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Ueber  die  ZusammeDsetzung  und  das  Verbal* 
ten  der  traubensauren  Salze; 

von  Remigius  Fresenius. 


▼Venn  es  überhaupt  von  Interesse  ist,  die  Constitiition  und 
Eigenschaften  der  Salze  einer  Säure  zu  kennen,  so  erscheint  es 
bei  einer  solchen  doppelt  wichtig,  welche  mit  einer  andern  gleiche 
Zusammensetzung  und  so  ähnliche  Eigenschaften  hat,  dafs  die 
zur  Unterscheidung  dienenden  Merkmale  fast  nur  in  ihren  Salzen 
begründet  sind.  Eine  Säure  dieser  Art  ist  die  bis  jetzt  blofs  im 
Safte  der  Weintrauben  au%efondene,  mit  der  Weinsaure  isomere 
Traubensäure,  deren  Darstellung,  Verhalten  und  Zusammensetzung 
besonders  durch  Gay-Lussac,  Walchner  und  Berzelius^ 
bekannt  geworden  ist 

Seitdem  Lieb  ig  auch  die  organischen  Säuren  in  ein-,  zwei- 
und  drei -basische  eingetheilt  hat  und  uns  die  Merkmale  kennen 
lehrte,  welche  die  in  die  verschiedenen  Classen  gehörenden  Säu- 
ren charakterisiren,  ist  wie  natürlich  ein  Streben  entstanden,  die 
bekannten  Säuren  auch  nach  dieser  Richtung  hin  zu  erforschen, 
welches  uns  bereits  über  eine  mcht  g^inge  Zahl  derselben  mehr 
oder  minder  helles  Licht  v^breitet  hat 

Weim  nun  gleich  von  dm  Sahsen  d^  Traobensäure  einige 
genau  untersucht,  and^e  einigermafsen  bekannt  waren,  so  ge- 
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2  Fresenius,  über  4ie  lumimtnUbmig  und  das  Verhalten 

nügte  doch  diese  Kenntnifs  iiichl,  mit  Sicherheit  zu  entscheiden, 
ob  die  Traubensaure  eine  einbasische,  ob  eine  mehrbasische  sey, 
sie  reichte  nicht  hin,  eine  durchgäng^,  in  der  Natur  der  Säure 
begfründete  Ursache  aufzufinden,  welche  das  verschiedene  Yer- 
lialten  der  Traubensaure  und  der  Weinsäure  zu  Basen  erklärte. 
Die  Traubensäure  ward  duher  bis  jetzt  von  einigen  Chemikern 
CDumas,  Fremy)  zu  den  zweibasischen  gezählt,  von  Liebig 
aber  in  Folge  d^  Untersuchungen  von  Berzeüus  und  Gmelin^ 
welche  die  Nichtexistenz  eines  Doppelsalzes  mit  Natron  und  Kali 
bewiesen,  als  eine  einbasische  Säure  betrachtet. 

Durch  Herrn  Professcu'  Liebig  veranlafst,  unternahm  ich 
eine  genaue  Untersuchung  der  traubensauren  Sabse  und  vollführte 
sie  unter  seiner  Leitung  im  hiesigen  Laboratorium.  Seiner  Güte 
verdanke  ich  die  zur  Untersuchung  verwendete  Menge  reiner 
Traubensäure.  * 

Bevor  ich  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Salze  übergehe, 
will  ich  die  Hauptgruppen  derselben  kurz  charakterisiren,  indem 
damit  zugleich  der  Beweis  gefuhrt  Avird,  dafs  die  Traubensäure 
eine  einbasische  ist,  und  dafs  in  diesem  Verhalten  der  wesent- 
liche Unterschied  derselben  von  der  Weinsäure  hegt. 

Die  Traubensäure  enthält,  wie  bekannt,  im  krystallisirten 
Zustande  zwei  Atome  Wasser,  ein  Atom  Krystallwasser,  welchem? 
bei  lOO«  weggeht  und  ein  Atom  Hydratwasser,  welches  ohne 
Zersetzung  der  Säure  durch  Erhitzen  nicht  ausgetrieben  werden 
kann.  Dieses  letztere  ist  in  ihren  neutralen  Salzen  durch  ein 
Atom  Basis  vertreten.  Die  neutralen  Salze  der  Alkahen  sind 
leichtlöshch,  krystallisirbar.  Sie  verbinden  sich  mit  dem  Hydrat 
der  Säure  zu  sauren  Salzen.  Traubensaures  Kali  bildet  mit  trau- 
bensaurem Natron  kein  Doppelsalz. 

Die  Salze  der  alkalischen  Erden  sind  in  Wasser  fiist  xxd^ 
löslidi.  Sie  ^3den  mit  dem  Hydrat  der  Säure  keine  sauren  Salze, 
mit  dafi  Salzen  d»r  Alkalioi  k«ne  Dappekudse. 


der  trmtbemcturen  SAlze,  3 

Die  Salze  aus  der  Magnesiai'elbe  sind  schwer  lösliich,  ztm 
Theü  fast  unlöslich.  Sie  bilden  mit  dem  Hydrat  der  Säure  keine 
sauren  Salze.  h\  denjenigen,  welche  Haihydratwasser  enthalten, 
kann  eine  Vertretung-  desselben  durch  em  Aequivalent  eines  al- 
kalischen Salzes  stattfinden,  in  Folge  welcher  sich  die  Löslich- 
keitsverhaltnisse  beider  ändern.  Die  untersuchten  Verbindungen 
der  Art  sind  nicht  krystallisirbar,  Ihre  Bestandtheile  sind  so  lok- 
ker  gebunden,  dafs  dieselben  bei  dem  Behandeln  mit  Wasser 
keine  constanten  Verhältnisse  zeigen. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  einzelnen  in  die  Untersuchung  ange- 
nommenen Salzen  über 

Trattbensaures  Ammomak,  ä)  Neutrales; 

R,  Ad  H4O. 

Man  erhält  es  am  schönsten,  wenn  man  Traubensäure  nul 
Ammoniak  übersättigt  und  die  Flüssigkeit  unter  einer  Glocke  übe? 
Kalk  verdunsten  läfst.  Es  efflorescirt  alsdann  ein  Theil  des  Saji- 
zes  an  den  Wänden  des  Gefäfses,  auf  dem  Boden  desselben  aber 
bilden  sich  regßimäfsige,  durchsichtige  Krystalle^  vierseitige  Säu- 
len des  zwei-  und  eingliedrigen  Systems*).  An  der  Luft, 
schneller  bei  100<^,  werden  sie  unter  Verlast  von  Ammoniak 
trübe.  In  Weingeist  sind  sie  kaum  löslich,  leichtlöslich  in  Was- 
ser. Die  Auflösung  verliert  beim  Abdampfen  in  der  Wärme 
Ammoniak  und  wird  sauer,  Essigsäure  schlägt  daraus  saures  Sals 
lüeder. 

Durch  Verbrennen  mit  Kupferoxyd  fand  ich  das  relative  Ver- 
hältnifs  des  Stickgases  zur  Kohlensäure  wie  1  :  4,1,  Theo- 
rie 1 :  4. 

Ferner  gäben  0,630  Gr.  0,610  EbhteniJäifrfe  urirf  0,3W-  Was^ 
ser.  Aus  dem  KohlenstofT  b^eehnet  sich  nach  dem  gefhndeheit 
VeiMMisid  fijl^  das  AtdeBteff  0,0974^      . 


*)  Sämmtliche  genauere  Krystallbestinimungen    verdanke  ich   der  Güte 
und  O^lfgkeit'deir  Aerm  IM  MttlTer  in  ^ielken. 

1* 


4    Frefeniusy  über  die  Znsamme»$etsMng  und  das  VerhaUen 
IHs  S^iz  besteht  demnach  aus 

berechnet        gefunden. 

4  At  Kohlenstoff  .    .    .      305,75     -    26,41  ~    26,76 

12    „   Wasserstoff  •    .    .        74,86    -    .  6,47  -      6,54 

6   „   Sauerstoff    .    .    .      600,00    -    51,83  -    51,23 

2    „  Stickstoff     .    .    .      177,04    -     15,29  -     15,47 


1157,65    -  100,00    -  100,00. 
woraus  sich  die  obigfe  Formel  ergibt. 

b)  Saures  traubensaures  Ammoniak: 
R,  Ad  H4O  +  R,  H2O. 

Sättigt  man  eine  bekannte  Menge  Traubensäure  mit  Ammo- 
niak und  fügt  der  neutralen  Flüssigkeit  die  Lösung  einer  gleichen 
Menge  Traubensäure  zu,  so  fällt  das  saure  Salz  sogleich  in  Form 
eines  krystallinischen  Pulvers  nieder.  Mischt  man  die  Lösungen 
helfs,  so  erhält  man  bei  raschem  Erkalten  kleine  Nadeln  und 
vierseitige  Plättchen,  bei  sehr  allmähligem  Erkalten  aber  etwas 
gröfsere,  ausgebildete  Krystalie  des  zwei-  und  eingliedrigen  Sy- 
stems. Es  erscheinen  an  ihnen  die  vordem  Oktaederflächen  o, 
die  Endfläche  c,  die  Flächen  d>  a  und  2  g.  Durch  Vorherrschen 
der  Fläche  c  werden  die  Krystalie  plattenförmig. 

An  der  Luft  und  bei  100^  verändern  sie  sich  nicht  In  Al- 
kohol ist  das  saure  traubensaure  Ammoniak  unlöslich,  leicht  lös- 
lich in  Mineralsäuren.  Ein  Theil  löst  sich  in  100  Theilen  Was- 
ser von  20^  C,  weit  leichter  in  kochendem.  Die  Lösung  reagirt 
sauer. 

Durch  Verbrennen  mit  Kupferoxyd  fand  ich  das  relative 
Yerhaltnifs  des  Stickgases  zur  Kohlensäure  wie  1  :  7,9,  Theo- 
rie 1  : 8. 

0,3985  Gr.  gabra  0,423  KoUenainre  imd  0^195  Wasser; 
für  den  Stickstoff  berechnet  isich  ans  d^  Kohlensäure  nach  dem 
gefimdenen  Verhältnifs  0,0ß385;  1,1018  Gr.  gilben  ferner  1,153 


dmr  traubensmiren  Sake, 
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Kohlensäure  und  0,5308  Waaser,  för  den  Söcksioff  b^whnet 
sieh  0,09229. 

Es  besteht  das  Salz  demnach  aus 


8  At.  Kohlenstoff  611,50 
18  „  Wasserstoff  112,31 
12  „  Sauerstoff     1200,00 

2  „  Stickstoff       177,04 


berechnet. 

29,11 

5,34 

57,12 

8,43 


gefunden. 


I. 

29,35 
5,43 

56,73 
8,49 


2100,85 
woraus  obige  Formel  folgt 


~  100,00    -.  100,00 


II. 

-  28,93' 

-  5,35 

-  57,35 

-  8,37 

-  100,00. 


Saures  traubensaures  Ammoniak  und  arsenige  Säure, 

Es  ist  bekaimt,  dafs,  wenn  man  saures  weinsaures  Amnjio- 
niak  mit  gepulvaler  arseniger  Säure  und  Wa?ser  eine  Zeit  lang 
bei  einer  die  Siedhilze  des  Wassers  nicht  erreichenden  Tempe- 
ratur digerirl,  man  eine  Lösung  erhält,  aus  welcher,  wenn 
sie  bei  geünder  Wärme  bis  zur  dönnen  Syrupconsistenz  abge- 
dunstet  ist,  sehr  grofse  durchsichtige  Krystalle  von  einer  d^ 
Brechweinslein  ähnlich  zusammengesetzten  Verbindung  anschiefsen. 
Veriahrt  man  in  gleiche  Weise  mit  saurem  traubensaurem  Am- 
moniak, so  erhält  man  eine  Lösung,  welche  schon,  wenn  sie 
auch  noch  ziemlich  verdünnt  ist,  beim  Erkalten  Krystalle  absetzt. 
Diese  Krystalle  sind  sawes  traubensaures  Ammoniak,  sie  sind 
frei  von  Arsenik.  Verdunstet  man  die  Mutterlauge  weiter,  so 
ei  hält  man  KrystaUrinden,  welche  bei  oberflächlicher  Prüfung  für 
eine  Doppelverbindung  gehalten  werden  könnten,  indem  sie  beim 
Erhitzen  unter  Yerkdüen  knoblauchartig  riechende  Dämpfe  ver- 
breiten. Sie  bestdien  jedoch  nur  aus  i^Itei  einander  gdagerten 
Krystalteu'  der  aofgeldsten  Substanz^  dem  durcb  Erwamien  mit 
Wasser  Itfst  äßk  afl^  Anuimnisdksak  t«äo9&iy .  rntteesA  :nx^ 
ein  bedeutender  Theil  der  arsenigen  Säure  zurück  Uabt. 


6    Fresenius f  über  dßp  ^ßsaemoßSßbfmg  und  das  VerluMeii 

TkembensowT^  Kali,  a)  ffmimks; 
R,  KO  +  2aq. 

Man  erhält  es  durch  Sattigen  von  kohlensaurem  Kali  mit 
Traubensäm*e.  Die  Lösung  hinterläfst  bei  raschem  Verdampfen 
eine  -Salzkruste,  bei  sehr  aUmähligem'  Verdunsten  aber  erhält 
man  grofse,  harte,  durchsichtige,  vierseitige,  wenig  ausgebildete 
Krystalle.  An  der  Luft  verändert  sich  das  neutrale  traubensaiu*e 
Kali  nicht,  bei  100<*  verwittert  es  unter  Verlust  seines  gesamm- 
ten  Wassergehaltes,  bei  200^  wird  es  noch  nicht  zersetzt.  In 
Weingeist  ist  es  fast  unlöslich,  ein  Theil  wird  von  0,97  Thei- 
len  Wasser  von  25^  gelöst.  Die  Lösung  schmeckt  kühlend  sal- 
zig, Säuren  schlagen  daraus  saures  Salz  nieder. 

0,861  Gr.  luftrockenes  Salz  gaben  durch  Glühen,  Ausziehen 
des  Rückstandes  mit  Sahniaklösung,  Abdampfen  der  Lösung  und 
Glühen  des  Rückstandes  0,487  Chlorkalium.  Diese  entsprechen 
0,508  Kali.    Dai'aus  berechnet  sich  fiir  das  Atomgewicht  1649,03. 

Das  Salz  besteht  also  aus 

berechnet.        gefunden. 

lAtKali 589,92    -    35,84    -    35,78 

1  „  Traubensäure   .    .      830,71     -     50,48    -    50,36 

2  „  Wasser   ....      224,96    -    13,68    -     13,86 


t'i    Ml 


1645,59    -  100,00    -  100,00. 

1,397  lufttrockenes  traubensaures  Kali  verloren  beim  EJrbiz- 
z^n  phnei  Zeits^fjmg  0,189  Wasser  glek^  13^2  Procent. 

b}  Saures  traiAensaures  Kaii, 
r;KQ  +  R,  HjO. 

Es  wM  me  das  saiire  Anunoniaksid^  dargestellt  Man  er-> 
hab  e$  entweAur  ida  Kryftid^Mihrer>  öden,  besn  BrkaUen  einar 
koch^aim  Letnuigv  in  etwas  grfiiieren  viersdtigeii  Platten.  Auf 
der  Flili6«fceit  biUoi  mk  dabei  wie  beim  WMtfaiii.  e^  fert9^ 
Kryslalldeeke. 


der  tmikmmmnu  Sgtse.  7 

Gfisehiaadt)  AefdEtfo»  »nd.  Y^rball^  bete  W^Uam  siad  wie 
im  amrem  weuiMurem  Kali  An  der  Luft  und  bei  1(X)<^  ver- 
iindeift  sich  das  saure  tte3abeuma:ß  Kali  nicbt.  bi  A&obol  ist  es 
mioeüok,  von  Mjueraisatirea  wird  es  leidit  «ai^enomnieiL  Ein 
7U1  J)edt«f  14^  Tbeile  Wasser  von  10(F,  i3»  Theite  von  25^ 
180  Theile  voa  19^  £ur  Losung. 

1,284  Gbi.  g9bea  0,3065  ChlcMrludiuiii;  diese  entsprechen 
A3203  KsdL    Daraus  getvauieaes  Atomgewicht  2364,7. 

Da»  Salz  bcKStdit  also  aus 

berechnet.       gefunden. 

1  ALKaU 589,92     -    24,96     -    24,95 

2  „  Traubensäure    .    .    1661,42    -    70,28     -    70,25 
1  „  Wasser    .    ,    .    .      112,48    -      4,76    -      4,80 

2363,82    -  100,00    -  100,00. 

TroiAensäure,  Baraxsäure  und  KcUi 
Eine  dem  Boraxweinstein  der  französischen  Pharmacopöen 
enlsplrechende  Verbindung  erbalt  man  durch  Auflösen  eines  Atom- 
gewicMes  krystdlisirter  Boraxsaure  und  zweier  Atomgewichte 
zw^ach  traid^ensauren  Kalis  und  Abdampfen  d^r  Lösung  bei  100^. 
Sie  stellt  eine  weifse,  sela*  zerreMche,  fast  krystallinisc^  Masse 
dar,  welche  an  der  Luft  nicht  feucht  wird.  In  Wasser  ist  sie 
sehr  leicht  löslich.    Die  Lösung  reagirt  sauer. 

Saure$  traubensaures  Kali  und  Borax. 
Die  dem  deutschen  Boraxweinstein  entsprechende  Verbin- 
dung wird  wie  dieser  erhalten.  Sie  steUt  .bei  100^  getrocknet 
eine  weifse ,  zerreibliche,  an  der  Luft  schnell  feucht  werdende 
Verbindung  dar,  welche  überhaupt  durch  physikalische  Kenn- 
zeiclien  vom  Boraxweinstein  nicht  unterschieden  werden  kann. 

TranAensaures  Nat$9n;  ä)  JSenäraks; 

R,  »aO. 
Min  effhät  es  Airch  Sailqfen  vmi  Traidieiifinre  nut  kohliOb- 
saurem  Natron.    Die  Lösung  liefert  beim  Verdnnpfen  f^  leich- 


6    Fre$eniu9,  über  He  Zimmmmmeianmg  und  das  Verhauen 

ter  Krysidle  ak  die  KaHosnng.  Die^dben  slelleii  vierseitige 
Sftiden  des  ein-  imd  dnadisigen  Systems  dar,  es  ersdieiim 
«nfser  den  Flachen  g  die  FlSche  a,  die  Flachen  o  und  die  FUd» 
2dy  letztere  stark  ausgebildet  Sie  sind  farblos,  dorchsidüig, 
an  der  Luft  und  bei  iGß^  unveränd^Uch,  nicht  in  Alkohol,  leicht 
in  Wasser  löslich,  1  Theü  bedarf  2,63  Theile  von  2&\ 

1,154  Gr.  gaben  durch  heftiges  Glühen  nach  Abzug  von 
0,004  Gr.  unverbrannten  Kohlenstoffs  0,630  kohlensaures  Na- 
tron, entsprechend  0,369  Natron.  Gefundenes  Atomgewicht 
1221,7. 

Das  Salz  besteht  sonach  aus 

berechnet        gefrniden. 

1  AI.  Natron     .    .    .      390,90    -    31,99    -    31,97 
1   „  Traubensäure     .      830,71     -    68,01     -    67,94 

1221,6i     -  100,00    -     99,M. 
hj  Saures  traubensaures  Natron; 
R,  NaO  +  R,  HjO  +  2  aq. 
Löst  man  gleiche  Atomgewichte  neutrales  traubensaures  Na^ 
tron  und  Traubensdure  in  wenig  kochendem  Wasser  und  setzt 
der  Lösung  Alkohol  zu,   so  bekommt  man  ganz  reines  saures 
tnoibensaures  Natron  in  Form  eines  fekien  Krystallpulvers.    Lost 
man  dasselbe  in  heifsem  Wasser,  so  erhät  man  beim  Erkalten 
^  kleine,  sehr  regelmäfsige,  durchsichtige  farblose  Krystalle  des 
zwei-  und  eingliedrigen  Systems,  deren  Flachen  alle  sehr  glän- 
zend  und  deren  Vertikalflächen  gestreift  sind.    Das  saure  trau- 
bensaure Natron  schmeckt  sauer,  nicht  unangenehm,  röthet  Lack- 
mus, verändert  sich  nicht  an  der  Luft,  verwittert  aber  bei  100*, 
indem  es  9,41  Procent  (zwei  Atome)  Wasser  verliert.    In  Al- 
kohol ist  es  unlöslich.    Ein  Theü  bedarf  11,3  Theile  Wasser  von 
19^,  weit  weniger  kodiendes  rar  Lösung. 

Giäit  num  von  zwei  gleichen  Mengen  des  Sdzes  die  eine, 
löst  den  Rückstand  in  Wasser  und  sattigt  voreöchtig  aait  der  an- 
dern Menge,  so  jmxA  (Ue  Lösung  neutral. 


0,783  Gr.  das  Mtroekenen  Mses  gaben  dtfdi  Otthen  OMk 
Akmg  des  miverbraiiBiea  KoUenstofllk  O^Wi  koU^Miam  N«itnMi, 
eiitq>redieiid  (^1177  lüBtron.  Deraus  gefundenes  Atona^eitioht 
2401. 

Darnach  bestellt  das  Sab  aus 

berecbnet.      g«fuiideii. 

lAt^Natron     .    •    •    .     390,90    -    16,36    -     16,28 

2  „  Traubensäure    .    .    1661,42    -    69,52    -    69,17 

3  „  Wassor    ....      337,44    -    14,12    -    14,55 

2389,76    -  100.00    -  100,00. 

0,723  Gr.  verloren  bei  100<>  getrocknet  0,068  Wasser  gleich 
9,4  Procent,  das  ist  genau  Vs  der  Wassermenge  oder  2  Atome. 

Das  saure  traubensaure  Natron  hat  demnach  dieselbe  Zu* 
sammensetzung  wie  2  Atome  kryslallisirte  Traubensäure.  Datf 
Hydratwasser  des  einen  Atoms  ist  durch  Natron  vertreten. 

Traubensaures  Nairon'-' Ammoniak.  ., 

R,  NaO,  RAdH40  +  2aq. 

Man  erhät  dieses  Dq>pelsalz,  wenn  man  saures. trauben^ 
saurem  Natron  mU  Ammoniakflussigkeit.  übersättigt  und  die  Lö- 
sung «ater  duer  Glocke  über  Kalk  abdunsten  lajpst  £s.ste|]||l 
gro&e,  harte,  farblose,  durchsichtige,  sehr  ausgebildete  Krystalle 
dar,  vierseitige  Platten  des  ein-  und  eingliedrigen  Systems. 
Sie  verwittern  an  der  Luft,  schneller  bei  gelindem  Erwarmeni 
indem  sie  Wasser  und  Ammoniak  verlierea.  In  Wasser  sind  sie 
sdur  leicht  löslioh,  die  neutrale  Losung  wird  beim  Kochen  sauer. 
Beim  Glühen  bintc^riasiiw  sie  kohlensawres  Natron;  Kalkhydrat. 
^itbindet  diraus  Aounomak. 

I,i00  Qn  des  hiBtrodcenen  Sdzes  laste  idb  in  Wasser  «ad 
CäBte  mit  salpetersaurem  Silberoacyd.  Aar  geirocfaiete  BKeder«- 
scUog  hiiiflariidist  beim  GUhen  MSB»  Sifter  efltspnicheiid  0,6»5 
TfBubMiaiire.  Bie  von  dem  SiBbemiedersoUag  difibrirte  Losimg 
lieferte  nach  Ausfalhmg  des  Siberaberschiisses  dank  Mssaure. 


fO    Fresenius y  über  die  EusammenBetisimg  und  das  VerhaUen 

0^344  Ghlornatriiiin,  eulspredieiid  0,14fld  ifartroii.    Aus  dem  Na- 
tron gefumteKs  AtomgewieU  2591,  «us  -dem  Siiber  beredu»-^ 

Das  Salz  besteht  folglieh  aus 

berechnet.      f^efunden. 

1  Ai  Natron     ....  390,90  -  15,01  -  15,08 

1  „  Ammoninmoxyd    .  326,95  —  12,55  —  fe,32 

2  „  Traubensäure  .    .  1661,42  —  63,80  —  62^66 
2  „  Wasser    ....  224,96  ~  8,64  -  9,94 

"^  2604,23     -  100,00    -  100,00. 

Das  Ammoniumoxyd  wurde  hierbei  als  1  Atom  angenommen 
ttud^iMis  dem  Natron  berechnet.  Stellt  man  die  Rechnung  anders 
«pdi  isagt  1673  Natron  binden  3550  Traubensäure,  bleiben  3400, 
welche  sättigen  1338  Ammoniumoxyd,  so  erhält  man  in  Hundeit 
dafür  12,06. 

Die  Ursache,  aus  welcher  die  gefundene  Menge  der  Trau- 
bensäure um  1,2  Procent  von  der  berechneten  abweicht,  ist  die, 
dii»  Ans  tradiensauF0  SiH>erox;d  nicht  abscdut  müpsUch  ist 

Die  EiMärung  der  Constitution  des  traubensauren  Natron- 
Ammoniaks  ist  sehr  einfach.  Die  eine  Base  im  saferen  trauben^ 
sauren  Natron,  das  Wasserstoffoxyd  ist  darin  durch  Ammo- 
Dinmoxyd  yertreten.  Es  schemt  tfieses  Säte  nach  dem  Chwidsats^ 
dafs  ^ch  die  sauren  Saize  der  einbasisdien  Säuren  durdi  Sätti- 
gung mit  löslichen,  nidit  isomorphen  Basen  in  getrennt  krystalli- 
sirende  Nentralsalze  zerlegen,  auf  eine  zweflfasiiihe  Säure  fainzth- 
deuten.  Wenn  aber  auch  die  TvMstandige  Isomorphie  des  Natrons 
und  Ammoniaks  noch  nicht  hinlänglich  bewiesen  ist,  so  Mt 
doch  jeder  auf  das  in  Rede  stehende  Dopuelsaiz  sieb  gfindende 
Elttwiirf  gegen  die  eiri»sische  Nafur  der  Traid^oBSdore  weg, 
wem'maA  sMi  emnert,  daßi  andh  andere  ekibMsdbe  Saiiraii> 
z.  B;  Ae  Scbirefeisaia^  aüt  Ammooiik;  uadAIWien  kr]fslrilifiir« 
bwe  Deppaliito  biUsn.    .  ... 


»» 
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res  |niQ)>efis«i]r^  Natron  +  Ammonidk  betrachten  iiami,  so  verr 
sodhte  icb  es  a«ch  darzustellen,  indem  ich  trockenes  Ammomak- 
gas  über  gepulvertes  saures  Natronsalz  leitete.  Ich  fand, -ds^;» 
ein  Theii  des  Gases  unter  Erwärmung  und  Zusammenbacken  der 
Masse  ohne  Abscheidung  von  Wasser  aufgenommen  wurde.  Die 
Untersuchung  der  zusammengebackenen  Masse  ergab,  dafs  ein 
Theä  des  sauren  traubensauren  Natrons  in  das  weit  lOslichert- 
neutrale  Ammoniakdoppelsalz  übergegangen,  ein  anderer  aber, 
durch  die  umgebenden  Theile  der  schon  gebfldeten  Verbindung 
geschätzt,  unverändert  geliehen  war. 

Traubensäiire ,  Ammoniak  und  Kali, 

Bei  zwei  Versuchen  auf  -gleiche  Weise  wie  das  Natron - 
Ammoniak  ein  traubensaures  Eali-Ammoniak  darzustellen,  erhielt 
ich  jedesmal  am  Boden  der  Gefäfse  wenige  selu*  regefanäfsige, 
dem  neutralen  Ammoniaksalz  vollkommen  gleiche  Erystalle,  an 
den  Wänden  aber  efHorescirte  Salzkrusten  ohne  bestimmbare 
Form.  Die  genanntm  r^elmafs^;en  Krys^alle  entwickelten  mit 
Kali  Ammoniak  und  gaben  auch  pach  dem  sorgfältigsten  Ab- 
wasche beim  Glühen  einen  wenn  auch  höchst  geringen  alkali- 
schen Rückstand.  Zur  Analyse  sWar  ihre  Menge  ui^ureiche^d 
Die  Salzkrusten  enthielten  gut  ausgewaschen  ebenfalls  Kali  und 
j^mmoniak,  jedoch,  wie  die  Analyse  ergab,  in  von  den  Atomge^ 
wiabten  sehr  abweichenden  Verhältnissen. 

« 

Qfi&  ^C|r*  abgewiwsobenes  und  in .  mner.  AmmoiUQkatiaoqAäret 
gatwtoelM  Sfdz  gaben  0,584  £älber,  emspredhead  0,3587  Trau- 
hmAm^i  fmw  0,31«  Qilorkalium,  entsprechend  0,1888  Kali«. 
Daruvs  «rgiebt  «ch  ab  proee«ti«die  ZusammeiKielEiing^  *i&^i& 
Traid^ensäure,  30,74  Kali,  4,32  Ammoiimoxydv  8)76  Wasser. 
YjrWiiWiei  wekhe  so  ^twg  m  dßa  Along^wkhtea  paisseo, 
didft  .dte  &Mi  BiGht  in  Bfobaofcfcpgsfqhtoni  liegea  kann*  E« 
sAemt  4aiMr,   d^  da«  neulnde  Kali«  und  AmiMoiiiaiisab  ta 
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Folge  ihrer  bomorphie  ia  unbeistfanmten  VerhfiHnissen  miteinan- 
der krysttAMren ,  gleidiwie  sdtwrfebaures  Zink-  und  Kupfer- 
oxyd  oft  mtt  dem  Eisenvitriol  znsammenkrystalKsirt  gefunden 
werden« 

Travbensäure,  Kali  und  Natron. 

Sättigt  man  saures  traubensaures  Kali  genau  mit  kohlensau- 
rer Natronlösung  und  läfst  in  gelindester  Wärme  verdunsten,  so 
schiefst  nach  einiger  Zeit  ein  Salz  in  Krystalien  an.  Wäscht 
man  dieselben,  nachdem  man  die  Mutterlauge  abgegossen  hat, 
mit  Wasser  gut  ab,  so  enthalten  sie  keine  Spur  Kali,  sondern 
sind  remes  traubensaures  Natron.  Ein  traubensaures  Natronkali 
existirt  daher  racht 

Saures  traubensaures  Natron  und  Borax. 
Man  erhält  diese  Verbindung  wie  die  entsprechende  des 
Kalis.    Sie  gleicht  derselben  in  allen  ihren  Eigenschaften  voll- 
kommen und  zieht  fast  noch  leichter  Wasser  an. 

liraubensaurer  Baryt 
2  CR,  BaO)  -h  5  aq. 

Setzt  man  zu  einer  verdünnten  Lösung  von  essigsaiu*enl 
Baryt  Traubensäurelösung  ohne  zu  erwärmen,  so  erhält  man  so- 
gleich keinen  Niederschlag;  nach  einigen  Sekunden  aber  föngl' 
die  Flüssigkeit  an  sich  zu  trüben  und  in  ganz  kurzer  Zeit  setzt 
sich  ein  schwerer  blendend  weifser  Niederschlag  ab,  der  sich 
bei  tengerem  Stehen  unter  der  Flüssigkeit  zu  einem  Haufiverk 
sehr  kleiner  glänzender  Nadebi  vereinigt,  welche  obige  Zusam- 
mensetzung haben.  Vermischt  man  die  Flüssigkeiten  kochend, 
so  erhält  man  das  Sak  wasserleer  in  Clestallt  eines  wenig  kry- 
sttihnisehen  weiften  Pulvers. 

Der  wasserhaltige  traubensaure  Baryt  verUert  bei  200^  ohne 
Zi^s^ung  seinen  Wassergehah  veHstSndig.  in  tattern  Wasser 
ii«  ^  so  gm  wie  unlöslich,  von  kochendem  betef  er  9000 
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Theile.  EMgsSore  löst  Um  nicbt^  ebeaisowanig  kao&lisches  Kali- 
Von  Minendsaaren  wird  er  leieht  aa^enommoi,  Animoiuak  trtibt 
4ie  saizsaure  I40i8iiiig  nicht  sogleich,  nadi  einigen  AugmibUcken 
jedoch  scheidet  sich  der  traubensaure  Baryt  wieder  ausL 

0,600  Gr.  heifs  gefällter  traubensaurer  Baryt  gaben  durch 
heftiges  Glähen,  Befeuchten  der  weifsen  Masse  mit  kohlensaurer 
Ammoniaklösung  und  nochmaliges  gelindes  Glühen  0,412  kohlen- 
sauren Baryt,  entsprechend  0,3196  Baryt.  Daraus  gefundenes 
Atomgewicht  1795. 

Das  Salz  besteht  demnach  aus 

,  berechaet.        gefunden. 

1  At  Baryt 956,88    ~    53,53    -    53,27 

1  „  Traubensaure    .    .      830,71     -    46,47    -    46,25 

1787,59    -  lOO/X)    -    99,52. 

1,0078  Gr.  über  Schwefelsäure  getrockneter  kalt  gefaflter 
traid)ensaurer  Baryt  gaben  in  Salzsaure  gelöst  und  mit  Schwefel- 
säure gefällt  0,709  schwefelsauren  Baryt  Daraus  gefundenes 
Atomgewicht  2072. 

0,686  Gr.  gaben  0,408  kohlensauren  Baryt,  entsprechend 
0,3165  Baryt.  Daraus  berechnetetes  Atomgewicht  2073.  0,8005 
Gr.  gaben  0,564  schwefelsauren  Baryt.  Daraus  gefundenes  Atom- 
gewicht 2069,3. 

Das  Salz  besteht  demnach  aus 

berechnet.  gefunden. 

I.        n.        lu. 

lAt  Baryt.    .    .    .      956,88    46,25    46,17    46,14    46,24 

1  „  Traubensäure  .      830,71    40,15    40,08    40,05    40,14 

2V-I  „  Wasser  .    .    .      281,20    13,60    13,75    13,81    13,62 

2068,79  100,00  100,00  100,00  100,00. 

1,181  Gbr.  verloren  bei  200^  0,163  Wasser  gleich  13»80 
Procent 

Da  die  Znsanunensetzuog  dieses  Salzes,  was.  den  Wasser- 
geh^  hebnffi,  eine  ungewöhnlidie  ist,  untenuAm  ich  der  Si- 
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cherheit  weg-en  noch  zwei  Analysen,  welche  jedoch  beide  eben- 
falls mit  der  obig*en  Berechnung  sehr  nahe  tibereinstimmen. 

1,480  Gr.  nämlich  gaben  0,879  kohlensauren  Baryt,  wo- 
raus sich  als  Atomgewicht  ergibt  2076  und 

0,901  gaben  0,632  schwefelsauren  Baryt,  woraus  sich  als 
Atomgewicht  2078  berechnet. 

Nach  diesen  Resultaten  konnte  ich  an  der  Richtigkeit  der 
Formel  nicht  mehr  zweifeln,  auch  ist  es  nicht  das  einzige  Salz 
einer  einbasichen  Säure,  welches  ein  halbes  Atom  Wasser  zu 
enthalten  scheint,  ich  erinnere  nur  an  den  essigsauren  Strontian, 
der  über  15^  kryslallisirt  ist  A,  SrO  +  Vi  aq. 

Neutraler  traubensaurer  Baryt  und  Traubensäure, 

Setzt  man  zu  einem  Ueberschufs  von  Barytwasser  etwas 
Traubensäm'e,  so  entsteht  sogleich  ein  reichlicher  Niederschlag, 
vermehrt  man  die  Menge  der  Traubensäure  bis  zum  Ueberschufs, 
so  verschwindet  er  wieder  vollständig;   nach  einigen  Sekunden 
aber  fangt  die  klare  Lösung  an  sich  zu  trüben  und  setzl  sehr 
schnell  den  gröfsten  llieü  des  gelösten  Baryts  als  krystallinischen 
Niederschlag  ab,  ein  kleiner  Theü  bleibt  gelöst,  er  fäfll  jedoch 
sogleich  nieder,  wenn  man  der  sauren  Flüssigkeit  Alkohol  zu- 
setzt   Die  erhaltenen  Niederschläge  waren  neutraler  traiAensau- 
rer  Baryt,    denn  sie  lieferten  mit  schwefelsaurer  Natronlösui^ 
gfika<pht  neutrales  traubensaures  Natron.    Trägt  man  traubensau- 
tcn  Baryt  in  eine  erhitzte  Traubensäurelösung,  so  lösen  sich  die 
ersten  Portionen  vollständig,  filtrirt  man  nach  längerem  Erhitzen 
mit  uberschüi^sigem  neutralem  Salz  heifs  vom  ungelösten  ab,  so 
erhält  man  eine  Flüssigkeit,  welche  mehr  Baryt  enthält,  als  eine 
heifs  gesättigte  wässrige  Lösung.    Beim  Erkalten  scheidet  sich 
der  gröfste  Theil  als  neutrales  Salz  aus.    Beim  Verdunsten  der 
Mutterlauge  Ml  der  Rest  nieder,  während  Traubensäure  heraus- 
krystallisift.    Eö  ergibt  sich  aus  diesen  Versuchen,  dafs  eine 
Lösung  von  Träubensaüre,  besonders  eine  heifse,  ein  besseres 
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Lösningnntttel  fiur  fraiAeiaiinirea  Baryt  ist,  als  Wasser^  Ms  aber 
ein  smffes  Barytsate  in  fester  Forai  nicht  existirt. 

Traubensäure  y  Baryt  und  Kali. 

Sättigt  man  saures  traubensaures  Kali  mit  Barytvvasser,  so 
erhält  man  einen  weifsen  Niederschlag,  fillrirt  man  denselben 
ab ,  wäscht  sorgfältig  aus  und  glüht  gelinde,  so  bemerkt  man  an 
dem  Rückstand  keine  alkalische  Reaktion,  daher  der  Niederschlag 
kein  Kali  enthalten  kann.  —  Setzt  man  zu  einer  kochenden  Lö- 
sung von  saurem  traubensam'em  Kali  kohlensam'en  Baryt  bis  die 
saure  Reaktion  verschwunden  ist  und  filtrirt  heifs,  so  erhält  man 
eine  Lösung,  welche  beim  Erkalten  die  geringe  Menge  gelösten 
traiibensauren  Baryts  vollständig  absetzt. 

Diese  beiden  Versuche  führten  zm*  Ucberzeugung,  dafs  kein 
Doppelsalz  von  traubensaurem  Kali  mid  Baryt  existirt,  denn  wäre 
es  unlöslich  oder  schwer  löslich,  hätte  es  der  erste,  wäre  es 
leicht  löslich,  hätte  es  der  zweite  Versuch  an  den  Tag  bringen 
müssen. 

Traubenmure,  Baryt  uiid  Natron. 

Durch  gleiche  V^*sache  Avie  bei  Afenfi'Kidi  gelangte  ich  k» 
gleichen  Resultaten.  Aufserdem  sättigte  ich  saures  traubensaures 
Kali  mit  kohlensaurem  Natron  und  setzte  der  neutralen  Lösung 
eine  zur  vollständigen  FäHung  mmdängliche  Menge  Chlorbaryum 
zu.  E$  entstand  ein  Niederschlag,  der  gegMIilr  keine  alkafische 
Meaklkm  zeigte. 

*  •  • 

Traubensaurer  Strontian. 
R,  SrO  +  4aq. 

DarsteDung  wie  beim  Barytsak.  Dbr  traubensaure  Strontian 
ist  ein  gUüiKflnctoS)  w^fises  Vf^^i^Äiniiteb^s,  m  kialtem  Wasser 
SM  unKsiicAeB  Mver.  Kodit  m^  ihn  längere  Zeit  mit  Wässer, 
90  tilS)ti«i(^  dte  iM«^  fiiiriMe  EolMng  soglincb  und'i^süü'iüreh 
geringen  Gehalt  an  Strontiansala  beim  BÜMtKen  so  voHJsCaml^' 
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ab,  dafs-  dfe  Itersteiiende  Ftossigkeit  vor  Sefawefdsinre  rar  eben 
noch  gettObX  wird.  Dar  traid>en9aiire  Strontkm  ist  in  Essigsaure 
unlöslich,  leichtlöslich  in  Mineralsäuren.  Ammoniak  fällt  ihn  aus 
dar  salzsauren  Lösung  fast  sogleich  wieder» 

0,6075  Gr.  über  Schwefelsäure  getrocknet,  gaben  0,3605 
schwefelsauren  Strontian,  entsprechend  0,20317  Strontian.  Ge- 
fundenes Atomgewicht  1934,5. 

Pas  Salz  besteht  also  aus 

berechnet.        gefunden. 

1  At.  Strontian  ....  647,29  -  33,60  ~  33,44 
4  „  Traubensäure  .  .  830,71  -  43,13  -  42,90 
4  „  Wasser    ....      449,92    -    23,27    ~    23,66 

1927,92    -100,00    -100,00. 
1,093  Gr.  werloren  bei  200«  ohne  Zersetzung  0,250  Was- 
ser gleich  22,87  Procent 

Neutraler  travbensaurer  Strontian  und  Traubensäure. 

Versuche,  wie  ich  sie  beim  Baryt  angeführt  habe,  führten 
zu  gleichen  Resultaten.  Eine  Traubensäur^ösung  löst  kaum  mehr 
traubeosauren  Strontmn  als  reines  Wasser. 

Traubensäure,  StrcnUan  und  Kali 
Traubensäure,  Strontian  und  Natron. 

Ich  versuchte  Dqipelsalze  dieser  Basen  nach  dai  beim  Ba- 
ryt angeführten  Methoden  zu  erhatten  und  gelangte  dadurch  zur 
sichern  Ueberzeugung,  dafs  sie  nicht  existiren. 

Traubensaurer  Kalk, 
R,  CaO  +  4  aq. 

Man  ^hall  ibn  dordi  Niedersdibgan  von  esf%saurer  Kalk» 
lösung  mit  Iknabepsaure  in  Gestalt  eines  bNindeiid  weifsea 
krystidlipisGhen  Pulveass;  aus  \G(äSaxofysa  Lomgeii  ab  ein 'Ifanf* 
werk  klei|i^  gltemider  Naddn« 
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Def  traubensaiire  Kalk  wird  beim  Erhitzen  auf  200®  nichl 
zersetzt,  er  verliert  dabei  seinen  Wass^gehalt  vollstäadig.    b 
I         kaltem  Wasser  ist  er  fast  unlöslich,  seine  gesättigte  Lösung  wird 
j         nicht  von  Oxalsäure,  wohl  aber  von  oxalsaurem  Ammoniak  ge- 
j         trübt;  wenig  löslicher  ist  er  in  kochendem.    Setzt  man  zu  Gyps- 
lösung  freie  Traubensäure,  so  entsteht  sogleich  kein  Nied^schlag, 
nach  10  bis  15  Minuten  scheidet  sich  jedoch  traubensaurer  Kalk 
j         aus.    Setzt  man  der  Lösung  Ammoniak  zu,  so  entsteht  der  Nie- 
I         derschlag   sogleich.    Durch  Essigsaure  wird  er  nicht  aufgelöst. 
Salzsäure  löst  den  traubensauren  Kalk  leicht,  setzt  man  der  Lö- 
i        sung  Ammoniak  zu,  so  wird  der  gelöste  augenblicklich  wieder 
ausgeschieden.    Ist  die  Lösung  sehr  verdünnt,  so  erscheint  er 
erst  nach  einigen  Augenblicken  in  Gestalt  eines  krystallinischen 
Puhrars,  wekhes  sich  bald  vollständig  absetzt    Auf  dieses  Ver- 
halten gründet  sich,  wie  bekannt,  die  einfachste  und  am  schnell- 
'        sten  auszuführende  Methode,  Traubensäure  neben  Weinsäure  zu 

erkennen. 
I  0,673  Gr.  lufttrockener  traubensaurer  Kalk  gaben   0,258 

kohlensauren  Kalk.    Daraus  gefundenes  Atomgewicht  1648. 
,i  Das  Salz  besteht  sonach  aus 

i|  berechnet.        gefunden. 

il  lAtKalk   .    .    .    .    .      356,02    -    21,75    -    21,59 

.  1  „  Traubensäure   .    .      830,71     —    50,76    —    50,38 

'  4  „  Wasser   ....      449,92    —    27,49    —    28,03 

1636,65     -  100,00    -  100,00. 
0,9475  Gr.  verloren  bei  200^  0,263  Wasser  gleich  27,75 
Procent. 

4 

Travbensaurer  Kalk  und  Tmubensäure. 

Setzt  man  zu  Kalkwasser  »wenig  Traubensäure,  so  dafs  die 
Flüssigkeit  alkalisch  bleibt,  so  entsteht  auf  der  Stelle  ein  Nieder- 
schlag, der  durch  Zusatz  von  Traubensäure  bis  zur  stark  sauren 
Reaktion  nidit  wieder  verschwindet.    Setzt  man  zu  Traubensäure- 

Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  XLI.  Bds.  1.  Heft.  2 
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lösmg  Kidkwasser^  so  da&  die  Lösuj^  sauer  bleibt,  so  entsteh 
nicht  sogleid^  voU  aber  nach  einigen  Augenblicken  ein  Nteder*- 
«cUag,  von  neufralein  traubensanrem  KalL  Schon  ans  diesem 
Verhaben  war  zu  schliefsen^  ilafs  ein  saur^  Kalksalz  nicht 
existire;  Vi^suche  wie  beim  Baryt  bestätigten  die  Richtigkeit 
des  ScUüsses. 

Traubemaurer  Kdk  und  Kaii. 

Schüttelt  man  trocknen  traubensauren  Kalk  einige  Minuten 
mit  einem  ziemlichen  Maafs  concentrhter,  von  Kohlensäure  freier 
Kalilauge,  so  erhält  man  eine  vollständige  wasserhdle  Lösung. 
Nimmt  man  die  Lauge  etwas  zu  verdünnt,  so  gehngt  vollständige 
Lösung  auch  durch  langes  Schütteln  mit  einem  Uebermaafs  der 
Lauge  nicht.  Erhitzt  man  die  klare  kaiische  Lösung,  so  fr&bt 
sie  sich  sogleich  und  wird  beim  Kochen  kldsterarlig,  beim  Er- 
kalten wieder  völlig  wasserklar.  Verdünnt  man  die  Lösung  mit 
Wasser,  so  wird  sie  sogleich  milchig  trübe  und  setzt  nach  eini- 
ger Zeit  ihren  Gehalt  an  traubensaurem  Kalk  in  Form  eines 
flockigen  Niederschlags  vollständig  ab. 

Kochte  ich  eine  concentrirle  Lösung  von  traubensaurem  Kali 
mit  traubensaurem  Kalk  und  filtrirte  die  erkaltete  Flüssigkeit,  so 
wurde  sie  von  Oxalsäure  nicht  getrübt. 

Digerirte  ich  saures  traubensaures  Kali  mit  kohlensaurem 
Kalk  und  Wasser,  erhitzte  zuletzt  zum  Kochen  und  iBtrirte  heifs 
ab,  so  enthielt  die  Lösung  nicht  mehr  Kalk  als  eine  rein  wässrige 
und  der  Rückstand  kein  Kali.  Aus  diesen  Versuchen  erhellt, 
dafs  traubensaures  Kali  mit  Kalk  kein  Doppelsalz  bildet  Wie 
Kah  verhielt  sich  bei  entsprechenden  Versuchen  Natron. 

Traubensaure  Magnesia. 
R,  MgO  +  5  aq. 
Erhitzt  man  eine  Lösung  von  Tr^ibensaure  mit  überschüs- 
siger koUensamrer  Magnesia ,  so  sels^  die  Flüssigkeit  nach  län- 
gerem  Stehen  n^itrale  traubensaure  Bittererde  in  (itein^n^  sebr 
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regelmdfsigen  geraden  rhombiscben  Säulen  ab.  Bei  raschem  Er- 
kalten der  hdfsen  Losung  od^  beim  iSchndlen  Verdampfen  er- 
bat man  sie  als  wdfses  Fahrer.  Bittererdesdze  mit  Trauben- 
saiffe  varsetzt,  werden  vcm  kohlensaurem  KaG  sogleich,  von 
Ammoniak  nach  Verlauf  einiger  Zeit  gefallt. 

Die  traubensawe  Ms^esia  verwitt^  m  trockn^r  LufL  Bei 
fortgesetztem  Erhitz^mi  auf  100^  veriiert  sie  27,24  Procent  C4  At) 
Wa^^,  bei  jKK)^^  ohne  Zersetzung  ihren  ganzlichen  Wassei^hali 
In  Alkohol  ist  sie  unlöslich,  in  Wasser  schw^lösljdL  Ein  Tbell 
bedarf  etwa  120  Theiie  von  19^,  weniger  kochendes,  zur  Losung. 
Von  Essigsaure  wird  sie  nicht,  yon  Mineralsäureai  leidit  gelöst 
Anunoinak  bewirkt  in  der  salzsauren  Lösung,  wenn  sie  concenlrirt 
ist  si^ldch,  wenn  sie  verdünnt  ist,  nach  einiger  Zeit  einen 
reicbUcbßn  Niederschlag  von  überbasisch  traubensaurer  Magnesia. 

1,0965  Gr.  lußtrocknes  Salz  gaben  durch  GhUien  0,171  THUgr 
nesia.    Daraus  gefundenes  Atomgewicht  1654,3. 

Die  neutrale  traubensaure  Bittererde  bestelil  sonach  aus 

berechnet       gefunden. 

1  At  Bittererde .  .  .  258,25  -  15,64  —  15,59 
1  „  Traubensäure  .  830,71  -  50,31  -~  50,16 
5  „  Wasser     .    .    .      562,40    -    34,05    -    34,25 

1651,46    -  100,00    -  100,00. 
1,003  Gr.  verloren    bei  200®  0,33  Wasser  gleich    32,9 
Procent 

Neutrale  iraubenscmre  Magnesia  und  Traubensäure. 
Löst  man  1  Atomgewicht  Traubensäure  und  1  Atomgewicht 
neutrale  traubensaure  Bittererde  in  heifsem  Wasser,  so  erhält 
man  beim  Erkalten  und  Abdampfen  Krystalle  von  neutralem  Mag- 
nesiasalz und  von  Traubensäure,  welche  sich  mechanisch  oder 
durch  Wasser  leicht  trennen  lassen.  Mischt  man  eiae  solche  Lö- 
sung mit  Alkohol,  so  erhält  man  einen  Niederschlag  von  neutra- 
len Sdz,  während  die  Säure  im  Weingeist  gdöst  bleibt  Ein 
saures  Mögnesiasals  existnrt  demnach  nicht 

2* 


y 
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Traubensaure  Magnesia  und  Kali 
Kaustische  Kalilauge   nimmt   traubensaure  Biltererde  leicht 
auf.    Die  Lösung  wird  beim  Erhitzen  kleisterartig,  beim  Erkal- 
ten nicht  wieder  klar.    Hit  Wasser  iafst  sie  sich  ohne  Trübung 
mischen« 

Kocht  man  saures  traubensaures  Kali  mit  kohlensaurer  Bit- 
tererde und 'Wasser,  bis  die  saure  Reaktion  verschwunden  ist, 
fütrirt  heifs  und  läfst  die  Lösung  einige  Tage  stehen,  so  erhält 
man  reine  traubensaure  Magnesia  in  regebnäTsigen  Erystallen. 
Dampft  man  eine  auf  gleiche  Weise  erhaltene  Lösung  bei  100® 
ununterbrochen  ab,  so  erhält  man  eine  fast  syrupdicke  Lösung, 
welche  auch  beim  Erkalten  in  der  ersten  Zeit  keine  Veränderung 
erleidet,  nach  einiger  Zeit  aber  zu  einer  nicht  krystallinischen 
Salzmasse  gesteht,  welche  im  Wasser  selbst  beim  Ko<;|ien  sehr 
schwerlöslich  ist  und  aus  welcher  das  Kali  durch  Auswaschen 
nicht  entfernt  werden  kann.  Das  Verhältnifs  der  Basen  ändert 
sich  jedoch,  je  nachdem  die  Verbindung  mehr  oder  weniger 
mit  Wasser  behandelt  w(Hrden  ist 

Traubensäure,  Magnesia  und  Natron,   Traubensäure,  Magnesia 

und  Ammoniak. 
Verfährt  man  auf  die  eben  angeführte  Art  mit  saurem  trau- 
bensaurem Natron  oder  Ammoniak,  so  gelangt  man  zu  densel- 
ben Resultaten,  wie  beim  Kali.  Die  schwerlöslichen  Verbindun- 
gen von  Natron  und  Magnesia,  sowie  von  Ammoniak  und  Mag- 
nesia gleichen  der  analogen  des  Kali  vollkommen  und  zeigen 
ebenfalls  keine  constanten  Verhältnisse  der  Basen.  Wie  die 
Bildung  dieser  Verbindungen  zu  erklären  sey,  wurde  bereits  im 
Eingang  gesagt. 

TrcMbenscmres  Maganoxydul; 
R,  Mn  0  +  aq. 
Setzt  man  einet  verdünnten  Auflösung  von  essigsaurem  Man- 
ganoxydul  Traubensaure  zu,  so  eriialt  man  beim  Verthoisteii 
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kleine  gelUidiwei&e  Krystalle  von  noufralem  traobensaurem  Man- 
gaiiOxydiAi  Sie  sind  an  der  Liift  und  bei  100^  unveränderlich, 
|n  kidt^  Was»er  sehr  schwer  lösdich,  etwas  weniges  löslicher 
kl  kochendem.  Kohlensaures  Kali  schlagt  die  heifs  gesattigte 
Lösung  nach  einher  Zeit  nieder.  Salzsaure  löst  traubensaures 
Msüganoxydid  leicht,  die  Lösung  wird  von  Ammoniak  nicht,  von 
koUensaunem  Ksä  sogleich  gefällt.  Ebenso  verhalt  sich  eine 
Auflösung  eines  Manganoxydulsalzes,  der  man  Traubensäure  zu- 
gesetzt hat 

0,61  Gr.  traubensaures  Manganoxydul  wurden  durch  Glühen 
zersetzt,  der  Ruckstand  in  Salzsäure  gelöst  und  mit  kohlensaurem 
iVatron  gefällt.  Der  erhaltene  Niederschlag  gab  geglüht  0,207 
Manganoxydul- Oxyd.    Daraus  berechnetes  Atomgewicht  1411. 

Das  Salz  besteht  demnach  aus 


berechnet. 

gefunden. 

1  At.  Manganoxydul  ,    ; 

445,89 

-    32,10 

-    31,52 

i  „  Traiibensäurc    .    . 

830,71 

-    59,80 

58,80 

1  „  Wasser  .... 

112,48 

8,10 

-      9,68 

1389,08    -  100,00    -  100,00. 
Traiibensaures  Eisenoxydul. 

Man  erhall  es,  wenn  man  eine  Lösung  von  traubensaurem 
Kali  mit  essigsaurem  Kali  zum  Kochen  erhitzt  und  schwefelsaure 
Eisenoxydullösung  zusetzt,  so  lange  noch  ein  NiederscMag  ent- 
steht. Dieser  ist  von  Anfang  fast  vollkommen  weifs,  an  der 
Luft  wh-d  er  aber  bald  grünlicli,  dann  braun.  Nach  dem  Trock- 
nen im  luftleeren  Raum  erhält  man  ein  gelblich  weifses  Pulver. 
Das  traubenss^ure  Eisenoxydul  löst  sich  sehr  schwer  in  Wasser, 
leicht  in  Essigsäure,  in  Traubensaurelösung,  Mineralsauren,  Kali 
und  Anunomak.  Die  sauren  Lösungen  werden  nicht  von  Alka- 
lien,  die  alkalisdien  nicht  diurch  Säuren  gefallt. 

Trcmbensames  Eisenoxyd. 

Digerirt  man  Traubensaure  mit  Wasser  und  überschüssigem 
Eiseooxy dhy drat ,  so  erhält  man  unter  Abscheidung  einer  basi- 
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sehen  VerMmbmg  eine  rodüiraiine  Losoog,  wdcte  beim  Abdam- 
pfen zuerst  noch  kleine  Mengra  der  basischen  Verbinduig^  aih* 
setzt  trad  endlich  eine  gunmiiartige  braune  Ithise  zuröcUiftty 
welche  beun  Trocknen  hart  und  leidA  zerreibUch  wird.  Diese 
Verbuidung  ist  in  Wasser  lekht  iösKch,  die  Lösung*  wird  mdit 
von  reinen  wid  koUensauren  Alkalien ,  woU  aber  von  F^Toeyan- 
kaUum  gefallt  Alkohol  schlägt  das  au%eldste  Salz  vobtäaüg 
.  nieder. 

Traiibemävre,  Eisenoxyd  und  Kcdi 
Digerirt  man  saures  traubensaiires  Kali  mit  überschüssigem 
Eisenoxydhydrat,  so  erhält  man  eine  rothbraune  Lösung,  welche 
beim  Abdampfen  ein  basisches  Salz  in  Form  eines  hellgelben 
Pulvers  absetzt.  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  bleibt  bei  fernerem 
Verdunsten  klar  und  hinterlafst  eine  braunschwarze,  kömige, 
krystallinische,  zerfliefsliche  Masse,  welche  sich  unter  Abschei- 
dui^  einer  neuen  Portion  der  basischen  Verbindung  leicht  in 
Wasser  löst.  Die  braungelbe  Lösung  reagirt  schwach  alkalisch 
und  wird  von  Kali  gar  nicht,  von  Ferro-  und  Ferrid-Cyankalium 
nicht  sogleich  und  nur  sehr  unvollständig  gefallt 

Die  genannte  basische  Verbindung  ist  ein  schweres,  sandig 
anzufühlendes  hellgelbes,  in  Wasser  fast  unlösliches  Pulver*  Trau- 
bensäurelösung  nimmt  es  ziemlich  leicht  auf.  Kalilauge  löst  es 
in  der  Kälte  mit  dunkelgrüner  Farbe.  Die  Lösung  scheidet  beim 
Erhitzen  emen  reichlichen  braungrünen  Niederschlag  ab.  Beim 
Glühen  verkohlt  es  unter  Aufblähen  und  hinterlafst  eine  stark 
alkalisch  reagirende  Masse. 

ümAensaures  KobaUoxydul. 

Setzt  man  zu  einer  Auflösung  von  essigsaurem  Kdmhoxy. 
dul  Traubensäure  und  stdlt  die  Mischung  an  einmt  warmen  Ort, 
so  erhält  man  nach  einiger  Zeit  am  Boden  des  Gefafses  schmuz- 
zig  blafsrothe  KrystaHlmisten,  an  denen  keine  Form  zu  unter- 
seheiden  ist. 
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Digerirt  mmTnxkeaaimdAemg  mit  bisdk  gefiUIteiii  Kobab»- 
oxyttytdratf  m  erbSÜ  man  eoie  sdir  saaer  reagirende  rotte 
J?tts»igkaüf  welche  beim  Verduasten  ahaHefae  &ystaltriiideii  ab- 
setzt, und  aus  dear  zaküX  TraubeiD^uFe  krystdlisirt.  Das  tCRV- 
bensiuire  Kdidtoxydul  ist  in  kaltem  und  kochendem  Wasser  sdur 
schwer  lösKch^  leichtes*  wird  es  von  Traubensaurdösung  aufge- 
nommen« Die  Lösung  wird  von  Alkalien  nicht  gefällt  Salzsaure 
löst  es  leicht  Setzt  man  der  rothen  Lösung  reines  od^  koh- 
lensaures Kali  oder  Ammoniak  zu,  so  erhält  man  Niederschlage, 
die  sich  im  Ueberschufs  der  Fallungsmittel  wieder  lösen.  Die 
klaren  alkalischen  Flüssigkeiten  trüben  sich  jedoch  bald  imd 
setzen  schmutzig  bläuliche  Niederschläge  ab.  Kalilauge  löst  trau- 
bensaures Kobaltoxydul  mit  sehr  schön  veilchenblauer  Farbe,  die 
Lösung  verändert  sich  nicht  beim  Kochen,  nach  einiger  Zeit 
aber,  schndler  beim  Vermischen  mit  Wasser,  setzt  sie  einen 
schmutzigblauen  Niederschlag  ab  und  wird  farblos. 

Traubensäure^  KöbaUoxydvl  und  Kali 
Digerul  man  eine  erwärmte  Lösung  von  saurem  traubensau- 
rem Kali  mit  überschüssigem  Kobaltoxydulhy<^at,  so  erhält  man 
eine  sehr  schöne  rothe  neutrale  Flüssigkeit,  weldie  beim  Ver- 
dunsten trüb  wird  und  eine  blafsrothe,  formlose,  in  Wasser 
schwer,  in  Traubensäurelösung  und  Kalilauge  leidit  lösliche  Kry- 
stallkniste  absetzt,  welche  Kobaltoxydul  und  Kali  enthält  Letz- 
teres läfst  och  durch  Auswaschen  nicht  vollständig  entfernen. 

TmubenMOur^  Nickeloxyd. 

K,  NiO  +  5aq. 

Setzt  man  zu  einer  verdünnten  Lösiitig  von  essigsaurem 

Ifidkekucyii  Traabeaafturelonipg,  so  eacWX  man  beim  Verdunsten 

m  in  schön  grünen,  2u  C^pen  vereinigten,  vierseitigen  Na- 

dd»  krystallisirtes  Salz  von  ob^er  Zusammensetzung.    Das  trau- 

»bensaure  Nickeloxyd  verwittwt  in  tiM)ckn0r  Loft  sehr  langsam, 

sd^aeil  bei  100^.    In  Wasser,  auch  kochendem,  ist  es  sehr 
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schwer  loriich,  leidiAer  wird  es^  von  TraMosiiinldsimgf  aofgenom- 
meiL  Salzsäiflre  löst  es  scimeU.  Kohiensauries  Kali  erzeugt  ia  dar 
Lösung  einen  im  Ueberschufs  des  Fallungsmittels  lösiicheii  Nieder- 
schlag. Kalilauge  löst  es  mit  grüner  Farbe.  Die  Lösung  trübt 
sich  beim  Erhitzen  und  wird  beim  Erkalten  nicht  wieder  hell 

0,6533  Gr.  lufltrocknes  Salz  gaben  durch  Glühen,  Auflösen 
des  Rückstandes  m  Salzsäure,  Niederschlagen  der  Lösung  mit 
Kali  und  Glühen  des  Niederschlages  0,1665  Nickeloxyd,  woraus 
sich  als*Atomgewicht  1840  berechnet 

Das  Sals  besteht  demnach  aus 


bererJinet. 

gefunden. 

1  Al  Nickeloxyd  .    .    . 

469,68 

-     25,21 

-    25,47 

1  „  Traubensäure    .    . 

830,71 

"~"         TCTtjO«/ 

-    45,08 

5  „  Wasser    .... 

562,40 

-    30,20 

-    29,45 

1862,79    -  100,00    -  100,00. 
Die  Ursache,  aus  welcher  die  gefundene  Menge  des  Nickel- 
oxyds die  berechnete  etwas  übersteigt,  ist  die,  dafs  das  Salz 
beim  Trocknen  über  Schwefelsäure  etwas  Wasser  verloren  hatte. 

Tra/ubensäure  y  Nickeloxyd  und  Ammoniak. 
Digerirt  man  saures  traubensaures  Ammoniak  mit  überschus- 
sigem kohlensaurem  Nickeloxyd,  so  erhält  man  eine  grüne  Lö- 
sung, aus  welcher  sich  beim  Verdunsten  eine  flockige,  grüne 
Masse  abscheidet,  welche  Nickeloxyd  und  Ammoniak  enthält 
Letzteres  läfst  sich  durch  Auswaschen  nicht  vollständig  entfernen. 

Traubensmres  Zinkoxyd 
Fügt  man  zu  einer  Lösung  von  essigsaurem  Zinkoxyd  Trau- 
bensaure, so  erhält  man  sogl^h  einen  sehr  gelatinösen  Nieder- 
schlag von  traubeasaurem  Zinkoxyd^  der  auch  beim  Kochen  seine 
Be^ctduOTeoheit  nicht  ändert.  Er  trocknet  zu  einer  etwas  zähen, 
weifsen  Masse  ein  und  ist  in  Wasser  fast  uidäriiGh.  Trauben- 
säurelösung  nimmt  ihm  leichter,  Salzsäure  leicht  auf.  Die  Lösun- 
gen werden  von  Ammoniak  im  Ueberschufs  nicht,  von  kohlen- 


der  tnaubememre»' Süte.  T& 

sauren  JUü  soglricb  geSBL    Der  N»dera^bg  Jdst  sich  leicbt 
in  Kutitei^^. 

Traubemaures  Bleioxyd, 

Erhitzt  man  Traubensäurelösung  zum  Sieden,  setzt  essig- 
saure Bleilösung  zu,  bis  der  Niederschlag  nicht  mehr  verschwin- 
det und  filtrirt  kochend,  so  erhält  man  beim  Erkalten  eine  höchst 
geringe  Menge  kleiner  spiefsiger  Krystalle.  Setzt  man  mehr 
Bleizuckerlösung  zu,  so  erhält  man  einen  blendend  weifsen  kry- 
stallinischen  Niederschlag  von  neutralem  traubensaurem  Bleioxyd. 
Es  ist  in  Wasser  sehr  schwer  löslich.  Die  Löslichkeit  wird  durch 
Traubensaure  kaum  vermehrt.  Salpetersaure  löst  es  leicht.  Koh- 
lensaures Kali  erzeugt  in  der  Lösung  einen  im  Ueberschufs  des 
Fällungsmittels  unlöslichen  Niederschlag.  Kali  und  Ammoniak 
lösen  das  traubensaure  Bleioxyd  leicht  ' 

Vermischt  man  Lösungen  von  neutralem  traubensauren  Kali 
und  von  essigsaurem  Bleioxyd,  so  erhält  man  einen  I^iederschlag, 
der  nach  dem  Auswaschen  keine  Spur  Kali  enthält,  sondern, rei- 
nes traubensaures  Bleioxyd  ist 

Tmubensaures  Kupferoxyd; 
R",  CuO  -I-  2  aq. 
Setzt  man  zu  einer  rerdfinnten  Lösung  von  neutralem  essig- 
saurem Kq)feroxyd  Traubens«u'e,  so  erhält  man  neutrales  frau- 
bensaures  Kupferoxyd  in  Form  kleiner  vierseitiger  Naddhi  von 
schön  hellblauer  Farbe.  Sie  sind  in  kaltem  Wasser  isehr  schwer, 
in  kochendem  etwas  leichter  löslich,  so  dafs  die  heifs  gesättigte 
Lösung  von  Ammoniak  noch  deutlich  lasurblau  gefärbt  wird. 
Kdi  firkt  sie  heUa*  blau,  die  Flüssigkeit  Mbt  sich  beim  Kochen 
mäiL  Traidsensäure  venneb*t  die  Löslichkeiit  des  Kupfersalzes 
kaum.  Salzsäure  nimmt  es  leicht  auf,  die  Lösung  wird  von  Kali 
schön  blau  gefärbt  und  auch  beim  Kochisn  nicht  g6faM.  An 
der  Luft  ist  das  traubensaure  Kiffer  unverändetütibi ,  bei  100^ 
v^rwitleit  es. 
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.  0,8365  Cbf.  über  SdiwefidAre  gefrocfaieleii  Sahias  gaben 
durch  Glühen,  Befeuchten  des  Rückstandes  nnt  Salpetersiir«  und 
nochmaliges  Glühen  0,261  E^feroxyd,  daraus  beredinetes  Atom* 
gewicht  1567.  1,0755  Gr.  gaben  femer  durch  Verbrennen  mit 
Kupferoxyd  0,766  Kohlensäure,  entsprechend  0,5755  Xraubensäure 
und  0,323  Wasser.  Aus  dem  Kohlenstoff  berechnetes  Atom- 
gewicht 1551,11. 

Das  Salz  besteht  sonach  aus 

bereclinet.  gefunden« 

L  n. 

1  AL  Kupferoxyd     495,70    -    31,95    -    31,58    -    31,93 

1  „.Traubensäure  830,71     -    53,55    -    52,95   —    53,51 

2  „  Wasser  .    .    224,96    -    14,50    -     15,47    ~    14,56 

1551,37    -  100,00    —  100,00    —  ioo,oa 

Tratibensäurey  Kupferoxyd  und  Kall 

Erwärmt  man  saures  traubensaures  Kali  mit  Wasser  und 
setzt  kohlensaures  Kupferoxyd  zu,  bis  die  letzten  Portionen  un- 
gelöst bleiben^  so  erhalt  man  eine  neutrale  Flüssigkeit  von  tief 
himmelblauer  Farbe.  Beim  Verdunsten  über  Schwefelsäure  setzt 
sie  bdd  blaue,  häutige  Krusten  an  den  Wänden  und  an  der 
Obcarfläche  ab,  wekhe  keine  krystallinische  Struktur  zeigen.  Die- 
sdben  lösen  sjch  sehr  schwierig  in  kaltem  wie  kodiaideni  Was- 
ser und  enthalten  Ea{rferoxyd  und  KalL  Letzteres  läfst  sieh  durch 
Awmasdkeß  nidit  entfamen. 

'  '  .       . 

limbensavres  Quecksäberopcjidtd. 

Man  erhalt  es  daroh  Zusatss  von  Traidbettstare  zu  sä^eter« 
saurer  QuecksilberoxyduBasimg  in  Foem  eines  hktniisui  weffimi, 
schweren  Pulver& 

Das  Iraubensanre  Qoecksilberoxydu!  wird  am  SomieBlidrt  in 
wenigen  B&nuten  graubraun,  ist  in  Wasser  und  Traubensäure- 
lösung  unlöslich,  leichtlöslich  In  Sa^ietersiure.    Ammanitk  fiUt 
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die  Ldsimp  h^gnoi,  koidearaures  lüä  ia  der  KUle  <^eiq[ita, 
beim  Kotken  sdwrans. 

Traubensaures  Chromoxyd, 
Digerirt  und  kocht  man  Traubensäure  mit  Chromoxydliydrat, 
so  erhält  man  eine  violette  Lösung  von  sehr  saurer  Reaktion, 
welche  beim  Abdampfen  eine  violette  in  Wasser  wieder  lösliche 
krystaDinische  Masse  hinterläfst  Die  Lösung  wird  von  reinen 
und  kohlensauren  Alkalien  schön  grün  gefärbt,  von  Kalkwasser 

« 

vollständig  gefällt.  Mit  Alkohol  vermischt  wird  sie  trübe,  es 
scheidet  sich  ein  violetter  Niederschlag  ab,  der  beim  Trocknen 
fast  schwarz  wird.  Er  ist  in  Wasser  unlöslich,  leichtlöslich  bei 
Zusatz  von  Traubensäure. 

Traubensäure,  Chromotvyd  und  Kali 

m 

ErMtzt  man  eine  Losung  von  saurem  chromsaurem  Kali  zum 
Kochen  und  setzt  dar  Lösung  nach  und  nach  Tranbensaure  zu, 
so  entsteht  lebhafte  Entwic||ü[ung  von  Kohlensäure  und  man  erhält 
dne  schwärzlich  grüne  Flüssigkeit  mit  violettmi  Schimmm*,  welciie. 
beim  Abdampfen  eine  leicht  zerreibliche,  mcht  krystalliitisdi^ 
schwärzliche,  in  Wasser  wiedm*  lösliche  Masse  zuruckl«fst  D^ 
Lösung  wird  von  Kali  schöa  grün  ge&*bt,  v(hi  Kdkwasser  y^A" 
standig  gdalit. 


Vorläufige  Notiz  über  einige  neue  organische 

Phosphorverbindungen ; 

inm  Professor   JF.   C.   Zehe. 


(Aus  den  Veriuuldlimgeii  der  Versammlang  skandinaviflcher  Naturforscher 
m  Eopodiageii  im  J.  1840,  fiberscttt  von  Ihi  Wiggera.) 


Bis  vor  0in  Paar  D^eentiien  rkdrtele  man  die  Aufmerksam- 
keii  &8l  imr  auf  Koidenstoir,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stick- 
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sloff  all  .y^eseddiehe  Bee^tondtheOe  van  organbeheii,  zusaninien- 
gesetzten  Stoffen.  I^ater  zeigte  es  sich  vom  Chic»',  Jod,.Sniiii 
und  endlich  sogar  vom  Schwefel,  Platin  und  Arsenik,  dafs  sie 
dieselbe  Relle  spielen  können.  In  Rücksicht  auf  den  Pho^hor, 
als  Bestandtheil  einer  organischen  Verbindung^  wufste  man,  wenn 
die  Weinphosphorsaure  ausgenommen  wird,  eigentlich  nichts; 
denn  die  von  Kane  beim  Aceton  angegebene  Verbindung  von 
unterphosphoriger  Säure  und  Aceton  ist  nur  unbestimmt  beschrie- 
ben, abgesehen  davon,  dafs  es  andern  nicht  glücken  wollte,  sie 
nach  der  von  Kane  angegebenen  Methode  hervorzubringen. 

Bei  einigen  Versuchen  mit  Acechlorplatin,  Alkochlorplatin 
und  Quecksilbermercaptid  mit  Phosphor  wurde  ich  zu  einer  Reihe 
von  Untersuchungen  über  das  Verhalten  des  Phosphors  zu  Ace- 
ton, Aether  und  zu  einigen  ähnlichen  Stoffen  gefuhrt.  Meine 
erste  hierhergehörige  Beobachtung  bestand  darin,  dafs  eine  län- 
gere Zeit  aufbewahrte  Lösung  des  Phosphors  in  Aceton  sehr 
staiii  sauer  geworden  war,  und  bei  der  Verdünnung  mit  Was- 
ser und  NeutPftlisirung  mit  Baryt  ein  sehr  schwer  auflösliches 
uid  ein  leicht  auflöshches  Salz  lieferte.  Ich  erkannte  die  Säure 
in  diesem  letzteren  Salze  als  eine  Verbindung  von  Phosphor, 
Wasserstoir,  Sauerstoff  und  Kohlenstoff,  und  sie  zeigte  in  jeder 
Beziehung  das  den  organischen  Zusammensetzung^  eigenthüm-« 
liehe  Verhalten. 

Wiewohl  jene  Auflösung  von  Phosphor  in  Aceton  in  emer 
wohl  verschlossenen  Flasche  gestanden  hatte,  so  hielt  ich  es 
dtich  für  wahrscheinlich,  dafs  die  Bildung  der  Säure  durch  den 
Zutritt  der  Luft  veranlafst  seyn  könnte.  Ein  in  dieser  Beziehung 
angestellter  Versuch  mit  einer  neuen  Lösung  voii  Phosphor  in 
Aceton,  welche  unjer  eine  mit  Queckjsii^er  abgesperrte .  Glocke 
gestellt  wordea  war,  schien  inswischen  diese  Venmähung  nicht 
zu  best^en,  insofern  sich  dabei  fast  keine  Gas-Absorption  zu 
erkennen  gab.  Diese  Absorption  wurde  audb  nicht  wahrgenom- 
men, als  ich  durch  eine  dritte  Portion  Sauerstofigas  sirwiai  It^. 
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Ich  untersachte  daher  nan  das  Verhake  bdm  vofligeii  A«u- 
schlufs  der  Luft  auf  die  Weise,  da&  ich  e&ie  Portion  der  Auflo^ 
sawg  in  einem  Strom  von  Kohlmsduregas  abdestilUrte  imd  eint 
andere  Portion  in  luftleerem  Raum  über  SchvreMsäure  eintrodk- 
nen  liefs.  In  beiden  Fällen  bekam  ich  einen  synqNirtigfen,  schwadi 
geVti  gdarbten  Rückstand,  der  in  hohem  Ghrade  sau^  war,  und 
welcher  sich  mit  Baryt  ebenso  verhielt,  wie  vorhin  angefällt 
worden  ist.  Auch  fand  ich  nuh  bei  öfterer  Wiederiiolung  des 
Versuchs,  dafs  eine,  einige  Zeit  aufbewahrte  und  sorgßltig  von 
der  Luft  abgeschlossene  Lösung  von  Phosphor  in  Aceton  sehr 
sauer  geworden  war. 

Es  ist  also  entschieden,  dafs  bei  Wechselwirkung  von 
Phosphor  und  Aceton  eine  eigenthümliche,  phosphorhaltige,  or- 
ganische Säure  gebildet  wird.  Aber  auf  welche  Weise  geschieht 
dieses  wohl?  Ich  habe  in  dieser  Beziehung  einige  Versuche 
angestellt  mit  dem  Destillat  von  der  in  Kohlensäure  eingedampften 
Auflösung,  um  zu  erkennen,  ob  darin  ein  neues  Produkt  enthal- 
ten sey;  konnte  aber,  bis  jetzt  wenigstens,  nichts  anderes  darin 
auflinden,  als  unverändertes  Aceton  und  ein  wenig  mit  verflüch- 
tigten Phosphor.    Das  Destillat  war  also  neutral. 

Wie  es  scheint,  besteht  dann  die  Wirkung  darin,  dafs  siob 
der  Phosphor  auf  Kosten  einer  Portion  des  Acetons  oxydirt 
and  sich  darauf  mit  dem  .  desoxydirten  Aceton  verbindet  Dip 
neue  Saure,  welphe  ich  Phosphacetsäure  nenne,  .mufs  da^p 
Phos(^or  enthalten,  verbunden  mit  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  in  denselben  Verhaltnissen,  in  wekhen  diese  das  Ace- 
ton bilden. 

Die  wohlfeilste  DarstellungsmeAode  des  phosphacetsaoren 
Baryts  ist,  dafs  man  efaie  Auflösung  von  Phosphc»*  to  Aceton 
Cwerni  man  will,  mit  Phosphor  im  Ueberscfaofs)  deiSfiBirt,  bis 
:  davon  der  Rückstand  nur  noch-  etwa  Vio  beträgt  und  die  Gon^ 
isisleiiz  von  einem  iSuaen  Syrup  htt.    Beim  AugiefiKm  «id 
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Vefdöim^  mit  Wasser  wird  diese  Flüssigkeit  stark  mik%  dnrch 
einen  biafsgebeo  Niedersctdag,  welcher  phosphorbaltig  ist  Dirch 
JFikriren  kann  die  Flässigkdit  geklärt  werden.  Man  nentralisirt 
^  mm  mit  stariiem  Barytwasser.  Durdi  Filtriren  wird  das 
sdiweraoflösliche  Salz  cj)geschieden.  Um  so  viel  wie  mög^eh 
die  Eimnischiuig  des  sohweriödichen  Salz  in  der  Lösung  d^ 
IdditottflösUcheii  Barytsdzes  zu  vermeiden,  und  auf  der  andern 
Seite  dafe;  Umgekehrte ,  d.  fa.  die  Verunreinigung  der  Auflösung 
des  schwerlöslichen  Satees  mit  dem  leichflöslichen  Salze  zu  ver- 
hindern, sunmle  ich  das  zuerst  Durchgelaufene  für  sich  als  eine 
Auflösung  des  so  gut  wie  reinen  leichtauflöslichen  pbosphacet- 
sauren  Baryts;  darauf  wasche  ich  mit  etwas  kaltem  Wasser  und 
saimnle  das  Durcligehende  als  eine  gemischte  Auflösung;  zuletzt 
sanunle  ich  das  besonders,  was  bei  einer  nun  vorgenommenen 
Auswaschung  mit  heifsem  Wasser  durchlauft,  als  eine  Auflösung 
von  dem  so  gut  wie  reinem  schwerauflösUchen  Barytsalze.  — 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  das  Destillat  zu  einer  neuen 
Auflösung  benutzt  werden  kann,  so  dafs  diese  Versuche  nur 
eine  geringe  Menge  von  Aceton  erfordern. 

Da  ich  beobachtet  zu  haben  glaubte,  dafs  die  Auflösung  des 
leicht  auflölichen  Salzes  beim  Eindampfen  in  der  Warme  behn 
Zutritt  der  Luft  eine  saure  Reaction  annehme,  so  nahm  ich  die 
Verdampfimg  im  hifUeeren  Räume  über  Schwefelsäure  vor.  Der 
pbosphacetsaure  Baryt  Cworunter,  wenn  nicht  ausdrückUch  et» 
was  Anderes  bemerkt  wird,  stets  das  leicht  auflösUche  Salz  ver~ 
'Standen  wird^  wurde  dabei  theiliS;  als  eme  fimifsartige,  starie  an 
dem  Gefäfs  haftende  Masse,  theils  als  ein  undeutlich  krystallisir- 
ter  Körper  ehalten.  GewöhnUch  wird  er  ungefärbt,  zuweilen 
je4ocfa  schwach  g^elblich  eriialten. 

Erlöst  sich  auf s  Neue  fast  vollständig  und  sehr  leicht  in 
Wasser  wä  und  die  Lösuig  ist  imverandert  neutral.  In  AHiohol 
Jat  er  SP  jpiit  wie  unauflöslich,  und  er  würd  aus  einer  aUiriien 
AwfiösmiK  iR' Wasser  dijffoh  Attiokol  «imgefiMfc  ^ine  nkbt  m 
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starke  Auflösung  des  pfaospbacetsauren  fturyto  gibt  mit  salpel^- 
saurem  Silberoxyd  au&ngs  einen  braungelben  Niederschlag,  wel- 
cher in  wenig  Augenblicken  in  der  Flüssigkeit  dunkelbraun  und 
bald  fast  ganz  sdiwarz  wird ;  in  einer  starken  Auflosung  eotstefat 
dadiffch  s(^Ieich  ein  dunkelbrauner  Medersdilag*  Hit  Kupfer^ 
dikaid  gibt  die  Lösung  ein^  grünlichbraunen,  schlammigen  od^ 
gallertartigen  Niederschlag.  QuecksilbercUorid  bildet  einen  vo^ 
iummösen  weifsen  Niederschlag;  salpetersaures  Quecksilbaroxydul 
gibt  einen  braunen  und  sa^etersaures  Bleioxyd  einen  weifseiji 
pulverformigea  Niederschlag«  Chtorcakium  gibt  keinen  Nieder-* 
schlag.  Wird  das  feste  Sab  mit  concentriit^  Schwefelsaure 
übergössen,  so  wird  es  sogleich  braun  und  nach.eiiMger  Er* 
wärmung  damit  schwarz.  Beim  Erhitzen  dß^  trocknen  S$lzes  im 
DestiUationsgefafse  bdiommt  man  selu*  bald  dKie  mgefarbtß  Fhis* 
sigkeit,  aber  diese  nur  in  geringer  Menge,  und  auTserdem,  wie 
es  scheint,  Gas.  Bei  einer  Temp^alur,  die  fast  bis  wm  Glü- 
hen geht,  wird  es  unter  reichlicher  Ausscheidung  von  £oUe 
schwarz,  es  zeigt  sich  nicht  einmal  btehn  Erhitzen  in  oSener 
Luft  geradezu  brennbar,  und  gibt  dab^i  auch  keine  leicht  ent* 
zundliche  Producte. 

Die  Ausfallung  mit  salpolersaurem  Bleioxyd  ist  so  vollstän- 
dig, dafs  die  äbfiltrirle  Flüssigkeit  keine  Spur  von  Reaktion  mit 
salpetersaurem  Silberoxyd  zeigt.  Das  phosphacetsaure  Bleioxyd 
ist  im  getrockneten  Zustande  ein  schneeweifses  Pulver.  Um  zum 
Theil  der  langwierigen  Eindampfung  beim  Barytsalze  überhoben 
zu  seyn,  so  habe  ich  mich  vorzüglich  bemüht,  dieses  phosphacet- 
saure Bleioxyd  in  einer,  zur  genaueren  Untersuchung  hinreichen- 
den  Menge  darzustellen. 

9eim  Eindampfen  der,  Wasser  wd  Aeeton  e&ihfilleiideo 
FJiuis^lieit«  erhalten  bei  der  VerdüimuiQ^  des  fiädfifilaades  vo» 
4er  Deaüttatipii  d^  FhosptioFauflQfiung  in.  Aoßtoa  und  daravf  i^ 
g^ndefu  Fü&rizi^  ^r^t  flHpn,  i^cheheidie  Veiidampluiig  mMi^s^ 
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leeren  Räume  über  Schwefdsäore  oder  in  freier  Luft  unter  Bei- 
hülfe  von  Wärme,  eine  schwach  braungelbe,  fimifsartige  Hasse, 
die  sich  vollständig  in  Wasser  wieder  auflöst  und  in  jeder  Be- 
ziehung wiveranderte  Eigenschaften  besitzt  Auch  diese  freie 
Phosphacetsäure  gibt  jenen,  seine  Farbe  verändernden  Nieder- 
schlag mit  salpetersaurem  Silberoxyd,  aber  weniger  reichlich, 
wie  die  an  Basen  gebundene;  auf  dieselbe  Weise  verhält  sie  sich 
mit  salpetersaurem  Bleioxyd.  Wird  die  eingetrocknete  Säure 
einer  steigenden  Wärme  ausgesetzt,  so  nimmt  sie,  aber  erst  in 
ziemlich  starker  Hitze,  eine  dunkelbraune  Farbe  an,  und  liefert 
zuletzt  eine  reichliche  kohlige  Masse.  Bei  der  Zerstörung  gibt 
sie  einen  weifsen  Dampf  aus.  Jene  geradezu  eingetrocknete 
Säure  kann  im  übrigen,  wie  leicht  einzusehen  ist,  nicht  die 
reine  Phosphacets^ire  seyn,  da  sie  bei  der  Neutralisirung  mit 
Baryt  die  drei  verschiedenen  Salze  gibt 

In  Betreff  der  beiden  Salze  von  diesen,  die  man  nach  eini- 
gem Auswaschen  der  dabei  gesammelten,  schlammigen  oder,  gal- 
lertartigen Masse  auf  dem  Fihrum  bekommt,  so  kann  ich  darüber 
Folgendes  anfuhren:  Zu  ein^  so  vollständigen  Auswaschung,  A9S& 
das  Durchlaufende  nicht  bedeutend  mehr  durch  Schwefelsaure 
gefallt  wird,  ist  eine  sehr  grofse  Menge  heifsen  Wassers  erfor- 
derlich. Die  dabei  erhaltene  Auflösung  gibt  beim  Eintrocknen 
eine  weniger  undeutlich  krystallisirte  Salzmasse,  als  das  leicht 
auflösliche  Barytsalz,  und  der  Rückstand  nimmt  nicht  das  fimifs- 
fotige  Ansehen  an.  Mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gibt  sie  eben- 
falls einen  braunen,  aber  weniger  dunkel  gefärbten  Niederschlag. 
Mit  salpetersaurem  Bleioxyd  bildet  sie  einen  weifsen  Niederschlag, 
aber  dieser  ist  grofsflockig,  nicht  pdverförmig,  wie  der  von 
phosphacetsaurem  Bleioxyd.  Mit  Chlorcaicium  bildet  sie  keinen 
Niederschlag.  Beim  GSlühen  gibt  der  Rückstand  eben  so  wenig, 
wie  phoq^acetsaurer  Baryt,  leicht  entzündliche  Producte;  ab^ 
der  Rüdcstand  von  dem  stajrik  gebrannten  schwer  anfldtsMdien 
8alze  ist  wenige  kohlereieh,  wie  d^  von  dem  leicht  aufios- 
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Kchen*    Durch  ocmceirtrirte  Sokwefidsaare  wird  es  auch  weit 
wenige  lödicb. 

Das  äbrig  gebliebene  unauflösliche  Salz  habe  ich  noch  nicht 
genauer  untersucht 

Durch  diese  Resultate  über  die  Producte  der  Wechselwir- 
kung s^wischen  Phosphor  und  Aceton  wurde  ich  veranlafst,  auch 
das  Verhalten  des  Phosphors  zum  Aether  zu  untersuchen,  wie- 
wohl der  Umstand,  dafs  eine  ätherische  Phosphorauflösung  schon 
so  lange  Zeit  bekannt  gewesen  und  auch  scbon  so  oft  zum  me- 
dicinischen  Gebrauch  dargesteDt  und  behandelt  worden  ist,  fast 
vennuthen  lassen  konnte,  dafs  nichts  Merkwürdiges  dabei  zu  fin- 
den seyn  werde. 

Es  hat  sich  inzwischen  bei  meinen  Versuchen  gezeigt,  dafs 
der  Phosphor  eben  so  wenig  unverändert  von  Aether  aul^elösl 
wkd,  wie  von  Aceton,  selbst  wenn  die  Luft  auf  das  Genügendste 
abgesohk)ssen  wird  Läfst  man  nämlich  reinen  und  also  säure- 
beken  Aether  wohlverschlossen  einige  Tage  mit  fein  vertheiltem 
Fhosi^or  im  Ueberschufs  stehen,  so  erhält  man  eine  stark  sauer 
reagirende  Flüssigkeit,  welche  in  einem  Strom  von  Kohlensäüregas 
destiUirt  bis  ungef^  V20  davon  übrig  ist ,  einea  Rückstand  zu- 
rückläfst,  der  dünne  Syrupsconsistenz  besitzt,  im  höchsten  Grade 
sauer  ist,  und  mit  Wasser  zusammengeschüttelt  eine  Flüssigkeit 
liefert,  die  bei  der  Neutralisirung  mit  Baryt,  gleichwie  der  Rück- 
stand von  der  Aceton -Atiflösui^,  ein  unauflösliches,  ein  schwer- 
auflösßches  und  ein  leichtauflösliches  Salz  bildet,  aber  von  wel- 
chen zoni  wenigslaü  die  beklen  auflöslichen  deutlich  verschieden 
sind  von  denen,  wdche  mit  Aceton  und  Phosphor  erhalten  wer- 
den. Ich  nenne  die  mit  Aether  gebildete  neue  organische  phos- 
phorhaltige  Säure,  welche  das  leicht  auflö^che  Barytsalz  lie- 
fert, Pfmiphaethsättre;  die  Menge  des  schwerauflöslichen  und 
unsmfl6sHchen  Salzes  ist  hier  verhältnifsmäfsig  geringer,  wie  bei 
ddr  Pho^phacetseure.    Sie  bilden  zusammen  ekie  noch  gallert- 
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fixere  Masse,  wie  die  entsprechendf  bei  dar  PlK^qrfiaceteäiir^. 
Anch  wird   der  phosphaetfasaure  Baryl  gewöhnüdi  mä  einem 
schwachen  Stich  ins  Gelbe  erhaltea    Derselbe  trocknet  m  einw 
undeutlich  krystallisirten,  an  das  Gefafs  fest  haßenden  Masse  ein. 
Mit  salpetersaurem  Silberoxyd,  salpetersaurem  Bleioxyd,  Queck- 
silberchlorid und  Chlorcaicium  verhalt  sich  der  phosphaethsauro 
Baryt  sehr  ähnlich  dem  phosphacetsauren  Baryt    Aber  das  phos- 
phaethsam*e  Bleioxyd  bildet  eine  mehr  zusammengeschrumpfte 
Masse,  wie  das   phosphacetsaure  Bleioxyd,  und  es  wird  stets 
mit  einem  schwachen  Stich  ins  Gelbe  erhalten.    Durch  concen- 
trirte  Schwefelsäure  wird  der  feste  phosphaethsauro  Baryt  well 
weniger  gefärbt,  wie  der  phosphacetsaure  Baryt,  und  beim  Bren- 
nen gibt  er  eine  weit  weniger  kohlenreiche  Masse.    Bei  d^ 
Zerst&rmig  dieses  Sakes  ei^ick^t  sich  auch  kein  leicht  enl- 
zündliches  Product 

Merkmlrdig  ist  es  noch,  dafs  eine  Aufloscmg  des  PIiO£|ilMHrs 
in  wasserfreiem  Alkohol,  so  wie  auch  eine  Lösung  desseB)ea  ia 
reinem  Holzalkohol  und  im  Xylit,  selbst  bei  mehrtägigen  Stdien 
in  wohh erschlossenen  Flaschen,  keine  Spur  von  dieser  Reaktkna 
zeigt,  aber  vielleicht  wird  bei  der  Destillation  dieser  Aufiösim* 
gen  eine  Wirkung  eintreten. 

Die  zusanunengesetzten  Aetherarten,  wie  Essigäther,  habe 
ich  noch  nicht  Zeit  gehabt  zu  untersuchen. 

Diese  Erfahrungen  über  die  Existenz  von  verschiedenea 
organischen  Phosphorverbiodungen  fordertet  mich  auf,  mehrer^i 
Umständen  nachzuforsch^  welche  ibrer  Büdung  gunstig  zu  sseym 
schienen.     Uebereinstimmend   mit  meinen  Resultaten  über  die 
Wirkung  von  weinschwefelsauren  Salzen  «od  Sulfiireten,  versadne 
ich  weinsdiwefelsauren  Baryt  und  unt^phosphorigaauren  Baryt. 
Wurde  eine  stsoice  Auflösung  von  diesem  Salze  mit  einem  Zu- 
satz von  weinschwefelsauren  Baryt  erhitzt,  so  wurde  unt^  Ab^ 
Scheidung  von  schwefelsaurer  Barylerde  eia  DesöUal  von  eigenen 
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Genidi  und  saarer  Reaction  erhalten,  aber  ich  habe  bis  jetzt 
keine  Gelegenheit  gehabt,  dasselbe  genauer  zu  untersuchen» 

Vdber  die  Wirkung  zwischen  Phosphor  und  einer  Auflösu% 
von  Kalihydrat  in  Alkohol  sind  vor  langer  Zeit  einige  Yersndie 
von  Semen tini  CScfaweigg.  Joum.  Bd.  17.  S.  384.>  angestellt 
worden.  Ifierbei  soll  nicht  selbstentzündiiches  Phosphonnrasser^ 
stoffgas,  unterphosphorigsaures  Kali  (was  Sementini  ab  Pho»^ 
phorkali  betrachtet)  und  mehrere  nicht  untersuchte  Stoffe  gd)3det 
werden. 

Läfst  man  Phosphor  im  fein  vertheilten  Zustande  in  einer  goi 
verschlossenen  Flasche  mit  einer  starken  Auflösung  von  Kalihy- 
drat in  wasserfreiem  Alkohol  stehen,  so  erhalt  man  nach  Ver- 
lauf von  ein  Paar  Stunden  eine  chocoladebraune,  trübe  Flüssigkeit, 
die  dann  schnell  filtrirt  eine  braune,  schlammige  Masse  in  grofser 
Menge  zurücklafst,  während  eine  klare  dunkelbraune  Flüssigkeit 
durchlauft.  Aber  nach  Verlauf  von  einigen  Minuten  ist  diese 
Flüssigkeit  wieder  stark  trübe  durch  einen  Körper,  welcher  das- 
selbe Ansehen  hat,  wie  der  bereits  gesammelte,  von  dem  des- 
halb durch  neue  Filtrirung  eine  neue  Portion  erhalten  wird.  Die 
Flüssigkeit  läuft  wieder  braun  gefärbt  und  klar  durch,  wird  jedoch 
in  kurzer  Zeit  wieder  trübe  und  giebt  bei  neuer  Fütrirung  wie- 
der eine  Portion  von  jenem  braunen  Körper.  Dies  wiederholt 
sich  mehrere  Male,  endlich  wird  die  Flüssigkeit  ungefärbt  und 
sie  ist  dann  vielleicht  nur  noch  eine  Lösung  von  unterphospho- 
rigsaurem  Kali. 

Uebei^efst  man  den  braunen  Körper  auf  dem  Filtrum,  nach- 
dem die  braune  alkoholische  Flüssigkeit  einigermaafsen  davon 
id)gelaufen  ist,  sogleich  mit  Wasser,  so  wird  eine  stark  i»^un 
gefaii>te  Auflösung  von  diesem  braunen  Körper  eiiialten,  wäh- 
rend nichts  oder  nur  sehr  wenig  mit  grauschwarzer  Farbe  un- 
aui^elöst  übrig  bleibt  Setzt  man  Salzsäure  zu  der  klaren  brau^ 
Ben  wässrigen  FWssig^eit,  so  scheidet  sich  ein  gelber,  groi^ 
flockiger  Körper  in  ziemlich  grofser  Menge  ab. 

3* 
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Verschiebt  man  das  Aufgiefsen  des  Wassers,  nachdem  die 
alkoholische  Flüssigkeit  durchgelaufen  ist,  ungefähr  eine  Stunde,  so 
löst  sich  von  dem   schlammartigen  Pulver,  welches  nun   eine 

■ 

schmutzig  graubraune  Farbe  angenommen  hat,  wenig  oder  nichts 
auf.  Aber  nach  etwas  for^esetztem  Aufgiefsen  von  Wasser 
wird  dieses  Pulver  heller  und  zuletzt  graugelb.  Giefst  man  dann 
Salzsäure  auf  das  Filtrum,  so  bekommt  das  Pulver  bald  eine  rein 
gelbe  Farbe,  wie  das  ausgefällte. 

Dieser  Körper  nimmt  beim  Trocknen  an  der  Lufl  eine  röth- 
lieh  gelbe  Farbe  an.  Etwas  von  dem  ausgefällten  hatte  beim 
starken  Trocknen  im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure  eine 
dunkelbraunrothe  Farbe  angenommen.  Bei  ein  Paar  Portionen, 
welche  ich  auf  dem  zusammengefalteten  Filtrum  m  den  luftleeren 
Raum  über  Schwefelsäure  gelegt  hatte,  beobachtete  ich,  dafs 
es  an  den  Spitzen  des  Filtrums  schwarz  und  wie  verkohlt  wurde. 
Er  ist  unauflöslich  in  Alkohol.  Beim  Erhitzen  in  einer  Retorte 
gibt  er  ohne  sichtbare  Zerstörung  einen  weifsen  Nebel,  der  nicht 
leicht  entzündlich  ist  und  sich  zu  einem  fast  pulverformigen  weis- 
sen Körper  verdichtet  Beim  stärkeren  Erhitzen  kommt  Phosphor, 
imd  zuletzt  bleibt  eine  bedeutende  Menge  von  einer  koh%en 
Masse  zurück.  Ich  nenne  diese  organische  Phosphorverbindung, 
welche  wahrscheinlich  Phosphor,  Sauerstoff,  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff enthält,  Phosoxycarbyl 

Leitet  man  in  jene,  beim  Filtriren  erhaltene,  braune,  klare 
Flüssigkeit  sogleich  Kohlensäuregas,  so  scheidet  sich  bald  eine 
sehr  grofse  Menge  von  einem  braungrauen,  wenig  schlammigen 
Körper  aus.  Beim  Filtriren  der  mit  Kohlensäure  gesättigten 
Flüssigkeit  wird  ein  ungefärbtes  Liquidum  erhalten,  welches  beim 
Eindampfen  eine  Salzmasse  zurückläfst,  die,  wenn  sie  stark  er« 
hitzt  wird,  selbstentzündliches  Phosphorwasserstoffgas  liefert,  und 
welche  nur  eine  Auilösimg  von  unterphosphorigsaurem  Kali  zu 
seyrt  seheint 
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D.^  auf  dem  FUtrum  zurückgebliebene  braungraue  Körper 
ounmt  beim  Auswaschen ,  anfangs  mit  Alkohol  und  darauf  mit 
Wasser,  eine  graugelbe  und  dann  eine  rein  gelbe  Farbe  an. 
kl  der  Luft  erhalt  er  sich  unveränd^  gelb,  scheint  aber  im  Ueb- 
rigen  dem  auf  die  angeführte  Weise  erhaltenen  Phosoxycarbyl 
sehr  ähnlich  zu  seyn. 

Wird  zu  dem  braunen  klaren  Filtrat  scifwefelsäurehaltiges 
Weinöl  oder  Oxaläther  gesetzt,  so  erhält  man  bald  darauf  ein 
Gemisch  von  emem  salzartigen  Körper,  welcher  wahrscheinlicher- 
weise schwefelsaures  oder  oxalsaures  Kali  ist,  und  einen  grau- 
gelben Niederschlag,  ähnlich  dem  durch  Kohlensäure  entstehenden,- 
imd  eine  ungefärbte  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem  GeruclL 

Läfst  man  den  mit  alkoholischer  Kalilösung  übergossenen 
Phosphor  in  emer  gut  verschlossenen  Flasche  bedeutend  längere 
Zeil  stehen,  als  vorhin  angegeben  wurde,  z.  B.  24  Stunden  lang, 
so  erhält  man  auf  dem  Filtrum  weit  weniger  und  dies  hat  dann 
eine  graulich  schwarze  Farbe.  Von  diesem  Körper  löst  Wasser 
nur  wenig  auf,  und  er  nimmt  durch  die  oben  angeführte  Be- 
handlung eine  unreinere  gelbe  Farbe  an,  als  der  braune. 

Digerirt  man  die  alkoholische  Kaliauflösung  kochend  mit 
Phosphor  im  Ueberschufs,  anstatt  dafs  man  die  Wirkung  nur  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  vor  sich  gehen  läfst,  so  erhält  man  fast 
nichts  von  dem  braunen  auflöslichen  Körper,  aber  schnell  die 
ungefärbte  Auflösung,  welche,  wie  es  scheint,  nin*  unterphosplio- 
rigsaures  Kali  enthält 

Bekannäich  wird  durch  Destillation  von  essigsaurem  Kali 
mit  arseniger  Säure  eine  merkwürdige  oiganische  Arsenikver- 
binduiig  erhalten.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs  auch  der  Phosphor 
unt^  ähnlichen  Umständen  analoge  Verbindungen  gehea  kann, 
aber  schwerlidi  durch  Anwendung  des  Phosphors  als  solchen, 
od^  der  phosphorigen  Säure,  weil  diese  wahrscheinlicherweise 
zu  leicht  w^irauchen.    Dag^en  sdieint  es  wahrscheinlich,  dafs 


38     Zeise,  fpmtiSiiisfigeNi^iib^eimgei^ 

das  rothe  Iliosphoroxyd,  welcfaes  sich  bdanntUdi  erst  in  sehr 
starker  Hitze  in  Phosphor  imd  Phosphorswure  zarsetzt,  in  dieser 
Bezidnuig  gute  Dienste  leisten  werde;  ich  bin  mit  der  Berei- 
tung einer  20  diesen  Gebrauch  geeigneten  Menge  dieses  Oxyds 
beschäftigt. 

In  Verbindung  mit  diesen  Versuchen  halte  ich  es  fiur  zweck- 
mafsig,  einige  Versuche  über  die  Wirkung  der  Verbrenmmg  des 
Phosphors  durch  SauerstofTgas  in  Alkohol,  Aceton,  Essigsaure 
und  mehreren  organischen  Stoffen  anzustellen.  Bei  der  Verbren-^ 
nung  unter  Wasser  wird  bekanntlich  aufser  dem  rothen  Oxyd 
auch  Phosphorsäure  erhalten.  Ist  dies,  wie  wahrscheinlich,  auch 
der  Fall  bei  der  Verbrämung  in  anderen  Flüssigkeiten,  so  wird 
man  auf  diese  Weise  die  Einwirkung  von  wasserfreier  Phosphor- 
säure auf  verschiedene  Stoffe  becpiemer,  als  auf  andere  Weise, 
Studiren  können. 

Bei  der  Wirkung  des  Phosphors  auf  Acechlorplatin  und  AI- 
kochl(»platin,  das  erste  in  Aceton  und  das  letztere  in  Aether 
au%elöst,  so  wie  auch  auf  in  Alkohol  gelöstes  Quecksilbermer- 
captid,  übt  der  eingebrachte  Phosphor  merkwürdige  Wirkungen 
aus,  die  verschiedene,  sowolil  Phosphor  als  auch  Metall  enthal- 
tende organische  Stoffe  hervorbringen.  Ich  bedauere,  noch  nicht 
Gelegenheit  gehabt  zu  haben,  alle  die  dabei  sich  darbietenden, 
interessanten  Verhältnisse  zu  studiren. 

Zufolge  des  hier  Mitgetlieilten  haben  wir  also  Grund,  über 
eine  zahlreiche  Reihe  von  organischen  Phosphorverbindungen, 
die  wahrscheinlich  von  mehreren  Seiten  interessante  Resultate  ge- 
ben werdm,  K^mtnifs  zu  ^warten.  Unter  andern  wird  bei 
diesen  Untersuchungen  darauf  zu  acteen  seyn,  ob  der  Phosphor 
in  sokhen  Verbindungen  seinem  eigenthümlichen  V^indungs- 
geselze  folge ,  und  ob  er  sich  als  dem  Radikal  der  Zusammen-« 
Setzung  angehorig  darstelle,  oder  ob  er  darin,  wie  der  Schwo- 
fet in  mehreren  Fälen  das  negative  Glied  bilde. 

In  Betracht,  dafs  der  Schwefel  mit  AeechorpliitiQ  und  mä 
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Alkochlorphiiii  auf  nftssem  Wege  organische  VeiMKl»ig«ii  hiU 
det,  welche  denen  von  Phoi^hcMT  analog  sind,  habe  ieh  die  Ver<» 
mutbung,  dafs  Versuche  mit  Schwefel  und  Aceton  oder  Aether 
ebenfalls  zur  Kenntnills  neuer  organisdier  SchwefelverbinriuiifeR 
fahren  werden. 


Ueber  die  Veräoderungen ,  welche  das  Ter- 
pentinöl  oder  eioe  dsunit  isomerisphe  Ver- 
bindung in  Torfmooren  erlitten  hat; 

von  Prof.  Fordihammer. 

{hiQB  den  Verhandl.  der  Versamml.  skandinav.  Naturforscher  im  J.  1840.) 


Aus  anderen  Untersuchungen,  welche  theils  von  dem  Ver- 
fasser angestellt,  theils  von  anderen  beobachtet  worden  sind, 
folgt,  dafs  Dänemark  einmal  mit  emem  Tannenwald  bedeckt  war, 
dafs  diese  Vegatation  vor  sehr  langer  Zeit  wieder  verschwunden 
i^,  dafs  wir  aber  keine  historische  Nachricht  darüber  haben. 
Es  ist  femer  höchst  wahrschefailich,  dafs  diese  Vegetation  in  ih- 
rer völligen  Kraft  war,  als  jene  grofse  phrtonische  Senkung  statt- 
fand, deren  Spuren  wir  an  den  dänischen,  deutschen,  holländi- 
scihen,  französischen  und  englischen,  an  die  Nordsee  und  den 
Canal  grenzenden  Küsten  beobachten.  Stamme  und  Wurzeln  von 
diesen  Tannen  finden  sich  fast  in  allen  unseren  grofsen  Torf- 
mooren, und  Candidat  Steenstrup  entdeckte  darin  KrystaUe, 
welche  dem  Scheererit  von  üznach  in  der  Schweitz  so  sehr  ähn- 
licli  sind,  dafs  man  sie  anfangs  damit  (fir  identisch  hielt. 

Der  Verfasser  hat  diese  Krystalle  genauer  untersucht  und 
hat  gefunden,  dafs  sie  aus  zwei  Substanzen  bestehen,  von  denen 
er  die  eine  wegen  der  Leichtigkeit,  mit  welcher  sie  schmflzt, 
Ti^oretin  tmd  (Ke  andere  wegen  der  feinen  Blätter,  in  wel- 
dien  sie  IpTstalUsirt,   fhyüoretm  nennt.     Man  kann  ne  da- 
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durch  schmden,  daiS9  man  die  Krfstalle  la  kocheadem  Alkohol 
auflöst)  aus  dein  &mn  das  Tekoretin  zuerst,  das  Phylloretin 
suletKt  audoryslallisirt  Durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  kön- 
nen sie  darauf  rein  dargestdit  werden. 

Das  Tekoretin  ist  ungefärbt,  krystailisirt  in  gro(sen  pris- 
matischen Krystallen,  schmilzt  bei  rf-  45<^  C,  kocht  ungefähr  beim 
Siedpunkte  des  Quecksilbers  und  destillirt  unverändert  über.  Hat 
bei  +  11%25  C.  ein  specif.  Gewicht  =  1,008,  aber  bei  höherer 
Temperatur  dehnt  es  sich  stärker  aus,  als  Wasser,  und  sdiwimmi 
dann  auf  dessen  Oberfläche.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht- 
löslich in  Aether,  schwerlöslich  in  Alkohol,  jedoch  so,  daCs  dieser 
in  der  Kodihitze  weit  mehr  auflöst,  als  bei  niedrigeren  Tempe- 
raturen. Weingeist  von  88  pCt  Tr.  löst  bd  +  5^  C.  nur  V* 
pCt.  auf.  Es  kann  über  KaUum  destillirt  werden,  ohne  dafs 
beide  Stoffe  eine  Veränderung  erleiden,  es  enthält  daher  keinen 
Sauerstoff.  Seine  Zusammensetzung  ist  nach  der  Mittelzahl  von 
zwei  sehr  nahe  übereinstimmenden  Analysen  =  C.  87,17  und 
{L  12,84,  seine  Formel  ist  =  C«  H«  und  die  danach  berechnete 
Zusammensetzung  ==  C.  87,19  und  H.  12,81. 

Wiewohl  es  als  eine  Wasserstoffverbindung  des  Terpentii^ 
Öls  betrachtet  werden  kann  und  danach  =  C5  H«  +  H  geschrie- 
ben werden  müfste,  so  ist  doch  diese  Zusammensetzung  wenig 
wtArscheinlich ,  weU  Chlor  auf  das  Terpentinöl  so  einwirkt,  dafs 
ein  Theil  davon  zersetzt  wird  und  Wasserstoff  abgibt,  der  in 
Verbindung  mit  dem  Chlor  und  einem  Theil  des  unzersetzten  Ter- 
pentinöls, T^entincampher  bildet,  und  dieser  Körper  nicht 
durch  Chlor  aus  dem  Tekoretin  gebildet  wird.  Es  ist  daher 
wahrscheinUch  eine  unmittelbare  Verbindung  Aec  angeführten  Be- 
standtheile. 

Das  Tekoretin  nimmt  Chlor  auf  und  jedes  Atom  Chkur  treibt 
1  Atom  Wasserstoff  aus,  welches  als  Salzsäure  weggeht  Der 
Ver&sser  überzeugte  sich  von  diesan  Verhalten  theib  durek 
VerglQiäMi)9  der  Mengen  von  angenommene»  Chlw  und  voa 
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gdrildeter  Sdssäure,  wobei  er  fand,  dafe  die  Ouantitäten  gleich 
wfnren,  fheib  durch  eine  Analyse  des  Prodidcts  von  dieser  Ein- 
wiriaing  des  CUors  anf  Tekoretin ,  wobei  er  sich  überzeugte, 
dafs  jedes  Atom  Chlor  ein  Atom  Wasserstoff  ausgetrieben  hatte. 
Aber  diesos  Product  ist  ein  Gemisch  von  verschiedenen  Substan- 
zßa;  es  glückte  eine  davon  einigermaafsen  rein  zu  bekommen, 
was  für  die  äl»rigen  aufgegeben  werden  mufste. 

Es  isl  sehr  schwierig,  das  Tekoretin  vollkommen  mit  Chlor 
gesattigt  zu  erhalten,  weil  die  Verbindung  in  demselben  Maafse 
sdiwieriger  schmelzbar  wird,  als  sie  Chlor  aufnimmt  und  Was- 
serstoff verliert.  Er  bewirkte  nur  dadurch  eine  vollständige  Sät- 
tigung, dafs  er  das  Tekoretin,  wekhes  bereits  der  Einwirkung 
von  ChI<Hr  ausgesetzt  gewesen  war,  in  Aeäier  auflöste,  diese 
älfaerische  Lösung  auf  kleine  Quarzstücke  gofs,  den  Aether  ver- 
dampfen liefs  und  nun  diese  mit  Chiortekoretin  übergezogenen 
Quarzstucke  bei  der  Siedhitze  des  Wassers  einem  Strom  von 
Chlor  aussetzte,  so  lange  sich  noch  Salzsäure  dabei  entwickelte. 
Als  dieses  Chiortekoretin  in  Aether  au^elöst  und  die  Lösung  in 
kochenden  Alkohol  gegossen  wurde,  krystallisirte  aus  der  kochend 
filtiirten  Auflosung  eine  gelbbraune  Substanz,  welche  aus  C40 
H44  eil«  +  H2O  bestand.  Das  Hydrat,  welches  also  gebildet 
worden  war,  entspricht  mithin  einer  Wasserstoffverbindung,  welche 
auf  40  Atome  Kohlenstoff  60  Atome  Wasserstoff  enthielt.  Es 
fdgt  daraus  ferner,  dafs  die  zurfickgd>liebene  Verbindung,  welche 
an  braunes  Gel  ist,  eine  weit  gröfseare  Menge  von  Wasserstoff 
od^  Chlor,  in  Verhaltnifs  zum  Eohlenstt^,  ^tfaalten  mufs. 

Das  Tekor^in  wird  durch  Salpetersäure  in  Oxalsäure,  welche 
ausbrystsdUsirl,  und  in  ein  braunes  Harz,  welches  Stickstoff  zu 
enthsdten  scheint,  verwandelt 

Phyttoreün.  Das  PhyOcN-etin  schmilzt  bei  +  87^5  C,  kocht 
beim  Siedqwnkte  des  Queoksilbers ,  ist  ungefärbt  und  krystalli- 
sirt  in  glimm^artig^,  ährig^is  unbestimmbaren,  biegsamen 
mtlenk  '  Ist  unlÖjdiGb  in  Wasser,  leichtlöslich  in  4«fth0r,  löst 
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sich  in  Alkohol  in  gröfserer  Menge  auf  als  das  Tekorelin.    Das 
Phyüoretin  kann  über  Kalium  destfllirt  werden,  ohne  dafe  es 
sidi  verändert    Seine  Zusammensetzung  ist  nach  der  MittelzaU 
von  zwei  sehr  nahe  übereinstimmenden  Analysen  =±=0  90,18, 
H  9,24,  und  seine  Zusammensetzung  also  entweder  =  Cj©  H24, 
oder  =  Cjo  H2S,  die  erste  Formel  gibt  eine  Zusammensetzung  von 
C  91,08,  H  8,92  und  die  letzte  =  C  90,74,  H  9,26.    Die  vorhin 
angeführte  Mitlelzahl  von  den  Versuchen  gibt,  wenn  sie  auf  100 
Theile  berechnet  wird,  =  C  90,70,  H  9,30    WiewoH  diesem- 
nach  die  Zusammensetzung  vollkommen  mit  der  Formel  C20  H25 
=  C4  H5  übereinstimmt,  so  hält  es  der  Verfasser   doch  für 
wahrscheinlicher,  dafs  die  Formel  =  C20  H24  =  C5  H,  ist. 
Diese  beiden  Verbindungen  füllten  nämlich  die  tirsprünglichen 
Oeffnungen  in  den  Intercellulargängen  der  Stämme,  den  Zwischen- 
raum zwischen  Rinde  und  Holz  und  die  Risse  in  dem  Holze,  sie 
sind  nicht  verbunden  mit  einer  oxydirten  Terpentinolverbindang, 
und  es  wird  daraus  höchst  wahrscheinlich,  dafs  sie  entstanden 
sind,  durch  Verflüchtigung   des  Terpentinöls,  dessen  Bestand- 
theile  sich  auf  eine  andere  Weise  geordnet  haben.   —  Nimmt 
man  nun  an,  dafs  die  Zusammensetzungsformel  des  HiylliMretins 
=  Cs  H«  ist,    so   wffd  die  Zersetzungsformel  sehr  cinfadi, 
nämlich: 

)C  15    l  H    6  (  %"«'^«- 
1  C  10   1 
"  ^  (  H  18  j  Tekor^elin. 

^  Man  sieht  leicht  ein,  dafs  eine  ähnlidhe  Zersetzungsfdrmel 
öulgeslellt  werden  kann,  wenn  das  Phylloretin  aus  C4  H5  besteht, 
aber  jsie  wird  viel  zusammengesetzter,  wie  diese. 

Das  Phylloretin  verhält  sich  gegen  Chlor  und  Salpetersäure 
im  Allgemeinen  wie  das  Tekoretin,  aber  der  Verfasser  hat  diese 
Verbindungen  nicht  genaiier  untersucht' 

Xylaretin.  '  Wenn  man  das  fossile  Tannenholz  mit  stiert» 
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Weingeist  ansaeht,  Ae  Lösong  verdampft,  den  Rückstand  mit 
Aether  auszieht  und  die  ätherische  Lösung  langsam  verdampfen 
lafst,  80  krystallisirt  daraus  ein  weifses  Harz,  welches  der  Ver« 
£asser  J^yilore/m  nennt,  weil  es  vorzüglich  in  dem  fossilen  Tan* 
nenbolz  ei^thalten  isL 

Das  Xyloretm  krystallisirt  in  etwas  undeutlichen  Formen, 
die  prismatisch  zu  seyn  seheinea  Es  schmilzt  bei  +  165<^  C 
und  kann  ohne  Zersetzung  nicht  verflüchtigt  werden.  Es  ist  un- 
gefärbt, unauflöslich  in  Wasser,  leichtauflöslich  in  Alkohol  und 
Aether.  Seine  Zusammensetzung  ist  nach  einer  Mittelzahl  von 
5,  nur  wenig  von  einander  abweichenden  Analysen  =  78,97 
Kohlenstoff,  10,87  Wasserstoff  und  10,16  Sauerstofl;  wonach  die 
Formel  =  C40  H^e  O4  seyn  würde,  welche  79,02  Kohlenstoff, 
10,64  Wasserstoff  und  10,34  Sauerstoff  gibt  Das  Xyloretin  ist 
hiemach  von  Sylvinsäure  durch  2  Atome  Wasserstoff  verschieden; 
aber  diese  2  Atome  Wasserstoff  machen  eine  so  geringe  Ge- 
wichtsverschiedenheit, dafs  man  wohl  fragen  könnte,  ob  die  Ana- 
lysen einen  so  hohen  Grad  von  Zuverlässigkeit  verdienen,  dafs 
ein  so  geringer  Unterschied  dadurch  entschieden  werderi  könnte. 

In  Beziehung  darauf  bemerkt  der  Verfasser,  dafs  die  Ana- 
lysen mit  der  gröfsten  Sorgfalt  angestellt  worden  seyen,  um  das 
hygroscopische  Wasser  zu  vermeiden,  dafs  der  hohe  Schmelz- 
pimkt  des  Xyloretins  eine  völlige  Austrocknung  gestatte,  und 
dafs  endUdi  kein  einziger  von  allen  Versuchen  eine  Wass^stoS* 
Quantität  gegeben  habe,  welche  geringer  wäre,  wie  die,  welche 
nach  der  Formel  darin  enthalten  seyn  scdite.  Zu  diesen  Gründen 
kommt  noch  d^,  dafs  dai?  Xyloretin  ein  Hydrat  ist;  denn  wenn 
man  es  mit  Kalium  schmibt,  so  entwickelt  es  Wasserstoff  und 
die  uhrig  bleibende  Substanz  geht  mit  dem  Kali  eine  Verbindung 
ein,  welche  in  Alkohol  auflöslioh  ist  und  bei  der  Verdiunpfung 
des  Auflösmigsmittels  auskrystaflisirt. 

Dier  Verfasser  hat  noch  nicht  Gdegenheit  gehabt,  diese  Ver- 
bindungen genauer  zu  untarsuchen,  aber  es  wk*d  nach  4eii  an- 
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geräbrtea  Experimente  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dafs  die 
Formel  des  Xyloretins  =  C40  H«4  O5  +  HaO  ist,  und  dafs  «Iso 
das  Xyloretin  eine  niedrigere  Oxydationsstufe  desselb^  ßadicals 
ist,  welches  in  der  Sylvinsiaffe  enthalten  ist 

Das  Wasser  wird  nicht  durch  die  Verbindung  des^Xyloretins 
mit  Silberoxyd  ausgesdiieden;  die  Analyse  der  Verbindung  bie- 
tet im  Uebrigen  nicht  viel  Interesse  dar,  da  es  scheint,  als  werde 
ein  Gemisch  von  einem  neutralen  Salz  und  einem  basischen  Salze 
ausgefällt,  was  die  Analysen  unsicher  macht. 

Das  braune  Oel,  welches  das  Xylorelin  begleitet,  wurde  bei 
einer  Analyse  zusammengesetzt  gefunden  aus  C40  H«*  O3,  und 
es  würde,  wenn  man  sich  auf  die  Analyse  verlassen  dürfte, 
eme  dem  Xylorelin  entsprechende  Verbindung  ohne  Wasser  seyn. 
Da  es  sehr  unwalu-scheinlich  ist,  dafs  dieses  Oel  eine  reine  Ver- 
bmdung  sey,  so  hat  der  Verfasser  diesö  Untersuchungen  nicht 
fortgesetzt. 

Boloreim.  Beim  Auskochen  des  fossilen  Tannenholzes  und 
dessen  Rinde  mit  Alkohol  scheidet  sich  beim  Erkalten  ein  grau- 
braunes Pulver  aus  der  Lösung  ab,  welches  durch  wiederholte 
Auflösung  und  Abkühlung  gereinigt  wu-d.  Der  Verfasser  hat 
diese  Substanz  wegen  ihres  erdigen  Ansehens  Boloretin  genannt. 

In  weit  gröfserer  Menge  erhält  man  das  Boloretin  aus  einer 
grauen  Substanz  von  ganz  erdigem  Ansehen,  welche  sich  in 
grofser  Menge  in  hohlen  fossilen  Tannenstämmen  findet.  —  Man 
reinigt  diese  durch  wiederholte  Auflösungen  in  kochendem  Weior- 
g«ist,  und  scheidet  die  letzte  Portion  von  fremden  Substan«pii 
durch  essigsaiGces  Bleioxyd  ab,  welches  so  lange  zugesetzt  wird, 
fiig  daihorch  noch  ein  brauner  Niederschlag  entsteht,  worauf  man 
die  Auflösung  kochend  filtrurt,  die  Substanz  sich  ausscheiden  läfs^ 
diese  v^der  in  kochendem  Alkehd  aaflöst,  wekhem  man^eine 
Ueiae  Monge  Salzstkira  zugesetzt  hat,  die  das  Blei  ausscheidet, 
wetohes  imm^  vorhandce  seyn  konnte. 
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Das  Botoretin  krystallisH  nicht,  schmilzt  zwischen  +  75^ 
und  +  76»  C. 

Bevc»*  der  Verfasser  die  Analysen  von  dem  Bolor^in  an- 
fuhrt, bemerkt  er,  dafs  diese  Substanz  nicht  nur  in  der  erdigen 
Ihsse  aus  hohlen  fossilen  Tannenstammen  yorkomme,  sondern 
drfs  sie  auch  in  einer  Torfart  Ton  Jylland  enthalten  sey,  wddie 
Lyseklyn  g^umnt  wird.  Sie  findet  sich  fom^  in  firischen  und 
abgefallenen  Nadeln  der  Nadelhölzer. 

Das  Boloretin  aus  Fichtennadeln  bestand  aus  73,46  Kohlen- 
stoiT,  11,50  Wasserstoff  und  15,04  Sauerstoff,  entsprechend  der 
Formel  C40  H,,,!  0^,3,  die  wiederum  der  Formel  C40  H44  +  O^js 
His  entspricht. 

Das  Boloretin  au$  Lyseklyn  von  JyDand  gab  74,19  Kohlen- 
stoff, 11,84  Wasserstoff  und  13,97  Sauerstoff,  entsprechend  der 
Formel  C40  H,«  0^,7  =  C40  He4  +  0«  H,a.  Eine  andere  For- 
tion des  Boloretins  aus  Lyseklyn  gab  75,50  Kohlenstoff,  11,70 
Wasserstoff  und  12,80  Sauerstoff,  entsprechend  der  Formel  C40 

H75    O5    ==    C40    H64    -f-    O5    Hio- 

Diese  Analysen  zeigen  sehr  deutlich,  dafs  das  Boloretin  ein 
Hydrat  von  Terpentinöl  ist,  aber  sie  legen  zugleich  dar,  dafs 
das  Wasser  in  diesem  Hydrat  auf  verschiedene  Weise  gebun- 
den ist,  indem  nämlich  die  Wasserquantität  in  diesen  3  Analysen 
von  5  bis  ßVs  Atomen  abwechselt,  ohne  dafs  in  den  Eigenschaf- 
ten der  Substanz  etwas  Wesentliches  verändert  wird.  Dieses 
Wasser,  welches  ohne  wesentliche  Veränderung  der  Eigenschaf- 
ten aus  dem  Boloretin  ausgetrieben  warden  kann,  scheint  die 
Hälfte  von  dem  Wasser  der  zweiten  Boloretinanalyse  auszuma- 
chen. Ich  habe  nämlich  das  Boloretin  aus  frischen  Ficfatennadebi 
drei  Monate  lang  mit  Weingeist  bedeckt  stehen  gelassen  und 
dmrauf  wieder  gesammelt,  mit  Wass^  gekocht,  getrocknet  und 
geschmolzen.  Seine  Zusammensetzung  war  nun  =  79,60  Koh- 
lenstoff, il,01  Wasserstoff  imd  9,39  Sauerstoff,  entoprechend  der 
Formel  C40  H«,  0«,«,  und  sie  ist  wahrscheiidicherwäse  «=s  C49 
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H«4  +  0,  Ht,  alßo  so,  dafs  hier  nur  3  Atome  Wasser  mit  dem 
Terpentinöl  veAunden  waren. 

Wenn  man  die  Substanz,  welche  si<Si  in  rectifieirteni  Tarpen- 
tkiöl  absetzt  9  sammelt,  in  kochendem  A&ohol  adl5st,  die  Lö« 
smg  fütrirt  und  stehen  lafst,  so  scheidet  sich  daraus  langsam 
^n0  Substanz  in  grauweifseQ  Flocken  ab ,  wdche  Boloretin  m 
^seyn  scheinei^,  die  aber  wegen  Mangel  im  hinreichender  Ifenge 
nicht  analysirt  werden  konnte. 

Bei  den  Analysen  des  Boloretins  ist  bereits  angefiihrt  wor- 
den, dafe  es  in  frischen  und  abgeMenen  Fichtennadehi  enthalten 
sey;  der  Verf.  hat  diese  Untersuchungen  mit  Fichtennaddn  in 
verschiedenem  Entwickelungszustande  angestellt.  In  ganz  fri- 
schen Fichtenschässen  findet  sich  etwas  davon;  seine  Menge 
nimmt  mit  d«n  Alter  der  Fichtennadeln  zu  und  der  Verf.  hat 
die  gröfste  Menge  aus  Fichtennadehi  erhalten,  welche  um  Weih- 
naditen  abgenommen  worden  waren. 

Zu  diesea  Untersuchungen  über  das  Boloretin  wurde  der 
Verf.  veranlafst  durch  eine  Betrachtung  über  die  Rolle,  welche 
dieser  Körper,  wie  er  glaubte,  bei  dör  Vegetation  spielen  könnte. 
Bekanntlich  legt  die  Natur  in  vielen  Pflanzen  Stärke  nieder,  wo- 
rin sie  für  verschiedene  Bedürfnisse  bei  der  Vegetation  Nahmngs- 
stoiT  a|ifi)ewahren  will;  so  in  dem  Saamen,  um  die  junge  Pflanze 
zu  ernähren  j;  in  den  knolligen  Wurzehi,  um  den  jungen  Sdiöfs- 
lingen  hinreicheade  Nahrung  zu  geben;  in  dem  Mark  der  Pal- 
men, um  }üraß  zu  sammeln,  wenn  die  Blume  Saamen  treibai  soll 
Wir  können  femer  einigermaalSen  den  Cyclus  construiren,  wel- 
chen diese  Substanzen  durchlaufen,  bald  um  Stärke  zu  bilden, 
bald  die  verschied^en  Gummiarten,  bald  die  verschiedenen  Zuk- 
k^arten,  bald  Holzstoff,  und  unläugbar  ist  diese  Mefeamorphose 
in  deo  Bestandtheilen  die  wichtigste,  weil  die  dabei  gebildeten 
Stofil9  die  gröiste  Masse  der  Pflanzen  ausmachen.  Der  Varf.  nahni 
iW  an,  dafs  ein  anderer  Kretstau^  welcher  von  anda*ed  Zusam. 
mensetzunseii  ausgrabe  und  m  aadenen  Verfinderungen  fiUire, 
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« 

stettfinde  in  Bjuckjsicbt  auf . die  harzigen  Stoffe,  und  er  glaubte 
in  dem  Boloretin  eine  Substanz  geftmden  zu  haben^  welche  sieb 
in  Rücksicht  auf  diesen  Cydus  verhalte^  wie  die  Starke  zu  den 
vorhin  erwähnten  Stoffen. 

Wenn  also  die  Natur  während  der  Vegetation  im  Sommer 
das  Boloretin  in  den  Blättern  d^  Nadelhölzer  absetzt,  so  wird 
dieses  im  Frühjahrsanfang  leicht  sein,  gebundenes  Wasser  abge- 
ben können,  und  das  dabei  abgeschiedene  Terpentinöl  kann  die- 
sen Theil  des  V^etationsprocesses  auf  dieselbe  Weise  einleiten, 
wia  die  Stärke  beim  Keimen  der  Saamenkömer  in  Zucker  ver- 
wandelt wird  und  die  Entwickelung  der  Vegetation,  v^^nlafst, 
welche  damit  wieder  endigt,  dafs  sie  in  den  neugebildeten  Saa- 
menkömern  wieder  Starke  absetzt. 

Dem  Verf.  hat  es  nicht  glücken  wollen,  das  Wasser  von 
dem  Terpentinöl  in  dem  Boloretin  abzuscheiden.  Destillirt  man 
Boloretin  mit  wasserfreier  Phosphorsäure,  so  erfolgt  eine  Zer- 
setzung, bei  der  empyreumatische  Oele  gebildet  werden. 

Es  ist  noch  übrig  anzuführen,  dafs  das  Boloretin  ein  we- 
sentlicher Betandtheil  des  Lyseklyns  ist,  ein  Vorkommen,  welches 
beweist,  dafs  der  Lyseklyn  aus  Fichtennadeln  gebildet  worden 
ist;  dafs  das  Boloretin  ferner  in  den  meisten  von  unseren  ge« 
wohnlichen  Torfarten  in  geringer  Menge  enthalten  ist,  dafs  Mul- 
der denselben  Stoff  in  dem  Torf  in  Holland  entdeckt  hat,  und 
dafs  es  wahrscheinlicharweise  an  allen  diesen  Orten  von  Nadel- 
hölzern herrührt. 

Der  Ver£  hat  zuletzt  die  Analysen  von  dem  in  Aether  und 
Alkohol  unauflöslichen  Stoffe  des  Bernsteins  mitgetheilt,  dessen 
Zusammensetzung  nach  einer  Mittelzahl  von  6  Analysen  =  79,69 
Kohlenstoff,  10,22  Wasserstoff  und  10,19  Sauerstoff  ist,  entspre- 
chend der  Formel  C40  H4  O4,  wonach  die  berechnete  Zusam- 
mensetzung seyn  wurde  =  79,27  Kohlenstoff,  10,35  Wasserstoff 
und  iO^  Sauerstoff.  Hieraus  folgt  also,  dafe  das  Succinio» 
d.  L  der  in  Aetber  und  Alkohol  unlösliche  Stoff  des  Bernitein^ 
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isomerisch  ist  mit  Sylvinsäure  und  Pininsäure,  und  dafs  wabr- 
scheinlich  der  Bernstein  das  unveränderte  Harz  von  den  Nadel- 
hölzern der  Braunkohlenformation  ist  Der  in  Aeth^  auflösliche 
Theil  des  Bausteins  bestdit  aus  zwei  Körpern,  von  denen  der 
euie  die  Eigenschaften  des  Boloretins  hat,  nämlidi  die,  dafs  er 
in  kochendem  Alkohol  viel  löslicher  ist,  als  in  kaltem,  und  dafs 
er  sich  daraus  beim  Erkalten  in  Gestalt  von  weifsen  unkrystaU»- 
sirten  Flocken  abscheidet 

Der  Verf.  hat  sich  keine  hinreichende. Menge  von  diesem 
Bemstein-Boloretin  verscbaiTen  können,  um  eine  Analyse  damit 
anzustellen;  aber  er  hat  das  Gemisch  von  Bemstein-Boloretin 
und  dem  in  Aether  auflöslichen  Harz  analysirt  Die  Mittelzahl 
von  zwei  Analysen  hat  78,57  Kohlenstoff,  10,07  Wasserstoff  und 
11,36  Sauerstoff  gegeben,  ein  Yerhältnifs,  an  welches  wohl  die 
Meinung  geknüpft  werden  kann,  dafs  es  als  ein  Gemisch  von 
Boloretin  und  einem  Harz,  welches  dem  Succinin  entspri^t,  zu 
betrachten  sey. 


Ueber  die  chemischen  Bestandtheile  des  Bys- 
sus  mytili;  über  verschiedene  Producte  von 
der  Behandlung  des  Harns  mit  Salpetersäure 
und  über  die  Bestandtheile  der  Reiskleie, 
Reisschalen  und  des  Reissteins; 

von  Scharling. 

(Kos  den  Verhandl.  der  Versamml.   skandinaT.  rfatarforseher  im  J.  1840.) 


ID  Der  Byssus  besteht,  aufser  ein  wenig  Fett  von  grünlicher 
Farbe,  aus  einer  Masse,  die  am  nächsten  mit  reiner  Harnsubstanz 
(Keratin)  verglichen  werden  kann.  Diese  Masse  wird  von  kal- 
tem Wasser  nicht  au%elöst,  kochendes.Wasser  iö^  höchst  unbe^ 
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deatend  davon  auf,  sdbst  wenn  es  mehrere  Stunden  lang  darauf 
einwirkt  Concentrirte  Essigsäure  wirkt  stärker  dia*auf  ein,  löst 
je<k>ch  niclit  die  Fasern  vollständig  auf.  Verdönnte  Salpetersäure 
wirkt  zerstörend  ein,  aber  weder  durck  sie,  noch  durch  concen* 
trirte  Salpetersaure  wird  Oxabäure  gebildet.  Concentrirte  Salz« 
saure  bildet  bei  fortgesetzter  Erwärmung  eine  braune  Auflösung', 
ohne  dafs  sich  eine  Spür  von  da*  eigenftümlich*  violetten  Farbe 
zeigt,  die  Protein  mit  Salzsäure  bildet.  Die  verdünnte  braune 
Auflösung  wird  weder  durch  Cyaneisenkalium  noch  durch  Am- 
moniak gefällt.  Englische  SchweG^äure  ved^ohlt  die  Masse  nicht, 
ri)er  sie  bildet  einen  hellbraimen  Brei,  aus  dem  durch  Wasser 
der  gfofste  Theil  wieder  gefallt  wird.  Ammoniakwasser  bewirkt 
AufscUämmung  des  -Byssus;  löst  aber  fast  nichts  auC  Kalilauge 
wirkt  sehr  auflösend;  verdimnte  Ssto-en  bewirken  in  dieser  Auf- 
lösimg,  ttnt«r  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoflgas  einen 
braunen  Niederschlag;  Essigsäure  im  Ueberschufs  bewirkt  da- 
gegen keinen  Niederschlag,  Wird  Sublimat  in  starkem  Ueberw 
scbnfs  zu  der  essigsauren  Aiiflösung  gesetzt,  so  entsteht  ein  sehr 
bedeutender  wetfser*  Niederschlag.  Salpetersawes  Quecksilber- 
oxyd hat  diesdbe  Wirkung.  Elsenchlorid  färbt  sie  roth,  ungefähr 
so  wie  die  Jlecohsäüre.  Gelbes  Cyaneisenkalium  bewirkt  niöhts 
und  X^kiUl^fieinfoaott  einen  weifsen  Niederschlag. 

.  2[)  Wenn  man  Harn  mit  Salpetersäure  vermisdht,  den  sal- 
petarsausenliarhstoiF  abfiitrirt,.  und  tlie  erhaltene  rothe  Flüssig- 
keit der  DestiUation  imt^wiifty  so  erhält  nmn  als  Rückstand  ia 
der  Retorte  eine  Ssübnasse,  ^  aus  denvün  Harn  enthaltenen 
Salzen,  in  i»>«i  weit  «diese  nicht  düjrch  die  Einwirkung  der  Sal- 
petersäure vei^ndert  wcM'den  sind,  und  einem  harzähnUcheii 
orai^egdben  «Körper  besteht.  Durch  geeignete  Behandlung  mit 
Weingdst,  Wasser  i»id  Aether  kann  dieses  Harz  reine^r  erhalten 
werden,  ist  id)er  dann  noch  zusammengesetzt;  denn  bereits  bei 
+  tOft^  wird  «s  in  mehrere  versdUedene  Stofle  zersetzt,  welche 
nodi-mdit  untersucht  sind.    Das  Destillat  enthält  aufser  Sa^eler- 
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säure,  Cyansiure  uad  einer  kleiiieit  Wsage  einet  gelbgrönen 
Oels,  hoch  dhe  Säure,  welche  grotse  Aefanlicidteit  mit  H^pinr- 
säure  hat  Diese  letzte  Säure  wird  erst  am  Ende  der  Destiilation 
lie&i^kbar,  indem  sie  sieb  im  Habe  der  Retorte  absetzt,  als  ein 
weiß;^  sahsartig^  Körper.  Um  eine  gröfsere  Ifenge  von  diesw 
Saure  zu  erhcdten,  wird  des  ItestOlat  nach  Abseheidungf  des  Oebi 
mit  koidensajurom  Hatron  öder  Ammoniakwasser  gesält%t  b 
beiden  FaOm  wird  die  Flüssigkeit  dankelgelb  gefirbt  Hat  maa 
Natson  angewandt  und  die  Saizmasse  zur  .Troduie  eingedas^nft, 
so  kann  man  durch  Aether  einen,  oder  vielleidit  richtiger  zwei 
Farbstoffe  toaus  ausziehen.  Das  so  behandelte  Salz  wird  ge*» 
trocknet  nnd  mit  SdiwefeMure  der  Destfflation  unterviiorfeii. 
Die  Schwefdsäure  mufs  mit  3  bis  3  Theilen  Wasser  vardöanft 
worden  seya  Bei  dieser  Destiilatioa  setzt  sich  die  Saure  in 
einer  dicken  Schidit  ab,  die  zuweilen  den  Hids  der  Retorte  v«>- 
stojpfiL  Durch  Sammhmg  der  Säure  auf  tin  F&imi,  Abwaschen 
derselben  mit  eiskaltem  Wasser  und  Trocknen  imlufUeeren  Räume 
über  Schwefelsäure  wurde  sie  in  kleinen  pcf hnuttergläiizende» 
Schuppen  erhalten.  Werden  diese  in  kochendem  Wasser  au^e- 
I&ä,  so  scheiden  sie  sich  beim  Erkaken  wieder  ab*  Wdngekit 
und  Adher  losen  die  Säure  mit  grofser  Letohtigk^  ^  h  'dneoi 
Rohr  schmilzt  die  Säure,  wenn  das  Rdur-  in  kocheides  Wasser 
getaucht  wird.  Die  Säure  wird  beim  stäriiterea  Erhitzen  zersetzt» 
sie  nimmt  eine  dunklere  Farbe  an  und  ei$  suUiiafrt  sich  eine 
Miasse,  die  Bex^oesäure  und  benzo^aures  Ammoniak  enäiält  la 
der  Retorte  bleibt  eine  kohlige  Masse  zurück.  In  änem  an  beir 
den  &iden  offenen  Rohr  erhitzt,  b^eri&t  :vniai  kekie  deutüdi» 
Zerstörung,  wenn  die  Masse  schmilzt  nad  soUnnirt. 

Rdm  Erhitzen  mit  Kelk  vritd  AfnmoiMak  eotfnidtelt.  Raifr- 
chande  Schwefelsäure  löst  die  Säure  unverändert^  und  dureii  Wns*« 
ser  wird  sie  aus  dieser  Lösung  wieder  gefatt. 

Die  Losung  der  Swre  wird  beim  Sättigen  mü  Ammoniak 
g^lb  gefärbt.    Wird  diese  Salzauflösung  bis  JBmn  KedlieQ  erUtart» 
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so  GSärbt  sie  sich  nach  einiger  Zeit  rosenroth,  und  Wasser  Mt 
die  Sfiure  dm'acis  wieder  aus. 

Wird  das  Ammoniaksalz  zu  Eisenchlorid  gesetzt,  so  entsteht 
im  ersten  Augenblidc  ein  weifser  dichter  Niederschlag,  welcher 
nach  einigen  Stunden  sehr  vohimds  wird  und  der  freien  Säure 
ämlich  ist. 

D^  Yerfasi^er  bedauerte,  dafs  er  noch  nicht  Gdegenheit 
gcAabI  habe,  mit  dieser  Sfiure  eine  Elementaranalyse  anzustellen, 
und  hoffte,  ^durch  fortgesetzte  Versuche  mit  dieser  Saure,  welche 
er  für  Hippwsaure^)  hielt,  zu  einer  genaueren  Kenntnifs  d^ 
Verhältnisse,  in  welchen  sie  zur  Harnsäure,  Hippursäure  und 
Benzoesäure  zu  stehen  scheint,  zu  gelangen.  Der  Verfasser  führte 
famer  an,  dafs  er  durch  Destillation  von  eingedampftem  Harn 
und  Sa^etersäure  zwei  Mal  Benzoesäure  in  der  Vorlage  erhalten 
habe,  dafs  aber  beide  Male  durch  Unachtsamkeit  des  Arbeiters 
eine  stärkere  Hitze  angewandt  worden  sey,  als  er  gewünscht 
hatte.  Er  zeigte  zugleich,  dafs  die  Versuche  eine  Bestätigung 
d^  älteren  Angd)e  von  Scheele  seyen,  dafs  durch  Behandlung 
von  eingedampftem  Harn  keine  Oxalsäure,  sondern  ein  saures, 
dem  Benzoesalz  ähnlidies  Salz  gebildet  werde. 

Der  Verf.  zeigte  die  vorhin  bemerkten  FarbstoiFe  vor  und 
bemerkte,  dafs,  wenn  man  zur  Sättigung  der  Säure  nicht  Natron, 
senden  Ammoniak  anwende,  ein  Farbstoff  bei  der  Destillation 
t9>ergehlv  weteher  die  Bleisalze  mit  schön  gelbrother  Farbe 
flflk.  Wird  die  Sfiare  vor  der  Sättigung  mit  Ammoniak  mit 
Bleiessig  geilUt,  und  die  gelbe  von  dem  Bleisalze  und  Blei- 
oxyde abflkrirte  Flüssigkeit  einer  partiellen  Destillation  un-* 
terworien,  so'  wird  anfangs  eine  schön  gefärbte,  alkalische 
Flissigfceit  erhallen,  sdir  ähnlich  einer  Auflösung  von  saurem 
dnroiiisaurao  K^li;  die  zweite  Portion,  wel<^  viel  gröfser  fst, 
i^  zugleich  viel  heller  und  neutral;  die  dMtte  Portion  ist  noch 


*)  fijpitcre  VemidM  IuJmii  jedoch  greift,  dafs  diese  Mare  Chlor  eiiMiC. 
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heUer  und  reagirt  sauer.  Dafs  das  freie  Anfunoniak  nicht  der 
Grund  von  der  dunkleren  Farbe  ist,  sieht  man  daraus,  dafs  die 
helleren  Flüssigkeiten,  eine  wie  grofse  Menge  von  Ammoniak 
damit  auch  vermischt  wird,  nicht  deutlich  dunkler  werden. 

Zuletzt  zeigte  der  Verf.  eine  harzige  Masse  vor,  erhalten 
durch  Behandlung  des  eingedampften  Harns  mit  Aether  und 
dsurauf.  folgendes  Schütteln  des  Aethers  mit  Wasser.  Dieses  Harz 
besafs  einen  starken  Geruch,  nicht  unähnlich  dem  Bibergeil,  so 
wie  diefs.Berzelius  bereits  angegeben  hat,  und  dieser  Geruch 
scheint  also  eine  gewöhnliche  Eigenschaft  des  Harzes  im  Harn  zu  seyn. 
f  3)  Die  dritte  Reihe  von  Versuchen,  welche  dw  Verfasser 
mittheilte,  betraf. einige  Untersuchungen  der  Keiskleie,  Reis^cha-* 
len  und  des  Reissteins.  Die  Reiskleie,  sowie  sie  tds  Viehfotter 
angewendet  wird,  enthält,  aufser  Stärke,  Zucker,  Gummi,  H^rz, 
Holzfaser  und  ExtractivstofT,,  eine  grofse  Menge  Oel  und  Kie^et- 
erde.  Ein  giftiger  Stoff  fand  sich  darin  nicht.  Die  Reisschalen 
botcff  interessantere  Verhältnisse: dar,  indem  die  Quanätät  von 
Kieselerde  in  ihrer  Asche  so  bedeutend  ist,  dafs  die.  Schalen 
nach  ihrer. Verbrennung  sichtbar  noch  ihre  ursprüngliche  Form 
haben.  100  Theile  Schsden  liefern  15,63  p€t.  Asche  und  in  100 
Theilen  Asche  sind  93,46  Kieselerde,  1,70  Eisen  und  Mangan, 
2,11  phosphprsaiu'e  Kalkerde  und  1,97  in  Wasser  aufloslicbe 
SalZß  enthalten. 

9a  die  einfachste  Anwendui^  der  Reisschalen  us^iugbar 
darin  besteht,  dafe  man  sie  als  Rrenmnaterial  beittitzfe,  wie  dies 
auch  auf  den  Reismfühlen  zu  Christianshave  g@schiehl;,>  sa  ist  es 
wahrscheinlich,  dafs  dasselbe  auch  in  China  find  andieiren  Reis-- 
ländern  geschieht,  w(rf)ei  dann  eine  bedeutende  Menge  Kies^^ 
erde  gewonnen  weirden  mufs,  <lie  mX  grofse  lieichtigkeit  m^ 
AnfertiguQg  ypn  Gfos  und  Pin-zellan,  welches  eine  giüiiliche  Farbe 
haben  soll,  .angewendet  werden  kamt  D^  Verf.  glaid)t  daher,  ^ 
dafs  der  sogenannte  Reisstein,  welcher  ein  Bleiglas  ist,  9S^  i&t 
Asol^  von  ReiivMialen  bereitel  werde;  er  Iiafc  Mlb«t  eine  aiss  i5 
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fieisftsehe,  115  Bleiglätte,  6  Rbrzellanerde  und  4'  Borax  bestehende 
Glasmasse  dargestellt,  welche  mit  dem  cliinesischen  Reisstein 
grefse  ArimlicMieit  hat  0as  specif.  Gewicht  dieser  Masse  war 
=  4,5,  wogegen  das  specif.  Gewicht  des  chinesischen  Bleiglases 
nur  =  3^753  ist; 


üeber  die  Zusammensetzung  des  Getreide- 
fuselöls; 

von  H.  Kolbe. 


Aus  den  Unt^suchungen  von  Mulder*)  ist  hervorgegan- 
g^,  dafs  das  Fuselöl  im  Branntwehi  aus  Getrmde  eine  andere 
Zusamftiensetzung-  hat,  wie  das  im  Br^twein  aus  KsGrtoffetit 
Nach  ihm  besteht  es  aus  Oenanthsaure,  Oenanthsdure^lier  und 
einem,  den  eigentlichen  unangenehpen.  Fuselgeruch  beditigendeii 
flüchtigen  Oe!e,  welches  Kornöl  genannt  worden  ist.  Herr  Prof. 
Wo  hier,  weicher  Gelegenheit  hatte,  aus  einer  benachbarten 
grofsen  Brennerei  eine  sehr-  bedeutende  Menge  von  solchem  Fu- 
selöl zu  Erhalten,  äbgeschiederi  :shis  Braiiiltwein,  doF  aus  reinem 
Getr^de  gew(Minen  wird,  forderte  mich  auf/ unter  seiner  Leitttng 
eine  Untersuchung  darüber  vorzunehnen.  Si^  hat  das  ResoltsA 
gegeben,  dafs  diesem  Fusdöl  in  seiner  filGsebung  wesaitlich 
va*sch!oden  ist  von  dism,  wdcbes  Mulder  untersucht  hat 

Das  rohe  Oel,  so  wie  es  bei  der  Branntweingewianüng  ^M 
dem  wollenen  fuche  zurückbleibt,  durch  welches  mäq  den  aus 
dem  Eübh-dbre^  auslai^odeii  Bfosntwein  -filtrir^  läfst,  bMdel  eine 
grünlichbraune  .schnderige  Masse  von  intensivem  betäubendem 
Fuselgeruch.*"'"" 

Es  wurde  zur  Abscheidun^  des  fljächtigen  Oels  UQd  des 
Oenan&filJSireäther^  po  lange  mt  Wasser  de^tSirt,  bis  es  geruch- 

*)  Poggen ch> r f f aAnnal. Bd. KIÜJip. 580.  uM dl  Aimak^. XXIV. S. 248. 
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lös  geworden  war,  was  aQerditigs  Tage  langte  DestlOatioaen  er- 
forderte. Der  Rückstand  bttdete  mm  einen  beim  Erhalten  erstar-* 
rend^  grfinen  Fettkuchen,  dessen  F^be  naturiicherw^e  von 
Kupferoxyd  aus  dem  Kuhlrohre  berrttturte. 

Durch  Verseifen  mit  Alkali  und  FUtriren  der  verdömit^ 
Lösung  liefsen  sich  das  ausgeschiedene  Kupferoxyd  imd  die  üb- 
rigen Verunreinigungen  vollständig  trennen.  Aus  der  kochenden 
Seifenlösmig  wurde  durch  verdünnte  Schwefelsaure  eine  fette 
JSäure  abgeschieden,  welche  beun  Erkalten  die  Coiislstenz  ebies 
zwischen  30®— 40<*  schmelzenden  fetten  Körpers  annahm. 

Offenbar  war  die  Oenanthsäure,  welche  ich  zu  finden  hoffte, 
mit  einer  andern  Säure  von  höhain  Schmelzpunkte  gemengt. 
In  kochendem  AIk(riiol  löste  sich  dieses  Gemenge  in  allen  Ver- 
hältnissen auf;  beim  Erkalten  schied  sich  aus  einer  lücht  zu  ver- 
dünnten Lösung  eine  krystallinische  Substanz  in  glmizend  weiTsen 
Blattcben  aus,  welche  dun^  Filtrir^  und  Auswaschen  mit  Alko- 
hol dem  Anschein  nach  yöllif  rein  erhalten  wurde.  Nach  gehö- 
rigem Auspressen  und  Trocknen  im  luftverdünirten  Räume  erhielt 
ich  eine  fette  Säure  mit  einem  Schmdzpunkt  von  56®  C.  weldier 
indefs  durch  wiederholtes  Verseifen,  Ausscheiden  mit  Saore  und 
Umkrystaüisiren  aus  Alkohol  bis*  60®  arhöhet  wiffde.  Dieser 
SchmelzpMnkt,  so  wie  das  sonstige  Verhalten  des  Körpers  stimoile 
vol&oinmen  mit  den  Eig^oscliaften  der  Märgarmsamre  übereia. 
Die  Identität  wurde  durch  die  Analyse  i)ewiesen. 

L  0,306  €mu  dieser  Magarinsiure  gaben  (^846  CO»  ond 
a»346H.O. 

n.  0^5  Gnu»  gaben  0,9005  COji  und  0i,4025  H^O. 

m.  0,293     M       \,     0,600   COt  und  0^15  B^O. 

I.  n.  in. 

34C    =*    HSßi    -    7S^    -    75,9    ■-    75,6 

e8H    0=    iS^Sb    -    12^    ~~    13,4    ~    13^ 

4  0    »    11^    -    «,6    -    «,7    -    11,8. 
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Um  allea  Zweifel  tbet  die  NaUr  dieser  fluten  SAore  za  ent- 
fierne»,  stelltö  ieh  flir  Btrisnk-  dar ,  indem  ich  eine  kochende 
^iJSdsoitg  des  ne^alen  Ncttrofisabes  in  Alkohol  nä  essigsanreiA 
Blei  vermiscfate ,  w^hes  darch  einige  Tropfen  Essigsäure  neu^ 
tfA  gemacht  war.  Die  Lösung  blieb  vollkommen  klar;  erst  bdoi 
Etfadten  schied  sidii  das  Bleisab  in  blendend  weifsen  fcrystalU« 
nisdt^  ScAuppai  aus;  nach  dem  Abflltraren  und  Trocknen  nahm 
es  einen  volftommen  sammettotigen  Glatiz  an«  Durch  wieder^ 
hohes  ÜmkrystalliiAren  erhielt  ich  es  voOkommen  teax.  Die  Ana* 
lyse  gab  fbigende  Resultate: 

0,764  Bleisalz  gaben  0,169  Bleioxyd. 

0,313  Grm.  gaben  0,6ii2  CO2  und  0,248  H^O. 

berechaet.      gefunden. 

34  C    =  65,23  -  54,9 

66H    =?  8,75  -  8,8 

3  0=  6,38  -  6,2 

PbO    =;=  29,64  ~  80,1. 

Wenn  aus  der  Auflösung,  dar  gemisditen  fetten  Sauren  keine 
Margarinsäare  mehr  auskrystalUsiren  wiU,  %o  enthält  jene  gröfs- 
teiäheäs  ndcli  Oenanthsäure;  auch  ist  das  Papier,  zwischen  dem 
jene  aosg^refst  wurde.,  gamE  damit  getrankt  Durch  kohfen^u-* 
res- Kairon  kann  mm  ^i^  ausziehen;  aber  aiif  keinß  Wdse  ge-^ 
kitig  es  kiri^,  itie  voOkoitunen  ymi  d^  Margarinsaure  zu  trennea. 
Auch  kon^  ich  die  Gegenwart  det  Oenanthsaure  nur  durdi 
Darstellui^  ihres  Aethers  dartfam,  dessen  wohlbekannter  Geruch 
keine  Verwechselung  zuiafst 

Das  vom  rtrfien  Fuselöl  abdestillirte  flüchtige  Gel  besteht, 
aufser  maec  kleinen  Menge  Margarinsaure  und  Oenantlisäure- 
äther,  aus  jenem  von  Mulder  beschriebenen  Kornöle,  welches 
durch  DesKttatifin  «bar  IwustfiBdies  Kali  von  jenen  Stoffen  befreiet 
werden  kann.  1^  <jenich^  Gesdbmadi^  Farbe  und  sonstigen  Ei- 
geiisi^aften  stiquiit  es  so  vollkommmi  mit  jen^m  flba'ein,  dafs 
über  4i6Jdentitat  beider  kdn  Zweifel 
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hk  Betreff  des  Zustandes,  in  wcMem  die  fetten  Sinren  im 
Fusdöle  enthalten  sind ,  ist.  zu  bemerken  j  dab  beide  »di  im 
freien  Zustande  darin  befinden;  sie  werden  dwch  kdilensanres 
Jlatron  vollkommen  verseift,  und  aus  der  Aufiösuag^  des  rohen 
Qgis  in  Alkohol  krystalUsirt  reine  Margarinsaure,  nachdem  man 
4]as  zuerst  auskrystallisirende  mai^arinsanre  Kupfer  abgeschieden 
hat  Ich  habe  mich  durch  durekte»  Yersudie  überzeugt,  dafs  in 
der  Tliat  Hargarinsaure  |in  geringer,  jedoch,  ganz  banerkbarw 
Menge  mit  Wasser  uberdestülirt  werden  kann,  was  bd  ihre^ 
Eigenschaft,  for  sich  destiliirbar  zu  seyn,  zu  erwarten  war* 

Die  Margarinsaure  machte  in  dem  untersuchten  Fuselöl  bei 
weitem  den  gröfsten  Bestandtheil  aas;  fast  scheint  es,  als  stände 
ihre  Menge  im  umgekehrten  Yeriialtnifs  zu  der  des  Komöls, 
dessen  Gehalt  nur  1--2  Procent  betrag,  während  Mulder,  des- 
sen Oel  keine  Margarinsanre  enthielt,  bedeutend  gröfsere  Men- 
gen gefunden  zu  haben  scheint. 

Um  zu  sehen,  ob  das  Fusdöl  aus  Getreide  von  andern  ent- 
fernteren Gegenden  ebenfalls  Msirgarinsture  enthält,  unterwarf 
ich  noch  ein  Fuselöl  der  Untersuchung,  welches  Hr.  Pro£  .Wob«- 
1er  aus  einer  Brennerei  zu  Nordhausen  erhalten  halte.  Es^  ver-* 
hieb  sich  in  allen  Stucken  jenan  gleich,  besafs  denselben  Ge- 
ruch, gab  bei  der  Destillation  Kornöl  und  bestand  zum ,  grofsea 
Theil  aus  Margarinsaure  vea  demselben  Schmelzpunkte  und  der- 
selben Zusanunensetzung,  ^  die  zuerst  beschriebene«  • 


Untersuchuno^en  über  das  Fencliclöl,  Stern- 

anisöl  und  Anisöl;      . 

•  ••  •  ■  \ 

von  JL  Cahours  *)•     , 

Bekanntlich  bestehen  die  meisten  Siierischen  €iele,  ebenso 
wie  die  fctten  Oele,  bxA  zwei  MUmen,  einer  ]»ei  gewohnfieher 

*)  Eine  vorläufige  MIttfieiliiiig  (iieser  AibeiX  ut  Bd.  XXXV.  S.  812.  die« 
ier  Aimato  OTtfuJten.  .IHsRed. 
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lempenhxr  festen  laad  einer  aQderen,  bei  dereielben  Temperatur 
flussigeii. 

Da  diese  festen  Oeie  gewöbi|Iic1i  tlie  E^ensebaft  besKzen, 
ZB  krystalfistoi  und  sieb  bei  bestimmten  Temperaturen  zu  ver- 
flttcbl%en,  so  können  sie  a^  reine,  für  Skdi  bestehende  Verbii»*» 
duagan  betrachtet  werden;,  anders  ist  es  mit  den  fiussigfen  Oeien, 
die  meistendieils  Gemenge  ^  mehrerer  andere  Substanzen  sind, 
welche  wegen  ihres  gleichen  Yerhattens  oder  ihrer  leichterm 
Y^rand^iing  ^eh  die  Wanne  sehr  schwer  m  trennen  sind. 
Mehi^ere  (Seser  festen  Oele,  wie  der  Camphor,  d^s  Coämann, 
4er  feste  Antheil  des  PfeQermünzdls  wurden  sorgfältig  untersucht 
nnd  zmgen  ein  ganz  ihteresscmtes  Ycarfaaltea.  In  der  Arbeit 
wdche  den  Gegenstand  der  vorliegenden  AbhandhiBg  ausmacht, 
beschäftigt^  ich  mich:  1}  mit  dem  festen  Antheil  des  Anisöls, 
des  Fanchdöls  und  des  Sternaaisöls  und  2)  uiifr  dcsn  Bitterfc^ 
cbdöl  C^sence  de  fenouil  amer>  . . 

D^<di  sorgfmtig  ansgefilhrte  Analysen  mit  versdned^en  Pro- 
ben upd  mittelst  vi^ltigfsr  chemischer  Reei^oQen  habe  ich 
vmk  uberaeugt,  dafs  die.  %slQn  Antheite  des  Aniseis,  Stern- 
anisöls  und  Fenchelöls  identisch  sind./ Als  diese,  Thatsacbe •  ein-t 
mal  fesIge^eUt  war,  habe  idl  mich  all^  mit  dem  Anisöl  Ve^, 
Bohaftigt,  insofern  dieses  die  feste.  Materie  rei!cl^0h0r  und  liäa 
geringeren  Pr^  lieferte;  es  besieben  sieh  alier.aUe  in  dieser 
Abhandlung  endiakenen  Thalsachen  ebensogut' auf  die  b^Aen  an- 
deren Oele,  'f 

Zur.  DarsteUung  dea  fesf^  Anisi^ss^im  rejbiea  Zu^ftande.ben 
foIgteicbifkachstehendeBlpdiode:  das  roba. käufliche  Oel,  welches 
nsdhr  als  Vs  .diesig :  Substanz  entballi,  wird^  zwischen;  BttHipäpiei^ 
geprdüst,  bis  dieses  nicht  man*  befleckt  M^kd,  heniash  Jöst^ii^ 
die  Blaterie.in  Alkohol  ycm  0,85?  auf.  Bei«^  bis  nlreinal Mrie^ 
de|ii(;dt«r  Krystaftisatioä.  erhält  man  ^m«  volIIaipuneA  reifcies^'Fro- 
duct, . von  .fo^ttden -Eigenschaften:        ... 

.  Gs  ist  wei£s^  m  glaä^endw.Biäitcheii  tayi^lIWrt»  ym  dm 
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des  Wassers  fast  gleicben  spec.  Gewicht;  riecht  schwäctor  und 
angenehmer  als  das  rohe  OeL  Es  ist  sehr  iq[>röde,  b^soodorg 
bei  0*,  schmilzt  gegen  18*  C.  mid  siedet  bei  222%  bei  welcher 
Temparatmr  es  sieh,  fast  ohne  Yeranderung,  voUsIfiitdig  verföch- 
tigt;  es  wird  indessen  gdb  und  die  ZaUen,  wel<^  man  bei  4er 
Bestimmung  seiner  Dampfdiofate  ca'hält,  entfernen  sich  hiidfingiiiA 
von  denen  der  Analyse,  als  dafs  man  sich  ihrer  als  Cmitrole 
dar  Analyse  bedienen  köimte. 

In  der  Hoffining,  zwischen  dieser  Materie  und  d^n  Gam- 
phor  einige  Analogie  aufzufinden,  habe  ich  »e  ebier  genauem 
Unbffirsttchung  unt^^orfen«  Ich  will  hier  im  Allgemeinen  ihr 
Verlusten  gegen  verscluedene  demische  Agentien  erwahnea.- 
Mit  trodcnem  oder  feuchten  Sauerstoffgas  oder  Luft  sehr  lange 
Zeit  in  Berührung  erleidet  die  Materie,  lo  lange  sie  fest  ist, 
keine  Veränderung;  wenn  sie  ab^  flässig  whdten  wird,  so  ver- 
ändert sie  sich  nach  und  nach  und  verliert  endhch  die  Kcystalii-« 
sstionsüäiigkeitk  Th.  de  Saussure  hat  bekanntlidi  gesel^  dafs 
sie  sich,  Jbei  3  Jahre  lang  dauerndem  Versuche,  verinnst 

Chlor  und  Brom  wirken  krMtig  imf  diese  Sid>sts»iz  an,  mi 
eamgm  Produotef  die  dunoh  SübstiiiatioA  aus  dem  OeJe  harvor-^ 
gebexL  Concentrirte  niid  kochende  Auflösungen  von  üzenien 
Alkd^  ä)en,  s^st  Dei  mehrstündiger  Berufung,  keini^  Mr^ 
setaende  Einwirkung  aus;  d>enso  verhält  sich  ihre  wehigeisi%e 
Aufldsffiig.  Man  kamt  das  Oet  selbst  mit  festem  Kali  atlf  Si^ien 
Schmelzpunkt  eriiitzen,  ohne  dafs  es  zersetzt  wird;  befolgt  hhid 
die  von  Dumas  und  Stafs  bei  9»eiA  UntersuchiKigt»!  Cttier  die 
wedisdseitige  Einwirkung  von  Aflsafi^  imd  AHiohölen  «ige« 
wandte  MeAode,  so  2?ersetzl  sidi  das  Oel  läiter  Bädung  einm- 
^gemhämliriwi  Säure,  du  fxh  nioia  weiter  lUitersudien  konnte, 
da^die  mir  Ai  (MM  4rtfibende  Quantittt  txi  garis^  war« 

Starke  Staren,  Sohwefelsinre,  Phoiq^horsäive  remmäMi^ 
das  Oel  in  eim  ihm  isomere  Substanz.  Oxydirend^  Säarefii  end- 
lch|  wie  GffoiBStiire  od  nawenttdi  Satuetarstare  Udem  da- 
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mit  interessante  Zersetzangsprodiu^e,  welche  ich  später  ausführ- 
lich abhandebi  werde. 

Um  das  wahre  Atomgewicht  des  Anisols  auszumitteln,  be-- 
stimmte  ich  sein  spec.  Gewicht  im  Damp&uslande  mid  fünf  unter 
sich  ziemlich  iil)ereinsthnmende  Versuche  gaben  mir  Zahlen,  die 
mit  den  aus  der  Elementaranalyse  abgeleiteten  ä)ereinstimmten, 
wenn  man  das  alte  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  zo  Grunde 
legt,  bei  Verbrennung  der  Materie  mit  chlorsaurem  Kali,  die 
aber  keineswegs  mit  dem  neuen  Atomgewicht  sidi  vereinigen 
lassen.  Läfst  man  die  Dampfdichte,  die  unter  diesen  Umstanden 
nicht  als  Controle  dienen  kann,  unberücksichtigt  und  geht  man 
von  den  Zahlen  aus,  die  aus  der  Analyse  hervorgehen  und  die 
mit  der  salzsauren  Verbindung  in  Einklang  stehen,  so  erhält  man 
eine  einfache  Formel,  die  vor  einigen  Jahren  von  Dumas  an- 
genommen wurde  und  die  insofern  merkwürdig  ist,  als  sie  mit 
der  des  Römisch-Kümmel^s  identisch  ist,  was  aber  nicht  mehr 
auflUlend  ist,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs  die  Pflanzen,  wdche 
die  beiden  Saamen  liefern,  derselben  Familie,  den  Umbellif^en, 
angehören.  Ich  hielt  defshalb  die  vergleichende  Untersuchung 
beider  Körper  für  sehr  wichtig,  da  sie,  wie  man  in  Verfolg  die- 
ser Abhandhmg  sehen  wird,  sich  ganz  verschieden  verhalten. 

L  0,400  des  festen,  durch  zwei  Krystallisationen  aus  Al- 
kohol gereinigten  Oels  gaben  bei  der  Verbrennung  mit  Kupfer- 
ojcyd  0,989  Wasser  und  1,189  Kohlensäure. 

IL    0,440  gaben  0,320  Wasser  und  1,306  Kohlensäure. 

m.  0,520  einer  andmi  Probe  gaben  0,392  Wasser  und 
1^1  Kohlensäure. 

IV*  0,300  feste»,  durch  zweunalige  lJa74rtalUsal]aQ  aus 
Alkohol  gereinigtes  Steroanisöl  gaben  0^264  Waaser.und  1,069 
KoUiDSiire.  ... 

V*  0,385  festes,  auf  gleiche  Art  g^?einigte9  FeadhelDl  ga- 
ben 0,279  Wass^  und  1,144  K(ä9ensiure. 
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Diefs  entspricht  in  100  Theilen: 

I.  n.  m.  IV.  V. 

Kohlenstoff  81,08  —  80,91  -  80,82  -  80,98  -  81,03 
Wasserstofi  8,00  -  8,08  -  8,36  -  8,15  -  8,02. 
Sauerstoff      10,92  -    11,01  -    10,82  -    10,87  -    10,95 

100,00  -  100,00  -  100,00  -  100,00  -  100^ 
und  stimnot  voUkommen  mit  der  Formel  C20  H24  O2  überein« 
20  At  Kohlenstoff    .    .    1500    -    81^08 
24   „   Wasserstoff  .    .      150    —      8,10 
2    „   Sauerstoff.    .    •      200    -    10,82 

1850    -  100,00. 

Ich  fülire  hier  noch  die  Zahlen  an,  welche  ich  durch  die 
Absorblion  von  Salzsäure  mit  dem  Oele  erhallen  habe;  bekainil- 
lich  hat  Dumas,  durch  dieses  Mittel  und  durch  das  spec.  Ge- 
wicht des  Dampfs  das  wahre  Atomgewicht  des  Cämphors  aus- 
gemittelt. 

I.  1,150  festes  Anisöl  absorbirten  über  Quecksilber,  bei  0^ 
und  9,760  B.,  176,1  C.  C.  trocknes  salzsaures  Gas  =  19,80 
pCt.  der  Verbindung.    Atomgewicht  hieraus  =  1843,5. 

n.  0,900  nahmen  bei  12«  C.  und  0,749  B.  146,5  C.  C. 
salzsaures  Gas  auf,  nach  der  Reduktion  auf  0«  und  0,760  B., 
also  138  C.  C.  =  19,86  pCt  Das  Atomgewicht  fet  hiernach 
1836,4.  ■    \'     ' 

Diese  Zahlen  sprechen,  sowie  die  Analyse,  für  die  Formel 

Cjo"  1*24    ^2« 

Bromaniscd.         '  '         , 

Mit  diesem  Namen  bezeichne  ich  die  krystiallisirte  Substanz, 
welche  aus  der.Emwirkung  von  Brom  auf  das  feste  Anisöl  her- 
VorgelJt;  -Oiefst  man  nach  und  nach  Brom  auf  das  Oel,  so  be- 
wirkt jeder  damit  in  Berührung  kommende  Tropfen  l>etracBffiche 
Tempendorerhäieigg,  die  Farbe  des  Broms  vm^chwindet,  es  ent<- 
wickebi  sich  reicUSehe  Dinqife  von  Bromwasserstoffsäure;  seM 
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man  einen  gering^  Ueberschab  van  Brom  zu  und  überläfst  die 
Matarie  äch  seftst^  so  ersten!  sie  zu  einer  Masse.  Bei  Anwen- 
dung von  kleinen  M^gen  Aether  enlzidit  man  dem  rcAen  Pro-' 
duct  ein  bromhaltiges  Oel;  der  in  kochendem  Aether  gdöste 
Rückstand  setzt  beim  Erkalten  Krystalle  ab,  die  mit  dem  vor- 
becgefaenden  Oele^ein  w»ug  venmreinigt  sind;  man  befreit  sie 
davon  leicht  durch  Pressen  zwischen  Filtrirpapi^r  und  erneute 
Erystallisationen  aus  Aether.  -  * 

In  reinem  Zustande  ist  diese  Substanz  farblos  und  bildet 
ziemlich  grofse,  stark  glänzende  Krystalle;  sie.  ist  geruchlos, 
knirscht  zwischen  den  Zähnen,  unlöslich  in  Wasser,  etwas  löslich 
in  Alkohol,  löslicher  in  Aether.  Eine  Temperatur  von  etwas 
über  100**  reicht  hin,  sie  zu  verändern;  bei  der  Destillation  zer- 
setzt sie  sich  vollkommen,  unter  Entwickelung  von  Bromwasser- 
stoffsäiu-e.  Ueberschüssiges  Brom  scheint  nicht  darauf  einzuwir- 
ken.  Ich  habe  ihre  Zusammensetzung  durch  folgende  Analysen 
festgestellt. 

I.  0,500  gaben  0,122  Wasser  und  0,583  Kohlensäure. 
11.0,470     „      0,112       „         „    0,539         „ 
IIL  0,530      „      0,127       „         „    0,612         „ 

Diefs  entspricht: 

I.  n.  in. 

Kohlenstoff    .    .    31,79    --  •31-,28    -    31,50. 
Wasserstoff  .    .      2,70    -      2;64    -      2,65. 

was  mit  der  Formel  C20  H^  Br^  Ö2  vollkommen  übereinstimmt; 
nämlich: 

20  At  KoMenstoff  .    .  .  1500,0  -  13,60 

18   „   Wasserstoff.    .  .  112,5  —  2,40 

'        2   „  Sauerstoff     .    .  .  200,0  —  4,20 

6    „Brom  .    .    .  '.  .  2934,0  -  61,80 


I  i     •  -  15, 


474äj&.:;--  100,00. 
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deg  Chlors  auf  AmtSl 
Die  Einwirkung  des  Chlors  ist  vieji  T^rwickelter  als  <Ke  des 
Broms.    Leitet  man  trockenes  Chlorgas  in  das  Anisol,  so  wird 
es  rasch  absorbirt,  unter  Erhitzung  und  Entwickkrag  von  Salz~ 
saure. 

Analysirt  man  die  Prodidde  der  Reaktion  von  versdiiedenen 
Zeiten,  so  findet  man,  dafs  ae  um  so  reicher  an  Chlor  si^id,  je 
langer  die  Einwirkung  gedauert  hat. 

Die  bei  dieser  Zersetzung  auftretenden  Produkte  sind  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  halbflüssig,  klebrig;  ein  einzigesmal 
erhielt  ich  eine  Substanz,  deren  Zusammensetzung  dem  beschrieb 
benen  bromhaltigen  Product  entsprach. 

Diese  Verbindung  ist  farblos,  in  der  Kalte  syrupartig,  in  der 
Warme  etwas  flüsfiäger;  bei  der  Destillation  zersetzt  sie  sieb 
yoHkommen,  unter  Entwicklung  von  Salzsaure  und  Hinterlassung 
eines  kohligen  Rückstandes. 

I.  0,540  gaben  0,184  Wasser  und  0,947  Kohlensäwe« 
n.  0,430     „      0,140      „        „    0,751        „ 

0,520     „      0,859  Chlorsilber. 
Diefs  entspricht  in  100  TheUen: 

I.  IL 

Kohlenstoff    •    .    47,82    -    47,62 

Wasserstoff  .    .  3,70    —      3,62 

Chlor    *    .    .    .       „       —  41,92. 

und  stimmt  mit  der  Formel  Ci«  Hi«  Cl«  O2  überein. 

20  AL  Kohlenstoff    •  .    1500,0  -    47,76 

18  „   Wasserstoff  .  .      112,5  —      3,58 

6  „    Chlor    ....    1327,8  -    42,28 

2  „  Sauerstoff  .    .  .      200,0  —      6,38 


3140,3    -  100,00. 
Bei  verlängerter  Einwirkung  des  Chlors  und  Erwärmung  wird 
eine  neue  Quantität  Wasserstoff"  entzögen  und  eine  äqmvdente 
Menge  Chlor  aiaamt  ihnan  Pktz  in  der  organischen  Materie  ein; 
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nm  erhält  ein  oenes  flfissig^s,  zähes  Producta  das  in  seiner 
arfsereh  Bescbuffimheit  von  dem  vorhergehenden  nicht  verschie- 
den ist    We  Analyse  dieses  Productes  gA  folgende  Zahlen : 

0,420  gaben  0,116  Wasser  und  0,615  Kohleastoe, 

0,560     „      1,184  ChhN^silber. 
Diefs  eniapriebt: 

^  berechnet       gefanden. 

20  At  Kohlenstoff   .  .  1500,0  -  39,63  -  39,93 

15   „   Wasserstoff  .  .  93,8  -  2,47  -      2,75 

9    „   CUor    .    .    •  •  1991,7  -^  52,61  -  52,14 

•      2    „    Sanersloff.    •  .  200,0  —  5,29  —      „ 

3785,5    -^  100,00. 

Bie  Einwfarkung  des  Chlors  auf  das  Gel  ist  wahrscheinlich 

nodi  nicht  ersch^ift,  obwohl  dieses  letzte  Prodnct  sicSi  durch  Chlor 

nioht  Bi^r  zu  verändern  scheint;  in  starkem  Sonnenlichte  Itfst 

m€k  ihm  widrscheinlich  eine  neue  Quantilfit  Wasserstoff  entziehen. 

Mnwirkung  der  SeknoefeUavre  auf  das  Anisöl 

Anisoin,  Schüttelt  man  festes  Anisöl  mit  kleinen  Quantitä- 
ten concentrirter  Schwefdsäure,  so  erhitzt  sie  sich  stark  und  förbt 
sich  schön  bhitrotk  Wird  die  Säure  tropfenweise  zugesetzt  und 
das  Gefäfs  hinreichend  erkältet,  so  geht  die  Reaction  voUkommen 
vor  sich,  ohne  dafs  sich  eine  Spur  schwefliger  Säure  entwickelt. 
Bringt  maoi  die  Säure  in  gröfser^  QuaflÄttat  hinzu,  d.  h,  das  drei« 
oder  vierfache  Gewicht  des  Geis,  so  wird  dieses  vollkommen 
aufgelöst  Setzt  man  nach  24  Stunden  Wasser  hinzn,  so  schwimmt 
auf  der  wässrigen  Ft&ssigkdt  eme  ölartige  Materie,  die  verän- 
dertes Gel  ist,  während  eine  andere  Portion  aufgelöst  bleibt,  und 
wahrscheinlich  eine  der  AethersdiwißMjsäiffe  «naloge  Verhhidung 
constituirt.  Diese  Säure  bildet  mit  Baryt  und  Kalk  gummiartif  e 
Substanzen,  welche  ich  nicht  untersucht  habe.  Wunde  die  Säure 
in  viel  läseaäerea  Verhältoissen  zugesetzt,  wendete  man  z.  B. 
1%  Th.  Smxpe  auf  1  Th;  Od  an,  so  wird  dieses  vollständig  in 
eine  harzartige  MMorie  vsemvwideli    Durch  lir^^es  Seden  mit 
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Wässer  läfet  sich  der  grdüsere  Theil  dar  adMngenden  Schwcfd^ 
säure  entziehen,  was  aber  nicht  voUkommen  gelinft;  um  isie  ganz 
rein  zu  haben ,  mufs  man  das  rohe  Product  vorsichtig  destilliren; 
man  Yj»-liert  aber  hierdurch  viel  Substanz,  fiih  kleiner  Theil 
geht  bei  der  Destillation  unverändert  über,  während  d^  gröfsere 
Theil  sich  in  eine  ölartige,  aromatische  Mafeearie  .verwandet,  die 
schFwiwer.als  Wasser  ist. 

Diese  Materie,  welche  ich  Anisirin  nennen  will,  ist  im  rei- 
nen Zustande  feÄ,  vollkommen  weif s,  geruchlos,  etwas  über 
100*^  schmelzbar,  schwerer  wie  Wasser  und  darin  unlöslich, 
kaum  löslich  in  Alkohol ,  selbst  in  heifsem,  lösfidier  in  Aedier 
und  flüchtigen  Qelen.  Sie  löst  sich  in  concentrirter  Schwefel- 
säure mit  schön  rother  Farbe;  durch  Wasser  wird  sie  daraus 
wieder  gefällt.  Die  ätherische  Auflösung  setzt,  beim  freiwil%ea 
Verdunsten  kleine,  kryst^lUn^sche  Nadeln  ab.  Bei  Luftzutritt  stark 
f^hjlzt  entzündet  sie  sich  und  brennt,  ähnlich  den  Harzen,  uotor 
Verbreitung  ^ines  aromati^dien  6ejruch&  Bei  d^  Destillation 
veilbtLchtigt  sie  sich  tbeilweise. 

Diese  Substanz  entsteht  nicht  nur  mit  concentrirter  Sdiwefek» 
fiaure,  sondern  auch  bei  Berührung  mit  anderen  starken  -Säuren, 
namenttidh  mit  Phosphorsäxire; 

.;  Einige  *  wasserireie  CUoride,  wie  Zinnchlorid  und  Anti« 
monchlorür  bewirken,  wie.  (Qefs^  Gerhardt  beobachte  hat^  in^ 
diesem  Oel  diosdbe  Umwandlung.  '■.    \-   -      \ 

J.  0,289  gaben. 0,21 2  Wassor  und  0,857  KdUensäure.  -. 
.      n.  0,345,    „      0,247      „         „    l,0!Wt.       „ 

.    uto^:  „0,277   \„    -„  M3a      „ 

;     Oiefs  /entspricht  in  100  Theilen:     ' 

.,  I.    ,  B.        ,      in.: 

Kohjensloflr    .    .    80,87    -    80,94    -^    81,09 
'  '  WässerstofT''.    .      i8,15    -      8,03    -      8,09    ' 
;    .    ;Sagerstdf. /.    .    iQsßß  t-    ll,Oa   -^^  iOißi 

,    100,00    -  lOO^OOi  -  100^00. 
wa^  pit  der  FjGNnmd  C20  H^i  .0«  äberoiRSlitwMi.. 
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Man  ersl^t  hieraus,  dafs  das  Anisoin  dieselbe  proce&tisclie 
Zusammensetzung  besitzt,  wie  das  feste  Anisöl;  die  Schwefel- 
saure bat  also,  bei  ihrer  Berührung  mit  dem  Oele,  eme  isomere 
Modification  bewirkt 

Es  giebt  noch  andere  Oele,  welche  durch  Schwefelsaure 
eme  mialoge  UmwaEidlung  erleiden,  wie  der  Camphor,  der  Sa* 
licylwasser^off  z.  B. 

Es  scheint  mir  gegründet  anzunehmen,  dafs  bei  diesen  Reac-* 
tionen  sich  eine  eigentliche  Verbindung  erzeugt,  die  in  dem 
obigen  Falle  wahrscheinlich  die  Formel  S  0$,  Cso  Hss  0  -{*  HxO 
hat,  die  aber  durch  die  spätere  Einwirkung  des  Wassers  in  eine 
VerUßdung  C^o  H22  0  +  H2O  zerfallt,  welche  ihrer  Zusammen- 
setzung nach  mit  dem  primitiven  Oel  identisch  und  davon ,  nur 
durch  die  Molecdaranordnung  verschieden  ist. 

Einmrhung  der  Sdpelersäure  auf  AmsöL 

Die  Salpetersäure  liefi^,  bei  ihrer  Einwirkung  auf  festes 
Anisöl,  je  nach  ihrer  Concentration,  Substanzen,  welche  ihrer 
Nsdiff,  ihrer  Zusanunensetzimg  und  ihrem  Verhalten  nach  wech- 
selod  sind. 

Wendet  man  eine  Säure  von  mehr  als  36<>  an,  so  tritt  eine 
sehr  lebhafte  Zersetzung  ein;  erwärmt  man  das  Gemenge  etwas, 
so  entwickeln  sieh  reichiidie  rothe  Dämpfe,  und  man  erbalt,  aber 
nid^  immer,  eine  gelbe  harzartige  Materie,  auf  welche  ich  so- 
gleich aus^ihrlicher  zurückkomme. 

Nimmt  man  eine  S»ure  von  34  oder  36<^,  so  ist  die  Einwir- 
kung ebenfalls  noch  Id^haft,  das  Oel  verwandelt  sich  bald  19 
eine  olarlige,  rötUiche  Materie,  die  viel  schwier  ist  als  Wassm*; 
sie  zersetzt  sich  bei  der  Destillation  und  verschwindet  bei  lina^ 
gerer  Einwirkung  der  Salpetersäure  voükonunen;  giefst  ra«i  bei 
diesem  Zeitpmikt  Wasser  in  die  saure  Fhissigkeit ,  so  setasen 
sich  beim  Erkahen  gelbe  Flocken  einer  neuen  stidstoShaltigen 
SäBFe  ab,  von  der  sogleich  die  Rede  seyn  wird. 

Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  XLI.  Bds.  1.  Heft.  5 
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Wendel  mön  endlich  eine  Sawe  von  83  oder  34*  an,  ßo  ist 
die  Einwirkung  viel  weniger  lebhaft,  als  in  den  beiden  vorher- 
gehenden Füllen;  es  entstehen  alsdann  zwei  Producle,  eine  gelbe 
harzartige  Materie,  deren  schon  erwälint  wurde,  und  eine  neue 
stickstofifireie  Sahire,  die  in  schönen  Nadeln  krystaUisirbar/ctoe 
Zersetzung  fluchtig  ist  und  sich  ihrem  Verhalten  nach  ganz  der 
Gruppe  anreiht,  welche  die  Benzoe-  und  Zimmtsmire  in  sich 
sehliefst. 

Anisimänre.  Mit  diesem  Namen  bezeichne  ich  das  zuletzt 
erwähnte  saure  Product.  Um  es  ganz  rein  zu  erhalten,  mufe 
man  das  rohe  Product  mit  kaltem  destillirtem  Wasser  waschen, 
welches  nur  sehr  wenig  davon  auflöst;  man  löst  es  alsdann  in 
Ammoniak  und  krystallisirt  das  Ammoniaksalz  mehrmals  irni,  bis 
es  nicht  mehr  gefärbt  ist.  Durch  Zerlegung  dieses  Salzes  mit 
essigsaurem  Bleioxyd  erhält  man  ein  schwerlösliches  Salz,  wel- 
ches nul  Schwefelwasserstofl'  zersetzt,  reine  Anisinsäure  liefert. 
Die  Reinigung  wird  durch  Sublimation  Vollendet 

Die  Anisinsäure  ist  fest,  farblos,  geruchlos,  in  langen,  glän- 
zenden Nadehi  krystallisirbar.    Sie   ist  kaum  löslich  in   kaltem, 
ziendich  leichtlöslich  in  kochendem  Wasser  und  daraus  beim  Er- 
kalten krystaUisirend.    Sie  ist  sehr  leichtlöslich  in  Alkohol  und 
Aether,  ohne  Zersetzung  flüchtig,  bihlet  mit  den^  Alkalieii  und 
Erden  lösliche,  krystallisirbare  Salze,  mit  Bleioxyd  und  Silber-« 
Oxyd  wenig  lösliche,  farblose  Y^bmdwigen,  die  sich  aus  kochen- 
dem Wasser  in    Gestalt   perhnutterglänzetider,   krystaüiniBcher 
Schuppen  absetzen.    Ihrem  Verhalten  nadb  i$teht  diese  Sdure  der 
Benzoe-  und  Zimmtsäure  nahe,  sie  ist,  wie  diese,   ohne  Zen- 
Setzung  flficfatig,  Mt  Eisenoxydsalze  und  zenüetzt  Bisenoxydul- 
.^alze  nicht.  —  Bei  der  Analyse  erhielt  ich  folgende  Bestdtate: 

I.  0,30»  gaben  0,127  Wasser  und  0^99  Kohieasäiffe. 
•     tt  0,440      „      0,188      „  „     1,023         „ 

m  0,250*     „     0,107      „         „    0,581         „      • 
IV.  0,340     y,     0,142      „         „    0,792         „  • 


DieTs  entspridit  in  100  Theilen: 

I.                II.  HL  IV. 

KoWeasloff    .    63,52  -  63,40  ~  63^37  -  63,53 

Wasserstoff   .      4,70  -.      4,74  -  4,75  -  4^65 

Sanerslor,    •    31,78  —  31,86  -  31,88  —  31,82. 

uimI  Khrl  ssa  fotgender  Permei': 

<6  At.  KfAbiMMr    .    .    1200,0    -    63,57 

14  n  Wasserstoff  .    .       87,5    --      4,64 
6   „   Sauerstoff.    .    .      600,0    -^    31,7?» 

,       1887,5    -  100,00. 

Um  das  Atomgewicht  der  Saure  zu  bestimmen,  machte  ich 

mdirere  Verbrennungen  des  Silbersalzes. 

I.  0,348  bei  120^  im  leeren  Räume  getrocknetes  anisinsau- 

res  Silberoxyd  gaben  0,1455  metallisches  Silber. 

IL  0,600  gaben  0,250  metaD.  Silber. 

ni.  0,450,  von  einer  anderen  Bereitung  gaben  0,188  Silber. 

Diefs  entspricht: 

I.  n.  III.  Mittel, 

gilberoxyd    .    44,83  ~    44,74  -    44,88  -    44,82 

Säure    .    .    .    55,17  -    55,26  -    55,12  —    55,18 


^■^^^^i"i 


100,00    -  100,00    —  100,00    —  100,00. 

Das  Atomgewicht  hieraus  ist  1786,39;  die  Fonnel  der  was- 
serfreien Säure,  C,,  H,i  Os  verlangt  1775. 

Die  Analyse  des  bei  120"  im  leeren  Räume  getrodmeten 
Blei-  und  Silbersalzes  gab  folgende  Resultate: 

L  0,550  Silbersalz  gaben  0,117  Wassor  und  0,747  Kohlensäure. 

n.  0,670        „  „     0,143      „        „    0,911 

1110,600        „  y,    0,129      „        „    0^13 

W.  Q^       „  „     0,128     „       „   0,817        „ 

IMefii  gidA  ia  100  lli^toi: 

I.  H.  ID.  IV. 

KoMensloff    .    36,99    -    37,08    -    36,95    -    37,13 

Wasserstoff  .  ;^"3«  -  2i3T  -  2,3»  -  2i37 
ftiuerstöff.  .  19,94  -  45,84  -  15^95  —  15,7» 
aibttaayd    .    Ußi    -    4<t,7,i    ^    44,71    ^    44,71 

100^00    -  100/»    ~  KXVM    -  IQCMKK 

5* 
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Die  Formel  verlangt: 

•  -                          » 

- 

16  At  Kohlenstoff.    . 

.     1200,0-   - 

37,19 

12   „   Wässerstoff     . 

75,0    - 

2,32 

.    5   „    Sauerstoff  ..   . 

.      500,0 

15,51 

1    „    Silberoxyd.    . 

.    1451,6    - 

44,96 

3226^6    -^  100,00. 

Anisinsdures  Bleioipyd.   —   0,620  gaben' 0,155  Wasser  und 
0^28  Kohlensäure. 

Kohlenstoff.    ..'....    36,43 

Wasserstoff 2,77. 

Diefs  entspricht: 


16  At.  Kohlenstoff    . 

.    1200,0    - 

-     36,56 

14    „    Wasserstoff  .  . 

87,5    - 

-      2,67 

6.  5,    Sauerstoff-    . 

.      600,0     - 

-     18,28 

1    „    Bleioxyd   .    . 

.    1394,5     - 

-    42,49 

3282,0  .  -  100,00. 

Man  ersieht  hieraus,  dafs  das  getrocknete  Bleisalz  hartnäckig 
ein  Atom  Wasser  zurückhält. 

Anisinsäure-Aether,  —  Um  die  Zusammensetzung  der  Ani- 
sinsäure  zu  controliren,  stellte  ich  den  Aether  dar.  Man  erhält 
ihn  leicht,  indem  man  die  Anij^in&äure  in  dem  5— Ofachen  (Ge- 
wicht absoluten  Alkohols  löst  und  die  Flüssigkeit  bei  60  —  80® 
mit  salzsaurem  Gas  sättigt.  Es  g^ht  bei  dieser  Temperatur  ein 
Gemenge  von  Alkohol  und  Chlorwasserstoffäther  über. 

Durch  Wechseln  der  Vorlage  und  D^tilliren  der  Flüssigkeit 
bis  zur  Trockne  erhält  man  eine  alkoholische  Flüssigkeit,  ms 
welcher  durch  Wasser  eine  sehr  schwere,  ölartige  FKssigkeit 
gefällt  wird;  es  ist  unreines  anismsaures  Aethyloxyd.  Wäscht 
man  diese  Flüssigkeit  mit  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Na- 
tron,  zuletzt  mit  reinem  heifsem  Wasser,  trocknet  das  Product 
übek*'  geschmolzenem  Chlorcsdcium  und  destü&l  es  endlich  aber 
Bleioxyd,  so  erhält  man  es  rein. 


CühuurSf..  üntersucbtmgen  übet*  d,  Femli^öl,  Sternamsöletc.   $Q 

Q^  gd)en  0^29  Wasser  und  1,271  Kolüensaure. 
Diefs  entspricht: 

berechnet.        gefunden. 

20  At  Kohlenstoff .    .    .    1500,0    -    67,03    -    66,76 

22   „    Wasserstoff     .    .      137,5     -      6,15     -      6,28' 

6   „    Sauerstoff  .    .    .      600,0    —    26,82    —    26,96 

2237,5  -~  100,00  -  100,00. 
Zersetzung  der  kiystallisirten  Anishisäure  ^  bei  Gegenwar i 
einer  überschüssigen  Base.  —  Die  flüchtigen  organischen  Säuren 
init  4  At.  Sauerstoff  wurden  in  den  letzten  Jahren  sorgfältig  unter- 
sucht. Die  merkwürdigen  Beobachtungen  von  Mitscherlich  und 
Peligpt  über  die  Zersetzung  der  krystallisirten  Benzoesäure  durch 
einen  üeberschufs  von  Kalk  einerseits,  die  neueren  Versuche 
von  Dumas  imd  Persoz  über  die  Essigsäure  anderseits  haben  zur 
Feststellung  der  Regel  geführt,  daCs  wenn  eine  Säure  dieser 
Klasse  der  Wirkung  einer  mäfsigen  Wärme,  unter  dem  Einflufs 
eines  Ueberschusses  einer  starken  Basis  ausgesetzt  wird,  aller 
Sauerstoff  der  Säure  sich  mit  einer  proportionalen  Menge  Koh- 
lenstoff zu  Kohlensäure  vereinigt,  die  mit  der  Base  in  Verbin- 
dung tritt,  während  die  übrigen  Elemente,  der  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  zu  einer  binären  Verbindung  zusammentreten,  welche 
entweicht  Diese  letztere  ist  so  zusammengesetzt^  dafß  w.enn  man 
ihr  die  bei  der  Base  gebliebene  Kohlensäure  hinzu  addirt,  man 
dkd  Zusammeiisetzung  der  angewandten  Säure  wieder  erhält. 
Wenn  die  Verhältnisse  an  Säure  und  Base  gut  gewählt  sind, 
wenn  man  mit  wenig  Materie  aut  einmal  arbeitet,,  damit  die 
Wärme  gleichförmig, einwirkt,  so  ist  die  Menge. der  Zersetzungs- 
producte  gleich  der  Menge  der  angewandten  Materie;  wenigstens 
habe  ich  diefs  bei  der  Cuminsäure  und  Benzoesäure  bestätigt  ge- 
funden. Diese  Thafsache  für  die  Säuren  mit  4  At  Sauerstoff 
einmal  festgestellt,  war  es  interessant  zu  versuchen,  ob  die  flüch- 
tigen Säuren  mit  6  At  Sauerstoff  sich  unter  denselben  Umstän- 
den ähnlich  verhalten.,    Die  dieser  Klasse  von  Körpern  ange- 


T9   Cahours,  Üniersuchmgmiberd.fendkdol,8iernamiole^^ 

hörende  Anisiiiiiaure  gab  mir  Gelegedieit,  lUese  ZersetMig  zu 
Stadiren. 

Es  könnten  hier  2wei  Fälle  eintreten;  wo  aUer  Sauerstoff, 
sich  mit  einer  eat^rechenden  Quantität  Kohlenstoff  veitindend. 
Kohlensaure  erzeugte,  wahrend  die  übrigen  Elem^te  als  eine 
Verbindung  von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  frei  wurden;  oder 
auch  wo  nur  4  At  Sauerstoff  Kohlensaure  bildeten  und  sich 
eine  temare  Verbindung,  mit  2  At  Sauerstoff  entwickelte. 
Wenn  dio  erstere  Hypothese  sich  bestätigte,  so  durfte  der  ent- 
stehende KoUrawasserstoff  nur  2  Vol.  Dampf,  anstatt  4,  ent- 
sprechen, oder  man  müfste  in  dem  Holecül  der  dampfförmigen 
Verbindung  eine  Bruchzahl  von  KoUcnstoffatomen  annehmen,  was 
ohne  Beispiel  wäre;  nach  der  zweiten  Hypothese  würde  man  da- 
gegen eine  flüchtige  Verbindung  mit  2  At  Sauerstoff  erhalten, 
die  4  Vol.  Dampf  entspräche. 

Der  Versuch  hat  die  Wahrheit  dieser  letzteren  Hypothese 
dargethan,  in  dem  uns  beschäftigenden  Falle  haben  wir  folgende 
ReactioA: 

Cit  Hi4  O4  +  xBaO  =  2  CCO,  BaO)  +  C^  VLn  0,; 

Diefd  flseigt  augenscheinlich,  dafs  bei  der  Zersetzong  der 
fluchtigen  Säuren  mit  6  At  Sauerstofl^  bei  Gegenwart  einw  über- 
schüssigen Base,  durdi  die  Wärme  sich  2  At  KoUeasaure  bfl^ 
den^  während  die  übrigen  Elemente  eine  temärey  neutrale,  im 
der  Temperatur,  wo  sie  sich  bildet  dureh  die  Base  nicht  zer« 
setzban«  Verbindimg  zusammentreten)  welche  frei  wird. 

Ich  beabsichtige  noch  andere  dieser  Gruppe  angehfirende 
organische  Säuren  diesem  Versuch  zu  tmterwerfen,  namentlidi 
die  Saiicylsäure;  die  aus  der  Zersetzung  dieser  letzteren  hervor«* 
gehenden  Producte  würden  euie  mt^essante  Untersuchung  abge- 
ben, derai  man  würde  haben: 


Diefs  yrärc  enttvedef  das  Pfaenyifaydrat  von  L lauten t  od^r 
em  damit  isemerar  Körper.  Die  leichte  BSduag  von  Kohlertölii^*^ 
stoBsawe  ^u^  Salicyl  mti  sehiea  abgelefteten  1/^rbilidiffigen  «dteint 
in  der  Thftt  anzudeuten,  dafs  einige  Relatioideii  Ewächeii .  die^OD 
Yerbindmigen  existiren  könneit  Es  vraire  auch  tor  Int^resae, 
die  Zei-setzung  der  mit  der  SaKcyteäare  isomneren  AnlpetimiiHre 
zo  istadireü. 

Die  aus  der  Anisinstaure  erhahene  Verbhiduiig^  Weid»  kh 
Anisol  nennie,  bt  flüssig,  Arblos ^  sdir  beweglich^  tUrär:  iSO^ 
siedend,  von  angenehmem  arootatischem  Geruch,  müö^ich  in 
Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether.  Mit  Brom  und  Chlor 
bildet  sie  krystallisirle,  ohne  Zersetzung  fluchtige  Producle;  die 
Bromverbindung  krystallisirt  in  grofsen,  glänzenden  Tafeln.  Sal- 
petersäure erzeugt  damit  ebenfalls  kryslallisirte  Producte;  rau- 
chende Schwefelsäure  bildet  mit  dem  Auisol  eine  Aethersäurg. 
Idb.  werde  alle  diese  Verbindungen  in  einer  künftigen  Abhand- 
luag  beschreiben. 

I.  0,415  Anisol  gaben  0,256  Wasser  und  1,187  Kohlensäure. 
0.  0,382  gäbe»  1,097  Koldensäitfe. 
ffl.  0,480     ^      0,384  Wasser  gaben  1,386  KoMensäure. 


IKefs  ^mspricht  in  100  TheHc^: 

1      •■ 

f.             n. 

IH. 

KoWensloff    .    .    77,99    -^    78532    - 

-    ,78,39 

WastfTsloir  .    ..      6^5    —       ,,       -- 

-    .  6,58 

Sauerstoß'.    .    *    16^16    ^       „ 

-    i5,03 

100,00 

100,00. 

und  entspricht  folgender  Formel: 

'                                            < 

14  At.  Kohlenstoff    .    .    1050,0    — 

78,50 

14   „    Wasserstoff  .    .       67,5    — 

6,^3 

2^  „   Sauerstoff.    .    :      200,0    — 

14,95 

1337,5    - 

IOOjOO. 

fiiitranisimäfm.^  —  Ich  baiie  oben  efirähnt^  dafevrcnn  man 
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festes  Anisöl  mit  Salpetersäure  von  W^  im  Sieden  erhfik,  bis  die 
zuerst  entstehende  ölartige  Materie  verschwunden  ist,  durch 
Wasser  aus  der  Flüssigkdlft  gelbliche  Flocken  gefiUt  werden; 
diese  sind  unreine  Nitranisinsaure.  Um  sie  rein  zu  erWten,  mufs 
man  das  erwähnte  Product  mit  destillirtem  Wasser  waschen,  bis 
feisteres  kaum  mehr  sauer  schmeckt;  man  löst  alsdann  in  Am*- 
moniak  auf  und  krystallisirt  das  Salz  bis  es  farblos  ist  Bei  Zer- 
setzung des  reinen  Ammoniaksalzes  mit  einer  Säure  fällt  die 
Nitranisinsaure  nieder,  die  man  mit  destillirtem  Wasser  aus- 
wäscht 

Die  Nitranisinsaure  ist  gelblich  weifs,  sehr  wenig  löslich  in 
Wasser,  selbst  in  heilsem.  Eine  kochend  gesättigte  wässerige 
Auflösung  setzt  die  Säure  beim  Erkalten  in  kleinen  glänzenden 
Nadehi  ab.  Alkohol  löst  sie  in  der  Wärme  ziemlich  leidit  auf. 
Die  Flüssigkeit  gesteht,  wenn  sie  hinreichend  concentrirt  ist,  beim 
Erkalten  zu  einer  Masse;  ist  sie  aber  verdünnt,  so  setzt  sich 
die  Säure  bei  der  freiwilligen  Verdunstung  in  krystallinischer 
Form  ab.  Bei  vorsichtiger  Destillation  sublimirt  ein  Theil  der 
Säure  als  gelblich  weifses  Pulver,  ein  anderer  Tlieil  schwärzt 
und  zersetzt  sich  mter  Ausstofsung  eines  erstickenden  Gerudis. 
Wenn  man  sie  mit  Aetzbaryt  destillirt,  so  wird  dieser  gMend, 
es  entwickehi  sich  reichliche  schwär j^e  Dämpfe,  und  es  setzt 
sich  viel  Kohle  ab.  Diese  Säure  bildet  mit  Kali,  Natron  und 
Ammoniak  sehr  leicht  lösliche  Salze;  mit  Baryt,  Strontian,  Kalk, 
Magnesia,  wenig  lösliche,  mit  Blei-  und  Silberoxyd  unlösliche 
Salze. 

Die  Analyse  der  Säure  gab  folgende  Resultate. 

L  0,400  gaben  0,111  Wasser  und  0,717  Kohlensäure. 

tt  0,440  „  0,125  „  „  0,785  „ 
HL  0,350  „  0,107  „  „  0,627  „ 
IV.  0,340     „      0,101      „         „    0,609       „ 

0)350     „     23,5  a  C.  Stickgas  bei  \V>  und  Ö,752m  B. 
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Diefs  ent^richt  in  100  Theilen: 

I.  IL  m.  IV. 

KohleiistoiF   ,    .    48,^    -    48,67    -    48,85    -    4S,84 

WasfiOTloff  .    •     3,08    -  3,15    -  3,11    -      3,07 

Stickstoff .    .    .      „  „  „  —      7,27. 

und  fuhrt  zu  folgender  Formel: 

16  At  KoUenstoff .    .  .    1200,0  -  48,93 

12    „  Wasserstoff    .  .       75,0  —  3,05 

2   „  Stickstoff    •    .  .      177,0  -  7,22 

10   „   Sauerstoff  .    .  .    1000,0  —  40,80 

2452,0    —  100,00. 

Zur  FesteOung  des  Atomgewichts  der  NiEranismsäin«  ver- 
brannte ich  das  Silbersalz. 

L  0,550  gaben  0,1955  Silber. 
110,480     „    ,0,171        „ 
EL  0,500     „     0,177       „ 

I.  n.  lil.  Mittel. 

Atomgewicht  .  .  2349  —  2334  —  2347  —  2343 

Dieses  Atomgewicht  stimmt  mit  der  Formel  Ci«  H]o  N2  0» 
ganz  uberein  und  man  ersieht  hieraus,  dafs  die  krystaUisirte 
Säure  1  At  Wass^  enthält 

0,460  nitranisinsaures  Silberoxyd,  worin  0,284  wasserfreie 
Säure,  gaben  0,074  Wasser  und  0,538  Kohlensaure. 

Diefs  entspricht: 


16  AL  Kohlenstoff  .    . 

,    .    1200,0 

-    51,29    - 

-    51,17 

10  „   Wasserstoff    , 

62,5 

-      2,71    - 

-      2,89 

2   „   Stickstoff    .    . 

.      177,0 

—      7,56    - 

W 

9   „   Sauerstoff  .    , 

.    .     900,0 
2339,5 

-  38,44    - 

—  100,00. 

"              9? 

\ 

Nänmisid  Unter  diesem  Namen  verstehe  ich  die  gelbe  harz- 
artige Materie,  welche  sich  bei  der  Einwiricung  von  rauchender 
Salpetersäure  auf  das  feste  Anisöl  meugt;  die  Unlöäichkeit  die- 


set  Materie  in  den  verschiedeaen  Vefalkekl  macht  die  ReMgung 
sehr  schwierig.  Sie  schmilzt  bei  ungefalir  100^,  zersetzt  sich 
bei  der  Destiildtion  vollkommen,  entwickelt  mit  eoncentrirten  Ab- 
lösungen von  Alkalien  gekociit,  viel  Ammoniak  und  löi^  sich  auf, 
indem  sie  in  eine  schwarze  der  Ubninsäure  analoge- Sam*e  sieh 
verwandelt,  die  ich  Melanisimäure  nennen  will. 

L  0,367  gaben  0,155  Wasser  imd  0,712  Kohlensäure. 
11.  0,360     „      0,150       „        „    0,690         „ 
m.  0,420     „      0,169       „        „    0,831         „ 
IV.  0,300     „      0,123       „        „    0,599        „ 

0,365     „      34  C.  C.  Stickgas  bei  10«  und  0,747    B. 

Diefs  giebt  in  100  Theilen  für  das  Nitranisid: 

I.  II.  m.  IV. 

Kohlenstoff    .    .    52,09    —    52,26    —    51,61    —    53,54 

Wasserstoff  .    .      4,69    —      4,63    —      4,28    —      4,56 

Stickstoff .    .    .       „  „  •      „  11,25. 

Die  am  besten  mit  diesen  Zahlen  stimmende  Formel  ist  C20 

Hio  N4  Oio;  es  wäre  festes  Anisol,  wwin  2  Aeq.  Wasserstoff 

durdi  2  Aeq.  Untersalpetersaure  ersetzt  sind. 


20  At  Kohlenstoff. 

.    .    1500,0 

—    50,35 

20    „    Wasserstoff 

.    .      125,0 

•—      4,19 

4    „   Stickstoff    . 

.    .      354,0 

—    11,87 

10   „   Sauerstoff  . 

.    .    1000,0 

-    33,59 

2979,0  —  100,00. 
Der  Ueberschufs  an  Kohlenstoff  bei  öHen  dfeseii  Analysen 
rührt  ohne  Zweifel  daher,  dafs  die  Ulli  Wandlung  hicht  volftom- 
men  vor  sich  gegangen  ist;  es  schien'  mit  übrigen^  gan2  un- 
möglich auf  die  Zahlen  def  verschiedenen  Analysen  eine  ratio- 
nelle Formsl  zu  berechnen. 

OeL  des  iüieni  Fenchels  C?)  CEsseiice  de,  fenouü  (Wßer), 

Das  Fenchelol  (ressenoe  de  fenoml  amer)^  mit  we)cheip  ich 
meine  Versftßhb  altt^Hle^  bestand  zuai  fr&f(i)lG»  Theil  ajus  xwm 
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Oelen:  das  eine,  welches  man  ziemlich  leicht  rein  erhalten  kann, 
besitzt  dieselbe  Zusammensetzung  wie  das  feste  Anlsol;  das  an- 
dere, das  viel  schwieriger  zu  rdnigen  ist,  scheint  imt  dem  Ci- 
tren- und  Terpentinöl  gleich  zusammengesetzt  zu  seyn,  vieHi^cht 
aber  mit  verschiedener  Dampfdichte. 

Untenuchung  des  weniger  flüchtigen  Theils.  —  Dieses  Oel 
ist  selbst  bei  —  10^  flüssig,  sein  spec.  Gewicht  ist  etwas  gerin- 
ger, als  das  des  Wassers,  es  siedet  bei  ohngefahr  225**.  Mit 
verdünnter  oder  concentrirter  Salpetersäure  behandelt,  liefert  es 
die  nändfi;hen  Producte,  wie  das  feste  Anisöl;  mit  Brom  bildet 
es  ein  flussiges,  klebriges  Product,  welches  schwierig  zu  reim^ 
gen  ist.  —  Bei  der  Analyse  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 
I.  0,370  gaben  0,277  Wasser  und  1,111  Kohlensaire. 


n.  0,406     „      0,291        „       ^    1,204 

99 

Diefe  entspricht: 

L              n. 

berechnet. 

Kohlenstoff    .    .    81,14    —    80,87    — 

81,08 

Wassexsloff  .    •     8,23    —      7,97    — 

8,10 

Sauerstofi*.    .    .    10,63    —    11,16    — 

10,82. 

Es  gdit  aus  diesen  Analysen  hervor,  dafs  dieses  Oel  die* 
selbe  Zusammensetzung  wie  das  feste  Anisöl  besitzt. 

Unkrmtcinmg  des  ftikhUgeren  Oels,  —  Es  gelang  mir  bis 
jetzt  mcb  diese  Sid»staiiz  im  reinen  Zustande  zu  erhaltea;  den 
Analysen  nadi,  welche  ich  anfiären  w^de,  schemt  sje  aber  mit 
4em  TerpentinSl  isomer  zu  seyn.  kh  bedaure  um  so  mehr, 
iliese  Sidtetanz  mcM  so  rein  eihaken  zu  haben,  um  die  Dampf- 
^Bcbte  ausmitteln  zu  können)  als  die  VerbinAmg^  welche  sie  mit 
Stickoxyd  eingeht,  anzudeuten  scheint,  dafs  ihr  Condensalioos- 
zustand  von  dem  des  Terpentinöl?  verschieden  ist, 

Eine  bei  190*  si^endß  Portion  4teses  Odis  g«^  b$i  der 
Analyse : 

l  0,332  gaben  Qßü  Wasser  und  1^068  iCohi<msäare. 


76   Cahours,  .Uaiersm^mßen  über  cl,,Fji^ie(ol,  Skmcuüsöl  etc. . 

U.  0,360,  einer  bei  iSS^  siedenden  Probe  gaben  0;)60  Was-, 
ser  und  1,157  Kohlensäure. 

m.  0^400  dersdben  gaben  0,409  Wasser  und  1,289  Koh- 
lensäure. 

Diefs  entspricht  in  100  Theilen: 

I.  U.  MI. 

Kohlenstoff    .    .    87,31    —    87,65    —    87,86 

WassCTStoff   .,    .    10,54.    —    11,11    —    11,37 

Sauerstoff .    .    .      2,15    —      1,24    —      0,77.     . 

Die  in  der  letzten  Analyse  erhaltene  geringe  Menge  \m 
Sau^stoff,  die  bei  Berechnung  der  Resultate  mit  dem  alten  Atom* 
gewicht  vollkommen  verschwunden  wäre,  scheint  anzudeuten,  dafs 
dieser  Sauerstoff  von  einer  Unreinheit  der  Materie  hentldhrt,  welche 
schwierig  zu  vermeiden  ist 

Einwirkung  von  Stickoxyd  auf.  den  flüchtigeren  Theü  des 
Fenchelöls.  —  Leitet  man  in  diese  Materie  langsam  einen  Strom 
von  Stickoxydgas,  so  verdickt  sie  sich,  wird  tröbe,  und  dm*cli 
Alkohol  von  0,80  wird  daraus  eine  weifse  seidenartige  Materie 
gefällt,  die  man  durch  wiederholtes  Waschen  mit  diesem  Lösungs- 
mittel reinigt 

Diese  Materie  ist  im  reinen  Zustande  fest,  weifs,  in  feinen, 
seidenartigen  Nadeln  krystallisirt;  bei  100^  verändert  sie  sich, 
wird  gelb,  und  zersetzt  sich  in  etwas  höherer  Temperatur  toli-^ 
kommen;  sie  ist  kaum  löslich  in  Alkohol  von  0,80,  etwas  los^ 
lieber  in  absolutem  Alkohol,  leichter  löslich  in  Ae&w  und  lös- 
lich in  concentrirter  Kalilauge;  Säuren  schlagen  sie  aus  dieser 
Auflösung  wieder  nieder.  —  Bei  der  Analyse  wurden  folgende 
Resultate  erhalten. 

L  0,310  gaiben  0,206  Wasser  und  0,629  Kohlensäure. 

n.  0,320      „      0,215       „        „    0,651        „ 
0,320      „      45,5  C.  C.  Stickgas  bei  12*>  und 
0,755  M.  =  43,4&  C.  C.  Im  0^  und  0i,76<n. 
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Diefs  entspricht: 

*  . 

tr 

KoUensloff    .    . 

1. 
55,32    - 

II. 

55,49 

Wasserstoff  -  .. 

7,35    - 

7,46 

Stiebstoff  .    .    . 

W             """" 

17,19. 

Am  besten  stimmen  diese  Resultate  mil 

i  folgender  Formel: 

15  At  Kohlenstoff    . 

.    1125,0 

—    55,44 

24   „  Wasserstoff   . 

.      150,0 

—      7,39 

4    »  Stickstoff  .    . 

.      354,0 

—    17,44 

4   ^   Sauerstoff.    . 

.      400,0 

—    19,73 

2029,0    —  100,00. 

Es  fo%t  hieraus^  dafs  diese  Materie  betrachtet  werden  kann, 
ab  eine  VerUndmig  von  Stiakoxyd  mit  einem  Kohleawasserstofi^ 
welcher  dem  Terpentinöl  isomer  ist  und  der  fol^ich  mit  dem 
künstlichen  Camphor  des  Terpentin-  und  Citronöls  Analo- 
gie hätte. 

Die  Analogien,  welche  das  Anisöl  mit  dem  festen  Pfeffer- 
münzöl  und  dem  Camphor  darbietet,  haben  mich  veranlafst,  die- 
ses Oel  als  das  Hydrat  emes  mit  dem  Benzin  isomeren  Kohlen- 
wasserstoffs, Cso  H209  zu  betrachten.  In  dieser  Voraussetzung 
unterwarf  ich  ein  Gemenge  von  Oel  und  wasserfreier  Phosphor- 
saure der  Destillation,  was  zu  keinem  Resultat  führte.  Diefs  er- 
klärt sich  leicht,  wenn  man  sich  erinnert,  dafs  das  Oel  durch 
starke  Säuren  in  eine  isomere  Modification  ver^^andelt  wird  und 
dafs  dieses  neue  Product  durch  die  Wärme  grofsentheils  zersetzt 
wird,  wie  früher  erwähnt  worden  ist.  Dieses  Resultat,  in  Ver- 
bindung mit  anderen,  welche  ich  bei  der  DestiUalion  von  was- 
serfreier Phospborsäure  mit  verschiedenen  flüchtigen  Materien 
erhielt,  die  in  4  Vol.  Dampf  2  At.  Sauerstoff  enthalten,  wie  das 
Bittermandelöl,  das  Zimmtöl  u.  s.  w.  steht  in  Widerspruch  mit 
d^r  von  gewissen  CbeRHkerki  angenommenen  Hypothese,  dafs 
nämlich  die  Trennung  von  Kohlenwasserstoffen  aas^  tmnaren, 
«ttterstoffhaltigenVerbifidtingen,  mitleist  wMerfrttiar  Fhaspbmv 
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saure,  za  keinem  Schlufs  auf  ihre  GonstiMictt  berechtige,  da 
diese  Trennung  durch  die  Verwandtschaik  des  angewandten  Agens 
zum  Wasser  bedingt  sey.  Wenn  diese  Arl  4ßr  Einwirkung  auch 
nicht  die  Präexistenz  von  Kohlenwasserstoffen  in  gewissen  orga- 
nischen Materien  beweist,  so  giebt  sie  doch  wenigstens  ein  Mit* 
tel  ab,  mehrere  dieser  Verbuidungen  in  eine  lad  (fiesdbe  Familie 
einzureihen. 


Wemt  wff  nun  die  in  dieser  Abhandlung  enthaftenen  That- 
sachen  zusammenfessen,  so  sehen  wir,  dafs  das  feste  Anis^ 
welches  dem  Camphor  und  gewissen  ätherischen  Oelen,  wie 
dem  festen  Theü  des  Cedemöls,  des  Pfefferamnsöls,  in  gewisser 
Hinsidit  mdie  steht,  in  andren  Puncto  dagegen  davon  ahweieht. 
£s  st^  ihnen  nahe: 

1^  insofern  Alkalien  darauf  nicht  zersetzend  emwirkai; 

2)  insofern  es  durch  Salpetersäure  in  eine  flüchtige,  def 
Camphorsaure  analc^  Säure  verwandet  wird;  das  Oel  ist  ab^ 
selbst  hierin  verschieden  von  dem  Camphor,  da  zwischen  der 
Säure  und  dem  Oel,  woraus  sie  entsteht,  die  Verhältnisse  nicht 
so  einfach  sind,  wie  zwischen  dem  Camphor  und  der  Camphor«- 
säure;  die  Salpetersäure  erzeugt  femer  mit  Camphor  nur  eine 
Säure,  während  sie  mit  Anisöl  aufserdem  eine  stickstoffhaltige 
Säure,  eine  harzartige  Materie  und  Kleesäure  bfldet 

3)  Schwefelsäure  verwandelt  den  Camph(Hr  in  eine  ölartige 
Materie,  ebenso  das  AnisöL  Der  Camphor  wird  aber  durch 
Alkalien  wieder  regenerirt,  was  mit  dem  Anisol  nicht  der 
Fall  ist. 

43  Es  verhallt  sieb  gegen  wassecfreie  PJiQspharsäure  anders 
als  der  Cainphor;. 

S)  Wahrend  endlieh  bei  dem  Caa#(H^,  CUor  und  Brem 
nmr  eine  sehr  voröb^gehende  JSniirirfcung  ausüben,  die^  9Am 
danGfa  Mfar  unbedeutende  Einflüsse  ao^elwtoi  wM»  eiteidat  daa 
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Amsöl  von  geiteii  dieser  Ekmm^e  eine  Zkrse^aoaag^  bei  der  aus 
dem  Oele  dnrch  Substitution  neue  Verbindungen  entstdien; 

6)  Das  Oei  des  bittem  Fenchels  O'essence  de  fenouil  amer) 
enthält  zwei  Oele,  deren  eines  mit  dem  festen  Anisöl  procentisch 
gleich  zusammengesetzt  ist,  aber  in  seinem  Verhatten  etwas  da- 
von verschieden  ist;  das  andere  ist  mit  dem  Terpentinöl  isomer 
und  gibt  mit  Stickoxyd  ein  krystallisirtes  ProducL 

7)  Diese  verschiedenen  Produkte  endlich,  welche  mit  dem 
Römisch-Kitfnmelöl  O'essence  de  camin)  gleich  zusammengesetzt 
sind,  verhalten  sich  gegen  die  verschiedenen  chemische  Agen- 
tien  ganz  anders,  als  dieses. 

(Annal.  de  Chim.  et  de  Phys.  3  Serie  T.  IL  p.  274.) 


Ueber  die  Vorausbestimmnng  einiger  physi- 
kalischen Eigenschaften  bei  mehreren  Reihen 
organischer  Verbindungen; 

von  Hermann  Kapp, 

Privatdoceuten  der  Physik  uiid  Chemie  zu  Giefsen. 


Ich  habß  vor  Kw*zem  eine  Untersuchung  über  das  speci- 
fische  Gewicht  der  chemischen  Verbindungen  publicirt^),  woria 
ich  zu  zeigen  versuchte,  wie  sich  die  Atomvohune  analoger 
Gruppen  sdcher  Verbindungen  s^hr  einfach  durch  gewi^e  all- 
gemeine Annahmen  erklären  lassen^  und  wie  sich  das  specifische 
Gewicht  einer  in  eine  solche  Gruppe  ge)iörigen  V^bindung  mit 
zi^nliohmr  Sii^herheit  vcHrau^estirnffl^  lafst  Diese  Arbeit  bie- 
sqbrlüjttß  sich  auf  die  nmvqwmibm  V^bindungoif  ich  ha))e 
ni^in^  UDtecsiiQfauogea .  aiid^  auf  die  organischen  V^bjjoi-. 


*')  lieber  das  specifische  Gewicht  der  chemischen  Verbindungen,    {«"rank« 


r 
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dungeii  ausgedehnt,  und  bin  audi  da  zu  s^r  eiiifkchen  Resutta- 
tan  gelangt 

Ich  will  hier  von  diesen  einige  mittheilen,  welche  sich  am 
leichtesten  abgesondert  und  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  dar- 
stellen lassen;  die  vollständige  Mittheilung  der  ganzen  Untersu- 
chung, welche  viele  für  die  organische  Chemie  interessante  Er- 
gebnisse liefert,  mufs  ich  mir  noch  vorbehalten,  bis  ich  die 
reiche  Menge  der  erklärten  bereits  gekannten  Thatsachen  gehö- 
rig geordnet,  und  die  Dichtigkeitsbestimmungen  vollendet  habe, 
welche  eine  consequente  Durchführung  der  Ätomvolumtheorie  in 
der  organischen  Chemie  nöthig  machL 

Man  trifft  in  der  organischen  Chemie  verhaltniTsmäfsig  mehr 
flüssige  Verbindungen,  als  in  der  anorganischen.    In  der  erstem 
kommt  also  ein  Umstand  seltner  vor,  welcher  in  der  letztern 
manchmal  die  Auffindung  der  Gesetze  für  das  specifische  Gewicht 
erschwert:  das  Vorhandenseyn  von  Dimorphismus.    Ebenso  sin4 
Dichtigkeitsbestimmungen  flüssiger  Körper  im  Allgemeinen  leich- 
ter, und  die  Angaben  darüber  $iIso  genauer,  als  dies  bei  festen 
Körpern  der  Fall  ist.    Flüssige  Körper  haben  dagegen  ein  stär- 
keres Ausdehnungsvernxögen  durch  dlie  Wärme,  als  feste,  und 
so  lange  es  noch  nicht  ausgemittelt  ist,  bei  welcher  Teipperatur 
eine  Yergleichimg  der  Atomvolume  verschiedner  Körper  eigent- 
lich sjatthaft  ist,  scheint  dieses  stäriiere  und  bei  den  verscUed- 
nen  Verbindungen  verschiedne  Ausdehnungsvermögen  ein  bedeu- 
tendes Hindernifs  zu  seyn ,  durch  Vergleichung  der  Atomvolume 
auf  richtige  Resultate  zu  kommen.    Ich  habe  bis  jetzt  diesem 
Umstand  noch  keine  besondere  Beachtung  widmen  können ,  aus 
dem  Grund,  weil  die  einzehien  Angaben  über  das  specifische  6e-* 
wicht  einer  und  derselben  Verbindimg  oft  ziemlich  unter  eihan- 
der  abweichen,   und  die  Unsicherheit,  welche  hieraus  erwächst; 
gJCÖfser  ist,  als  die,  welche  Temperatur  man  för  die  Dichtigkeft 
iig«itd  anes  Körpers  zu  Grande  legen  soH    Die  Gesetase  find- 
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lieh,  welche  sich  ergeben,  treten  so  unzweifelhaft  hervor,  dafs 
hinsichtlich  des  Bestehens  derselben  die  eben  erwähnten  Unsi- 
cherheiten nicht  den  geringsten  Zweifel  begründen  können;  um 
gewisse  numerische  Gröfsen  in  diesen  Gesetzen  mit  aller  Scharfe 
zu  bestimmen,  mufsten  indefs  allerdings  diese  Unsicherheiten  ge- 
hoben seyn.  Die  Zahlengröfsen,  welche  ich  im  Folgenden  gebe, 
sind  daher  nur  als  annähernde  zu  betrachten. 

Der  Zweck  vorliegender  Zeilen  ist  die  Darlegung  der  Ge- 
setze, welche  hinsichtlich  der  Dichtigkeit  der  Säurehydrate  und 
der  entsprechenden  Aethyl-  und  Methylcerbindungen  existiren« 

Kennt  man  das  specifische  Gewicht  irgend  einer  von  dm 
folgenden  Verbindungen  einer  Säure  (wenn  whr  die  hypothetische 
wasserfreie  Säure  mit  A  bezeichnen):  Ä  -{^  H^O,  A  -{-  AeO, 
A  +  MeOy  so  lassen  sich  die  Dichtigkeiten  der  beiden  andern 
Verbindungen  daraus  ableiten^). 

I.  Es  ist  nämlich  allgemein  das  Atonwobim  eines  Säure^ 
hydrats  CA  +  HjO)  tim  534  kleiner  als  das  der  entsprechet^ 
den  Aeihylverbindung  CA  +  AeO). 

Ich  will  zur  Beweisführung  dieses  und  der  folgenden  Ge- 
setze immer  zuerst  die  unmittdbare  Vargleichung  der  Atomvo- 
lume  der  entsprechenden  Verbindungen  geben,  und  zu  dem 
Ende  die  beobachteten  Dichtigkeiten,  die  Atomgewichte **))  die 
aus,  beiden  folgenden  Atomvolume  und  die  Differenzen  zwichen 
den  letztem  tabellarisch  hierher  setzen. 


*)  Es  ist  gerade  die  AtomTolumtheorie,  welche  Beweise  dafür  beibiingt, 
dafs  die  s.  g.  Säurehydrate,  A  '(•  HaO,  vielmehr  als  Wasserstoff- 
fläiiren,  AO  +  H,,  zn  betrachten  sind  (vergl.  die  oben  angeführte 
Schrift).  Ich  bin  indefis  hier,  wo  die  Richtigkeit  der  einen  oder  an- 
dern Ansicht  keinen  Einflulii  hat,  der  nodi  ^gebräuchlichen  Bezeich- 
nungsweise gefolgt. 

**)  Den  hier  gegebnen  Atomgewichten  liegt  die  Bestimmung  des  Atomge« 
wichts  des  Kohlenstoffs  nach  Liebig  und  Redtenba^her  cuGnmdi. 
.Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  XLI.  Bds.  I.Heft.  6 
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Esi^äiir^ydrai  ' 
A  +  HjO. 

Essigs.  Aeihyloxyd 
A  +  AeO 

Ameisens.  Hydrat 

Ameisens.,  Aeth^oxyd 
F+'AeO 

Bernsteins.  Hydrat 
S  +  H,0 

Bernsteiiis.  Aeihyloxyd 
'S"+  AeO 


8^^.  6ewiciit.      j  At.  Gew. 

Hollerat 


J  753,: 


At.Vol.  I   Kff. 

708,7 


0,89  bei  15«    \,,^„ 
Liebig  s  Angabe) 


534,8 


1343,5 


1,2353  bei  12« 
'  Liebig 

0,912 
'Liebig 

I 

1,55 
Richter 

1,036 
d'Arcet 


I 
I 


576,7 


930,0 


740,9 


1094,2 


466,8 


1019,7 


478,0 


1056,2 


552,9 


578,2 


Die  tlesultate  diesä*  Beol)achtungen  bestatigeii  also  das  oben 
aufgestellte  Gesetz,  allein  es  zeigt  sich  so  nicht  deutlich,  inwie- 
fern eigentlidi  die  einzelnen  Dichtigkeitsbestimmungen  mit  dem- 
selben Qbereinstiramen.  Schärfer  britt  dies  hervor,  wenn  man 
aus  d^n  beobachteten  speclfischeta  Gewicht  d^  Süurehydrats  das 
der  entsprechenden  Aethyloxydverbindung  sndit,  indem  man  za 
dän  Csich  "alaa  der  Bec^achtung  der  Dichtigkut  ergebenden}  Atom- 
Tolam  des  erstem  die  Grofse  534  addirt,  md  mit  iieseac  Suinme 
in  das  Atomgewicht  des  letztem  dividirt.  Mni  erhält  so  folgende 
Vergleichung: 


I  • 

Essigs.  Aethyloxyd  . 
Ameisens.  Aethylo-xyd 
Bernsteins.  Aethyloxyd 


spec  Gewicht. 

beimachtet        berechnet 

0,89  —0^8906 
0,912  —  0,9293 
1,069    --    1,0812. 


wo  zwischen  Rechnung  und  Beobachtung  gen%ende  Uebereinr- 
itfonmung  iiemicht. 
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H.  Das  Aionwolum  eines  SäumhydrtUs  (A  +  Hj  0)  ist 
tdlgemein  tun  300  kleiner,  als  das  der  enisprecheHden  MeStglr- 
Verbindung  CA  +  MeO). 


Schwefels.  Hydrat 
SOs  +  H,0 

Schwefels.  Methyloxyd 
SOs  +  MeO  . 

Salpeters.  Hydrat 
N,  Os  +  H,0 

Sa^etefrs.  Methyloxyd 
N,  0,  +  MeO 

Esssigs.  Hydrat 
Ä"+  H,0 


spec.  Gewicht.     1  At.  Gew. 

Jf  \  6*3,6 

Dalton       ) 


1,324  bei  22»  j 
Dumas  aPeHgot)  | 


At.VoL|  biir. 
331,7 

265^ 


i,522 
Mitscherlich 


T89,5 


518,8 


1,182  bei  22«  j  .ggg2 
uinasu.Peligot) 

1,063         j  yggg    ^Qg^y 
Mollerat      |-  i 


298,6 


Essigs.  Methyloxyd 
A  +  MeO 


930,0 


303,3 


1012,0 


0,919  bei  22<> 
Dumas  u.Peligfot| 

Versacht  man  wieder  ähnlich  wie  vorhin,  nach  dem  eben 
au%estellten  Gesetz  aus  den  beobachteten  Dichtigkeiten  der  Säure- 
hydrate die  Dichtigkeiten  der  entsprechenden  Methylyerbindun-- 
gen  voraus  zu  berechnen,  und  verg^leicht  die  so  erlüdtetteh  Re- 
sultate mit  den  direkten  Beobaditongen^  so  erhält  man: 

spec.  Gewicht 


Schwefels.  Methyloxyd 
Salpeters.  Methyloxyd . 
Es^^;  Mölhyloxyd     . 


•    • 


Beobachtet.  berechnet 

i,324    —  1,2511 

1,182    —  1,1800 

0,918t    —  0,9220. 


Durch  die  Üebereinstimmung,  welche  sich  hier  zwischen  den 
Resultaten  der  Rechnung  und  d^r  Erfahrung  zeigl^  wird  auch 
das  zweite  aufgestellte  Gäsetz  bewieisen. 

6* 
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Die  Richtigkeit  der  beiden  im  Vorstehenden  enthaltnen  Ge- 
setze laust  sich  noch  an  vielen  andern,  als  den  da  erwähnten, 
einzelnen  Fällen  darthun.  Da  das  Atomvolum  einer  Verbindung 
A  +  Ae  0  um  534,  das  Atomvolum  der  Verbindung  A  +  Me  0 
aber  um  300  gröfser  ist,  als  das  des  entsprechenden  Hydrats 
A  +  Ha  0,  so  folgt,  dafs  überhaupt  das  Atomvolum  von  A  +  Ae  0 
um  234  gröfser  ist,  als  das  der  entsprechenden  Verbindung 
A  +  ))[^0.  Dies  Gesetz  ist  sogar  noch  allgemeiner  gültig,  als 
nur  für  Verbindungen  von  der  eben  erwähnten  Form;  es  läfst 
sich  allgemein  sagen: 

in.  D(ss  Atomoolvm  jeder  Aeihyherhindtmg  ist  um  234 
gröfser,  als  das  dßr  entsprechenden  Metkyherbmdung. 


Alkohol 
AeO  4-  HaO 

Holzgeist 
MeO  +  HjO 

Aethylsulfid 
Ae  +  S 

Methylsulfid 
Me  +  S 

Aethyljodid 
Ae  +  J2 

Methyljodid 
Me  + J, 

Essigs.  Aelhyloxyd 
A  +  AeO 


spec.  Gewicht.      I  At.  Gew. 

0,79235  bei  18» 
Gay-Lussac 


578,3 


0,798  bei  20» 
Dumasa.Peligot] 

!    0,825  bei  20« 
Regnault 

0,845  bei  21« 
Regnault 


I 


401,6 


567,0 


390,3 


At.Vol.  I    Diff. 

729,9. 

>  226,6 
503,3/ 


687,3 


225,4 


1,9206  bei  220  {  ^^ 
Gay-Lussac  )        ' 


1 


2,237  bei  220   j^^^^^ 
Dumas  u.Peligot/        ' 

0,89  bei  150    )   ^^y 
Liebig's  Angabe)        ' 

Essigs.  M^loxyd   I    0,919  bei  22«   \ 
A  +  MeO        JDumasaPeligo«  ^^f 


461,9 


1012,2 


790,1 


222,1 


1243,5 


1012,0 


231,5 


Ji 
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Benzoes.  Aethyloxyd 
F+  AeO 

Benzoes.  Methyloxyd 
B"+  MeO 


spec.  Gewicht.      |  At.  Gew. 

1,0539  bei  W 
Dumas 


1890,2 


Dumas  uPeligoO 


At.VoI..|  Diff. 
1793,5  \ 

J  235,8 
1557,7  / 


Korks.  Aethyloxyd 

'SÜ+  AeO 

■ 

Korks.  Methyloxyd 
"SÜ  +  MeO 


.1,014  bei  18« 
Laurent 

1,003  bei  18« 
Laurent 


1347,5  1328,9 


1170,9 


161,5 


1167,4 


Schleims.  Aethyloxyd 
Mb  +  AeO 

Schleims.  Methyloxyd 
MÜ  +  MeO 


1,32  \ 

Malaguti      ) 


1670,9 


*'^  j  1494,2 

Malaguti      ) 


1265,9 


1009,6 


256,3 


Ess^.  Hydrat 
Ae+CO,+H»0)— H« 

Ameisens.  Hydrat 
Me-|-CO,+H»0)-H« 


1,063 
Mollerat 


753,3 


1,2353  bei  120  ) 
Liebig        I 


708,7 


466,8 


241,9 


Diese  Zusammenstellung  ist  wohl,  was  die  Zahl  und  die 
Mannichfaltigkeit  der  Verbindungen  angeht,  zum  Beweise  hin- 
reichend. Um  die  Uebereinstimmung  des  zuletzt  aufgestellten 
Gesetzes  mit  der  Erfahrung  noch  scharfer  zu  zeigen,  wollen  wir 
wieder  aus  den  beobachteten  Dichtigkeiten  der  Aethylverbiadun- 
gen  die  specifischen  Gewichte  der  entsprechenden  Methylverbin- 
dungen nach  m.  berechnen,  und  die  Ergebnisse  mit  den  Beob- 
achtungen vergleichen: 
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spec.  Gewicht. 

beobachtet.       berechoet. 

Holzgei^ 0,798  —  0,8098 

Meüiylsulfid   ,    .    .    .  .  0,845  —  0,8610 

Methyljodid   .    ,    .    .  .  2,237  ~  2,2712 

Essigs.  Melhyloxyd     •  .  0,919  —  0,9213 

Benzoes.  Melhyloxyd  .  .  1,1  —  1,0987 

Korks.  Melhyloxyd     .  .  1,003  —  1,0694 

gchleims.  Methyloxyd  .  1,48  —  1,4480 

Ameisensäurehydrat    .  .  1,2353  —  1,2148. 

Die  Differenzen  zwischen  Rechnung  und  Beobachtung  sind 
höchst  unbedeutend,  ungeachtet  zur  Berechnung  Beobachtungen 
als  richtig  vorausgesetzt  wurden,  welche  sicher  auch  nicht  feh- 
lerfrei sind,  und  deren  Fehler*  sich  leicht  mit  denen  summiren 
konnten,  womit  die  Beobachtungpen  behailet  sind,  an  welchen 
wir  unsre  Rechnungen  prüfien« 

Die  drei  Gesetze,  welche  ich  hier  mitgetheilt  habe,  umfas- 
sen schon  viele  Verbindungen  aus  der  organischen  Chemie,  aber 
die  Regelmafsigkeit,  welche  sich  hinsichtlich  des  specifischen  Ge- 
wichts hier  >  r.i  thut,  ist  nicht  auf  diese  Körper  beschränkt. 
UeberaU,  wot  es  sich  um  analoge  Yerbindungen,  wo  es  sich  um 
Subslitutionen  handelt,  gelten  ähnliche  Gesetze.  Ich  hoffe  bald 
Zeit  zu  gewnmen,  ^mi  die  bereits  in  Bezug  hierauf  erhaltenen 
Resultate  ordnen  und  dem  Publikum  vorlegen  zu  können. 


Auch  der  Siedepunkt  analoger  Verbindungisn  scheint  ähn- 
lichen Geseta^en  imlerwor&n  zvl  seyn. 

Vergleichen  wir  die  Beobachtungen  über  den  Siedepunkt 
Analoger  Aelhyl-  und  Melhylverbindungen'  Cvorlaufig  ohne  Rück- 
sicht auf  den  bei  den  verschiedenen  Beobachtungen  verschiednen 
Barometerstand): 
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i 


Alkohol 
[Holzgeist 

Aethyljodid 
Methyljodid 

Merkaptaa 
Holzädiermerkaptdn 

Oxals.  Aethyloj^4 
Oxals.  Methyloxyd 

Essigs.  Aeihyloxyd 
Essigs.  Methyloxyd 

Benzoes.  Aethyloxyd 
Benzoes.  Melhyloxyd 

Essigsaurehydrat 
Ameisensäurehydrat 


Siedepunkt. 

78,<>4  6ay-Lussac 
60,0  Kane 

64,8  Hitscherlich 
40  bä  50  Dumas       ) 


"  I     Differenz. 


I 


24,8  bis  14,8 


360,2  Liebig 
2t  Gregory 


{ 


150,2 


181   Dumas  u.   BouUay) 
161  Duma$  u.  Peligot  ) 

74  Liebig's  Angabe 
58®  Dumas  u.  Peligot 

SOQ^»  Dumas  u.  BoullayJ 
198  Dumas  u.  Peligot 

120  Liebig's  Angabe 
98,5  Liebig 


23 


16 


H 


21,5 


Man  sieht,  dafs  die  Differenzen  innerhalb  der  Unsicherheit, 
welche  aus  den  Versuchsfehlem  und  der  Vernachlässigung  der 
Verschiedenheit  des  Barometerstands  entspringt,  darin  überein- 
stunmeq,  dafs  der  Siedepunkt  einer  Aethylverbindmg  pei  mitt- 
lerem Barometerstcmd  um  18^  C  höher  liegt,  als  der  der  enU 
sprechenden  Methylverbmdung. 

Ebenso  constant  ist  die  Differenz  zwischen  einem  Säurehy- 
drat  und  der  entsprechenden  Aethylverbindung. 

Siedepunkt  1      Differenz. 

120^  Liebig's  Angabe    )       ^g© 


Essigs.  Hydrat 
Essigs.  Aethyloxyd 


Ameisens.  Hydrat 
Ameiseüs.  Aethyloxyd 


74  Liebig's  Angabe 

98,5  Liebig 
53,4  Liebig's  Angabe 


I      45,1 
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Bernsteins.  Hydrat 
Bernsteins.  Aethyloxyd " 

Benzoes.  Hydrat 
Benzoes.  Aethyloxyd 


Siedepunkt.  |      Differem. 

235<>  d'Arcet  ) 


21 


214  d'Arcet 


239  Liebig's  Angabe     )        ^ 
209  Dumas  u.  Boullay 


Die  genauer  untersuchten  Verbindungen  geben  beinahe  ge- 
nau übereinstimmende  Resultate;  die  weniger  genau  erforschten 
ergeben  Differenzen,  welche  nicht  mehr  abweichen,  als  Versuchs- 
fehlem und  der  Unsicherheit  der  Siedepunktsbestimmung  in  so 
hohen  Temperaturen  zuzuschreiben  ist  Der  Siedepunkt  eines 
Säurekydrats  liegt  um  45^  C  höher,  ah  der  der  entsprechen- 
den Aethylverbindung. 

Aus  den  beiden  vorhergehenden  Gesetzen,  dafs  der  Siede- 
punkt einer  Aethylverbindung  um  18®  C  höher  liegt,  als  der  der 
entsprechenden  Methylverbindung,  und  dafs  der  Siedepunkt  eines 
Säurehydrats  um  45<^  höher  liegt,  als  der  der  entsprechenden 
Aethylverbindung,  folgt  auch,  ikfs  der  Siedepunkt  eines  Säure- 
hydrais um  63^  C  höher  liegty  als  der  der  entsprechenden  Me- 
ihyherbmdung. 

Diefs  Gesetz  bestätigt  sich  gleichermaafsen.  Berechnet  man 
nach  ihm  den  Siedepunkt  des  benzoesauren  Methyloxyds  aus 
dem  des  Benzoesäurehydrats  Cwelcher  letztere  zu  239^*  beobach- 
tet wurde),  so.  findet  man  erstem  zu  239  —  63  =  176*.  Du- 
mas und  Peligot  geben  ihn  zu  198®  ungefähr  an. 

Genauer  als  der  Siedepunkt  des  Benzoesäurehydrats  ist  der 
des  Essigsäurehydrats  bekannt;  er  liegt  bei  120®.  Die  Berech- 
nung des  Siedepunkts  des  essigsauren  Methyloxyds  giebt  hieraus 
120  —  63  =  57®,  ujid  Dumas  und  Peligot  fanden  dafür  58®. 


Gesetze  wie  die  im  Vorstehenden  entwickelten  sdieinen  mir 
für  die  Chemie  von  Interesse  zu  seyn,  und  können  vielleicht  in 
vielen  Fällen  wichtige  Unterscheidungszeichen  abgeben.    Die  phy^ 
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sikalischen  Kennzeichen  gewinnen  gewifs  an  Bedeutung,  wenn 
erwiesen  ist,  dafs  sie  festen  Nonnen  folgen;  und  die  Bestim- 
mung dieser  Kennzeichen  mufs  an  Wichtigkeit  und  Genauigkeit 
gewinnen,  da  man  nun  die  Resultate  in  vielen  Fdllen,  wo  ana- 
loge Verbindungen  schon  untersucht  sind,  vorausbestimmen  kann, 
und  so  eine  Controle  für  den  Versuch  haL 


üeber    die  Einwirkung  von  Kalihydrat  auf 
Hydrobenzamid  bei  höherer  Temperatur; 

von  Friedrich  RocMeder. 


Wenn  Bittermandelöl  mit  Aetzammoniak  übergössen  in  ei- 
nem verschlossenen  Gefäfse  der  Ruhe  überlassen  wird,  so  ver- 
wandelt es  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nach  Verlauf  von 
24t -r  28  Stunden,  aber  schon  nach  6  —  8  Stunden,  [wenn  das 
Gemische  bis  zum  Sieden  der  Aetzammoniakilüssigkeit  erhitzt 
wird,  in  eine  feste  Masse. 

Diese  Masse  ist  gelb,  harzähnlich,  gleicht  dem  ungebleich- 
ten Wachse,  und  besteht  nach  Entfernung  des  anhängenden  Am- 
moniaks durch  Waschen  mit  Wasser  suis  zwei  Köj^em. 

Die  beiden  Körper  werden  durch  kochenden  Weingeist  von 
einander  getrennt,  indem  der  eine  davon  beim  Abkühlen  der  Lö- 
sung als  zartes  krystallinisches  Pulver  sich  abscheidet,  während 
der  andere  in  dem  kalten  Alkohol  gelöst  bleibt,  nach  dessen  Ver- 
dampfung er  als  ein  klebendes,  ubekiechendes,  gelbgrünes  Harz 
zurückbleibt,  welches  nicht  ganz  den  lOten  Theil  der  erhärteten 
Masse  ausmacht. 

Durch  nodunaliges  Umkrystallisiren  dw  erhaltenen  Krystalle 
a^lt  man  diese  rein,  man  wäscht'  sie  auf  dnem  Filter  imt 
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sehr  wasKserhaUigem  Weingeist ,  4^  sehr  ^eiug  davon  ^uflö^ 
und  trocknet  sie  an  der  Luft. 

Von  dem  bei  100®  C.  getrockneten  Körpw  gi^en  0,554  Gr. 
1,700  Kohlensäure  und  0,300  Wasser.  D^efs  giebt  fQlge^de  2^- 
sammensetzung : 


berechnet. 

,     gefunden 

21  At.  Kohlenstoff .    . 

.    1605,1 

-    84,74 

-    84,86 

18  „   Wasserstofi     . 

.      112,3 

-      5,92 

-      6,01 

2    „   Stickstoff    .    . 

.      177,0 

-      9,34 

-      9,13 

1894,4    -  100,00    -  100,00. 

Der  Stickstoff  wurde  nicht  durch  den  Versuch  bestimmt. 

Dieses  ist  genau  die  Zusammensetzung  des  Hydrobenzamid's, 
mit  dem  es  auch,  in  seinen  physischen  Eigenschaften  überein- 
kommt, auCser  dafs  sich  die  alkoholische  Lösung  nicht  durch  Ko- 
chen in  Ammoniak  und  Benzoylwasserstoff  zerlegt,  wie  Lau- 
rent angiebt*). 

Von  den  Körpern,  die  Laurent  bei  der  Bereitung  desHy- 
^  drobenzamid's  aus  rohem  Bittermandelöl  erhalten  hat,  von  dem 
Benzhydramid  nämlich,  dem  Azobenzoyl  und  Nitrobenzoyl  erhielt 
ich  nie  eine  Spur,  obwohl  ich  zwölfinal  Hydrobenzamid ,  ab- 
wechsehid  aus  französischem  Bittermandelöl,  aus  Pfirsichkem- 
und  Kirschlörbeeröl  darstellte.  Es  zulegte  sich;  wie  schon  be- 
merkt, das  Hydrobenzamid  beim  Kochen  mit  Aftohol  nicht,  es 
löste  sich  jedesmal  vollständig  und  leicht  auf,  es  blieb  also  kein 
Azobenzoyl  o4eF  Nitrobeq^oyl  zurück,  ^oek  konnten,  >vie  Lau- 
rent sah„  unter  dem  Mikroskope  verschieden  ki^stallisirte  Kör- 
per bemerkt  werden. 

Das  auf  die  eben  ^warnte  Weise  rein  dargestellte  Hydro- 
benzamid wurde  ipit  fein  gepulvertem  Kalihydrat  geqiischt  und 
in  einer  silbernen  Scl^ale  zusammengeschmolzen. 

Die  Masse  färbt  sich  anfangs  licht-,  später  dunkelgelb,  zu- 
letzt beinahe  schwarz;  ist  dieser  Punkt  eingetreten,  so  entwickelt 

<«')  Siehe  dieie  Amuden  Bd.  XXI.  S.  idO. 
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ädi  bm  forlgesetäer  Erhitzang  Ammoniak,  das  das  ^Qtlie:j[iGik'^ 
mospapier  deutlich  bläuet 

Die  beinahe  schwarz  gewordene  Hasse  geht  von  dem  brei- 
artigen Zustande  nach  dem  Erkalten  in  den  festen  über,  und  ist 
spröde,  giebt  fein  zerrieben  und  mit  Wasser  so  lange  ausge- 
waschen, als  das  ablaufende  noch  alkalisch  reagiret,  ein  schön 
gelbes,  vollkommen  KaUfreies,  dem  chromsauren  Bleioxyd  ahn- 
liches Pulver. 

Das  Wasser,  womit  die  geschmolzene  Masse  ausgezog^ 
wurde,  enthalt  nebst  im  Ueberschusse  zugesetztem  Aetzkali  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  von  Cyankalium  und  kohlensaurem  Kali. 
Es  gelang  nicht  Benzoesäure  darin  nachzuweisen. 

Um  die  Gase  kennen  zu  lernen,  wekhe  sich  bei  der  Ein- 
wirkung von  Kalihydrat  aitf  Hydrobenzamid,  bei  höherer  Tem- 
peratur bilden,  wurde  ein  anderer  Versuch  in  einer  gläsernen 
Retorte  vorgenommen,  die  Masse  so  lange  erliitzt,  bis  sie  völlig 
weifs  war,  und  die  dabei  entweichenden  Gase  über  Quecksilber 
aufgefangen. 

Die  Analyse  derselben  gab  folgende  Resultate: 

L  n. 

Gas 55,5    -    76,0' 

Sauerstoff '.    45,5    —    70,0 

Nach  der  Verpufiung  ....    34^0    —    85,0 
Nach  Einwu-kung  von  Kali  .    .    24,5    —  *  78,0. 
Man  erhalt  daraus 

Wasserstoff     .    .    •    32,0    —    31 
Kohienwass^stoff.    •     9,5    —      7.    - 
Es  entwickelt  sich  also  ein  Gemenge  von  Wasserstoff  und 
Kohlenwasserstoffgas. 

Das  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  ziffftckbleibende 
gelbe  Pulver  löst  sich  theilweise  in  Alkohol  und  Aethar,  sdmiilzt 
beim  Erhitzen  zu  einer  harzahnlichen  Masse  und  giebt  bei  höher 
gesteigerter  Te«nperatui*,  unter  Zurücklasse  von  Kohle,  ein 
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mit  einem  grünlichgelben  Oele  verunreinigtes  Sublimat  von  kry- 
stallinischem  Aussehen. 

Dieses  gelbe  Pulver  ist  ein  Gemenge  von  drei  Körpern. 

Der  eine  derselben  ist  eine  äuTserst  geringe  Menge  eines 
gelben  Oeles,  das  an  der  Luft  sich  verdickt  und  zähe  wird. 
Dieses  Oel  bedingt  die  gelbe  Farbe  der  Flüssigkeit,  die  man 
durch  Behandehi  des  gelben  Pulvers  mit  Alkohol,  erhält. 

Es  entsteht  in  bedeutenderer  Menge,  wenn  man  das  6e- 
misdie  von  Hydrobenzamid  und  Kalihydrat  blos  so  weit  erhitzt, 
dafs  die  Masse  das  Aussehn  von  Gummiguttae  bekömmt.  Es 
scheint  ein  vorläufiges  Produkt  zu  seyn,  von  dem  ich  keine  zur 
Untersuchung  hinreichende  Menge  erhalten  konnte. 

Der  zweite  Körper  j  der  in  dem  erwähnten  gelben  Pulver 
enthalten  ist,  und  der  sich  gleichzeitig  mit  dem  gelben  Oele  in 
Alkohol  auflöst,  ist  weifs  und  krystallinisph,  ich  habe  ihn  Ben- 
i505^/föin  genannt,  von  dem  Glänze  seiner  KrystaOe.  Ich  werde 
später  auf  ihn  zurückkommen.  /. 

Der  dritte  Körper,  der  mit  den  beiden  erstem  zusammen  das 
gelbe  Pulver  bildet,  und  bei  Behandlung  desselben  mit  Alkohol,' 
ungelöst  zurückbleibt,  ist  ebenfalls  weifs  und  krystallinisch,  ich 
habe  ihn  Benzolon  genannt  Er  bildet  sich  erst,  wenn  die  Tem- 
peratur bei  dem  Erhitzen  des  Gemisches  von  Hydrobenzamid  und 
Kalihydrat  so  hoch  gestiegen  ist,  dafs  die  Masse  braunschwarz 
geworden  ist. 

Bricht  man  den  Procefs  ab^  wenn  clie  Masse  das  Aussehen 
des  Gummiguttae  erhalten  hat,  so  findet  sich,  aufser  dem  Ben- 
zostübin  und  dem  oben  erwähnten  gelben  Oele,  keine  Spur  von 
Benzolen. 

Das  geBtö  Pulver  besteht  also  aus  Benzolen  und  Benzostilbin, 
venuiFeinigt  mit  einellr  äufserst  kleinen  Menge  von  einem  gel-? 
ben  Oela 

Da  nun  die  Produkte,  die  sich  bei  diesem  Processe  bilden, 
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im  Allgemeinen  angedeutet  wurden,  so  will  ich  die  beiden  neuen 
Körper,  das  Benzolen  und  Benzostilbin ,  naher  beschreiben. 

Benzostilbin. 
Das  Benzostilbin  ist  neben  einem  schon  oben  erwähnten 
gelben  Oele  in  der  Flüssigkeit  enthalten,  welche  man  durch  Be- 
handeln des  gelben  Pulvers  mit  Alkohol  erhält.  Das  gelbe  Oel 
vermittelt  die  leichte  Löslichkeit  des  Benzostilbin's  in  Weingeist, 
worin  es  in  reinem  Zustande  bei  gewöhnUcher  Temperatur  in 
sehr  geringem  Grade,  und  nur  in  der  Siedhitze  in  etwas  grös- 
serer Menge  löslich  ist.  Wenn  man  dieser  Lösung  eine  geringe 
Menge  von  Salzsäure,  oder  Chlor  zusetzt,  so  wird  das  Benzo- 
stilbin in  Flocken,  aus  sehr  kleinen  Krystallen  bestehend  gefallt, 
so  z.  B.  färbt  Chlorwasserstoffsäure  die  -Flüssigkeit  blutroth. 
Beim  längeren  Stehen  oder  beim  Erwärmen  verschwindet  die 
Farbe  gänzlich,  und   aus  der  farblosen  Flüssigkeit  hat  sich  das 

Benzostilbin  in  kleinen  Krystallen  abgesetzt.    Wird  Chlor  in  die 

* 

gelbe  Flüssigkeit  geleitet,  so  entsteht  augenblicklich  Entfärbung, 
die  Flüssigkeit  wird  beinahe  breiartig  von  ausgeschiedenen  Ben- 
zostilbinkrystallen. 

Dazu  sind  8—10  Tropfen  concentrirter  Salzsäure  auf  1  % 
der  Flüssigkeit,  so  wie  einige  Cubikcentimeter  Chlorgas  zur  Er- 
reichung desselben  Zweckes  vollkommen  hinreichend. 

Man  kann  das  Benzostilbin  auch  durch  Abdestilliren  des  Al- 
kohols krystallisirt  erhalten,  und  durch  Umkrystallisiren  aus  sie- 
dendem Alkohol  reinigen.  Chlor  und  Salzsäure  haben  in  Benzo- 
stilbin keine  Veränderung  hervorgebracht,  sie  machten  es  blos 
in  Alkohol  weniger  löslich. 

Die  Krystalle,  die  man  durch  Chlor  und  Salzsäure  er- 
hält, sind  sehr  klein,  verwandehi  sich  aber  in  gröfsere,  wenn 
man  sie  mit  Aether  übergiefst,  und  im  einem  verschlossenen 
Gefässe  der  Ruhe  überläfst. 

Das  Benzostilbin  schmilzt  bei  244,5^  und  sublimirt  bei  hö- 
herer Temperatur,  wobei  es  gröfstentheils  zersetzt  wird. 
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Es  läfst  sich  ohne  Zersetzung  mit  Kalilauge  Ton  1,27  bis 
zum  Sieden  erhitzen. 

Wird  ein  Gemenge  von  Benzostilbin  und  Benzolen  mit  con- 
centrirter  Kalilauge  und  Aetzkalistücken  in  einer  Retorte  erhitzt, 
bis  die  Masse  trocken  wird,  so  erhall  man  ein  Deistillat,  welches 
den  Gariich  der  Geranien  in  ausgezeichnetem  Grade  besitzt.  Ich 
konnte  von  diesem  farblosen  Oele  nicht  genug  ^  einer  näheren 
Untersuchung  erhalten. 

In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  das  Benzostilbin 
mit  blutrother  Farlie  auf. 

Mit  Kupferoxyd  verbrannt,  erhielt  ich  folgende  Resultate: 

L  0,307  Substanz  bei  100^  C  getrocknet,  gaben  0,9735 
Kohlensäure  und  0,1465  Wasser. 

n.  0,2284  Substanz  gaben  0,725  Kohlensäure  und  0,108 
Wasser. 

m.    0,343  Substanz  lieferten  1,089  Kohlensäure. 

Diefs  giebt  folgende  Zusammensetzung: 

berechnet.  gefunden. 

I.         II.  in. 

31  At.  Kohlenstoff     .    2369,5    87,53    87.69    87,78    87,57 

22  „   Wasserstoff     .      137,3      5,07      5,30      5,25       „ 
2   „    Sauerstoff  .    .      200,0      7,40     7,01      6,97       „ 


2706,8  100,00  100,00  100,00. 


Benzolon. 
Man  gewinnt  diesen  Körper  auf  fc%ende  Art  reih:  Das 
Gemenge  von  Hydrobenzamid  und  Kalihydrat  wird  so  lahge  er- 
hitzt, bis  die  Masse  sch^a^zbi*aun  erscheint,  die  erkaltete  Masse 
zu  i*ulveir^zerriel)ön,  mit  Wassca*  aufgezogen,  so  lange  dieses 
noch  etwas  daraus  aufiiimmt,  und  das  erhaltene  gelbe  Pulver  mit 
kaltem  wasserhaltigem  Alkohol  so  lange  auf  einem  Filtei*  ausge- 
wäs^chen,  afi$  dieser  noch  gefärbt  abläuft.  Das  auf  dem  Filter 
als  ein  feines  welfsgelbes  Pulver  zurückbleibende  Benzolon  wird 
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in  mäfsig'  erwärmte  concentrirte  Schwefelsaure  eingetragen,  wo- 
rin es  sich  mit  prachtvoll  rother  Farbe  löset  Die  blutrotheLö- 
sung  wird  mi{  stark  wasserhaltigem  Weingeist  nach  mid  nach 
vermischt,  wodurch  die  Faii>e  anfangs  ins  grünlichgelbe  übergeht, 
und  das  Benzolon  in  kleinen  Krystallen  gefällt  wird.  Wird  die 
EäUimg  mit  Wasser  vorgenommen,  so  ist  das  gefällte  Benzolon 
nicht  krystallinisch.  Sollten  die  so  erhaltenen  Krystalle  nicht  rein 
seyn,  so  wird  der  Reinigungsprocefs  mit  Schwefelsaure  wie- 
derholt. 

Die  Krystalle  sind  in  Alkohol  und  Wasser  unlöslich,  fiichmel- 
zen  bei  248^  C  und  verflüchtigen  sich  bei  gesteigerter  Hitze, 
wobei  ein  sehr  kleiner  Theil  zersetzt  wird. 

-  Das  Sublimat,  welches  entsteht,  wenn  das  erwähnte  gelbe 
Pulver  erhitzt  wird,  ist  Benzolon. 

Nicht  rauchende,  concentrirte  Salpetersäure  löst  einen  ge- 
ringen Theil  hievon  mit  rothgelber  Farbe,  nach  Zusatz  von  Was- 
\         ser  fällt  aus  dieser  Losung  das  Benzolon,   dem  Anscheine  nach 
unverändert,  wieder  heraus. 

Raucuende  Salpetersäure  zersetzt  das  Benzolon,  unter  Ent- 
wicklung rother  Dämpfe  in  der  Siedhilze,  es  wird  ein  grüngel- 
bes Harz  gebildet. 

Gegen  Kälilösung  ist  das  Benzolon  indifferent. 

Bei  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  erhielt  ich  folgende  Re- 
sultate: 

L  0,503  Benzolon  bei  100<>  C  getrocknet  giabeü  1,540  Koh- 
lensäure und  0,234  Wasser. 

n.  0,4415  Benzolon  gaben  1,351  Kohlensäure  und  0,208 
Wasser. 

ni.  0,3977  Benzolöh  iiefertett  1,2167  Kohlensäure  und  0,1866 
Wasser. 

DieTs  gfebt  folgende  Zusammensetzung: 
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berechnet.  gefunden. 

i.        H.        in. 

H  At.  KoWenstoff  .  840,79  84,84  84,65  84,62  84,74 
8  „  Wasserstoff.  49,918  5,04  5,17  5,24  5,21 
1    „  Sauerstoff     .    100,00      10,12    10,18    10,14    10,05 


990,708  100,00  100,00  100,00  100,00. 

Das  Benzoion   enthält  die  Elemente  von  Naphtalin  plus  den 
Elementen  von  Kohlenoxyd. 

1  Atom  Naphtalin      =  Cio  H« 
mehr  1     „      Kohlenoxyd  =  Ci         Oi  giebt 

1     „      Benzoion      =  Cn  H„  0. 

Das  Benzoion  ist  Benzon,  von  dem  sich  die  Elemente  von 
Benzol  getrennt  haben.  * 

1  Atom  Benzoion  =  Cn  Hg  0  mehr 

den  Elementen  von  Benzol  =  Cj   H^      giebt 

1  Atom  Benzon  =  Ci,  HioO 

Wenn  wir  die  Zusammensetzung  des  Hydrobenzamid's  mit 
der  des  Benzoion  und  des  Benzostilbin  vergleichen,  so  sehen 
'wir,  dafs  die  beiden  letzteren  Verbindungen  den  ganzen  Koh- 
lenstoffgehalt des  Hydrobenzamid's  in  sich  enthalten,  sechs  Atome 
Wasserstoff  des  Hydrobenzamid  aber  durch  drei  Atome  Sauer- 
stoff ersetzt  sind,  femer  dafs  aller  Stickstoff  des  Hydrobenzamid 
ausgetreten  ist  Dies  kann  nur  in  der  Art  stattfinden,  dafs  drei 
Atome  Wasser  ihre  drei  Atome  Sauerstoff  abgegeben  und  ihre 
sechs  Atome  Wasserstoff  mit  sechs  Atomen  Wasserstoff  und  vier 
Atomen  Stickstoff  aus  dem  Hydrobenzamid,  zwei  Aeq.  Ammo- 
niak bilden. 

Diefs  wird  durch  folgende  Gleichung  versmnlicht: 

1  Atom  Hydrobenzamid  =  €42  H,«  N4 
mehr  3  Atomen  Wasser  =         H«         Os 

C42  H42  N4  Ox 


N 
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zexMien  in 

1  Atom  Benzostilbin 

= 

c„ 

H12 

Oa 

1     „ 

Benzolon 

= 

c„ 

fis 

0 

2     „ 

Ammoniak 

= 

H„ 

N« 

C4, 

Hia 

N4 

0, 

Die  Entstehung  des  Benzolon  ist  sehr  wechsehid,  sie  scheint 
von  der  Temperatur  abzuhängen,  und  es  scheint  durch  den  hö- 
heren Grad  derselben  aus  dem  Benzostilbin  gebildet  zu  werden, 
was  im  Vorhergehenden  angemerkt  wurde. 

Es  enthält  das  Benzostilbin  die  Elemente  von  zwei  Atomen 
Benzolon,  mit  einem  Ueberschusse  von  Kohlenstoff  und  Wasser- 
stoff, die  in  der  Form  von  Kohlensäure  an  Kali  gebunden,  und 
als  ein  Kohlenwasserstoff  mit  freiem  Wassersteff  aus  dem  zer- 
legten Wasser  in  dem  Gasgemenge  sich  vorfanden. 

Die  Bildung  des  Cyankaliums  ändert  in  der  eben  angeführ- 
ten Darstellung  des  Processes  nichts  Wesentliches.  Wir  wissen 
dafs  Cyanverbindungen**^)  nut  einem  Ueberschusse  von  Kalihydrat 
erhitzt,  durch  Aufnahme  von  Wasser  in  Kohlensäure  und  Ammo- 
niak zerlegt  werden. 

Bei  der  Entstehung  des  Cyankaliums  wird  in  dem  vorlie- 
genden Processe,  ein  zweites  Atom  Hydrobenzamid  zerlegt  in 
zwei  Atome  Cyankalium,  ein  Atom  Benzostilbin  und  Kohlenwas- 
serstoff, welches  Benzostilbin  sich  wie  vorher,  weiter  in  Kohlen- 
säure, Benzolon,  Kohlenwasserstoff  und  freien  Wässerstoff  zerlegt. 

1  Atom  Hydrobenzamid  =  044  Hse  N4  +  2  Atome  KO 
zerfallen  in 

2  Atome  Cyankalium  =  C4  N4       +  K2 
1    Atom   Benzostilbin           =  Cji  H21        O2 

Kohlenwassersoff  =  C,    H14 

C42  Ha»  N4        +  2  KO, 


*)  Siehe  die  Abhandlung  von  Will  und  Yarrentrapp.    Diese  Annalen 
Bd.  XXXIX,  S.  266. 
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Die  Existenz  des  KohlenwasserstofTes  ist  durch  die  Gasana- 
lyse  nachgewiesen,  ohne  dafs  sich  dadurch  entsclieiden  lafst,  ob 
er  in  der  Form  von  CHj,  oder  in  irgend  einer  anderen  sich 
entwickelte.  —  Schliefslich  bemerke  ich,  da(s  ich  vorliegende 
Arbeit  in  dem  Laboratorium  des  Hm.  Professor  Redtenbacher 
vorgenommen  habe. 


lieber   neue    stickstoffhaltige    Verbindungen 
des  Naphtalins,  über  Phtalinsäure  und  Nitro- 

phtaJinsäure ; 

yoa  A^  Laurent. 


Nitrorui^ktaleise,  —  Zur  Darstellung  dieser  Veii)indui^  er- 
hitzte ich,  in  einer  ziemlich  grofsen  Retorte,  1  Pfd.  Salpeter- 
saure  zum  Sieden,  und  liefs  nach  und  nach  Naphtalin  hineinfal- 
len.   Es  wurde  von  diesem  so  lange  zugesetzt,  als  die  Säure 
noch  auflöste,  und  die  Flüssigkeit  wurde  alsdann,  nachdem  sie 
einige  Minuten  im  Sieden  erhalten  war,  erkalten  gelassen.    Nach' 
einigen  Stunden  setzten  sich  daraus  schöne  glanzende  Nadeln 
von  reiner  Nilronaphtalese  ab.    Die  Retorte  wurde  von  Neuem 
erhitzt,   und  die  Flüssigkeit  einige  Stunden  oder  vielmehr  so- 
lange  im  Sieden  erhalten,  bis  sich  am  Boden  der  Retorte  eine 
ölartige  Materie  absonderte.    Beim  Erkalten  erhielt  ich  eine  feste, 
gelbliche  Masse,   von  dem  Ansehen  und  der  Consistenz  des 
Wachses.    Die  Säure  wurde  abgegossen,  die  gelbliche  Masse 
zuerst  mit  etwas  Alkohol  gewaschen,  dann  mit  Aether  eüiige 
Augenblicke  zum  Sieden  eiMtzL     Eine  ziemliche  Portion  der 
gelben  Masse  blieb  ungelöst:  es  war  Nitronaphtalese.    Die  er- 
kaltete ätherische  Auflösung  wurde  abgegojsifen,  und  in  einem 
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nur   unvonkommen  yerscliipssenen  Gefafise    der  KrystaDisation 
überlassen. 

Der  Rest  des  Aethers,  welcher  noch  viel  von  den  Krystal- 
len,  gemengt  mit  einer  ölartigen  Materie,  enthielt,  wurde  zn^ 
rSckgesteHt  Die  aus  der  ätherischen  Auflösung  abgeschiedenen 
Krystalle  bestehen  fast  ganz  aus  Nitronaphtaleise,  gemengt  mit 
etwas  Nitronaphtalese.  Letzteres  kann  man,  da  es  in  Aether 
viel  weniger  löslich,  als  ersteres  ist,  durch  eine  zweite  Behand- 
hing mit  Aether  fast  ganz  davon  trennen;  man  darf  den  Aether 
nur  nicht  zum  Sieden  erhitzen. 

Zur  vöUigen  Reinigmig  des  Nitronaphtaleise  löst  man  es  in 
siedendem  Alkohol,  worin  es  ziemlich  schwer  löslich  ist;  behn 
Erkalten  fällt  es  fast  ganz  in  federbartahnlich  gruppirten  Nadeln 
heraus« 

Es  ist  schwach  gelb,  unlöslich  üi  Wasser,  ^siemlich  löslich 
in  Aefter,  aber  sehr  wenig  löslich  in  Alkohol;  es  schmilzt  viel 
leichter  als  Nitronaphtalese,  denn  e^  wird  schon  in  siedendem 
Alkohol  flüssig.  Beim  Erkalten  erstarrt  es  zu  einer  strahlenför^ 
migen  Masse.  Beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  scheint  es  thell- 
weise  ohne  Veränderung  zu  destiUiren;  nach  einigen  Au^en-»' 
blicken  zersetzt  es  sich  aber  plötzlich  unter  Feuererscheinung; 
mit  einer  alkoholischen  Kalilösung  färbt  es  sich  roth  und  zersetzt 
sich  damit  beim  Sieden.  Es  ist  etwas  löslich  in  concentrirtcr 
heifser  Schwefelsäure;  Wasser  schlägt  e^  daraus  wieder  nieder; 
in  Salpetersäure  löst  es  sich  ohne  Veränderung  auf. 

I.  0,300  gaben  0,545  Kohlensäure  und  0,063  Wasser« 


1 


n.  0,300 

W 

0,545         „            „    0,065      „ 

m,  01^ 

w 

0,542         „            „    0,063      „ 

IV.  0,400 

n 

0,730         „            „   0,085      „ 

0,300 

w 

38   a  C.  Stickgas   bei    0,1%Q    «id   18« 

=  14,7  pCL 

- 

'                         '                   .                            •                                                                       "              ' 

'                   0,360 

w 

3»  C.  a  l»d  0,765  und  17»  =  15,29  pa 

,     7* 

4 
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?  Verbindungen 

• 

/ 

Dieh  entspricht:*) 

• 

berecbnet. 

gefunden. 

I. 

n.         HL 

IV. 

20  At  KoMenstoff  1528,0    50,28    50,23 

50,23    50,00 

50,45 

11   „  Wasserstoff    68,5      2,25      2,33 

2,40      2,33 

2,35 

10  „  Sauerstoff    1000,0    32,91    32,44 

32,37    32,67 

32,20 

5   „  Stickstoff       442,5    14,56    15,00 

15,00    15,00 

15,00 

3039,0  1Q0,00  100,00  100,00  100,00  100,00. 

Nach  dieser  Analyse  wäre  die  Verbindung  Naphtaliii,  in 

welchem  %  Aeq.  Wasserstoff  durch  %  Aeq.  Untersalpetersäure 

ersetzt  sind.    C^o  Hi.  +  %  N»  0*  =  C^o  H»  (TV^  OJ  %  +  % 

Sie  lärst  sich,  ihrer  leichten  Schmelzbarkeit  und  Löslichkeit 
in  Aether  wegen,  nicht  für  ein  Gemenge  von  Nib*onaphtaIese  und 
Nitronaphtalise  hdlten,  da  diese  erst  bei  200^  schmelzen  und  sehr 
wenig  in  Aether  löslich  sind. 

Nitronaphtdise.  Wenn  man  Naphtalin  1—2  Tage  lang  mit 
Salpetersäure  im  Sieden  erhält,  so  bekommt  man  fast  farblose 
Krystalle,  die  aus  Nifronaphtalese,  Nitronaphtaleise,  Nitronaph- 
talise  und  einem  neuen  Körper  bestehen,  von  demselben  Ver- 
halten wie  diese  stickstofthaltigen  Verbindungen;  ich  nenne  ihn 
vorläufig  Nitronaphlale.  Das  Verhältnifs  dieser  Materien  variirt 
je  nach  der  Quantität  der  Säure  und  der  Dauer  des  Siedens. 

Bei  4  Operationen  bekam  ich  ein  Gemenge,  welches  haupt- 
sächlich Nitronaphtalise  und  JVitronaphtale  enthielt.  Ersteres 
tramte  ich  mittelst  Aether  Cdie  beiden  anderen  sind  darin  werylg 


*)  Nach  dem  neuen  Atomgewicht,  75,0  würde  man  haben: 

berechnet,    gefunden. 

20  At  KohlenstoflF     .    .    1500,0    —    49,48    —    49,27 

11    „    Wasserrtofif     .    .        68,5    —      2,27    —      2,35 

10  „    Sauerstoff  .    .    .    1000,0    —    33,55    —    33,38 

5   „    Stickstoff    .    .    .      442,5    —    14,70  — -  .15,00 


3011,0    —  100,00    —  100,00. 
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löslich},  erhitzte  alsdann  den  Rückstand  mit  einer  hinreichenden 
Menge  Alkohol,  um  davon  ungefähr  die  Hälfte  heim  Erkalten 
aufgelöst' zu  halten;  bei  sehr  langsamer,  freiwilliger  Verdampfung 
biUeten  sich  sehr  verlängerte,  mit  einigen  sehr  feinen  Nadeln 
gemengte  rhomboidale  Lamellen;  ein  Theil  der  Nadeln  wurde 
durch  Schütteln  und  Abgiefsen  davon  getrennt  Durch  nochma- 
liges Kochen  mit  Alkohol  wurden  die  rhond)oidalen  Lamellen  rei- 
ner und  grofs  genug,  um  sie  mittelst  einer  Zange  von  den  bei- 
gemengten Nadehi  trennen  zu  können. 

Diese  rhomboidalen  Lamellen  smd  das  Nitronaphtalise;  es 
ist  schwach  gelb  gefärbt,  geruchlos,  unlöslich  in  Wass^,  wenig 
löslich  in  Alkohol  und  koc^hendem  Aether. 

Es  krystallisirt  in  rhomboidalen  Tafehi,  welche  schiefe  Pris- 
men mit  rhombischer  Basis  sind.  Die  Rhomben  hängen  gewöhn- 
lich mit  ihren  spitzen  Winkeki  an  einander,  so  dafs  sie  eine  Art 
verlängerter,  an  den  Rändern  gezähnter  Nadehi  oder  Lamellen 
bilden.  Es  schmilzt  bei  210^  imd  erstarrt  beim  Erkalten  zu  emer 
fasrig  divergirenden  Masse. 

Beim  Erhitzen  an  der  Luft  auf  einer  Glastafel  verflüchtigt 
CS  sich  unzersetzt;  versucht  man  es  aber  in  einer  Röhre  zu  de- 
stilliren,  so  entzündet  es  sich,  unter  Rückiassung  von  Kohle  und 
Ausstofsung  eines  braunen  Rauchs. 

Salpetersäure  und  Schwefelsäure  lösen  es  in  der  Wärme 
ohne  Zersetzung  auf,  vorausgesetzt,  dafs  man  nicht  zu  stark  er- 
hitzt. Eine  siedende  weingeistige  Kalilösung,  so  wie  Chlor,  färbt 
es  anfangs  rosenroth  und  zersetzt  es  alsdann  vollkommen.  Mit 
Kalk  erhitzt,  verbrennt  es. 

L  0,300  gd)en  0,503  Kohlensäure  und  0,055  Wässer. 
110,228     „      0,379         „  „    0,044      „ 

0,250     „      bei  0,764  und  16%  gaben  35  C.  C.  Sück- 
gas  =  16,52  pCt 


i  I 
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Dtefs  entspricht:*) 


beredmei. 


g6felld60L 


L 

n. 

20  At  Kohlenst(^. 

1523    - 

46,01    - 

-    46,26    ~ 

45,95 

10  „   Wasserstoff 

62    - 

1,87    - 

-      2,03    - 

2,10 

12  f,   SanersU^  . 

1200    - 

86,12    - 

-    35,20    - 

35,44 

6    n   Stickstoff   . 

531    - 

16,00    - 

-    16,51    — 

16,51 

3321    —  100,00    -  100,00    -^  100,00. 

Die  Zusammensetznng  entspricht  einem  Aequivalent  Naphta«- 
Un,  worin  3  Aeq.  Wasserstoff  durch  3  j^eq.  Untersalpetersäure 
^rsekzi  sind. 

Nüroncphial^  Zur  Darstellung  dieser  Verbindung  vermischte 
ich  aQe  Rückstände  von  der  Bereitung  der  vorhergehenden  Ma- 
terien,  und  hielt  sie  6  Tage  lang  mit  einer  hinreichenden  Quan- 
tität Salpetersäure  ün  Sieden,  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  setzten 
sieb  beim  langsamem  Erhalten,  schöne  durchsichtige  Nadeln  ab, 
die  auf  einem  Trichter  zuerst  mit  Salpetersäure ,  dann  mit  Was- 
ser  gewaschen  wurden.  Wenn  man  sie  sogleich  mit  Wasser 
wäscht,  so  fällt  mit  dem  Nitronaphtalo  eine  kleine  Quantität  einer 
harzartigen  Substanz  nieder.  Es  ist  gut,  die  trockenen  Krystalle 
mit  etwas  Aeth^  zu  waschen,  tim  Spuren  dieser  harzartigen 
Substanz  zu  entziehen. 

Das  firisch  bereitete  Nitronaphtale  schefait  ferblos,  dnrchsicb- 
tig  m  seyn,  nachdem  es  aber  mit  Wasser  gewaschen  und  ge- 
trocknet ist,  wird  e£r  etwas  oiatt  und  sehr  schwach  gelblich. 
Von  alien  Stiokst<^erbiadungen  des  Naphtaüas  ist  es  am  schwer- 


♦) 

Nimmt 

man  75,0  als  Atom  des  Kohlenstoffa  an,  90  hat  man: 

berechnet. 

gefunden. 

20  At  EoUBiisto«  . 

.    .    150Q 

—    45^55 

—    44,50 

10 

„    Wafis«9Stoif  .    . 

62 

—      1,88 

-      2,06 

12 

„    Sauerstoff      .    . 

.    .    1200 

—    36,45 

—    35,93 

e 

V    Stickstoff  .   .    . 

.    .      531 

—    16,12 

-.    16,51 

3293    ~  100,00    -r-  160^00. 
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-iMcM  in  kodbendem  Alkohol  und  Aether  löslich.  Beim  Erkalten 
fallt  es  daraus  in  sehr  kleinen,  dem  schiefen  System  mit  rectan- 
gdärer  Basis  angehörenden  h  Prismen  nieder.  Es  schmihst  bei 
215^  Schmilzt  man  0,1  Grm.  auf  einer  Glastafel,  so  erstarrt  es 
beim  Erkalten  und  bleibt  durchsichtig.,  wenn  man  es  aber  von 
•Neuem  ertiitzt,  <dme  es  indeiNSen  zu  schmelzen,  so  krystaUisirt 
.es  plötzlmh.  Man  kann  es  auch  wahrend  dem  Scfam^lzoi  zum 
Krystallisiren  briagen^  wenn  man  es  mit  einer  Spitze  leise 
fborühd^ 

Auf  dem  Platinblech  erhitzt,  soheiot  es  sich  unverändert  zm 
verfluchtigen;  versucht  man  aber  es  in  verschlossenen  Gefäfsen 
zu  destilliren,  so  zersetzt  es  sich  plötzlich  unter  Lichterscheinung. 

.  Eine  kochende,  alkoholische  KalUösQi%  färbt  sich  damit  zu- 
erst orangerotfa  und  zersetzt  es  dann  mit  J)rattner  Färbung. 

Von  ooncentrirter^  heifser  Schwefelsaure  wird  es  leicht, 
4)hn8  Veränderong  «gelöst;  erhitzt  man  aber  zu  stark,  so  wird 
die  Auflösung  braun  und  es  ratwickeb  sich  schweflige  Säure. 
.Eki  Gemenge  von  Nitronaphtale  mit  Barythydrat  entzündet  sich 
.beim  Erhitze  in  verschlossenen  Geissen. 

L  0,300  gaben  0,500  Kohlensäure  und  0,049  Wasser. 

DL  0,300     »      0,499         „  „    0,055      „ 

in.  0,200     „      25,5  C.  C.  Stickgas  bei  0,757  und  I5<>. 

W.  0,300     „      44  a  C.         „         „    0,760  und  16\ 
Diefs  entspricht:  *) 


*}    TTiniMl  RH»  75,0,  so  erhJQt  man: 

berechnel.      gefunden. 

19  At.  Kohlenstoff   .    .     *    1425 

-    45,70    ~    45,45 

10   „    Wasserstoff  ...        62 

-^      1,98    -      1,92 

11  ^    Sauerstoff     .    .    .    llOO 

—    35,29    —    35,38 

6  „    Südtftoff.    ...      531 

—    17,03    -^    17,25 

3118    —  100,0©    —  100,00. 
Bei  einer  neuen  Analyse ,  unter  Anwendung  von  Sauerstoff,  erhielt 
ich  von  0,400  Nitronaphtale  0,670  KohlensSurc  nnd  0,075  Wasser 
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bweoliiiet 

19  At  KoHenslofF     1451    -    46,18    -    46,08    -  46,00 

10  „Wasserstoff        62    -      1,97    ^      1,81    -  2,03 

11  ,,   Sauerstoff  .    HOO    -    34,97    ^    34,80    -  34,67 
6   „    Stickstoff    ,      531    ^    16,88    -    17,31    -  17,20 

3144    -  100,00    -  100,00    -  100,00^ 

Die  Entstehung  dieser  Verbindung  lafst  sich  nicht  gut  er- 
klären; vergleicht  man  sie  mit  dem  NitronaphlaKse^  so  bemerkt 
man,  dafs  dieses  1  At  Kohlenstoff  und  1  At  Sauerstoff  verloren 
und  die  Säure  nur  1  At  Sauerstoff  abgegeben  hätte: 

C20  Hio  0^2  OOs  +  0  =  C,,  Hio  Ne  Oxi  +  CO,, 


Einmrhmg  des  KaUs  auf  die  Näronaphtalinoerbmdimgen^ 

Näronaphtälase.  —  Ich  habe  gezeigt,  dafs  man  beim  Er- 
hitzen dieser  Verbindung  mit  Kalk-  oder  Barythydrat  das  Naph- 
talin  regeneriren  könne,  und  dafs  sich  gleichzeitig  eine  geringe 
Menge  eines  krystallisirten  Körpers  bilde,  den  ich  Naphtalase  ge- 
nannt habe.  —  Ich  versuchte  einen  dem  Nitrobenzid  von  Hit- 
scherlich  analogen  Körper  darzustellen  und  hielt  eine  wein- 
geistige Kalilösung  mit  Nitronaphtalase  lange  Zeit  im  Kochen, 
letzteres  veränderte  sich  indessen  durchaus  nicht 

Nitronaphtalesinsäure,  —  Bringt  man  Nitronaphtalese  in 
eine  kalte,  weingeistige  Kalilösung,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
orangm^oth,  aber  die  Zersetzung  geht  nicht  weiter. 

Erhitzt  man  zum  Sieden,  so  wird  die  Flüssigkeit  schnell 
braun,  es  entwickelt  sich  etwas  Ammoniak  und  nach  V4  Stunde 
ist  die  Zersetzung  vollendet  Man  verdünnt  mit  Wasser  und  fil«* 
trirt,  um  eine  kleine  Menge  brauner  Materie  oder  unzersetztes 
Nitronaphtalese  abzuscheiden.  Die  wässrige  Auflösung  wird  in 
der  Siedhitze  mit  SaipetQrsäure  neutralisvt;  es  entsteht  sogleich 
ein  braun^hwarzer,  sehr  volucninöser  Niedersphlag  von  Nitro- 
naphtalesinsäure.   Sie  wird  auf  ehiem  Filtfer  anhaltend  mit  kochen-* 
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dem  Wasser  gewasehen,  getrodmel  und  mit  etwas  Aether  be- 
handdt,  der  ein  wenig  braune  Materie  entziaht. 

Die  getrocknete  Säure  ist  braunschwarz,  geschmacklos,  un- 
löslich in  Alkohol  und  Aethm*.  Mit  Alkalien  bildet  sie  braune, 
lösliche  und  unkrystallisirbare  Salze.  Auf  einem  Platinblech  er- 
hitzt, zersetzt  sie  sieh,  ohne  zu  schmelzen  und  hinterlafst  einen 
vobuninös^i  Ruckstand  ypn  schw^  verbrennlicher  Kohle.  Die 
Salze  vergUmmen  beim  Eriiitzen  in  verschlossenai  Gefiäfsen. 

Von  siedender  Salpetersäure  wird  sie  ziemlich  leicht  ange- 
griffen; es  bildet  sich  eine  hellbraune  Materie,  die  sich  in  viel 
Salpetersäure  ganz  auflöst  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  erhält 
man  einen  gelben,  flockigen  Niederschlag,  welcher  verpufft,  sich 
in  Alkohol  löst  und  mit  Ksdi  und  Ammoniak  Salze  bildet,  die 
sich  beim  Erhitzen  in  verschlossenen  Gefäfsen  unter  Feuerer- 
scheinung zersetzen,  >  Die.  saure  Mutterlauge  liefert  beim  Ver- 
dampfen eine  andere  krystallisirte  Säure. 

0,300  Nitronaphtalesinsäure  gaben  0,675  Kohlensäure  und 
0,068  Wasser. 

0,300  gsbm  33  C.  C,  Stickgas  bei  IS«"  und  0,764  B. 

Diefs  entspricht: 

berechnet,      gefunden. 

16  At.  Kohlenstoff    .    .  1222  —  62,8  —  62,2      ' 

9  „  Wasserstoff   .    •  56  —  2,8  —      3,2 

4  j,  Sauerstoff.    .    .  400  —  20,8  —  21,5 

3  „  Stickstoff   ...  265  —  13,6  —  13,1 

1943    -  100,0    -  100,0. 

Die  Atc»ngewichtsbe$timmungen  dieser  Säure  weichen  von 
einander  zu  sehr  ab,  als  dafs  ich  sie  anfiihren  konnte. 

Die  obige  Analyse  reicht  mcht  Un  zur  Erklärung  d^  Bil- 
dung dieser  Verbindung.  Wenn  man  von  dem  Nitronaphtalese 
Vi  Aeq.  Ammoniak,  2  Aeq.  Kohlensäure  und  2  Aeq.  Kohle  ab- 
zie^  so  hat  man  did  Zusammensetzung  der  Nitronaphtalesinsäure: 

G,0  Hn  0,  N4  -  C,  O4  --  HjN  -  C,  =Ci^  H»  O4N,. 
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Es  IIMea  sich  mdinsdiriMBck  noA  luidem  YeiMiidungieH. 
Die  fittrirte  AufldMig,  aB(9  d^  lac^  diese  Satim  Agesdfiedeii 
tette,  gd>  mit  esägBrnvem  Bleioxyd  men  biiwiigiibeii  Nieder*- 
ecUflf,  der  sdsev  £a  der  Quantität  der  Küroiispbt&lesAißaiiPe  in 
keinem  Yerhfltii&  Jtoid. 

NiirvnapMaleim9äure,  *-  Das  I^ronepblaläsi  wird  von  ei*« 
Hier  weingeiiStigen  Ksfflosung;  zi^nlidi  leieU  angegrüea  Oie 
Flussig^dt  winä  oriii^erotii,  dimR  brm»;  aä  einer  Sfiore  üentra-^ 
üflflrt,  liefert  m  äBßR  brsanen  vekamno^n  Itiederscldag  von 
Nitroim{dMesii»säiire;  ^e  i^  der  verliergehendm  äiülicii^  triMe^ 
wie  diese,  braime  ntchl  krystsdßstrbare  Satee,  cKe  sich  beim  Er-^ 
khaen  in  verseblosseneA  deüfsen  entzöndeR. 

£ine  Aiialpe  dieser  Saure  gab  kein  geimgaideB  Resifttali 
ich  erhielt: 

KoMensfoff  .......    51,5 

Wasserstoff 2^ 

Sauerstofif 34,5 

Stickstoff 14,4. 

Diese  ZnsammensetznRg  kft  wenig  ven^  der  äe»  NMretiaph- 
taleise  verschieden;  da  sich  aber,  unt^  Eiftwiekdnng  von  Am- 
moniak, koUensanres  Sali  gebildet  hat,  so  kann  die  Nitronnaph- 
laleishisSiire  nicht  der  Naphtatinreifae  angeboren.  ^ 

Die  nachstellende  Tönnd  nähert  sich  der  Aimlyse: 
13  At  KoMensloff  .    .'  .    .-  .    .    5«,0 ' 
8  »  Wassersfcff .    .•  /  /  .    •     2,6  ^    ' 

^  ^  Steerstoff 31,6 

'  9  ^  Stickstoff  >#    «^  «    •   •    ••   «    m3j90 
Sie  iiA  Nftrom^ikiatefse  mioMS  2  Ae%.  lifiiilieiisinre,  %  Aeq. 
AmnMnak,  %  Aeq.  Cyaa  mMk  4  AtKobtei^Cia  Bii  K»  Oj« 
~  Ca  0«  —  H!,»  ^-  CN  -^  C4  =  Ct»  H,  Ot  ]V 

Nitwm^^kkäisins&ure.  -*  Giefet  man  eine  w^eii^geistigeKa^ 
löaimg  auf  Küronaphtalise,  m  esüMU  augenbüddidi  dine  podie 
Fasbe,  .dlor  aber  ig  der  äiidhitee  iSehnell  hrwa  miri,  .unter  Ent- 


t 
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wkiseini;  von  Ammonidc.  NeufraBsirt  Mn  die  Fltarigkeit  mil 
einer  Stane,  so  erUBt  maii  einen  intinnen,  yolominösen  Ified«^ 
mMsg  TOn  NitrenapUaliginflisre.  Diese  Verbindung  isl  den  bei- 
den Toriiergelienden  ähnlich;  in  verschlossenen  GefSlben  erhitet, 
zersetzt  sie  sich  unter  Feuererscheinung;  ihre  Satase  suid  braun 
und  mdit  loTStsAisiibar.  ^e  enthalt  mehr  KoUenstoff  als  das 
Nitronapfatidis. 

Brame  Säure  am  NUronaphiaL  --  Man  ^faatt  diese  Saure 
durch  Kodien  von  Nitronaphtal  mit  einer  weingeistigen  Kalilösung 
und  Neutralisirea  der  Flüssi^eil  durch  eine  Smct.  Der  ent- 
stehmide  braune  Niederschlag  gleicht  dan  vorherg^endem  Sal- 
petersäure zersetast  am  in  der  ^edhüze  unter  Bildung  von  ana- 
logen Producten,  wie  man  sie  mit  Nitronaphtalesinsäure  erhak. 
Die  Analyse  Asx  Säure  weicht  wenig  von  der  des  Nitronaphtals 
ab;  sie  enthalt  indessen  etwas  mehr  Kohlenstoff. 

Vnienuchung  der  Mutierlauge,  woraus  sich  das  NüronajA^ 
tdes,  NäronaphiaUs  u.  s.  U)*  abgeseisst  haberu  —  Versetzt  man 
die  salpetersaure  Auflösung,  welche  das  Nitronaphtales  enthielt, 
mit  Wasser,  so  Mt  noch  eine  gewisse  Quantität  des  letztem 
nieder;  beim  Verdampfen  der  Auflösung  bis  zur  Synipconsistenz, 
Wiederaufnehmen  m  Wasser,  Fdtriren  und  nochmaligeiii  Ver- 
dampfen erhält  man  KrystaDe  einer  neuen  Säure,  welche  tcli 
Närophialmsäure  nemien  wSl.  Die  Mütterteuge,  aus  der  sich 
diese  KrystaDe  absetjsten,  gesteht  beim  Neutralisiren  mit  Amm(H 
niidc  ta  einer  krystallinischen  Masse.  Durdi  UmkrystalKsiren  buS 
kochendem  Wasser  orhAt  man  daraus  BMtichen  von  niln^hta- 
Unsflorem  Ammoi^. 

Bein  ConceRlrareo  der  Mutteriauge  setzen  sieb  iMPaune  Kör-* 
ner  eünee^  anderen  Sataes  ab,  die  man  mittelst  einer  Pinc^Se  ds- 
vm  treani  Man  löst  dfeses  Sidz  In  kochendem  Wasser  auf, 
nachdem  man  einige  lYopfen  Ammoniak  zugeselzft  hat  mid  läfst 
'  ^«9  kryslattrivefr;  man  erhfll  so  nach  dnigen  Tagen  KryirtaHe, 
aMkh»  se<toeitig9  Tafeto  sind;  es  isl  naphtahnsanres^  Anmioniak, 
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d»s  £ich  setir  leieht  nach  eio^  der  B^sis  paraBelea  Fläche  spal-* 
t^  lafist;  bei  der  Destülatioii  zersetzt  es  sieh  und  liefert  rhom- 
boidale pd^  rectangulare,  sehr  weiCse,  leichte  Biätt^hen  von 
Naphtaümid.  -     * 

Giefst  man  Wasser  zu  der  Säure,  woraus  das  nitronaphla- 
linsaure  Salz  sich  absetzte,  so  ßfflt  eine  gewisse  Quantität  dieses 
letzteren,  gemengt  mit  einer  weichen ,  harzartigen  Materie  nie- 
der; durch  Concentriren  der  wässrigen  Auflösung,  um  den  gröfs- 
ten  Theil  der  Salpetersäure  zu  verjagen,  Auflösen  in  Wasser," 
Filtriren  und  nochmaliges  Verdampfen  erhält  man  tvieder  Kry-' 
stalle  von  Nitrophtalinsäure.  Die  Mutterlauge  krystallisirt  nicfac 
mehr  oder  erstarrt  ganz  zu  emer  festen,  kaum  krystallimscheh 
Masse. 

Durch  Behandlung  dieser  Materie  mit  viel  Wasser  und  Neu- 
tralisiren  mit  Baryt  erhält  man  einen  Niederschlag,  der,  mit 
Schwefelsäure  zersetzt,  eine  selu*  leicht  lösliche  Säure  liefert, 
welche  beim  Verdampfen  zu  einer  krystallinischen  Masse  erstarrt. 

Die  Auflösung,  aus  welcher  der  Barytniederschlag  sich  ab- 
gesetzt hat,  gab  beim  Verdampfen  eine  gelbliche,  krystallinische 
Kruste.  Diese  hinterliefs  bei  der  Zersetzung  mit  Schwefelsäure 
eine  neue,  leichflösliche  Saure,  die  beim  Verdampfen  zu  einer 
Masse  gestand;  es  war  vielleicht  die  nämliche,  wie  die  vorher- 
gehende. 

•  PhMin$ävre  CNaphtalinsäure).  —  Vor  einigen  Jair^  habe 
ich  eine  Abhandlung  über  die  Naphtalinsäure  publicirt,  ohne  die 
Versuche  ttnzugeben,  die  mich  zur  Feststellung  ihres  Atomgie- 
wichts  gefuhrt  haben.  Ich  habe  damals  angefiihrt,  dafs  das  naph- 
talinsäure Silberoxyd  beim  Erhitzen  sich  so  rasch  zerzetsite,  dafs 
das  daraus  abgeleitete  Atomgewicht  kein  Vertrauen  verdirae,  und 
dafs  ich  emen  Verhist  an  Silber  gehabt  haben  müsse.  Da  ich  zur 
Wiederholung  meiner  Versuche  keine  Säure  mehr  besafs,  so  lids 
ch  mich  durch  eine  theor^sche  Betracbtong  leiten;  ich  nlihm 
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an,  zur  Festsetzung  des  Atomgewieiits,  dafs  das  Napbtalin,  bei 
seinem  Uebei^ng  in  Saure,  keinen  Kohlenstoff  v^oren  habe. 

Die  Kritik  von  Hm.  Liebig,  ilie  dirdkte  Bildung  vonNapb- 
lalinsMffe  durch  Salpetersäure  und  die  Zusammensetzung  der  Ni- 
trophtahnsäure  haben  mich  bewogen,  meine  früheren  Versuche 
zu  wiederholen.  Ich  habe  mit  Yergnägen  gesdien,  dafs  sie 
richtig  waren  und  dafs  sie  mit  den  neuen  Formehi,  welche  ich 
gebe,  besser  übereinstimmen,  als  mit  den  alten. 

Da  die  Najditalinsaure  keine  20  At  Kohlenstoff  enthalt  und 
folglich  nicht  mehr  dar  Naphtalinreihe  angehören  kann,  so  werde 
ich  sie  nun  PhtaUnsäure  nennen. 

0,400  der  sublimirt^  Verbindung  gaben  0,942  Kohlensaure 
und  0,100  Wasser. 

0,600  jphtalinsaures  Bleioxyd,  durch  Zersetzung  von  Blei- 
zucker mit  neutralem  phtalinsaurem  Ammoniak  dargestellt,  gaben 
0,359  Bleioxyd.    Das  Atomgewicht  der  Säure  ist  hiemach  936. 

Diefs  fuhrt  zu  folgender  Formel: 

^  berechnet.        gefunden. 

8  At.  Kohlenstoff  .  .611,4  —  65,2  -  65,10 
4  ^  Wasserstoff  .  .  25,0  —  2,6  —  2,77 
3  „   Sau^stoff .    ,    .    300,0    -    32,2    —    32,13  i 

936,4    -  iÖO,0    -  100,00. 

Nach  der  früheren  Formel  Cjo  H4  O4  hätte  man  64,2  Koh- 
lenstoff erhalten  müssen;  meine  ältere  Analyse  gab  64,7. 

PUalinsanres  Ammoniak.  —  Dieses  $alz  enthielt  nach  der 
firüheren  Formel  auf  1  At  Säure  %  At  Ammoniak.  Meine  frü- 
here Analyse  läfst  sich  nun  durch  eine  viel  einfachere  Formel 
ausdrücken;  nämlich: 

berechnet;     gefunden. 


16  At  Kohlenstoff     . 

.    1223 

-    52,8 

-    52,1 

18',,    Wasserstoff    . 

.      112 

-    ■  4,8 

-      4^9 

8  „   Sauerstoff'  .    . 

.      800 

-    34,6 

'  34,0 

2  „   Stickstoff    .'  . 

.      177 

-      7,8 

-      9,0 

• 

2312 

-  100,0 

-  100^0. 

ilO    Laurent,  iäfer  neue  stiekMßhal^  VertMkmgen 

Bs  ist  hiemach  ein  sanres  Sidz  2  CCb  H«  O«)  +  Ih 
HgO  +  HiO. 

PUaHndiL  -^  DestUIirt  man  das  vorhergehende  Sab,  so 
erhäk  man  Wftss^  imd  PhtaMond;  die  Analyse  des  klztareii  gab 
imr  kl  100  lliaiien: 

Mddeiwtoff 64^ 

Wasserstoff 3,3 

Saoeisloff 22,9 

Stickstoff »,a 

Ich  hatte  daraus  die  Formel  Cjo  H5  O3  N  abgeleitet,  welche 
aber  nur  7,4  Stickstoff  verlangt  Nach  dem  neuen  Atomgewicht 
der  Phtalinsäm^  erhält  man  folgende  Formel: 

8  At  Kohlenstoff  .  .  .  .  6H,5  —  65,8 
5  „  Wasserstoff  .  •  .  31,0  —  3,3 
2  „  Sauerstoff  ....  200^0  —  21,4 
1   „  .Stickstoff     .    .    •    .'    88,3    —      9,5 

930,9    -  100,0. 

Es  ist  saures  phtalinsaures  Ammoniak  minus  Wasser:  Cg  H4 
0,  +  HsN  -f  2  H»0  =  C,  Hl  0^,  HjN  +  3H,0. 

Durch  Beban<fiuHg  von  GUorwasserstoff-Chlomaphtales  mit 
kochender  Salpetersäure  erhielt  ich,  aufser  Phtalinsäure,  Krystalle 
von  Kleesaure  ^  die  Umwandlung  von  Naphtalin  und  Chlorwasser- 
stoff-Chlomaphtales  Coder  Naphtalinchlorür,  wie  ich  spafer  zei- 
ge» ^erde)  in  Phtalinsäure  ist  nun  leicht  zu  erklären: 

C,o  Hu  +  Ol.  =  C,e  H»  0«  +  Q  Oe  -f  4HiO, 

Die  Phtalinsäure,  welche  man  erhalt,  ist  wasserhaltig;^  sia 
hat  die  Formel  Cg  H4  Os  +  H^O;  das  entstaikiene  Wasser  bleibt 
also  ganz  mit  den  Säuren  verbunden. 

KUr(^hkim$cmre*  —  Die  nacb  dem  oben  beschriebenen 
Verfahren  erhaltene  Säure  mu&  zu  ilarer  völligen  Reinigung 
l*-2mal  aus  Alkohol  krystalHärt  werden.  Sie  setzt  sich  daraus, 
beim  freiwilligen  Verdunste,  iot  sdiönen,  schwach  gelblichen 


* 
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Krystallen  ab;  es  sind  rboiid)oidale^  (Ifewöhnliöh  aber  secbsseitige, 
von  eifiem  schiefen  Prisma  abgeleitete  Tafeln.  Sie  ist  ziemiich 
löslich  in  kochendem  Wasser,  wenig  in  kaltem.  Alkohol  und 
Aetbar  lösen  sie  leichL  . 

Beim  Erhitzen  schmilzt  sie  znerst  nnd  blab  aidi  dann,  unter 
Abgabe  von  Wasser,  beträcUidi  anf ;  ein.  TheO  deatHlirt  unver- 
ändert über,  bald  firbt  sich  aber  die.Sim^  bra«,  entwickelt 
salpetrige  Dampfe  und  zersetzt  sich  endlich  plötzlich,  mit  Rück- 
lassung  von  viel  kohliger  Materie,  die  bei  rasohan  Erhitzen  in 
verschlossenen  GefäSsen  va^puffen  kann. 

Die  Saure  gab  bei  der  Analyse: 

I.  Q^  gaben  0,497  Kohlensaure  und  0,072  Wasser. 

IL  0,300     „     0^5         ^  „    0,0?0       ^ 

IlLO^      „     0,495         „  „    0,068        „ 

0,200      „     11,5  C.  C.  Stickgas  bei  0,760  SL  und  bei 
17»  =  10,6  C.  a  bei  0^ 

Diefs  entspricht: 

berechnet.  gefunden. 


16  AI.  Kohlenstoff.  .  1223,0  45,95  45,80  45,62  45,62 

10    „    Wasserstoff  .  62,5  2,35  2,66  2,59  2,51 

2    „    Stickstoff  .  .  177,0  6,65  6,70  6,70  6,70 

12    „   Sauerstoff  .  .  1200,0  45,03  44,84  45,0»  45,07 


2662,5  100,00  100,00  100,00  100,00. 
Wasserfreie  Nitrephtalinsätire.  —  Erhitzt  man  Nitrophtalin- 
saure  sehr  langsam  in  einer  Röhre,  so  sublimiren  weiCse,  zoll- 
lange  Nadeln,  ahnlich  der  sublimirten  Phtalinsaore.  Die  Saure 
wird  bei  dieser  Operation  wasserfreL  Sie  verliert  ihren  Wasser- 
gshalt  ebenfalls,  wenn  man  sie  eiiüge  Augenblicke  im  Schmel- 
zie»  eriiält 

L  0,300  gaben  0,540  KoUensäure  und  0,049  Wasser, 
n.  0,400      y,     0^72»         „  „    0,062       » 

m.  0^200     „     13  C.  C.  Stickgas  bei  0,764  M.  und  bei 
18«  =  12  C.  C.  bei  0,760  M.  und  0». 


H2     Laurent,  Über  neue  sückstoffhaltige  Verbindungen 
Hiernach  erhält  man: 

^  berechnet,      gefimdeii. 


* 

I. 

n. 

16  At  Kohlenstoff     . 

.    1223,0 

50,18 

49,77 

49,91 

6 

„  Wasso^loff    . 

.       37,5 

1,55 

1,81 

1,72 

2 

„  Stickstoff   .    . 

.      177,0 

7,26 

7,59 

7,59 

10 

„  Sauerstoff  .    . 

.    1000,0 

41,01 

40,83 

40,78 

2437,5  100,00  100,00  100,00. 

Es  ist  die  Fonnel  des  Hydrats  minus  2  At  Wasser. 

NiirophMinsaures ,  Silberoxyd.  —  Man  erhält  dieses  Sak 
durch  Fällen  von  salpetersaurem  Silberoxyd  mit  einer  neub-alen 
Auflösung  von  nitrophtalinsaurem  Ammoniak.  Der  weifse  Nie- 
derschlag zersetzt  sich  plötzlich  beim  Erhitzen  unter  Lichter-- 
scheinung.  Man  mufs  das  Salz  bei  der  Analyse  in  sehr  kleinen 
Portionen  und  sehr  langsam  in  einer  Platinschale  erhitzen;  es 
schmilzt  und  zersetzt  sich  alsdann  ohne  Explosion. 

0,400  gaben  0,200  metall.  Silb^,  was  in  100  Th.  giebt: 

«     berechnet,      gefunden. 

Cie  He.Nj  0,2     •    .    2637,5    -    49,39    -    50,0 
2  Ag. 2702,5    -    50,61     -    50,0 

5340,0  -r-  100,00  -  100,0. 
NitrophtaUnsaures  Ammoniak.  —  Das  neutrale  Salz  erhält 
man  nur  sehr  schwierig;  concentrict  man,  selbst  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  eine  Auflösung  von  Nitrophtalinsäure  in 
Ammoniak,  so  setzen  sich  vorzugsweise  glänzende  Biättchen 
eines  sauren  Salzes  ab,  welche  bisweilen  dichtere  und  weniger 
grofse  Krystalle  von  neutralem  Salz  beigemengt  enthalten. 

Das  neutrale  Salz  krystallisirt  in  schiefen  Prismen  mit  rhom- 
bischer Basis,  deren  stumpfe  Winkel  gewöhnlich  abgeschnitten 
sind.    Bei  der  Analyse  gaben: 

L  0,300  —  0,427  Kohlensäure  und  0,128  Wasser. 
^  n.  0,200  —  30  C.  C.  Stickgas  bei  0,768  M.  und  15«  =  28 
C.  C.  bei  0<>  und  0,760  M. 
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gehindeii. 

16  At  KoMenstoff  .    . 

1223 

—    39,5    — 

39,33 

22   „   Wasserstoff*    • 

137 

~      4,4    - 

4,73 

6   yy  Stickstoff.    .    . 

537 

—    17,3    - 

17,70 

12  ^   Sauerstoff     .    . 

1200 

—    38,8    - 

38,24 

3097    —  100,0    —  100,00. 

ist  neutrales,  wasserfreies  Salz,  Cj^  H,  JVs  Oi«  +  2 
N,  HgO. 

Ich  habe  vemicht,  durch  Destillation  von  nitrophtaliusaarem 
Aaunoiiiak  das  Nitropbtalimid  darzustdUen;  es  schien  aber  sich 
nur  Nürophtalinsdure  zu  erzeugfea  Durch  Behandlung  der  was- 
serfreie Saure  mit  Ammomakgas  gbube  ich  indessen  eine  neue 
Verbindung  erhalten  zu  haben. 

Das  nitrophtalinsaure  Anmumiak  wird  durch  Chloibarinm, 
selbst  in  sehr  yerdunnter,  kochender  Lösung  weüs  gefiOb;  die 
Niederschläge  durch  Chtorstrontiom  und  Chlorcalciisn  sind  etwas 
auflöslicher.  Es  werden  femer  salpetersaures  Quecksilberoxydul, 
Bleioxyd  und  Silberoxyd  weifs  gefallt 

Naphtalinchlorür  CChlorwasserstoff-Chlomaphtales)  und  Naph- 
talin  bilden  Phtalinsäure;  mit  der  ersteren  Verbindung  erhält  man 
gleichzeitig  Kleesäure,  und  mit  der  zweiten  Nitrophtalinsaure  und 
eine  dritte,  leichtlösliche  Säure,  die  beim  Concentriren  zu  einer 
krystallinischen  Masse  erstarrt.  Abgesehen  von  letzterer,  läfst  sich 
die  BQdung  dieser  Säuren  leicht  erklären.  Das  Naphtalin  oder 
sein  Chlorid  verwandelt  sich  zuerst  in  Phtalinsäure  und  Kleesäure. 
Die  Phtalinsäure  selbst  scheint  in  Nitrophtalinsaure  überzugehen, 
indem  sie  Vs  Aeq.  Wasserstoff  gegen  Vi  Aeq.  Untersalpetersäure 
austauscht.  Man  findet  in  der  Tbat  folgendes  Verhattnifs  zwischen 
beiden  Säuren: 

C,  H4  0,  +  HaO  und  C,  H,  CNOO  0,  +  H,0. 

Auf  diese  Weise  ausgedrückt,  gehörten  diese  Säuren  der- 
selben Reihe  an;  sie  würden  dieselbe  Sättigungscapacität  haben; 

Aimal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  XLL  Bds.  1.  Heft.  8 
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die  letztere  enthielte  aber  halbe  Aequivalente  von  Wasserstoff 
und  Untersalpetersäure.  Verdoppelt  man  die  Formel  der  stick- 
stoffhaltigen ^Säure,  so  müfste  man  auch  die  der  anderen  doppelt 
nehmen,  da  sich  beide  in  vieler  Hinsicht  nahe  stehen. 

» 

Ich  werde  in  einer  anderen  Abhandlung  diesQ  Schwierigkeit 
zu  heben  suchen. 

Pas  N^ptiitalin  Uefert  nun  durch  Salpetersaure  folgende,  in 
ihrer  Art  einzige  Reihe;  CNs  O4  ist  darin  durch  X  und  HN  durch 
Jm  ausgedriicktp: 

Naphtalin C^q 

Nitronaphtalase     .    .    .    C20 

Nitronaphtalese     .    .    .    C^o 

Nitronaphtaleise    .    .    .    C20 

Nitronapbtalise     .    .    .    Cjo 

PhtaUnsäure      .    .    .    .    C]« 

Phtalimid  .....  C,« 
Nitrophtalinsäure  .  .  .  Cio 
Nitronaphtale   .    .    .    .    Cjo 

(Revue  scientif.  T.  VI.  p.  76.) 


H„ 

H,«    X 

Hji    Xa 

Hu  .X,| 

Hjo    X5 

H.      O4, 

0, 

H,  XO«, 

0, 

H.     0«, 

Jmi 

H.  X0„ 

0, 

Ha.    N. 

Ou 

Ueber    die  ZasammeDsetzung   des  Nicotins 
und  einiger  sdber  Verbindungen ; 

von  V.  Ortigosa» 


Die  Darstellung  des  zu  folgenden,  auf  Veranlassung  des 
Herrn  Prof.  Liebig  unternommenen,  V^suchen  dienenden  Nico- 
tins geschah  nach  dem  von  ihm  in  diesen  Annal^i  Bd.  XYIIL 
S.  66.  angegebenen  Verfahren.  Ich  gebe  indessen  hier  eine 
nähere  Beschreibung  davo^,  da  es  zur  Qewiminng  des  Nicotins 
im  reinen  Zustande  etwn«  abgeändert  wurde. 
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Tabackstaub  Cwie  er  leicht  ki  grofsen  Quantttaten  in  Ta- 
backsfabriken  za  erhalten  ist)  wurde  24  Stunden  kalt  mit 
Wasser  digcrirt,  das  mi  etwas  Sdiwefel-  oder  Salzsäure  ange-« 
säuert  war.  Die  abgepresste  Flüssigkeit  wurde  zur  Syrupcon- 
siäenz  verdampfl  und  der  duakelbranne,  sehr  scharf  schmeckende 
Rückstand  mit  ohngeßibr  V«  seines  Volums  einer  starken  Kali- 
lauge dei^UIirt,  indem  dem  Retorteninhalte  hier  und  da  etwas 
Wasser  zugefugt  wurde,  sowie  die  Destillation  in  Folge  d^ 
Concentration  schwieriger  zu  werden  anfrig.  Das  Destillat  ist 
eine  Auflösung  von  Nicotin  und  Ammoniak,  auf  der,  wenn  sie 
cooeentrirt  ist,  ein  Theil  des  ersta*en  in  Gestalt  eines  hellbräun- 
Uchen  Oeles  schwimmt  Man  neutralisirt  es  mit  Schwefelsamre^ 
oder  besser  mit  Kleesfiure,  da  erstere  auf  das  Nicotin  zersetzend 
einzuwirken  scheint,  und  verdampft  zur  Trockne.  Die  braune 
krystallinische  Salzmasse  wird  mit  absolutem  Alkohol  zum  Sieden 
erhitzt,  welcher  das  kleesaure  Nicotin  auflöst  und  das  kleesaure 
Ammoniak  auf  dem  Filter  zurücklafst 

Die  alkoholische  Auflosung  des  kleesauren  Nicotins  whrd 
zur  Synipsdicke  verdunstet,  in  einem  verschliessbaren  Gefafse 
mittelst  Aetzkali  zersetzt  und  die  Masse  akdum  mit  Aether  ge- 
schüttelt, welcher  bei  wiederiiolter  Behandlung  alles  Nicotin 
aufnimmt. 

Die  ätherische  Auflösung  wird  nun  im  Wasserbade  destillirt, 
wo  zuerst  reiner  Aetb^,  4ann  Aober  und  Wasser,  mit  Spuren 
von  Nicotin,  endlich  ein  farblos,  durchsichtiges  Oel  durchgeht, 
das  gegen  Ende  der  Operation  gelblich  wird.  Posselt  und 
Reimann  haben  dieses  Product  als  reines  Nicotin  betrachtet;  es 
scheint  aber,  nach  meinen  Analysen  noch  Wasser  und  Alkohol 
zu  enthalten.  Auch  enthielt  das  Oel,  je  nachdem  ich  es  zu  Ende 
oder  in  der  Mitte  der  Destillation  abnahm,  mehr  oder  weniger 
KohlenstolF.    So  gaben  mir  zwei  Analysen  in  100  TheUen: 

i.  n. 

Kohlenstoff^     .    .    .    66,60    -    68,05 
Wasserstoff     .    .    .      9,37    ~      0,45. 

8* 
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Ich  versuchte  nun  dem  so  erhaltenen  Nicotin  den  Wasser- 
gehalt, durch  geschmolzenes  Aetzkali  zu  entziehen.  Das  Aetz- 
kali  nahm  daraus  zwar  Wasser  auf,  es  löste  sich  aber  auch 
gleichzeitig  ein  Theil  davon  in  dem  Nicotin  auf,  und  bei  der 
Destillation  \nu*de  eine  Flüssigkeit  erhalten,  welche  ihrem  Ver- 
halten nach,  von  dem  Nicotin  abwich.  Sie  besafs  nicht  mehr 
den  characteristischen  Geruch  dieses  letzteren,  die  Analyse  gab 
nur  52  pCt.  Kohlenstoff,  anstatt  73  pCt.,  welche  das  wasserfreie 
Nicotin  enthält,  imd  auf  Zusatz  von  Platinchlorid  entstand  kein 
Niederschlag  mehr.  Erst  beim  langsamen  Verdampfen  bildeten 
sich  in  Alkohol  sehr  leicht  lösliche  Krystalle ,  eine  Eigenschaft, 
welche  dem  Nicotinplatinchlorid  nicht  zukömmt 

Das  Nicotin  ist  farblos,  durchsichtig,  -flüssig  wie  Oel,  von 
starkem,  unangenehmen  Geruch  nach  Tabak.  Beim  Erwärmen, 
schon  unter  100®,  entwickelt  es  weifse  Dämpfe,  von  unerträg- 
lichem Geruch.  Es  destillirt  bei  100®  vollkommen  über,  würde 
aber  im  wasserfreien  Zustande  wahrscheinlich  eine  höherere 
Temperatur  erfordern.  Es  hinterläfst  bei  der  Destillation  ein  in 
Alkohol  lösliches  Harz,  welches  auf  Zusatz  von  Wasser  wieder 
gefallt  wird.  Erhitzt  man  das  Nicotin  auf  einem  Platinblech  mit 
der  Spirituslampe,  so  entwickehi  sich  brennbare  Dämpfe,  wah- 
rend Kohle  zurückbleibt,  die  aber  in  der  Glühhitze  vollkommen 
verschwindet. 

Mit  der  Hälfte  oder  auch  mit  w^iger  Wasser  giebt  das 
Nicotin  ein  klare  Auflösung;  mehr  Wasser  bewirkt  jedoch  Trü- 
bung; AJkdiol  macht  diese  Trübung  augenblicklich  verschwinden. 
Das  Nicotin  löst  sich  in  jedem  Verhältnisse  in  Alkohol  und 
Aether,  letzterer  entzieht  es  dem  Wasser.  Die  Auflösungen  des 
Nicotins  färben  das  Curcumapapier  braun. 

NicotmpbUmchlorid. 

Versetzt  man  eine  mit  Salzsäure  neutralisirte,  wässrige  Auf- 
lösung von  Nicotin  mit  Platinchlorid,  so  entsteht  sogleich  ein 
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gelber  krystallinisch^  Niederschlag,  dar  in  Wasser  schwerlös- 
Hell,  in  Alkohol  und  Aether  ganz  unlöslich  ist.  Verdünnte  Salz- 
saure löst  Um  beim  Erhitzen  ganz  auf. 

War  die  Auflösung  des  Nicotins  selu*  verdünnt,  so  erhalt 
man,  statt  des  pulverförmigen  Niederschlags,  ziemlich  grofse 
Kryslalle,  die,  nach  der  gütigen  Bestimmung  des  Herrn  Dr.  J. 
Müller  in  Giefsen,  schiefe  vierseitige  Säulen  des  2  und  Iglie- 
drigen  Systems,  gebildet  durch  die  Säulenflächen  g  und  die  ge- 
rade Endfläche  c  vorstellen.  Die  Winkel  waren  nicht  mefsbar, 
n^il  die  Flächen  stark  gebogen  sind. 

Diese  Doppelverbindung  gab  bei  der  Analyse  folgende  Re- 
sultate: 

L  0,8625  gaben  durcli  vorsichtiges  Glühen  0,294  Plathi. 
Als  Atomgewicl^  des  Nicotins  ergiebt  sich  hlerau-ü  die  Zahl  1045,4. 

IL  0,645  gaben  0,220  Platin.  Atomgewicht  des  Nicotins 
also  =  1042,5. 

0,924  gaben  0,711  Kohlensäure  und  0,257  Wasser. 

0,6525  gaben,  nach  der  Methode  von  Varren trapp  und 
Will,  mittelst  Natron  und  Kalk  0,488  Platinsalmiak. 

Diefs  entspricht  in  100  Theilen: 

KoUenstofF 21,14*) 

Wasserstofl* 3,14 

Stickstoff 4,74 

........  36,87 


Chlor 
Platin 


34,11 


100,00. 

und  führt  für  die  Verbindung  zu 

nachstehender  Formel: 

in  100  Theilen : 

10  At.  Kohlenstoff    .    . 

758,54    -    21,02 

18   „   Wasserstoff  .    . 

112,31             3,12 

2    „   Stickstoff .    .    . 

177,04    -      4,90 

6   „   Chlor    .... 

1327,95    —    36,79 

1    „   Platin  .... 

.1233,50    —    34,17 

3609,34    —  100,00. 

*)  Atomgewicht  dei  Kohlenstoffs  zz  75,35. 
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Die  raßonelle  Formel  der  Doppelverbindimg^  wäre  also  Cio 
Hl«  Ns,  CI2  9i  +  Pt  CU,  und  das  reine  Nicotin  bitte  folgende 
Zusanynensetzung : 

in  100  ThcUea: 

10  At,  Kohlensloff     .    .    758,54    -    73,26 

16    „    Wasserstoff    .    .      99,83    —      9,65 

2    „  Stickstoff    .    .    .    177,04    —    17,09 

1053,41     -  100,00. 

Nicotin  -  Quechsüberchlorid. 

Man  erhalt  diese  Verbindung  durch  Fallung  von  Sul)limat-' 
lösong  mit  einer  Auflösung  von  Nicotin.  D^  Niedersdilag  ist 
weirs,  krystallinisch,  unlöslich  in  Wasser  und  Aether,  sdiwer- 
loslich  in  Alkohol.  Er  wird  schon  bei  einer  Temperatur,  die 
niedriger  als  die  Siedhitse  des  Wassers  ist,  theOweise  zersetz^ 
indem  er  schmilzt  und  gelblich  wird. 

I.  0,8005  der  trockenen  Verbindung  gaben  0,3645  Queck- 
silber. —  Hieraus  erhält  man  als  Atomgewicht  des  Nicotins  die 
Zahl  1071,69. 

0,8005  gaben  0,515  Chiorsilber. 

0,310  gaben  0,315  Kohlensäure  und  O^Olfö  Wasser. 

II.  0,497  gaben  0,505  Kohlensäure  und  0,170  Wasser. 

Diefs  entspricht  in  100  Theilen: 

L  II. 

Kohlenstoff    .    .    28,09    -    27,92 
Wasserstoff  .    .      3,67    ~      3,80 
Chlor    ....    15,86 
Quecksilber   .    .    45,53. 

und  fühlt  zu  der  Formel  C,o  H,«  N»  +  Hg  CI2,  welche  ver- 
langt: 
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in  100  TheÜM: 

10  AL 

Kobleiuik^ 

.    758,54 

-    27,64 

16    „ 

Wasserstoff    . 

.      S©,83 

3,64 

2    » 

Stickstoff    .  .^ 

.     177,04 

6,45 

2    ., 

Chlor     .    .    . 

.    442,65 

-     16,13 

1    ., 

Quecksilber     . 

.  1265,82 

-    46,14 

2743,88 

-  100,00. 

Ueber  BromkohleDStofT 


N8chLövvig*s  Abgabe  ^;}  erhält  man  einen  Bromkoklenstoff, 
wenn  man  Brom  längere  Zeit  auf  Aether  einwirken  läfst,  von 

• 

dam  Gemische  einen  ölartigen  Körper  und  Bromwasserstoffsaure, 
die  sich  gebildet  haben,  abdestillirt,  den  sauren  Rückstand  mit 
Kali  sattigt  und  mit  Wasser  verdünnt,  jvobei  sich  Bromkohlen- 
stoff als  ein  fester  Körper  in  Menge  abscheiden  soll.  Hm.  Völ- 
ckel  w^ollle  diese  Darstellung  nicht  gelingen,  weder  als  er  Aether, 
noch  als  er  Brom  im  Ueberschufs  anwandle,  und  selbst  nicht 
nach  monatelanger  Einwirkung  von  überschüssigem  Brom  auf 
Aether.  Bei  der  Destillation  des  Gemisches  im  Wasserbade  ging 
ein  ölartiges,  in  Wasser  untersinkendes  Liquidum  über,  wahr- 
scheinlich hauptsächlich  Bromäthyt.  Als  der  Rückstand  mit  Kali 
gesättigt  wiu-de,  schied  sich  ein  anderes  schweres,  ölartiges 
Liquidum  ab,  aber  nichts  Festes.  Es  war  viel  weniger  flüchtig, 
war  aber  jedenfalls  ein  sehr  gemischtes  Product,  wie  sich  aus 
seinem  veränderlichen  Siedepnnct  und  der  varSrendeh  Zusammen- 
setzung der  mzekien  davon  abdestil}irten  Portionen  zeigte.  Die- 
ser G^enstand  erfordert  also  eine  neue  Untersuduing. 
W. 

*)  Poggcndorff*  Annal.  Bd.  XVI.  S.  378. 
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Ziisainithens^:züDg  deB  Rakoczy  zu  Kisr 

sinken  *). 


Specif,  (JewicM  des  Wassers  bei  +  20«  5  C.  =  1,008. 
10000  Gewichtstheüe  Wasser  enthalten  92,592  Th.  wauer^ 
freie,  oder  106,876  Th.  fcasserhaUige  feste  Bestandthdle. 
10000  Gewichtstheile  Wässer  enthalten: 

4hne  Kystaliwaflger.    Mit  KrystallwBMen 


CUoniatriuin 

61,509 

— 

61,509 

CUonnagiMsinm   .... 

8,720 

— 

16,881 

Schwefelsaures  Natron  •    • 

5,409 

— 

12,229 

Schwefelsaure  Kaltode     . 

4,964 

— 

6,267 

Kohlensaure  Ealkerde   .    . 

10,222 

— 

10,222 

„           Talkerde    •    . 

0,590 

— 

0,590 

^           Eisenoxydul   • 

0,137 

— 

0,137 

Schwefelsaures  Kali     .    . 

0^972 

— 

0,972 

Kieselsäure     •    /  .    •    • 

0,069 

— 

*  0,069 

Brommagnesium      .    .    . 

V 

, 

Kohlensaure  Strontianerde 

j 

„          Manganoxydul 

^ 

Fhosphorsaures  Salz    •    . 

^In  nicht  bestimmbarer  Menge. 

Thonerde  , 

i 

Organische  Materie     .    •  ^ 

' 

- 

92,592      -    108,876. 
Die  Quantität  der  freien  Kohlensäure^  womit  das  Wasser 
gesättigt  ist,  und  die  nur  in  der  Quelle  selbst  mit  Sicherheit  zu 
ermitteln  ist»  wurde  nicht  bestimmt. 


'^)  Diese  Analyse  ist  von  Hrn.  Schnedermann  im  Laboratorium  zu 
GöUiiigeii  mit  Rakoczy- Brunnen  angesteUt  worden,  welchen  Prof. 
Fuchs  y3n  der  Brunnendirection  zu  Kissingen  in  frisch  gefiUIten 
und  wohl  verwahrten  Flaschen  zugeschicl^t  erhalten  hatte. 


t2t 


Ueber  die  Zusammensetzuiig  der  Luft  io 

den  Eiern. 


Welche  Bedeittang  die  Luft  hat,  die  sich  ia  dem  stumpfen 
Eade  des  Hühnereies  befindet,  wozu  sie  dient,  woher  sie  kommt^ 
ist  unbekannt  Sie  kann  xddA  von  einer  Zufälligkeit  abhängen, 
sondern  mufs  in  einem  nothwendigen  Zusmnm^ihange  mit  der 
Bfldong  des  Eies  oder  mit  der  ntchherigen  Entwickelung  des 
Embryo  stehen.  Die  Kenntnifs  Urer  Zusammensetzung  ist  jeden-* 
falls  Ton  Interesse.  Die  Analysen,  welche  Bischof  und  Dulk 
von  dieser  Luft  gemacht  haben,  gaben  das  auffallende  Resultat, 
dafs  ide  atmosphärische  Luft  sey  mit  2  bis  3  Procent  Sauerstoff 
mehr  als  in  der  gewöhnlichen  Luft  Indessen  bei  der  geringen 
Menge  von  Luft,  welche  sie  der  ünlersuchung  unterwarfen  — 
sie  nahmen  die  Luft  von  nur  8  Eiern  —  konnte  ein  sonst  un- 
bedeutender Beobachtungsfehler  leicht  eine  Vermehrung  des  Sauer- 
stoSgehalts  um  mehrere  Procente  herbeifuhren.  Idi  veranlafste 
daher  Hrn.  Griepenkerl,  diese  Analyse  mit  der  Luft  aus  emer 
viel  gröfseren  Anzahl  von  Eiern  tXl  wiederholen.  Diese  Analyse 
geschah  im  Wasserstoffgas-Eudiometer  durch  den  electrischen 
Funken  mit  Anwendung  von  vollkommen  reinem,  in  ausgekoch- 
tem Wasser  entwickelten  Wasserstoffgas. 

Auf  diesen  Umstand  wurde  besondere  Sorgfalt  verwendet, 
da  natürlicherweise  ein  Gehalt  an  atmosphärischer  Luft  im  Was- 
serstoffgas den  Sauerstoffgehalt  in  der  analysirten  Luft  scheinbar 
vermehren  mufs. 

Zuerst  wiB*den  5  verschiedene  Analysen  gemacht  mit  der 
Luft,  die  aus  60  Eiern  über  Wasser  angesammelt  worden  war. 
Diese  5  Versuche  gaben  21,5  -  20,0  -  21,8  -  21,1  -  20,7 
Procent  Sauerstoffgas  in  der  EierlufL 

Von  anderen  60  Eiern  wurde  die  Luft  über  ausg^ochtem 
Wasser  aufgesammelt  und  dbedalla  5  Analysen  davon  gemacht. 
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Dies»  gttbai  21,7  —  20,9  —  21,1  -  21,1  —  20,8  Proc  Sauft-- 

stofTgas. 

Hieraus  geht  also  mit  Gewifshßit  hervor,  dafs  die  Luft  in 
den  £i«ra  ia  ihrer  Zusanameosetasung  nicht  verschiejden  ist  von 
4er  umgebenden  atmosphärischen  Luft 

Die  angewandten  Eia",  wien^ohl  noch  ganz  frisch,  waren 
doch  schon  seit  Wochen  gelegt.  Hr.  Griepenkeri  untersuchte 
nun  auch  die  Luilt  von  Eiern,  die  erst  wenige  Stunden  zuvor 
gelegt  waren« 

Bei  dem  ersten  Yensuche,  mit  der  Luft  aus  15  Eiern,  fand 
eir  nur  17,9  Proc*  Sauersto%as.  Bei  euiem  zweiten  Versuch 
mit  der  Luft  aug  30  Eiern^  bekam  er,  übereinstimmend  damit, 
18,5  Proc. 

.  Hieraus  scheint  also  hervorzugehen,  als  ob  die  Luft  im  Ei, 
so  lange  es  noch  nicht  gelegt  ist,  bedeutend  weniger  Sauerstoff- 
gas  enthalte,  als  die  atmofi|>harische.  Es  ist  wahrscheinlich,  dafs 
der  mangelnde  Sauerstoff  darin  als  Kohlensaure  enthalten  ist,  die 
sich  nachher,  wenn  die  Eier  der  Luft  ausgesetzt  sind,  durch  die 
Poren  in  der  Eischaale  mit  SauerstofTgas  auswechselt,  wodurch 
dann  das  Verhältnifs  zwischen  Stickgas  und  SauerstofTgas,  wie 
in  der  umgebenden  Luft  hergestellt  wird.  Diese  Vermutfaung 
konnte  aus  Mangel  an  frisch  gelegten  Eiern  noch  nicht  geprüft 
werden.  Die  Schwierigkeit,  sie  zu  bekommen,  ist  auch  Ursache, 
daCs  von  dieser  Lufl  nur  zwei  Analysen  gemacht  wurdeii.  Es 
braucht  nicht  erinnert  zu  werden,  dafs  die  Luflmenge  ans  einem 
einzigen  Ei  so  wenig  betragt,  dafs  eine  Analyse  davon  unmög- 
lich ist.  W. 


üeber  die  Darstellong  des  Selens  aus 

Selenblei. 


Die  folgende  Methode,  dieselbe  die  zur  DarstdlmiSf  des  Td- 


[ 


Udfer  die  DanteUmg  des  Selens  aus  SeleMei       123 

hm  dient,  möchte  woM  die  ela&chste  und  vortheilhaftestc  seyn, 
um  das  Selen  aus  dem  Seienblei  abzuscheiden: 

Man  pulvert  das  Sdenerz,  zieht  mit  verdünnter  Salzsaure 
den  eing^esprengten  Kalkspath  aus  Spatheisenstein  vollständig 
aus,  vermischt  es,  nach  dem  Auswaschen  und  Trocknen,  sehr 
innig*  mit  seinem  gleichen  Gewicht  kohlehaltigen  kohlensauren 
Kali*s  Cgegluhten  Weinsteins)  und  setzt  dieses  Gemenge,  be- 
deckt mit  grobem  Kohlenpulver,  in  einem  verschlossenen  Tiegel 
eine  Stunde  lang  einer  mäfsigen  Rothgluhhitze  aus.  Nach  dem 
Erkalten  wird  die  Masse,  die  nun  alles  Selen  als  Selenkalium 
enthalt,  in  einer  warmen  Reibschlude  rasch  zerrieben,  in  einen 
Trichter  mit  Filtmm  gelegt,  mit  wohl  ausgdtochtem,  siedend 
heifsem  Wasser  übergössen,  und  damit  so  lange  ausgewaschen, 
als  das  Wasser  noch  gefärbt  abläuft.  Dabei  mufs  der  Trichter 
stets  mit  Wasser  vollgef&llt  erhalten  werden,  damit  die  Masse 
nicht  mit  der  Luft  in  Berührung  komme. 

Die  erhaltene  Lösung  von  Selenkalium  hat  eine  bierrothe 
Farbe  und  fangt  sogleich  an,  auf  der  Oberfläche  eine  Haut  von 
Selen  abzusetzen.  Man  läfst  sie  in  flachen  Schaalen  einige  Tage 
lang  an  der  Luft  stehen,  wobei  sich  das  Selen  hauptsächlich  an 
der  Oberfläche  als  eine  dünne,  röthlichschwarze,  halbmetallische 
Kruste  abscheidet,  die  man  öfters  zerstört,  um  den  Luftzutritt  zu 
befördern.  Wann  sie  sich  endlich  nicht  wieder  bildet  und  die 
Flüssigkeit  farblos  geworden  ist,  filtrirt  man  das  Selenpulver  ab 
und  wäscht  es  aus.  Es  ist  noch  nicht  vollkommen  rein,  man 
reinigt  es  leicht  durch  Destillation;  wobei  es  einen  kleinen  Rück- 
stand von  Selenihetallen  hinterläfSL 

Nach  Versuchen,  die  Hr.  Beringer  hierüber  angestellt  hat, 
bekommt  man  auf  diese  Weise  den  ganzen  Selpngehalt  des  £r- 
ze&  Eine  geringe  Menge  bleibt  zwar  in  der  Flüssigkeit  zurück, 
wahrscheinlich  als  selenigsaures  Kali,  entstanden  durch  die  Oxy- 
datiott  an  der  Luft;  man  bekommt  es  i^*  leiehl  daraus  durch 
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SattigeQ  der  Flüssigkeit  nüi  schwefliger  Saiore,  Erhitzen  uid  uacli- 
herige  Uebersältigung  mit  Salzsäure. 

Das  Selenblei  enthält,  aufser  dem  Selenquecksilber,  oft  so 
viel  Selensilber,  dafs  es  der  Mühe  werth  ist,  bei  dieser  Ge- 
winnung  des  Selens  zugleich  das  Silber  zu  gewinnen.  Man 
schmilzt  dann  die  kohlige  Masse,  die  nach  der  Auslaugung  des 
Selenkaliums  bleibt,  mit  einem  gehörigen  Zusatz  von  kohlensau- 
rem Kali  zusammen,  wodurch  man  einen  Regulus  von  silberhal- 
tigem Blei  bekommt,  aus  dem  man  das  Silber  am  besten  durch 
Abtreiben  erhalten  kann.  Aus  dem  Selenerz,  welches  zu  diesen 
Versuchen  diente,  wurden  nicht  weniger  als  20  Proccnl  reines 
Silber  erhalten,  W. 


Ueber  den  Alkaligehalt  der  Kalks^teine* 


Die  von  Kuhlmann*),  durch  die  Felgerungen,  die  sie 
veranlafst,  nicht  unwichtige  Beobachtung,  dafs  die  Kalksteine 
häufig  Alkali  enthalten,  ist  durch  Hm.  Beringer  bei  der  Unter- 
suchung dreier  Kalksteinproben  aus- dem  Muschelkalk,  der  eine 
aus  der  Nähe  von  Göttingen,  der  zweite  von  Hamehi,  der  dritte 
VW  Cassel,  vollkommen  bestätigt  worden.  In  allen  fand  er  ganz 
leicht  nachweisbare  Mengen  von  Kali.  Aus  den  beiden  ersten 
konnte  es  als  kaustisches  Kali,  nach  dem  Brennen  des  Steins,  mit 
Wasser  ausgezogen  werden.  Nach  Ausfällung  der  Kalkerde  mit 
Kohlensäure,  und  Abdampfen  bUeb  es  als  zerfliefsendes  kohlen- 
saures Sabs  zurück. 

Da  die  Steine  frei  zwischen  Kohlen  gebrannt  worden  wai'en, 
und  daher  der  Einwurf  gemacht  werden  konnte,  dafs  das  Kali 
aus  der  Asdie  der  Koidea  herrühre,  indem  es,  wenn  auch  aus- 
serlidi  der  Stein  voUkonmieil  von  Asche  befreit  wenden  war. 


■^i 


*)  Annalea  Bd.  XXXYUI.  S.  42. 
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bei  seiner  Flüchtigkeit  denselben  durchdrungen  haben  könne,  so 
wurde  die  Analyse  des  dritten  Steins,  der  zu  Cassel  zur  Fabri- 
kation eines  vortrefOichen  Cement&  dient,  Auf  die  Weise  gemacht, 
dafs  er  in  Salzsaure  aufgelöst,  die  Hauptmenge  des  Kalks  zuerst 
durch  reines  koUensaures,  und  der  übrige  nachher  durch  oxal- 
sames  Ammoniak  gelallt,  die  Lösung  filtrirt,  zur  Trockne  ver- 
dunstet und  die  Salzmasse  zur  Verjagung  der  Ammoniaksidze 
erhitzt  wurde.  Der  Rückstand,  weil  er  viel  Chlormagnesium  ent- 
hielt, wurde  bis  zur  vollständigen  Zersetzung  desselben  in  einer 
Atmosphäre  von  kohlensaurem  Ammoniak  geglüht,  mit  Wasser 
ausgezogen  und  abgedampft,  worauf  das  Chk>rkalium  zurückblieb. 

W. 


lieber  das  Theobromin; 

von  ji.  Woshresenaky! 


Schon  lange  Zeit  kannte  man  die  beiden  stickstoflreichen 
Substanzen,  das  CaSein  und  das  Them;  ihre  Identität  wurde  aber 
erst  im  Jahr  1837  durch  Mulder  und  Jobst  nachgewiesen. 

Nachdem  die  Anweseriieit  des  Caffeins  in  beiden  so  ver- 
schiedenen Pflanzen  einmal  erkannt  war,  lag  es  sehr  nahe  den- 
selben StoiT  oder  wenigstens  einen  ahnlichen  in  der  Cacaobohne 
zu  suchen,  deren  schwach  bitterer  Geschmack  vollkommen  an 
das  Bitter  des  Caffeins  erinnert,  und  die  auch  die  Haupteigen- 
^haft  des  Caffees,  die  auEregrade  Kraft,  besitzt,  welche  densel- 
ben so  gesucht  macht 

Zu  diesem  Ende  behandelte  ich  die  Cacaobohnen,  so  wie  sie 
im  Handel  vorkommen,  mit  destillirtem  Wasser,  iligerirte  si« 
eine  Zeit  lang  im  Wasserbade  und  liefs  dann  den  Auszug  durch 
Leinwand  hiufen;    Eine  vorsicMg  zugesetzte  Auflösung  von 


Benachrichtigung. 

Ich  bitte  meine  Freunde,  die  von  mir  Freiexemplare  des 
Handworterbuclis  der  Chemie  erhielten,  sieb  fiir  die  ihnen  feh- 
lenden Hefte  an  Hm.  Dr.  Will  in  Giefsen  zn  wenden,  mid  anzu- 
geben, auf  welchem  Wege  sie  die  Zusendung  derselben  wünschen. 
Ich  habe  die  Namenliste  verlegt,  was  der  Grund  ist,  dafs  die 
Zusendung  nicht  unmittelbar  erfolgen  konnte. 

Justus  Liehig. 


Anzeige  fiir  Chemiker, 

Der  Famuhs  des  chemischen  Laboratoriums  in  Gie&en, 
Heinr.  Aubel,  hat  alle  neueren  chemischen  Apparate,  nament- 
lich Probirröhren,  vollständige  Appaiiate  zur  organischen  Analyse, 
kupferne  Wasser-  und  Oelbäder  u.  s.  w.  u.  s.  w.  vojrräthig  und 
giebt  sie  zu  billig  b^echneten  Preisen  ab. 


Erklärung". 


In  ihrem  eigenen,  so  wie  im  Interesse  des  Verfassers  und 
des  Publikums,  sieht  sich  die  unterzeichnete  Verlagshandluilg 
veranhfstzu  erklaren,  dafs  die  in  QmdUnburg  &et  Basse  heraus- 
kommende, von  ihm  sogenannte  „neue,  wohlfeile  Ausgabe  von 
Berzelius's  Lehrbuch  der  Chemie  in  gedrängter  Form,  bear- 
beitet von  F.  Schwarze'^  nichts  Anderes  als  ein  unrechtmässiger, 
versimmeUer  Nachdruck  des  Originalwerks  ist,  in  welchem  sich 
Käufer  um  so  mehr  täuschen  würden,  als  er,  bereits  im  J.  1833 
begonnen,  nicht  einmal  nach  der  in  gegenwärtigem  Jahre  voll- 
ständig in  10  Bänden  erschienenen  dritten  und  vierten  Original- 
ausgabe, sondern  nach  der  früheren  Ausgabe  von  1825—1831 
fabricirt  worden  ist 

Dresden  im  Sept.  1841. 

Arnoldische  Buchhandlung. 


ANNALEN 


DER 


CHEMIE  UND  PHARMACm 


XLI.   Banden  zweites  Heft. 


Zur  Theorie  des  Electrophors  und  über  eine 
Quelle  von  Fehlern  beim  Gebrauehe  des 

Condensators ; 
von  H.  IBfuff. 


Wenn  schon  man  allgemein  darüber  einverstanden  ist,  dafs 
der  Zweck  der  Form  oder  des  TeViers  bei  dem  Electrophor  nicht 
blofs  darauf  beschrankt  ist,  zum  Schutze  des  Harzkuchens  zu 
dienen,  so  scheint  doch  bisher  die  Wirksamkeit  dieser  unterem 
MetaUbelegung  in  ihrem  ganzen  Umfange  nicht  ganz  richtig  auf- 
gdEafst  worden  zu  seyit. 

Der  am  meisten  in  die  Augen  fallende  Einfiufs  der  Form 
besteht  in  einer  Wirkung,  welche  mit  derjenigen  des  Ankers 
bei  dem  Magnete,  einige  Analogie  hat  Sie  gestattet  nämlich, 
dem  Harzkuchen  eine  stärkere  Ladung  beizubringen;  denselben 
gleichsam  mit  Electricität  zu  übersattigen. 

Die  electrische  Erregung  des  Harzes  durch  Reiben  mit  Haa- 
ren, läfst  sich  bekanntlich,  je  nach  dem  Feuchtigkeitszustande  der 
Luft  und  des  Reibzeuges  nur  bis  zu  einer  gewissen  Intensität 
steigern,  üebw  diese  hinaus,  haftet  die  neu  entwickelte  —  E. 
nicht  mehr  an  dem  Harze,  sondern  veii)indet  sich  sogleich  wie- 
der mit  ihrem  Gegensatze  in  dem  Katzenpelz.  Durch  den  Ein- 
fliifs  der  metallischen  Unterlage  wird  aber  die  in  dem  Kuchen 
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geweckte  — E.  sogleich  bescjhaßigl  und  folglich  ihre  Spannung 
v^mindert.  Die  Dichtigkeit  der  durch  Reiben  erregten  Electii- 
cität  kann  ü^  in  der  That  beträchtiieh  vergröfsert  wm*den,  be- 
vor derjaiige  Grad  der  freien  Spannung  eintritt,  der  je  nach  den 
Umstanden  dem  Maximum  entspricht. 

Diese  Wirkung  der  Form  ist  häufig  bemerkt  worden,  auch 
weifs  man,  dafs  wenn  ein  an  seiner  leitenden  Unterlage  nicht 
fest  Juingend^  Harzkuoli^  durch  Reiben  eine  mögliclist  starke 
Ladung  erhält,  und  dann  von  dem  Teller  abgehoben  wird,  aus 
allen  Puncten  desselben  g^en  den  genäherten  Knöchel  lebhafte 
Funken  hervorbrechen;  eine  Erscheinung  die  nicht  eintritt,  so 
lange  das  Harz  auf  der  Metallplatte  aufliegt. 

Wie  kommt  es  nun,  dafs  ungeachtet  dieser  bindenden  Kraft 
der  Metallform,  die  ganze  Menge  d&r  —  E.  des  Harzkuchens, 
zur  Ladung  des  Deckels  in  Wirksamkeit  zu  treten  vermag? 

In  den  Lehrbüchern  der  Physik  findet  man  darüber  folgende 
Erklänmg;  man  sagt:  Da  die  *»-  E.  auf  der  Oberfläche  des  Har^ 
zes  va^brdtet  ist,  so  mufs  ihi'e  vertheilende  Krafl  auf  den,  auf 
der  Oberflache  unmittelbar  aufliegefiden  Deckel  eine  bei  weitem 
gröfsere  Wkksamkeit  aufsern,  als  auf  die  eirtfernt^  liegende 
Form.  Setzt  man  also  beide  Cnämlich  Form  und  Deckel)  in  lei*^ 
letide  Verbindung,  so  dafs  sie  gleichsam  einen  einzigen  .Leiter 
biMen,  so  wird  sich  sogleich  das  Uebergewicht  der  electrischen 
Thätigkeit  des  Harzes  gegen  den  Deckel  ricfalen;  die  vorher  ge- 
tefldene  +  E.  der  Form  wird  folglich  frei  und  verbindet  sieb 
mit  einer  entsprechenden  Menge  —r  E.  des  Deckels,  während 
eine  gleich  grofse  Menge  4~  E.  des  letzteren  nunmehr  von  der 
iiarzelcctricität  gebunden  wird. 

JVach  dieser  Erklanuig  begreifl  man  allerdings,  dafs  nach 
erfolgter  BeriAmng  beider  Belegui^en,  in  dem  Deckel  eine  be- 
trächtlich gröfsere  Menge  von  +  E.  angdiauft  seyn  mufs,  üb 
in  dem  Teller.  Allein  bei  richtiger  Würägung  des  Geseti^es  d«r. 
dectrischen  Atmosphärenwirkung  sieht  man  zugleich,  da£s  eiw 
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^wisse,  wenn  «ich  noch  sa  gferinge  Menge  von  +  E«  in  der 
Form  zurdckbleiben  mOftte;  eben  so  gewifs,  als  ein  beUebig 
geformter  Letter  der  Eiecfricitat,  in  der  Nähe  eines  electrisehen 
Körpers,  und  nachdem  man  ihn  mit  dem  Finger  berührt  hat, 
an  allen  Stellen  seiner  Ofoerflidie  mit  entgegengesetzter  EledrMsilclt 
bdhailet  ist,  wenn  gieioh  dieselbe  an  den  dem  electrisehen  Kör- 
per zunictet  liegenden  Puncten  die  gröfste  Dichtigkeit  besitsct 

Das  Zurückbleiben  eines  mehr  oder  weniger  groften  An- 
theils  von  +  E.  in  der  Form  eines  guten  Electrophors,  nachdem 
beide  Metallfcheiben  in  Berührung  standen »  widerspricht  jedoch 
den  gewöhnlichen  Erfahrungen, 

Pf  äff,  in  Gehler 's  Wörteiimch  Bd.  m.  S.  747.  glaubt,  wie 
es  scheint,  diese  Schwierigkeit  dadurch  wegg^äumt  zu  haben, 
dafs  er  sagt:  „Bei  dem  Mangel  einer  in  Betracht  kommenden  Ent- 
fernung zwischen  Deckel  und  Kuchen,  werde  die  Wirkimg  Cnam- 
lieh  die  Atmospharenwirkung  der  auf  der  Oberfläche  des  Harzes 
haftenden  —  E.)  auf  die  +  E.  der  Form  vernichtet."  Man  fin- 
det jedoch,  dafs  auch  bei  weniger  gut  ausgeführten  Electropho- 
ren,  die  +  E.  der  Form  spurlos  verschwindet,  und  dafs  diefs, 
wenn  die  Harzscheibe  dünn  ist,  geschieht,  ohne  dais  der  Deckel 
ganz  anfliegt.  Ja  man  überzeugt  sich  leicht,  dafs  zuletzt  in  der 
unteren  Metatibelegung  —  E.  gebunden  wird. 

Man  befestige  auf  dem  oberen  Ende  eines  Fendel-Electro- 
meters  eine  MetaBplatte  und  lege  darauf  eine  Harzscheibe  von 
etwas  gröfnerem  Durchmesser.  Man  reibe  hierauf  die  Oberfiäch^ 
des  Harzes  mit  Katzenpete,  während  die  frei  werdende  —  E. 
dar  metallischen  Unterbge  beständig  abgeleitet  wird.*  Wenn  man 
nun  die  so  dectrimrte  Harzflacbe  mit  einer  zweiten  Metallplatte 
bedeckt,  so  gewinnt  man  eine  Art  von  Electrophor,  dessen  obere 
oder  Dediielpldfte  durch  gleichzeitige  B^iUmmg  beider  Metall-^ 
{riitten  gdaden  werden  kann.  Angenommen  diefs  sey  geschehen, 
so  eAtfeme  man  dto  Harzscheibe  sammt  der  darauf  liegenden 
<d>eren  Platte,  ohne  jedoch  die  uittere  Platte,  den  Teller  def 
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Electropliors ,  zu  bm^hren.  Die  Gol&lättdien  des  ISectroscqis 
werden  mit  —  E.  divergiren,  zum  Beweise,  dafs  in  der  unteren 
oder  Tellerplatle  —  E.  gebunden  war.  Nähert  man  hingeg^ 
die  karz^eibe,  auf  welcher  die  Dedcdptette  noch  aufli^  dem 
Electroscope,  so  verräth  dasselbe  die  Gegenwart  von  fr^r  +fik 

Die  Erklärung  dieses  Verhaltens  ei^ebt  sich  aus  der  ei- 
genthändichen  Beschaffenheit  des  electrisirten  Harzkuchens,  welche 
zwar  nicht  unbekannt  ist,  aber,  wie  es  scheint,  meist  übersehen 
wird.  Eine  Harzplatte  nämlich,  der  man  auf  der  einen  Sefte, 
durch  Reiben  oder  auf  andere  Weise  einen  bestimmten  electri- 
schen  Zustand  einprägt,  nimmt  man  auf  der  andern  Seite  die 
ira^egengesetzte  electrische  Beschaffenheit  an. 

Die  +  E.  auf  der  der  Form  zugewendeten  Fläche  des  Harz- 
kuchens ist  zwar  in  der  Regel  nicht  direkt  wahrnehmbar.  Sie 
kann  aber  leicht  bemerklich  gemacht  werden,  indem  man  die 
Oberfläche  des  Harzes  mit  dem  Metalldeckel  bedeckt,  diesen  mit 
dem  Finger  berührt  und  dadurch  die  durch  Reiben  entwickelte 

—  E.  beschäftigt. 

Der  Grund  warum  die  +  E.  des  Harzes  vorher  nicht  be- 
merkbar war,  kann  nur  darin  liegen,  weil  die  gegenüberstehende 

—  E.  durch  den  Reibungsprocefs  meist  vollständiger  entwickelt 
ii^,  und  also  die  Wirkung  der  letzteren  vorherrscht 

Zuweilen,  zumal  bei  Anwendung  dicker  Harzscheiben,  läfst 
sich  die  Gegenwart  von  +  E.  selbst  auf  die  angegebene  Weise 
nicht  sichtbar  machen.  FsQirt  man  indessen  fort  zu  reiben,  oder 
uberläfst  man  nur  die  geriebne  Harzscheibe  einige  Zeit  sich 
selbst,  so  wird  die  entgegengesetzte  Electricität  auf  der  nicht 
electrisirten  Seite  zuletzt  immer  zum  Vorschein  kommen. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dafs  in  dem  Grade,  als  die  +  E. 
auf  der  nicht  electrisirten  Fläche  sich  mehr  und  mehr  entwickelt, 
die  Atmosphärenwirkung  der  gegenüberstehenden  «^  E.  abnimmt^ 
ohne  dafs  dadurch  die  electrophorischen  Wffku^n  det  Hars- 
»cheibe  in  gleichem  Verfaätnisse  vermindiHrt  werden. 
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Hau  begreift  jetzt  leitM,  da&  die  pQMtivc  £iectriciUtt  auf 
der  unteren  Fläche  des  Hfffzkuch(sa$,  so  wie  sie  begimit  frei 
zu  w^den,  eine  Vcartheilimg  der  oatürlidiea  Electricitaten  der 
Form  hmteiföhren  mufs;  —  £.  wird  gebunden,  +  E.  wird  ab- 
gerissen. Ebenso  einleuchtend  ist  es,  da£$  die  ~f-  £.  desHar^ 
zes,  bevor  sie  durch  die  —  £.  der  Form  eine  Beschäftigung 
finden  konnte,  einen  Theil  von  der  —  E.  des  Harzes  gebunden 
hielt,  und  dafs  folglich  die  letztere  eine  ganz  freie  Thätigkeit 
auf  die  Electricitäten  des  Deckeis  nur  dann  ausüben  kann,  nach- 
dem  sie.  dem  Einflüsse  ihres  Gegensatzes  an  der  uateren  Fläche 
entzogen  worden. 

Diese  Bedingung  nun  wird  erreicht  durch  die  Gegenwart 
der  Mctallform,  und  zwar  tritt  ihr  Nutzen  in  dieser  Hinsicht  um 
so  deutlicher  hervor,  je  dünner  die  Harzscheibe  ist,  deren  man 
sich  bedient. 

Der  entgegengesetzte  electrische  Zustand  des  Harzkuchens 
ist  nicht  blos  oberflächlich,  sondern  er  durchdringt  die  ganze 
Masse  des  Harzes.  Folgender  Versuch  zeigt  diefs  aufs  Be- 
stimmteste: 

Vier  dünne  Harzscheiben  oder  vier  ganz  trockne  Glasschei- 
ben von  gleißher  Gröfse  wurden  aufeinander  gelegt  und  dadurch 
gleidisam  eine  einzige  viermal  so  dicke  Scheibe  erhalten.  Man 
ertheilte  der  einen  Seite  derselben  eine  stark  electrische  Ladung, 
sey  es  durch  Beiben  oder  auf  andere  Weise.  Die  Rückseite  er- 
hielt dann  einen  eutgegengesetzt  electrischen  Zustand;  wiewohl 
in  geringerem  Grade.  Wurden  hierauf  die  Schien  auseinander 
genommen  und  bc^nders  sx]£  ihr  el^tiisches  Verhalten  geprüft, 
so  lieCi  sich  au;  jeder  derselben  ein  electrischer  Zustand  erkeo- 
«em,  und  SKwar  zeigte  diejenigen  Flächen,  welche  mit  der  ur- 
sprm^^h  eleetrisirten  Oberfläche  gleich  gerichtet  waren ,  die 
gieidnortige ,  die  abgewendeten  Flächen  die  ungleichartige  Eloc- 
trieitai 
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dieser  htito«de  dectrisehe  Zustand  tiidit  leitender  Sckei- 
ben  vertiert  sieh  riadi  Verfaof  emig-er  Stunden  In  der  Regel  tcm 
selbst.  Dafs  jedoch  dieses  Verschwinden  mehr  die  Folge  ein^ 
fameren  Aktion,  ds  einer  Ableitung  dnrch  Lnft  und  Feuchtigkeit 
ist,  seheint  aus  dem  Umstände  hervorzugdien ,  &9f8  eine  elec- 
trlsirte  Glasplatte,  nachdem  man  sie  unter  Wasser  getaucht  und 
wieder  Abgetrocknet  hatte,  noch  immer  Cd.  h.  oftne  dieselbe  von 
neuem  zu  elec^isiren j  zu  eledrophorischen  Versehen  gänraucht 
werden  konnte. 

Um  einen  geriebenen  Harzkuchen  auf  lange  Zeit  im  elec- 
trischen  Zustande  zu  erhalten,  ist  es  bekanntlich  nothwendig, 
beide  Flächen  mit  Metallplatten  zu  belegen.  D.  h.  die  Electrici- 
täten  an  beiden  Oberflächen  müssen  beschäftigt  und  dadurch  der 
Aktion  aufeinander  entzogen  werden. 

Der  Theorie  des  Electrophors  gemäfs,  mufs  die  Wirksam- 
keit dieses  Apparats  zunehmen,  wenn  die  Dicke  des  Harzkuchens 
abnimmt.  Bei  Yergleichung  mehrerer  Schellackplatten,  von  wel- 
chen die  dünnste  noch  nicht  Vs  P.  L.  Dicke  hatte,  ergab  sich 
die  vollkommenste  Bestätigung  dieser  Ansicht;  jedoch  nur  in  dan 
Falle,  wenn  das  Harz  an  der  Oberfläche  der  Form  nicht  ange- 
schmolzen war. 

Eine  festhängend^  Harzscheibe  von  etwa  %  Linie  Dicke, 
konnte  augenscheinlich  nicht  bis  zu  derselben  Stärke  geladen 
werden,  als  eine  nur  lose  aufliegende  Scheibe  Vipn  derselben 
Dicke,  und  sie  verlor  die  ihr  beigd^rachle  Ladung  unter  ganz 
gleichen  Umständexi  weit  schneUer. 

Es  scheint  hiernach,  dafs  die  innigere  B^r^iwig  vmukßa 
Haorz  und  Melril,  im  ietm^^n  Falte  Am  Ueb^rgang  der  ei%egen^ 
gesetzten  Eleetricttäten  2U  einander  begünstigt;  und  mam  begreift 
tinter  diesen  Umständen,  warum  d^ne  SdiefiaeköberiEä^  dnr 
Metallplatten  nicht  ßjhig  sind,  sifttke  LaAmgen  nadi  Art  des 
Electrophors  anzimefamcn,  noch  dieselbe  lange  Zeit  za  erhailnu 
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Eciutst  man  doe  mil  SdMÜadifinHb  bekieidel»  IMafi^latte 
Ml  mm  EmmfAim  dar  dagmea  Haraa^eht,  so  verliert  «Mi  der 
eleolrische  Zustand,  welchen  maa  ihr  zuvor  ^dieiit  halte,  äugen-«. 

IMe  EigenadMAdümer  Her«-  oder  FimifiKK^hiohten^  ele&« 
trisebe  LaduAfen  nadi  Art  des  Klectropku^  werni  auch  nur  voa 
geringer  hkeaa^  und  wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeä  annehnen 
ZQ  kÖHttCSiY  uA  von  grofiMT  Bedeutung  beim  Gehrauche  des  Gen«- 
densators* 

bi  der  That  verhält  sich  jede  Condensatorplatte  wie  Teller 
und  Kuchdti  eines  Electrophors,  während  die  andere  Platte  die 
Holle  des  Deckels  übeniimmt. 

Wenn  man  nun  bedenkt,  dafs  das  blofse  Auflegen  einer 
Cottdensatorplatte  auf  den  Tisch,  auf  Papier  oder  sonst  eine  im- 
gleichartige  Fläche,  zumal  wenn  dieses  Auflegen  mit  Reiben  ver- 
bunden ist,  hinreicht,  derselben  mehr  oder  weniger  grofse  Spu- 
ren von  Electricität  einzuprägen;  dafs  diese  kleinen  Ladungen 
im  Laufe  der  Versuche  sich  mehr  und  mehr  häufen,  ohne  darum 
eine  in  die  Augen  fallende  Wirkung  auf  das  Electrometer  her- 
vorbringen zu  müssen;  so  sieht  man  ein,  warum  verschiedene 
Be(ibacliter>  beim  Gebrauche  des  Condensators,  häi|Gg  zu  ganz 
entgegeBgesetsefeea  Resultaten  gdlang^  konnten»  und  zwar  um 
so  leidig,  je  empfiacttkiher  die  Instrumente  waren,  deren  sie 
$l€k  bedienten* 

Diese  F^Uerquelle  vrird.aber  dadurch  um  so  gefahrUcher,  dafs 
sie  sieh  nicht  leicht  direkt  entdecken  läfst  Wegen  der  Dünne 
der  fitoBsebid^t  wird  namlicli  me  betrachttiphe ,  z.  B.  negativ 
electriscbe  Ladung,  die  man  dersdben  ertheät  hat,  durch  die 
pofilive  fiilectricilat  00  voUstftndig  gebunden,  drfs  selbst  die 
empfiodliehsten  }£teQtroifteter  kaum  eine  ^ur  davon  anzeigen. 
Ihre  WMamg'  (ritt  aber  nichts  desto  weniger  sogleich  zum  Vor^ 
sckBui,  wemt  m$AJI)6ide  CondeAsatorplatten  aufeinander  legt  und 
«ioiJttC  irgend  eine  Weise  in  l^exidoVeibinda^g  setzt. 
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&  wurde  be^te  bemerkt,  dsßi  mm  durdi  Ertiitiseii  eii^r 
electrisch  gewordenen  HarzseUcht,  den  naluriiGhen  Zustand  lei^ 
wied^  hersteira  kttm; 

Es  ist  mir  oieht  bekamit,  dafs  mm  bisher  bei  Vexsucten 
mit  dem  Condensator  auf  diese  zoffflligeii  Ladnogen  dar  Dixdcel- 
phtte  Rücksicht  genommea,  oder  daran  gedadit  hat^  diesdben 
zu  vmneiden;  ungeachtet  man  sie  ab  die  wesentlichste  Veran- 
lassung zu  allen  dai  Zwetfehi  betrachtoi  mufs,  die  gegen  die 
aus  Condensatorversuchen  gezogenen  Resultate  muner  wieder 
Yoa  Necmm  erhoben  werden. 

Es  schien  mir  deCshalb  nieht  ohne  Interesse  auf  die  Mittel 
aufmerksam  zu  machen,  sich  vor  dieser  Fehlerquelle  zu  sichern. 


lieber  die  Stellung  des  Wasserstoffs  in  der 
electrischen  Spannungsreihe; 

von  Demselben. 


Der  Wasserstoff  wird,  wenn  ich  nicht  i^e,  jetzt  von  allen 
Chemikern  zu  den  electroposifiven  Körpern  geüahtt;  d.  h.  im 
Sinne  der  Contakttheorie,  zu  denjenigen  einfiichen  Sb^en,  die 
bei  der  Berührung  mit  den  meisten  der  Uebrigen  einen  positiv 
electrischen  Zustand  annehmen.  Der  Grund  zu  dieser  Ansicht 
ist  jedoch  mehr  aus  dem  chemischen  Verhalten  des  Wasserstoffs, 
als  aus  direkten  Versuchen  über  seine  electrischen  Beeiehongen 
abgeleitet. 

In  einer  Abhandlung  über  den  EifdaTs  des  Gonlakls  und 
der  Oxydation  auf  die  Entwicklung  und  Fortdauer  dectrischer 
Siröme  (diese  Annalen  B.  XXXIV.  p.  129.)  habe  iek  gezeigt,  dafs 
die  Einwirkung  des  destillirten  Wassers  auf  Zink,  sehr  verschie- 
den ist,  je  nachdem  man  die  Flüssigkeit  vor  dem  Zutritt  der 


m  der  eheiri$ohm  SpatmuagMreihe.  l^f 

temhvßt abseUMbt  oder  aicht  Der einfiaebe  A(|Murat,  d^  daz« 
dio^y  dis  Vartialtea  im  Zinks  im  reinen,. lofUreieo  Wasser  zu 
prtfen,  bietet  ein  Mittel,  die  eiectrische  Beziebuog  d^  Wasser- 
stoffs zu  der  des  Zink»,*  fast  unrf)hang%  von  firemdartigen  Ein- 
fluflsen  kennni  m  lernen. 

in  das  Infifreie  Wasser  tauchte  ein  Platinstreifen  und  zwei 
ZmkstrdfiBa^  letatoe  von  gieicb^  C^öCse  und  aus  demselben 
Stöcke  gescbutten ,  so  dtfs  sie,  vaOer  gewöhnlichen  ynistanden 
zu  emer  Kette  ge8chk)ssen,  nicht  die  gerii^ste  Spur  eines  elec- 
trischen  Stroms  bewirkten.    B^ieichnen  wir  sie  mit  a  vBd.b, 

Der  eine  dieser  Zinkstreifen,. z.  B.  a  wurde  mit  dem  nega- 
tiven Pole,  der  Plaünstreifen.  mit  dem  ppsitiveo  Pole  einer  zur 
Zersetzm^  des  reinen  Wassers  hinlänglich  kraßigen  Säule  ver- 
bunden, wodurch  bewirkt  wurde,  dafs  sich  Wasserstoi%as  an 
dem  Ziidc  absetzen  mufste. 

Als  man  hierauf  den  Streifen  a  mit  dem  einen  Ende,  den 
Streifen  b  mit  dem  andern  Ende  des  Galvanometerdrahts  verband, 
entstand  ein  Strom  in  der  Richtung  von  a  durch  die  Flüssigkeit 
zu  b. 

Setzte  man  das  hervorstehende  Ende  von  a  in  leitende  Yer- 
bindung  mit  der  oberen  Platte  eines  Condensators,  und  ebenso 
6  mit  der  unteren  Platte  Cb^e  Condensatorplatten  waren  Zink), 
so  erhielt  die  letztere  eine  positive  Ladung. 

Sowohl  die  Wirkung  auf  die  Nadel,  wie  die  auf  den  Con- 
•densator,  nahmffli  nach  und  nach  ab.  Hatten  sich  indessen  am 
Zkdartreifen  a  Wasserstoffblaschen  in  reichlicher  Menge  abgesetzt, 
so  verhielt  sidh  dieser  Streifen  gegen  den  andern  Stundenlang 
wie  ein  positiver  elektrisches  Metall,  oder  wie  Zink  gegen  Kupfer, 
bis  endlich  mit  dem  alhnäUigen  Ywschwinden  des  Wasserstoffs, 
die  Wirkung  schw;ächer  wurde  und  aufhörte. 

Bekanntlich  gelangt  Ziidc  beim  Eintauchen  in  reines  Was- 
ser m^mA  fimr  sich  schon  in  einen  nc^tiv  electrischen  Zustand; 
ds^  aber  hier  bade  Strafen  von  ganz  glpiohartiger  Beschaffen- 
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hett  waren  mti  mil  derseibeii  FluASigkett  ki  BttriÜBtti^  stnMku^ 
so  kann  ihre  scheMmre  elecMsdie  Dififerens  nur  von  dem  Wts^ 
sersloff  hetrUhoren,  welcher  den  t^nen  Streifen  gletd»«»  übem^. 
Dieses  Verhalten  scheint  ntir  ganz  «nalog  mit  dem  zweier 
Kufiferstreifen,  die  nan,  nachdem  der  eine  m\  einer  dönaen 
Sditcht  Zink  äierzogen  worden,  in  einer  Aufldoingf  von  9chwe* 
feisaurem  Zink  zu  einer  Kette  scUieftt  So  wie  hi«r  dte»  (so  weil 
es  in  die  FUssigkeit  taucht}  mit  Ziide  mngeiNHie  Mupfer  g«gon 
den  andern  Kupferstreifea  die  RoUe  eines  positiv  eleebim^en 
Körpers  spiek,  so  ist  in  den  vorher  erwihnten  Yenrochen  die 
electropositive  Beschaffenheit  des  einen  Zinkstreffens  dumh  die 
Berührung  mit  Wasserstoff  scheinbar  erhöht  worden;-  oder  was' 
dasselbe  ausdrückt:  Zink  beim  CotUakte  tnU  Wügser^telf  wird 
negatk)  electriseh,  der  Wasserstof  potiUo  eledHeok. 

Man  kann  auf  ganz  ähnliche  Art  nachweisen,  dafs  alle  Metalle, 
die  weniger  leicht  oxydirbar  sind  als  Zink,  wie  Zinn,  Eisen, 
Kupfer,  Silber,  Platin,  bei  der  Berührung  mit  Wasserstoff  negativ 
electrisch  werden.  Ein  sorgfaltiges  Abschliefsen  der  Luft  ist  bei 
diesen  Metallen  nicht  einmal  erforderlich,  um  zu  einem  unzwei- 
felhaften Resultate  zu  gelangen.  Die  betreffenden  Versuche  sind 
daher  längst  bekannt  und  nur  unter  diesem  Gesichtspuncte  nicht 
aufgefafst  worden. 

Wenn  man  eine  Kette  aus  Zink  und  Platin  mit  reinem  luft- 
freien Wasser  bildet,  so  geht,  wie  man  weifs,  der  Strom  vom 
Zink  durch  die  Flüssigkeit  zum  Platin. 

Führt  man,  statt  diese  Kette  zu  schUefseq,  dw  Zink  m  eii^er 
Condensatorplatte  von  Zink,  das  fiatin  zu  einer  zugehörigeo 
Deckelplatte  von  Platin,  so  wird  letztere  positiv,  erstere  n^ativ 
geladen.  Die  Stärke  dieser  Ladung^  lafst  sich  aus  dem  Aussehlago 
der  Goldblättchen  erkennen. 

Nimmt  mm  nun  zu  dtesen  Vemetai  einen  UoMrafen, 
vfiffm  sich  mm  WasMrsUrtr  absgetetzt  hidte,  <o  wird  im  ^ntm 


Ptdie  iot  Strom,  äü  andern  «£e  Ladung^  des  Comknisatars  be- 
MdnKdi  TeraiMit 

leh  belradite  äesea  Vorsoch  als  em  Analofon  dos  folgten- 
den:  Bki  Kupferdraht  bhI  einem  Platindraht,  in  neutrale  scbwe- 
feiaanm  ZinkKsimf  eingesenkt,  gidien  dnen  electriffdten  Strom 
irm  gewiaser  SMse. 

Dieses  System  wmrde  ideranf  mit  einer-  electrisehen  SMe 
in  Verbmdtaiigf  gaaetEt,  ae  dafs  sicii  die  Zjtiüigmg  zersetzte  und 
metfiffiaiAes  Zink  am  Knpfer  lAg^soIiieden  wurde. 

Beide  Drähte  dann  rm  Neuem  zur  Kette  geschk)asen,  eatH- 
wickelten  begr^Kch  einen  weit  stärkeren  Strom  als  voiiier,  so 
lange,  bis  die  Ziakschicbt  sich  wieder  aa^elö^  hatte  und  die 
reine  Kn|rfbrflaohe  wieder  zum  Vorschein  kam. 

Wie  in  diesem  Versuche  das  Zink,   ganz  so.  verhielt  »eh 

im  vorhergehenden  der  Wasserstoff  d.  h.  Wasserstoff  dem  Pk^ 

tm  gegenüb^,  wird  starker  positiv  ekcfyisehy   ab  Zink  dem 

Platin  gegenüber;    so  wie  es  die  dectrische   Spannungsreihe 

[         voraussetzt 

Hatte  sich  nicht  an  dem  Zink,  sondern  an  dem  Platin  der 
Zinkplatinkette  in  reinem  Wass^,  das  Wasserstoi%as  abgesetzt, 
so  ist  die  Erschdnung  gerade  die  umgekehrte  der  vorbeigehen- 
den; d.  h.  jetzt  erhät  die  Platinplatte  des  Condensators  die  ne- 
^rative,  die  Zmkplatte  die  positive  Ladung;  der  Strom  in  der 
geschlossnen  Kette  nimmt  aber  Cfreilich  nur  vorübergehend)  die 
Richtung  vom  Platin  durch  die  PUissigkeit  zum  Zink.  Auch  die- 
ses nesultat  war  nadi  den  Gesetzen  der  Spannungsreihe  vorher- 
zusehen, denn  der  mit  Wasserstoff  umhuIBe  Pfaitinstreifen  bildet 
gleichsam  eine  Wasserstofffldche  dem  Zink  gegenüber,  im  reinen 
Wasser,  so  dafe  das  Platin  selbst,  utiter  der  Voraussetzung,  dafs 
es  sich  ganz  mil  Wa^erstdff  überdecken  könnte,  gar  nicht  mehr 
in  'Bebraeht'  kommen  würde. 

ihn  kann  4ie  Restdlrte  A&t  beiden  ktetai  Va^suche  auch 
so^Miusdrückett:  Eine  Kette  in  der  OiNfarang,  nafin,  Zink,  Yfw^ 
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serstoff  YerMIt  sidh  wie  Plfftin  in  'Beruhroagf  mil  Wasü^sloS. 
Eine  Kette  in  der  Ordnungf,  Zink,  Pkttin,  Wasflerstoff,  Teiinil 
sich  Wie  Ziidc  in  Beratung  mit  Wasserstoff. 

Zu  Folge  dieser  Thatsadian  halte  ioli  für  aittgemaeht,  dafi 
der  Wasserst&ff  em  Ghed  cmf  der  posiHeen  8mte  der  ekeiri^ 
sehen  Spamvungsreihe  bildet,  so  wie  man  es  ttngsl  Yttraiulhet  hat, 
und  dafs  er  in  dieser  Reihe  s>sinen  Banff  über  dem  IStJt  behauptet 

Um  das  Yerimllen  des  Wasserstoffs  gegen  Platin  zu  prüfen^ 
habe  ich  noeh  ein  anderes  Verfahren  angewendet,  welches  je- 
doch, um  zu  einem  ganz  sichren  Resultate  zu  fähren,  ein  sehr 
empfindliches  Electroscop  erfordert. 

Auf  dem  Eiectrometer  war  eine  Platinscheihe  ^befestigt; 
darauf  lag  eine  sehr  dünne  geschliffiie  Glasscheibe,  deren  untere 
Flache,  wie  die  obere  des  Platins  geimifst  war.  Auf  der  Ober- 
fläche des  Glases  wurde  ein^  Schicht  verdännter  Schwefelsaure 
ausgebreitet.  Verband  man  nun  diese  Flüssigkeit,  die  zugleich  als 
leitende  Materie  der  oberen  Condensatorplatte  diente,  mit  dar 
untern  CPIatin-)  Platte  durch  einen  Platinstreifen,  so  nahm  «Ue 
untere  Platte  eine  positive  Ladung  an;  zum  Beweise,  dafs  die  ver- 
dünnte Schwefelsäure  gegen  Platin  negativ  electrisch  ist. 

War  aber  dar  Platinstreifen  zuvor  in  der  Zersetzungszdle 
einer  dectrischen  Säule  verwendet  worden,  hatte  sich  Wasser- 
stoff daran  abgesetzt,  uod  wurde  nur  diese  mit  Wassenstoff  be^ 
deckte  Stelle,  unmittelbar  darauf  und  noch  feucht,  mit  der  ver- 
dünnten Schwefelsäure  der  Deckelplatte  in  Berihrung  geset^ 
so  nahm  die  unt^e  Condensatorplatte  eine  negativ  eleciris^ 
Ladung  an,  gerade  so,  als  habe  man  sie  mittelst  eines  Ziiikstrei- 
fens  mit  der  v^dünnten  Schwef^säure  in  leitende  Verbindung 
gdiracht 

Nahm  man  hierauf  eine  trockne  und  vorher  avsfeg^KAie 
Stelle  des  PiatinstreAfens,  berührte  mit  diesem  die  verdännle 
Säure,  so  wurde  die  untere  Platte  sogleich  wfeder  positiv  ge- 
laden. 
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Aal  diese  Weiae  kesate  mft  beiden  Widamgoi,  je  nachdem 
Haan  bald  ii&  mit  Wasserstoff  überzogne,  bald  eine  trockne  Stelle 
des  Streifens  in  die  Flussifkeit  der  Decka^iatte  senkte  ^  einige 
Zeit  geweehselt  werden;  woraus  augenscheinlich  hervorgebt, 
dafis  keine  veranderle  Beschaffenheit  des  Platinstreifens,  sondern 
nor  die  dünne  das  Pli^  bedeckende  Wasserstoffschicht,  die 
Ursache  des  eingetretenen  Untersdiieds  war« 


9» 


Untersuchungen  über  das  Uran; 

von  £.  PeligoU 


Die  Chemiker,  welche  sich  mit  der  Untersuchung  des  Urans 
beschäftigten,  haben  angegeben,  dafs  die  Darstellung  des  Hetatls 
mit  keinen  Sdiwierigkeiten  vorknüpft  sey.  Bucholz  erhielt  es, 
durch  Behandlung  von  Uranoxyd  mit  Kohle,  in  Gestalt  einer 
grauen,  mit  scliwachem  Metallglanz  begabten  Masse;  bei  der 
Reduction  desselben  Oxyds  mittelst  Wasserstoff  in  gelinder  Warme, 
bleibi  nach  Arfvedson  ein  braunes  Pulver,  das  sich  bei  Luft- 
zutritt unter  Effgluhen  wieder  oxydirt;  dasselbe  Chemiker  suchte, 
um  zu  beweisen,  dafs  dieses  Pulver  wirklich ,  metallisches  Uran 
sey,  den  nindichen  Körper  zu  erhalten,  durch  Behandlung  einer 
sauerstoür^n  Verbindung  d^s  CUorurankaliums,  mit  Was- 
serst^: das  auf  diesem  Wege  erhaltene  Metall  bildet,  nach  der 
Entfernung  des  Chtorkalinms  durch  Wassa*,  regelmafsige  Octae- 
der  von  metalliBchera  Ansehen,  ähnlich  dem  Stahl  oder  Magnet^ 
eisenstein.  Berzelius  erlndt  endlich  dieses  Metall  (hirch  Er- 
kttnen  von  neutralem  kleesam^em  Uranoxyd  in  verschlossenen  Ge«* 
fingen;  er  halt  es  flir  eins  der. am  leicfatesten  darzustellenden 
MetaKe. 

Die  Versudie,  weiche  idi  non  mittheiien  'will,  fähren  m 
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etflem  gern,  Yarsohiefknen  SoUafe  es  f^t  n  i&r  f Iwt  «m  mei- 
nen BeobttchtiBigeD  hervor: 

O  ^^  <itts  Uian  alcht^  wie  man  bis  ^tzt  afifeMingmi 
hat,  ein  unzerlegbarer  Körper,  ein  Element  ist;  demi  es  ealUlt 
noch  ein  niehl  unboti^h^iohes  Yerhätaäfs  Sai&GHrstQ£. 

2)  Da&  das  Radäal  des  Urans,  das  wirkliche  MetaK^  wdk  . 
ches  ich  isolirt  habe,  von  denen  des  jietzigen  Uranmatalis  giaa 
abweichende  Eig^nacbeßen  besitzt. 

3)  Dafs.  die  binäre  Y^bindmg',  die  maa  als  Uranm^ll  be- 
trachtete, ein  eigentliüiolicher  Körper  ist,  der  aber  in  den  mei- 
sten Verbindungen,  welche  er  eingeigt,  die  Rolle  eines  einSaGheii 
Körp^i^,  eines  gewöhnlichen  Metalls  spielt. 

Mit  einem  Wort,  wenn  meine  Versuche  richtig  sind,  sa  UA 
das  Uran  ein  zusammengesetztes  Metall. 

Die  Neidieit  dieser  Behauptungen  macht  es  mir  aur  Pflicht, 
sie  mit  allen  Beweisen  zu  unterstützen,  welche  sowolil  meise 
Beobachtui^en,  wie  auch  die  früheren  Untersuchungen  liefera 
können. 

Die  Einwurkung  de^  Chlors  auf  das  Uran  und  seine  Oxyde 
war  der  Ausgangspunct  des  neuen  Wegs,  den  ich  eingeschla^ 
gen  habe. 

Leitet  man  einen  Strom  von  trocknem  Chlorgas  über  diese, 
der  Ratl^luhhitze  aasge$ietzta  Körper,  so  biUet  sieh  eine  geUie, 
sehr  schmelzbare,  in  Wasser  leichtlösliche  Verbindung.  Die  was- 
s^ige  Auflösung  zeigt  alle  ReactioQen  der  bekannten  gelben 
Salze  de^  Uranoxyds;  die  Einwii^uwg  des  CUars  ist  aber  nie« 
mais  voHkommßn;  wie  iauige  maft  esaudi  einwurken  labt,  so 
bleibt  immer  eme  gewisMi  Quantital  der  Subäans  unangegriflbn« 

b  cker  anfangliehen  Ueberaaigung,  difs  diese  anvollkomittrae 
EinwiituQf  haoptsaablißh  em&^  UDW^Jaümdigeat  BenMimag  migf^ 
schrieben  werdga  i»ö$B»ei^  veraullifst  dunsh  die  Si^melztatk^ 
des  sich  bildenden  Pr^diwstes,  woduriib  Theitehen  eiagehäUt  und 
der  ieisElen  JBiiiwkhiui^  dm.^Qikms.eiilimgQtL  wiMfiii>  vtisadike 
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idi  ime  Bdmndhmg  mit  Ifranoxyd,  das  mittelst  Kcriüe  fein  zer^ 
(heilt  war:  ich  erhielt  aber  alsdann,  statt  des  geftien  Chlorids, 
nne  flöcfaüf  e,  dirch  Sublimation  in  schonen  regelmafsif  en  Octa- 
nieni  krysialitsirbare  Verbindang"  von  dunkelfröner  Farbe  und 
einer  Art  Metaifkniz.  Diese  CMorveiiHiMlungr  bat  zmn  Wasser, 
welches  es  offenbar  zersetzt,  eine  aufserordentliche  Verwandt- 
sdiaft. 

Es  bildet  damit  eine  dunke^rüne  Avßömmg^  welche  ein 
ganz  anderes  Verhalten  als  die  Uranoxydulsalze  zeigt;  dieses 
Verhalten  ist  folglich  in  offenbarem  Widerspruch  mit  der  Bil- 
dungsweise  dieses  Chlorärs. 

Bei  der  Analyse  dieser  Verbindung  beobachtete  ich  eine 
Eigenthümlichkeit,  welche  über  die  wahre  Natur  des  Urans  Auf- 
schlufs  gab. 

Behandelt  man  eine  bestimmte  Quantität  davon  mit  Wasser 
und  versetzt  die  Auflösung  mit  einem  Ueberschufs  von  Ammoniak, 
so  erhält  man  den  als  Uranoxydulhydrat  betrachteten  braunen 
Niederschlag;  aus  diesem  Oxyd  läfst  sich,  wenn  es,  nach  vor- 
herige Behandlung  mit  Salpetersäure,  heftig  geglüht  wird,  das 
Gewicht  des  Urans  nach  der  Sauerstoffmenge  berechnen,  welche 
es  unter  dem  Einflufs  von  Wasserstoff  verliert. 

Die  Bestimmung  des  Chlorgehalts  dieser  Verbindung  unter-* 
liegt  keiner  Schwierigkeit;  sie  läfst  sich  wie  gewöhnlich  als 
Chlorsilber  bewerkstelligen. 

Berechnet  man  die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung 
nach  den  von  allen  Chemikern  angenommen  Daten,  so  findet  man 
dafs  100  Th.  37  Th.  (M>r  und  73  '1%.  Uranoxydul,  welche  ohn- 
g«Bhr  71  Tk;  m^ftiflehem  Uran  entsprechen,  fiefiMm;  mit  andern 
Worten,  man  findet,  dafs  100  Tk.  ^ses  Körpers  aus  106  Th« 
jf^xm  Siemente  bestände,  wenn  man  diese  Blemeitte,  nach 
dsii  f feriEonnten  Methoden,  für  sidi  daraus  dafsteUt 

HwrmiQii  nmb  mm  also  «mehnien^  dafs  das  Wasser  b^ 
finwodküDif  auf  fds»  grune^  Unaaddmrür  te  dir  An  lerMst 
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wM,  dftfe  es  an  sein  metalSsdföR  Radikal  eine  g^f^kse  Onan-^ 
titat  Sauerstoff  abgiebt,  der  durch  reducirende  Mittd,  wie  Was^ 
serstoff  und  KoUe,  nidit  mehr  ^iKOgen  werden  kann;  es  foigl 
hieraus  nothwendig,  dafs  dieser  Sauersti^  in  demjetaigen,  dinreh 
Wassa^off  oder  KoUe  dnrgesteOten  Vran  enthahen  seyn  m/k. 

Nachstehender  Versuch  beweist,  inwiefern  diese  Hypothese 
begründet  ist. 

Es  wurde  üranoxydul  durch  heftiges  Glühen  von  ganz  rei- 
nem salpetersaurem  Salz  dargestellt,  das  erhaltene  Oxydul  so- 
gleich mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  geglühtem  Kienrufs  ver- 
mischt, das  Gemenge  zuerst  einer  hohen  Temperatur  ausgesetzt 
und  dann  lange  Zeit  Wasserstoff  hinübergeleitet;  da  das  Urau- 
oxydul,  durch  das  Glühen  mit  Kohle,  schon  allen  Sauerstoff  ver- 
loren halte,  der  ihm  durch  Wasserstoff  wäre  entzogen  worden, 
so  bildete  sich  kein  Wasser:  es  waren  also  die  günstigsten  Um- 
stände hergestellt,  um  Chlor  auf  ein  Gemenge  von  Kohle  und 
metallischem  Uran  einwirken  zu  lassen:  bei  dieser  Einwirkung 
nun,  von  trocknem  und  reinem  Chlorgas,  ausgeführt  in  der  näm- 
lichen Röhre,  die  zur  Behandlung  des  Metalls  und  der  Kohle  mit 
Wasserstoff  gedient  halte,  stellte  sich  eine  reichliche  und  voll- 
kommene Sublimation  von  grünem  krystallisirlem  Chlorür  ein, 
während  sich  die  aufgesammelten  Gase  als  ein  Gemenge  von 
Kohlensäure  und  KoMenoxyd  erwiesen;  der  Sauerstoff  dieser  letz- 
teren rührte  also  offenbar  von  dem  bis  jetzt  al$  einfachen  Körper 
betrachteten  Uran  her. 

Da  femer  diirqh  einen  directen  Versuch  die  Identität  des 
polverigen,  matten  Urans,  das  man  mMeist  Kohle  od^  Wasser«* 
Stoff  erhält,  mit  dem  krystallisirten,  glänzenden,  welches  aus  der 
Zersetzung  des  Chtorurankaliums  mittrist  Wassersleff  h^rvcNngdit, 
nicht  erwiesen  wur,  so  unterwarf  ich  ein  Gemenge  von  KoUe 
und  nadh  deaai  letzteren  Vorfiahren  dargestellten  Uran  der  Ein- 
wnfang  des  ChlonsMUp.  BmBul^te  waren  die  näadicfaen;  es  bfldele 
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sidi  das  gnine  Cblorür  giddisdtig:  mit  dem  Gemenge  von 
Kotüens^ure  und  Kohlenoxyd. 

Es  geht  aus  diesen  Versu(*hen  kbr  hervor,  dafs  der  bu$ 
jetzt  als  metallisches  Uran  betraditeto  Körper  Sauerstoff  entlialt; 
er  ist  ein  der  Thoaerde  oder  Bitter^de  analeres  Oxyd,  die, 
wie  jenes,  durch  die  isolirte  Einwirkung  von  Wasserstoff,  Kohle 
und  Chlor  nicht  zersetzbar  sind,  wahrend  die  gleichzeitige  Wir- 
kung der  beiden  letzteren  die  Trennung  des  metallischen  Radi*- 
kals,  das  an  das  Chlor  übergeht,  von  dem  Sauerstoff  bewirkt, 
der  sich  mit  der  Kohle  verbindet. 

Diese  Thatsache  einmal  festgestellt,  ist  es  leicht  einzusehen, 
wenn  man  das  Verhalten  des  bis  jetzt  als  einfach  betrachteten 
Urans  ins  Auge  fafst,  dafs  seine  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  sich  weit  von  denen  eines  eigentlichen  Metalls 
entfernen.  Der  metallische  Glanz,  den  es  bisweilen  besitzt, 
kommt  vielmehr  einem  Oxyd  als  einem  Metall  zu,  denn  sein 
Pulver  ist  matt,  wie  das  aller  Oxyde:  obschon  es  zahlreiche, 
mit  allen  Eigenschaften  der  gewöhnlichen  MetaUoxydsalze  be- 
gabte Salze  bildet,  so  scheidet  es  doch  kein  Metall  aus  seinen 
Auflösungen  ab;  seine  speciCsche  Wärme  steht  nicht  in  Einklang 
mit  seinem  Atomgewicht;  sein  Atomgewicht,  das  höcliste  aller 
bekannten  Körper,  ist  keineswegs  durch  die  Gesammtheit  seiner 
Eigenschaften  gerechtfertigt;  es  bildet  keine  Legirungen;  Chlor 
greift  es  nur  unvollkommen  an;  der  Schwefel  wirkt  nicht  direct 
darauf  ein,  wahrend  sich,  nach  H.  Rose,  durch  die  Einwirkung 
von  Schwefelkohlenstoff  auf  das  Uranoxyd  Schwefeluran  bildet. 
Die  Entstehung  des  Schwefelurans  auf  diesem  Wege  würde, 
w^n  es  dessen  bedürfte,  noch  einen  Beweis  mehr  für  dio 
Existenz  des  Urans  als.  Sau^stoffverbindung  abgeben. 

Die^e  Anomalien,  welche  das  Uran  darbietet,  sind  der  Auf- 
merksamkeit keines  Chemikers  entgangen;  sie  sind  es,  welche 
mich,  yeranlafsten,  diesen  I^Qrper  zu  untersuchen;  sie  haben  Ber-« 
:;«lius  kurzUch,  bewogen,  Kalium  über  Uran  abdestilliren  zu 

Aimal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  XLI.  Bdsi  2JIeft.  10 
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hissen;  ich  gestehe,  ich  habe  in  dem  Bewubtseyn,  dtfe  ikf  Wis- 
senschaft nicht  lange  auf  genauere  Kenntnisse  zn  warten  hat, 
mit  einiger  Genngthuung  wahrg^iominen,  dafs  dieser  Tersoch 
nur  ein  negatives  R^suKat  gid>. 

Das  Uran  unterscheidet  sich  aber,  wenn  man  es  ab  ein 
Oxyd  betrachtet,  von  allen  anderen  bekannt^]  Oxyden  durch 
die  äufserst  tna*kwurd%e  Eigenschaft,  sich  mit  mehreren  Meld* 
leiden,  wie  ein  einfacher  Körper  zn  verbinden;  es  bildet  famer, 
indem  es  sich  mit  Sauerstoff  verbindet,  ein  basisches  Oxyd, 
welches  Salze  bildet,  die  wie  ich  spater  zeigen  werde,  den 
Salzen  mit  Oxyden  von  1  Aeq.  Sauarstoff  auf  1  Aeq.  Metall  ent- 
sprechen: das  metallische  Radihai  des  jetzigen  Urans  spidt  also, 
in  seiner  Verbindung  mit  der  Proportion  Sauerstoff,  welche  es 
unter  dem  Einflufs  von  Kohle  oder  Wasserstoff  nicht  abgiebt,  die 
Rolle  eines  einfachen  Körpers;  ich  schlage  auch  vor,  für  dieses 
zusammengesetzte  Radikal  den  Namen  Uran  beizubehalten  und 
in  Zukunft  mit  Uranium  den  wahren  einfachen  Körper,  oder  we- 
nigstens den  unzerlegten  KörpiT,  der  mit  Chlor  die  grüne  Ver- 
bindung und  mit  Sauerstoff  das  Uran  bildet,  zu  bezeichnen.  In 
dem  Lauf  dieser  Abhandlung  werde  ich  beide  Namen  mit  den 
eben  erwähnten  Beziehungen  anwenden. 

Nachdem  die  Existenz  des  Urans  als  zusammengesetzter 
Körper  erwiesen  war,  suchte  ich  sein  metallisches  Radikal  zu 
isoliren  und  wenn  auch  die  Versuche,  das  Uran  durch  andere 
Metalle  zu  zersetzen,  fruchtlos  waren,  so  war  es  mir  doch  mög- 
lich, das  Uranium  durch  Zersetzung  des  grünen  Chlorürs  mittelst 
Kalium  darzustdlen;  bekanntlich  lassen  sich  mit  Hülfe  dieses  letz- 
teren Metalls  aus  Chlorverbindungen  Metalle  abscheide  die  man 
auf  anderen  Wegen  vergebens  zu  isoliren  versucht 

In  einem  kleinen  Platintiegd  wurden  mm  ohngeflhr  2  Th. 
Chloruranium  und  i  Th.  Kafium  erhitzt  Die  Verwandtschaft  des 
Chloruranium  zum  Wasser  und  die  des  Kaliums  zum  Sauerstoff 
machen  eine  rasche  Ausführung  des  Versädis  nothwendig.    Da 
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Einwiifam;  sein*  YnMg  wird^  tsof  wurde  der  Tiegel  mit  dem 
Beckel  dardi  Drathe  verbmidin. 

Die  Reaction  geht  bei  einer  ziemlicli  scliwacheR  Ilitze  ekier 
Spirituslampe  vor  sich;  sie  wird  so  intensiv,  dafs  der  ganz^ 
Tiegel  Ins  GIfihen  kommt  und  dafs  eiu  Theil  der  Producte  durch 
die  entstände  hohe  Temperatur  yertücfatigt  werden  kamt  Es 
ist  defshaD)  gut,  um  sich  vor  dem  brennenden  Kalium  zu  schuz* 
zen,  wenn  man  den  kleinen  Platiotiegd  in  einen  grofseren 
hineinstellt;  man  mufs  finner  die  ^riritaslampe  in  dem  Momente 
wegnehmen,  wo  die  Reactmn  beginnt,  bemadi  tber  stark  er- 
hitzen, um  sowoM  das  äbersdiussige  Kalium  zu  verflüchtigen, 
als  aodi  das  gebOdete  Uraniian  cohfirenter  zu  madien. 

Bei  der  Befaandfang  des  Products  mit  kaltem  Wasser  lost 
sich  das  CUerkaBum  auf  und  das  Uranium  bleibt  zurück.  Man 
erhät  es  auf  diesem  Wege  Aeils  als  schwarzes  Ptdver,  theils  bn 
zusammenhängenden  Zustande;  durch  sorgfähiges  Ablösen  der 
an  den  Tiegeiwdnden  hängenden  Portionen  erhalt  man  Platten 
od^  Ffiden,  die  efaien  metrischen,  dem  des  Silben^  ahnlichen 
Glaoz  besitzen;  Ae  hissen  sich  feäen  und  Schemen  hämmerbar 
zu  seyn;  offenbar  haben  diese  Metalitheile  Während  der  Reaction 
eine  teilweise  Sdimelzung  ertttten^ 

Das  Uranhim  ist  sehr  verbrennlich;  wenn  es  trocken  ist,  so 
verbrennt  es  an  der  Luft  mit  lebhaftem  Glanz;  erwärmt  man  ein 
Papier,  das  einige  ParzeUchen  davon  enthält,  so  verbrennen  sie 
mit  weiilsem,  sehr  glänzendem  Lichte,  bevor  noch  das  Papier 
selbst  Feuer  langt.  Bewegt  man  ein  trockenes  Filter,  auf  dem 
man  Uranium  gesammelt  hat,  stark  in  der  Nähe  einer  brennen« 
den  Kerze,  so  erscheinen  die  sich  ablösenden  Theilchen  in  der  die 
Flamme  umgebenden  heifsen  Atmo^häre  als  glänzende  Funken. 

Bei  gew^mlieher  Temperatur  zersetist  das  Metall  das  Wasso* 
nicht,  w^gstens  scheint  es  sich  ziemlich  lange  an  der  Luft  zu 
erhallen,  ohne  eine  merkliche  'ferand^ting  zu  erleiden.  Giefst  man 
indessen  Wasisier  auf  das  Produkt  der  Keactioii  des  Kaliums  a»( 

10* 
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fChloniranium,  so  bemerkt  man  eihe  zieiniich  retckäohä  Wass^- 
stofTentwickelung^  die  man,  wie  idb  ^ube,  der  Z^'setzung'  des 
Wassers  durch  eine  Leguung  von  Kalium  und  Uranium  zuschrei- 
ben mufs. 

Das  Uranium  löst  sich  in  v^ünnten  Sauren  unter  Wassev. 
stof%asentwickehmg  auf;  die  Auflösungen  sind  grün  und  verhal- 
ten sich  wie  die' Uranoxydulsaize; 

Mä  Chlor  verbindet  es  sich  unter  bedeutende*  tWänne  «ad 
Lichtentwickelung  zu  grünem  CMorfir. 

Es  verinndet-  seh  auch  mit  Schwefel  auf  dtrectem  Wege, 
bei  der  Siedhäze  des  letztern,  unt^  Lichtentwickelung. 

Man .  ersieht  aus  dieser  summarischen  Auseinandersetzung, 
.dafs  das  Uranium  ganz  andere  Eigenschaßen  besitest,,als  das  Uran. 

Das  Uran  ist  nicht  schmelzbar;  die  krystaUinischen  Bl^tchen 
sind  grauschwarz  und  sehr  spröde;  bei  seu^r  höheren  Oxyda- 
Ikm  ist  kaum  eine  Liclitentwickelung  wahrnehmbar; .  dwch  ver- 
dünnte Säuren  wird  es  nicht  angegriffen;  es  verbindet  sidi  aebwie- 
rig  mit  Chbr  zu  einer:  gelben  Verbindimg  und  dar  Schwefel  übt 
endlich  bei  allen  Temperaturen  keine  Einwirkung  darauf  aus. 

Das  Atomgewidit  des  Unaniums  ist  iddht  aus  der  Analyse 
des  grünen  Chlorürs  abzuleiten;  es  stimmt  nahe  mit  dem  äberein, 
welches  ich  aus  d^n  Uranoxydsaben  erhalten  ^e. 

Nimmt  man  an,  dafs  dieses  Ghlorfir  jaus  1  Aeq;  Chlor  und 
.1  At.  Uranium  bestehe ^  so:  hat  man,  nach  4er  Chlorbestimmung: 

in  100  Th.: 

CU     .    .    .    .    ,    442,6    -    37,1  . 
U  .  ..    ..  .    .  .  !    750,0    -r-    62,9. 

'       11«^    —  100,0* 
Das  Atomgewicht  des:  Uraniums  wäre  also  750: 
Das  gHlne  Uiraniumchlorür  enli^icht  dem  d^  Uran  coot- 

:Stitmrettd^n  Oxyd;  mit  Wasser  zersetzt  es  su^h  in  SabssMire  und 

t in  Uran:  Ci^ U  +  H2.O  =  CU  H^  +  UO. 

iOD  Th.  grünes  Chloipr  müssen  714  Uian  vmi  37ß  CUgt 
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eraengen  zusammen  also  108  TIl  aus  dem-  Clitorur  und  111,5 
Theüe,  weiQi  das  erhaltene  Uran  durch  Salpet^säure  o.xydirt 
und  nach  heßigem  Glühen  als  Uranoxydid  bestimmt  wh'd. 

Die  Analysen,  welche  ich  mit  dem  grünen  Chlorur  ausge- 
fiUirt  habe,  heferten  can4apte  und  ziemlich  annähernde  Resultate. : 
3  At  Uranium,  verbunden  mit  2  At  Sauearsloff,  reprasen- 
liren  1  Aeq.  Uran. 

Dieses  Aetfinv^d/fflitf  so  wie  ich  es  nach  den  Analysen  des 
essigsauren  und  Salpetersäuren  Urans  angenommen  liabe,  auf 
welche  ich  später  zurückkommen  werde,  lafst  sich  .annähernd  | 
durch  die  Zahl  1700  ausdrucken:     < 

Ui 750  X  2  =  1500 

Qt.    .    .    .    .    100  X  2  =    200 

1700. 
100  Th.  Uraiwoi  verbmd«n  sich  folg^h  mit  13,3  Th.  Sauer- 
stoff m  Uran. 

Das  Uran  ver^imgt  sich  seinerseits  mit  Sauerstoff  in  meh* 
reren  VeriiMltnissen:  man  nimmt  an,  dafs  es  2  Oxyde  bilde,  ich 
glaube  aber  zeigen  zu  können,  dafs  das  Uranium  mit  Sauerstoff 
yreoigstens  5  Verbindungen  bildete 

Die  Existenz  eines  Uraniumoxyclilorurs,  die  der  Doppelvc^r-* 
bindungen,  welche  ^s  mit  CMorkaliüm  und  Chlorammonium  bil* 
det,  die  Zusammensetzung  der  einfachen  und  Doppelsalze,  in 
welchen  das  Uranoxyd  die  Basen  ersetzt,  welche  auf  1  Aeq. 
Metall  1  Aeq.  Sauerstoff  enthalten,  nöthigen  uns,  das  Uranium- 
oxyd  in  allen  diesen  Salzverbindungen  als  den  Platz  eines  ein- 
fachen Körpers  einnehmend  zu  betrachten.  Um  die  Nothwendig- 
keit  dieser  Betrachtungsweise  ersichtlich  zu  machen,  reicht  es 
vielleicht  hin,  hier  die  Formehi  mehrer  Uransalze,  welche  ich 
anaiysul  habe,  neben  einander  zu  stellen: 

Essigsaures  Uran      .    .    C*  Hß  O3,  (Un  Oa^O,  2  H^O. 
Salpetersaures  Uran  .    .    ^2  O59  (X^i  0,^0,  6  II2O. 
Schwefelsamcs  KaUuran    SO,  KO,  SO,  Cüj  000,  2HaO. 
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Üranil  von  Aman     .    .    P^  Ö5,  2  (TJj  O^O,  CaO,  8 Hj  O. 

üranchlorfiAaliinn     .    .    C\  K,  Cl»  (11»  O»),  2  Hj  0. 

Uranchlorurammoniiim  .  CI2  N«  H,,  CI2  (Ui  0^3 ,  2  H2O. 
Man  sieht,  dafs,  wenh  man  in  den  üransateen  ein  g-ewöhn- 
liebes  Metallsesquioxyd  annehmen  woBle,  tue  ihrem  Verhalten 
nach  neutralen  Salze,  wie  das  essigsaore,  Salpetersäure  zu  ba- 
sischen würden;  das  neutrale  schwefelsaure  Kali  wäre  in  dem 
Doppelsalz  mit  einem  basisch  schw^Isouren  Uran  vierbunden; 
der  Uranit  von  Autun,  dessen  Zusammensetzung,  wenn  man  das 
Uran  als  zusammengesetztes  Radikal  annimmt,  so  einftch  wird, 
weil  sie  der  des  gewöhnlichen  phosphorsauren  Natrons  entspricht^ 
hätte  nach  der  anderen  HypoUiese  die  anomalste  Constitution; 
die  Doppelchlorure  enthiditen  ein  Oxychlortir,  verbanden  mit  ge- 
wöhmlichen  Chlormetallen. 

Ich  glaube  nun,  dafs  das  bis  jetzt  als  einfadicT  Körper  be- 
trachtete Uran,  in  die  Klasse  der  zusammengesetzten  Rad&ale^ 
nd)en  Cyan,  Ammonium,  Stickoxyd  u.  s.  w.  eingereiht  werden 
mufs;  es  ist  das  erste  Beispiel  eines  die  Rolle  des  Radihals  spie- 
lenden Metalloxyds;  spätere  Beobachtungen  werden  ohne  Zwetfd 
noch  andere  Oxyde  kennen  lehren,  die  ihm  an  die  Seite  gestdtt 
werden  können. 

(Journ.  de  pharm.  T.  XXVII.  p.  525.) 


lieber  die  Lithofellinsäure ; 

von  F.  WöUer. 


Die  eigenthümliche  Substanz,  welche  kürzlich  Hr.  Göbel 
als  Bcstandtbcil  einer  thierischen  Concretion  gefunden  und  unter 
dem  sehr  passenden  Namen  Lithofellinsäure  beschrieben  hat*), 

♦)  Annal.  Bd.  XXXIX.  p.  23?. 
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hfibe  ich  dbaiEnfls  ssa  untemichen  Gelegenheit  gehabt  Ich  fiEuid 
ne  bei  IJQlersiMbiiiig  einer  ansefaidich  grofsai  Concretion  in  ei- 
BOT  Sannahing  von  pathologischen  Producten,  und  war  schon 
mit  der  Bestimnraog  ihrer  Zusammensetzung  beschäftigt,  als  ich 
von  fibm.  Göbers  ArbeU  Kenntnifs  bekam.  Da  dieser  Körp^. 
bis  jetstt  noch  so  selten  ist  und  durdi  die  Beziehung,  in  der  er 
vieUeicht  zur  JValur  der  Galle  steht,  von  Interesse  werden  Icanii, 
so  mag  es  nicht  überflüssig  seyn,  wenn  ich  auch  meine  Beob- 
aditungen  darüber  mittheile. 

Die  von  mir  untersuchte  Concretion  wio*  leider  ohne  alle 
Bezdchnung  ilires  Ursprungs.  Indessen  kann  man  aus  ihrer 
Farbe  und  aus  dem  ihr  beigemengten,  dem  GalienfarbstoiT  älm- 
liehen  Köiper  mit  grofser  AYahrscheinlichkeit  scldiersen,  dars  sie 
ein  Gallenstein  ist,  und  zwar  jedenfalls  von  einem  grörseren,  viel- 
leicht auslandischen  Thier.  Es  ist  mögUch,  dais  sie  als  ein  so- 
genamiter  Bezoar  betrachtet  und  aufbewahrt  worden  ist.  Für 
einen  menschlichen  Galleustein  ist  sie  viel  zu  grofs.  Sie  wog 
40  Grammen  C=  ^3  GranJ,  hatte  eine  eiförmige  Gestalt,  eine 
hell  braunlichgrüne  Farbe  und  Wachsglanz.  Sie  bestand  aus 
einer  grofsen  Anzahl  dünner,  leiclit  von  einander  ablösbarer 
Schichten  von  abwechselnd  dunklerer  und  hellerer  Farbe,  ohne 
alles  krystallinische  Gefüge.  Sie  enthielt  eine  Art  von  längli- 
chem Kern,  eine  dichte  braune  Substanz,  die  in  der  Hauptsache 
sich  wie  die  übrige  Masse  des  Steins  verhielt,  indessen  nur 
halb  schmolz  und  nach  dem  Verbrennen  eine  gelbliche  Asche 
hinterliefs,  die  alkalisch  reagirte  und  phosphorsauren  und  kohlen- 
sauren Kalk  mit  Spuren  von  Eisenoxyd  enthielt.  Die  eigentliche 
Hasse  des  Steins  schmilzt  sehr  leicht  wie  Wachs,  stöfst  dabei 
weifse,  schwach  aromatisch,  nicht  brenzUch  riechende  Dämpfe 
aus,  und  verbrennt  mit  rufsender  Flamme  fast  ohne  Rückstand. 
In  heifsem  Alkohol  war  sie,  bis  auf  einen  kleinen  braunen  Rück- 
stand, vollständig  löslich.  Die  Lösung-  hatte  eino  grünliche  Farbe 
und  setzte  das  Aufgelöste  beim  Erkalten,  jedoch  nur  sehr  lang- 
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sam,  in  kleinen  glrnizmdeD,  aHi»iUigf  zu  Rinden  sieh  vereint 
genden  Kr  y stallen  ab.  Durch  wieda'holte  Aufldsung  ia  Alkohol 
und  Behandeln  mit  Thierkohle  wurde  die.LidiofeUinaiare  Voll- 
kommen farblos  erbalten.  Sie  bildete,  mit  Ausnahme  der  gte^ 
ringen  Menge  färbender  Materie ,  die  ganze  Masse  des  $tean& 

pie  Krystalle  der  Lithofellinsaure  sind  stets  sehr  klein.    Un- 
ter dem  Miscroscop  erschienen  sie  mir  als  klare,  kurze,  sechs- 
seitige Prismen  mit  gerade  angesetzten  Endflächen.    Sie  sind 
hart,  leicht  pulverisirbar,  in  Wasser  unlöslich,  in  bedeutender 
Menge  löslich  in  heifsem  Alkohol,  jedoch  nur  sehr  langsam  und 
ebenso  langsam  wiedör  berauskrystallisirend.    Die  Lösung  reagirt 
sauer.     In  Aether  ist  sie  nur  wenig  löslich.    Ihren  Schmelz- 
punkt fand  ich,  übereinstimmend  mit  Göbel,  bei  205<^  C.    Hat 
man  sie  nicht  darüber  erhitzt,  so  erstarrt  sie  wieder  krystallinisch, 
undurchsichtig.    War  die  Temperatur  aber  nur  um  wenige  Grade 
darüber  gestiegen,   so  erstarrt  sie  zu  einer  klaren,  glasigen, 
spröden,  durchaus  unkrystallinischen  Masse,  die  durch  Reiben 
stark  electrisch  wird.    Wird  auf  diese  Alkohol  gegossen,  so  ver- 
breiten sich  plötzlich  darin  mit   einer   gewissen  Regelmäfsigkeil 
eine  grofse  Menge  feiner  Sprünge,  und  läfst  man  eine,   selbst 
ganz  di'mne  Schicht  Alkohol  darauf  liegen,   so  fangt  die  Masse 
bald  an,  sich  in  ein  Aggregat  von  regelmäfsigcn  Kry stallen  zu 
venvandeln.    Der  merk^vürdigste  Umstand  aber,  den  diese  gla- 
sige, amorphe  Lithofellinsäwe  zeigt,  ist,  dafs  nun  ilu*  Schmelz- 
punkt um  100®  niedriger  ist,   als  der   der  krystallisirten;   sie 
schmilzt  schon  zwischen,  105**  und  HO**  zu  einer  zähen,  faden- 
ziehenden Masse,    (Siehe  ferner  die  folgende  Notiz.)    In  Alko- 
hol aufgelöst,  kann  sie  wieder  krystallishi  erhalten  werden.    Er- 
hält man  sie  längere  Zeit  bei  einer  gewissen,   nicht  näher  be- 
stimmten Temperatur  über  ilirem  Sclimelzpunkt  flüssig,  so  erstarrt 
sie  bei  dieser  Temperatur  bisweilen  wieder  krystallinisch.  —  An 
der  Liift  bis   zum  Sc!imelzcn  erhitzt,   verflüchtigt  sie   sich   in 
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ireifeen  Dimpfen«  voa  sdbfvrach^m  aromatiscliem  Geräcfa.  Sie 
Tcrbrennt  mit  leuchtender,  rufsender  Flamme. 

In  kaustisdiem  und  koUensaurem  Ammoniak  ist  die  Lithe*^ 
faifinaänre  loiolitidriich;  beim  Vercfansten  bleibt  sie  ammoniiükfrei 
zurüdü  Die  Lösung  ßUt  leicht  die  Kalk-  und  Baryt-Salze. 
In  kaustischem  Kali  ist  sie  leicht  und  in  grofsa:  Mengei  löslick 
Gesattigt  ist  die  Lösung  nur  schwach  alkalisch  und  hinterlafst 
beim  Verdunsten  eine  klare ,  gummiabnliche  Masse,  die  in  Was- 
ser leicht,  in  Kali  unlöslich  ist.  Die  Lösung  wird  durch  Salmiak 
milchig. 

Sauren  bUden  in  dieser  Lösung  einen  dicken,  wie  geronne- 
nen Niederschlag,  der  aber  bald  zusammensinkt,  pulverig  wird 
und  nach  dem  Trocknen  weifs  und  erdig  aussieht.  Unter  dem 
Microscop  bemerkt  man,  dafs  er  durchaus  nicht  krystallinlsch 
ist,  sondern  aus  sehr  kleinen,  durchsichtigen  Kügelchen  besteht. 
Er  ist  offenbar  die  amorphe  Varietät  der  Lithofellinsaure,  auch 
schmiLst  er  schon  bei  105<^.  In  der  Concretion  ist  sie  in  der- 
selben Fonn  enthalten. 

Die  Lösung  des  gesattigten  Kalisalzes  gibt  mit  neutralen  Sil- 
ber- und  Bleisalzen  weifse  Niederschläge,  die  beim  Erhitzen 
der  Flüssigkeit  weich,  pflasterartig  werden».  Das  Bleisalz  schien 
ein  andertlialb  basisches  zu  seyn.  Es  gab  32  pCt  Oxyd;  nach 
der  Rechnung  müfste  es  32,8  geben.  Ein  Bleisalz  dagegen, 
welches  durch  Fallung  von  neutralem  essigsaurem  Blei  mit  der 
gesättigte  Lösung  der  Säure  in  Ammoniak  erhalten  war,  schien 
hauptsäcldig  aus  dem  zweifach -basischen  zu  bestehen.  Es  gab 
41,45  pCt.  Bleioxyd;  nach  der  Rechnung  mulste  es  39,5  geben. 

Das  Silbersalz  löste  sich  beim  Auswaschen  fortwalu'end  auf. 
Die  Lösung  Fetzte  beim  Abdampfen  eine  faltige  Haut,  wie  Rahm 
auf  Milch  ab,  und  ti  ocknete  ohne  zu  krystallisiren  ein.  Das  kry- 
stallinische  Silbersalz,  dessen  Ettling  und  Will  erwähnen,,  habe 
ich  auf  diese  Weise  nicht  erhalten.  Es  ist  möglich,  dafs  die  bei- 
den ungleichen  Zustände  der  Säui*e  sich  unter  Umständen  in  den  Sal- 
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zen  erteken,  und  dadurch  Sähe  von  zweierlei  EÜpensdiaAeii 
hervorgehen.  Was  sich  vom  mncnphen  Sflbersidi^  nicht  aiii%€-* 
IM  hatte,  nur  0,060  Gnu.  an  Gewidht,  gab  0^19  Siber,  ako 
25,0  pCt  Silberoxyd.  Ettling  und  Will  erhielten  25,63  und 
25,33,  Zahlen,  die  jedenfalls  richtiger  seyn  Blässen,  da  sie 
durch  die  Analyse  gröfserer  Mengen  erhalten  wurden. 

Die  LithofeHinsaure  ist  in  concentrirter  Schwefelsäure  lös- 
lich; durch  Wasser  wird  die  Lösung  milchig  getrübt.  Sie  ist 
ferner  in  grofser  Menge  in  concentr.  Essigsäure  löslich;  beim 
freiwilligen  Verdunsten  bleibt  sie  krystallisirt  zurück. 

Ich  habe  von  der  Lithofellinsäure  zwei  Analysen  gemacht. 
0,3905  Grm.  krystallisirte,  bei  150®  getrocknete  Säure  ga- 
ben 1,006  Kohlensäure  und  0,374  Wasser. 

0,3515  krystallisirte  Säure  gaben  0,909  Kohlensäuie. 
Die&  giebt  für  ihre  Zusammensetzung*): 

berechnet.  gefunden. 


I. 

IL 

40  At.  Kohlenstoff  .    . 

.    .    70,83           70,83    ^ 

-    71,09 

72    „   Wasserstoff  . 

.    .    10,48    —    10,60 

8    „   Sauerstoff     .    . 

.    18,69    —    18,57 

Atomgewicht  =  4283,4.        100,00    —  100,00. 

Das  heifst,  die  krystallisirte  Säure  isÄ  =  C40  H,o  0,  +  Aq. 
und  das  Atomgewicht  der  wasserfreien  =  4171.  Nach  der 
einen  Analyse,  wdche  Etfling  und  Will  von  dem  SHbersalz 
gemacht  haben,  ist  das  Atomgewicht  :=  4212,  nach  der  zweiten 
=  4276.  Fär  die  krystallisirte  Säure  berechnen  sie  aus  Siren 
Analysen  die  Formel  C41  H,4  O7  +  Aq.,  was  für  die  wasser- 
freie Säure  4347,6  Atomgewicht  voraussetzt.  Ich  halle  indessen 
die  von  mir  angenommene  Formel  für  wahrscheinlicher,  weil 
sie  in  der  Anzahl  der  KoliIenstofTatome  mit  der  der^^stallish-- 


•)  Kohienstoffatom  =  75,854. 
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ten  Harze  öbereiokoimnt,  md  dfe  Lithofdliiisäure  in  der  That, 
nach  allen  ihren  Eigenschaften,  .nfcfals  Anda*es  als  ein  Harz  ist. 


Ueber  Amorphismus; 

von  Demselben. 


Man  kennt  jetzt  eine  ziemlich  grofse  Anzahl  Körper  der 
va'sdiiedensten  Natur,  die  anter  gewissen  Umstanden  krystalli- 
sin,,  unter  anderen  amorph  sind.  Bei  dem  Uebergang  aus  dem 
einen  in  den  anderen  Zustand  ändern  sie,  wie  es  scheint,  alle 
ihre  physikalischen  Eigenschaften,  ihre  Farbe,  ihre  Dichtigkeit, 
ihre  Warmecapacitat,  ihre  LdslicUkeit,  ohne  wesentliche  Aende- 
rang  ihres  chemischen  Verhaltens.  Mm  kann  sogar  vermuthen, 
dafs  sich  die  zweierlei  Zustande  selbst  in  chemischen  Verbm- 
düngen  erhalten,  worauf  unt^  Anderen  die  von  Berzelius 
beobachteten  krystallinischea  und  amorphen  brenztraubensauren 
Salze  zu  deuten  i^cheineii.  Die  ungleichen  Schmelzpunkte,  die 
ich  bei  der  LithofelUnsaure  im  krystallisirten  und  im  amorphen 
Zustand  gefunden  habe,  veraidafsten  mich,  in  dieser  Hinsicht 
noch  emige  andere  Körper  zu  uatersuchen,  Ich  glaube  daraus 
als  allgemeinen  Satz  folgern  zu  können,  dafs  jeder  dimorphe ^^ 
Körp^  anch  zweierlei  Scjmielzpnnkte  hat.  Ich  habe  diefs  we- 
nigstens bei  den  folg^den  Substanzen  bestätigt  gefunden.  Zucker 
Amgydalin,  Einus*- Betaharz  CSylvinsäure)  und  LithofelUnsaure, 
aUe  wohl  krystallisirende  Körper,  erstarren  nach  dem  Sdunelzen 
zu  durchsichtigen,  glasigen  Massen,  ohne  dadurch  ihre  KrystalU- 
sationsfähigkeit  verloren  zu  haben.  In  diesem  amorphen  Zustande 
haben  diese  Körper  ungleich  niedrigere  Sclimelzpunkte,  als  im 
krystallisirten. 

*)  Im  allgemeineren  Sinne  genommen. 
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KryslalliRrt.  Aihorph. 

Schmilzt  bei        iScfanulzt  ;c\vi^eii 

Zucker 160«  C.    -    90  und  100<» 

Amgydalin     .    •    .    200«  C.    ~-  125    ,^   130« 
Sylvinsaure    ...    140«  C,    —    90    „    100« 
LiÜiofeUinsaure  .    . .  205«  C    ~-  105    „    110«. 
Es  ist  schwer,  mit  Schärfe  den  Schmelzpunkt  der  amorphen 
Körper  zu  bestimmen,  da  dem  wirklich  liquiden  Zustand  stets 
eine  Erweichung  vorangeht,  die  ihn^n  gerade  eigenthümlicb  ist 
Bei  den  obigen  Tanperaturgraden  waren  die  Substanzen  so  er- 
weicht, dafs  sie  sich  in  Fäden  aus2»ehen  liefsen.    Eine  ähnUche 
Verschiedenheit  im  Schmelzpunkt  wird   ohne  Zweifel  bei  dem 
Glase  im  gewöhnlichen  und  im  krystallinischen  Zustande  (dem 
sogen.  Reaumur'schen  Porzellan^  stattfinden,  und  offenbar  gehört 
auch   der  durch  plötzliche  Abkühlung  erhaltene    durchsichtige, 
braune,  weiche  Schwefel  hierher.  .  Schon  bei  einer  Temperatur- 
zwischen  90  und  100^,   nimmt  seine  Erweichung  so  zu,  dafs- 
mehrere  zusammenliegende  Kugeln  in  eine  Hasse  zusammen- 
gehen, während  der  krystaUisirte  Schwefel  bekanntlich,   ohne 
vorher  zu  erweichen,   erst  bei  111«  schnilzt.    Es  ist  zu  ver- 
muthen,  dafs  auch  die  beiden  dimorphen  Arten  des  krystallisirten 
Schwefels  ungleiche  Schmelzpunkte  haben.     Der  Schm^pünkt 
der  durchsichtigen,  glasigen  arsenigen  Säure  ist  wahrsdieinlich 
niedriger,  als  der  Yerflüchtigungi^unkt  der  krystallisirten,  und 
die  Schmelzbarkeit  der  erst^en  beruht  wahrscheinlich  darauf  dafs 
sie  bei  einer  gewissen  Temperatur  vorher  amorph  wird.    In  d«r. 
That  läfst  sich  durchsichtige  glasige  arsenige  Säure  ganz  ordent^ 
lieh  schmeken,  ehe  sie  sich  bedeutend  zu  verflüchtigen  an£üigt, 
während   die  krystaUisirte    sich  verflüchtigt,    ohne   vorher  zu 
schmelzen. 
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Vorläufige  Notiz  über  einige  fiirbstoffgebende 

Substanzen  der  Flechten; 

von  Eduard  Schunck. 


Von  allen  Faii)stoffen  haben  diejenigen,  wdelie  ans  gewis- 
^sen  Aitei;!  von  Flechten  känstlich  bereitet  werien,  wiegen  ihrer 
höi^hst  eigenthümlichen  Entstehungsvveise  die  Aufinerksmnkeit  der 
Chemiker  am  meisten  in  Anspruch  genommen.  Die  schönen  Ar- 
beiten von  Heeren  und  Robiquet  haben  wts  mit  einer  Reihe 
von  farblosen  stickstofffreien  Sabi^nzen  bekannt  gemacht,  die 
liurch  die  Einwirkung  von  Sanen'stoff  mid  Ammoniak  in  wirk- 
liche Farbstoffe  überzugehen  vermögen.  In  neuerer  Zeit  hat  die 
Untersuchung  von  Kane*)  fiber  die  Farbstoffe  der  OrseOIe  und 
des  Lakmus  unsere  Kenntnisse  auf  diesem  Gebiet  bedeutend  er- 
weitert. Indessen  blieb  noch  manche  Frage  zu  lösen  übrig.  Di6 
.Entstehungsweise  des  Orcetns  aus  dem  Orcin  war  durch  die 
Untersuchungen  von  Robiquet  und  Dumas  bekannt.  Es  fragte 
sich,  ob  die  Beziehung  zwischen  den  in  der  Roccella  tmctoria 
enthaltenen  Substanzen,  dmn  Erythrin  und  Pseuderythrin  und  den 
aus  ihnen  entstehenden  FarbstöiFen  eine  ebenso  einfache  ware^ 
als  zwischen  dem  Orcin  und  dem  Orcein,  ob  jöne  Substanzen 
durch  Einwirkm^  von  Ammoniak  und  Sauerstoff  direkt  in  die 
Farbstoffe  übergingen,  die  wh*  in  der  Orseille  finden  oder  ob 
noch  Zwischenglieder,  vorhanden  wiren,  deren  Bildung  der  Entr. 
stehung  der  Farbstoffe  voraasgmge.  b  dieser  Beziehung  schien 
es  von  Interesse,  die  Untersuchung  des  Erythrins  und  seines  Ver- 
haltens zu  andern  Körpern  wieder  auEfsunehmen.  —  loh  thdle  im 
Folgenden  die  Hauptresultat^  der  Untersuchung  mit,  die  ich  auf 
Veranlassung  des  Herrn  Prof.  Lieb  ig  über  diesen  Gegenstand 
angestellt  habe. 

Die  Flediten,  deren  ich  mich  bediente  und  deren  Unter- 
suchung ich  zuerst  unternahm,  mit  der  Voraussetzung,  dafs  sie 
")  Diese  A^al.  Bd.  XXXK.  S.  25. 
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BrytiiriA  entiuclten,  waren  köter  knurtenföinige  md  bestanden 
aus  Arten,  die  zu  den  Geschlechtem  Lecanora,  Variolaria  und 
den  verwandte  gehören.  Sie  waren  im  Yogelsberg  gesammelt, 
wo  sie  in  Mnnen  Lagen  auf  Basaltfelsen  wachsen  und  auch 
manchmal  zu  technischen  BcAuf  gesammelt  werden.  Die  Fledi- 
ten  worden  fem  gepulvert  in  einem  Deplacinmgsapparate  mit 
Aelher  ausgezogen.    Der  Aether  wurde  abdestiflirt  und  hiater- 


liefs  einen  bedeutenden '  grüngelb  ge&btenRäcksland. 
wurde  auf  einen  grofsen  Tridit^  gebracht  und  fortwährend  mat 
Aether  ausgewasdien,  bis  er  zi^dich  farblos  geworden  war. 
Die  Masse  wurde  sodann  n&t  Wasser  ausgekocht,  um  jede  Sfmr 
TCkn  sogenannten  Pseuderylhrin  z«  entfernen,  und  endlidi  in  war-- 
m^n  Alkohol  au%döst  und  krystdlisiren  gdassen.  Ifan  erhflt 
auf  diese  Weise  eine  voBkomsien  weifsn  Substanz,  die  ans  ganz 
kleinen  zu  Sternen  zusammengn^pirten  KrystaUnadek  besteht  h 
Ammoniak  au^döst  und  der  Luft  ausgesetzt,  gtebt  sie  eine  tief 
pmpnrrothe  Flüssigkeit,  aus  der  Säuren  einen  dunkefa'othen  Farb- 
stoff f&Ben.  Sie  gdiört  also  zu  der  Reibe  der  farbsto%dK»- 
den  Substanzen,  bsofera  sie  in  Wasser  uidodidi,  in  Alkohol 
und  Aether  aber  leichtlöslich  ist,  hat  sie  Aehnlichkeit  mit  dem 
&ythrin  ton  Heetr  eo,  hinsicbtiich  ihrer  andern  EigensduAeo  und 
ihner  Zu$ammeaselzung  weicht  sie  aber  ganz  und  gar  davon  ab. 
Ich  nenne  sie  Lectmrink  JbeB  Zusammensetzung  wird  aosgd- 
dPäckt  durch  die  Formel  Cu  Hi«  O^^).  J>m  JtferkwOrdigste 
bei  diesem  Körper  ist  sein  Yerhaken  zu  Alkalien  bei  AbschluTis 


*)  Die  Analysen  fle»  Lecanorins  phen  nSxtAich : 

I.  0,2795  SiibstaJiK  gaben  0^6105  KoUenffiure  und  0,1I5S  WMieF. 

n.  0,2735        „  „      0,5085         „  „  0,1190 

in.  0,2790        ,,  „      0,6080  „  „  0,1140 

IV.  0,2825        „  „     0,6180  „  „  0,1165 

V.  0,4220        „  „     ÜßiJIO         „     ^  „  0,1715 

VI.  0,4190        „  „      0,9175         „  „  0,1710 

VIL  0,4450        „  „      0,9780  „  „  0,1785 

Vin.  0,3130       „  „     0,6900         „  „  0,1885 
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der  Luft,  in  knutiAdiem  K«Ii  oder  AnimoniA,  so  wie  in  den 
kdUensMmren  Alktf  en  Ktot  er  sidh  ki  der  Kille  und  bei  Al»schhifs 
d^  Luft  olme  Zersetzung  CMier  Firbuiig  auf;  bei  Zusatz  von 
Sauren  fifflt  er  miverand^  wieder  Iieraus.  Litfst  man  die  Lö- 
smigen  aber  l&igere  Zeit  stehen  oder  erhitzt  man  sie  bis  zum 
Kodien,  so  wird  die  £M)stattZ  voDständig  zersetzt  Säuren  fSUen 
nun  nichts  mdir  aus  den  Ldsangen,  sie  verursachen  aber  ein 
Brausen  von  entweiehender  Kohlensaure,  selbst  wenn  die  Snab^ 
•stanz  ih  kattstisdiem  Atkaltaufgddst  und  die  Losung  vw  B^ 
röfarung  mil  der  Luft  geschützt  worden  war.  Die  Zersetzung 
die  Uerbei  vorgem,  lafst  sfcb  am  best<m  mit  kaustischem  Baryt 
heebnchtm.  Befandeit  man  Lecanovin  mit'  Barytwasser,  so  löst 
-es  sick  kl  ier  Kille  zv  emer  vdKommen  klareii  farbbsen  Plus-- 
sägkeit  auf.  Erihitzt  man  diese  bis  zum  Kochen,  so  trübt  sie  sich 
<und  bei  fortgesetartem  Kochen  erhdlt  man  euten  voluminösen  Nie- 
derschlag von  reinem  kohlensauren  Baryt  FOlrirt  man  letzteren 
ab,  fiält  den  überschüssigen  Baryt  aus  der  Ftussf^Leit  durdi 
Kohlensaure  und  dampft  dieselbe  eiii,  so  erhalt  man  bei  einiger 
Concentration  grofse  regelmafsige  prismatische  KrystaOe,  deren 
£igensdiaften  und  Zusammensetzung  vollkommen  mit  denen  des 
Qrcins  iU>eneinstimmen.  5ie  sdunecken  intensiv  süfs,  lassen  sich 
ohne  Rückstand  subluniren,  geben  mit  Ammoniak  der  Luft  aus- 
gesetzt eine  purpurrothe  FlflssigkeSt  und  mit  Salpetersäure  eine 
bhitrotbe  Fiitung,  und  fSälen  basisch  essigsaures  Bleioxyd.  Die 
Analysen,  die  ich  von  dieser  Substanz  gemacht  hd>e,  f&ren  zu 
der  Formel  C,«  Hs2  O7  für  die  krystallisirte  Substanz.  Diese 
Formel  bedarf  abear  noch  der  Bestätigung,  da  die  von  Duma  $ 


hl  400: 

I. 

n. 

m. 

IV. 

V. 

VI. 

VH. 

VUI, 

Kohlenstoff  . 

60,39 

60,50 

60,25 

60,24 

60,54 

60,54 

60,76 

60,95. 

Wasserstoff  . 

4,58 

4,82 

4,5i 

4,55 

4,51 

4,53 

4,^ 

4,55. 

Sauerstoff     . 

35^ 

34,68 

35,24 

35,31 

34,95 

34,93 

34,79 

34^50. 

Die  Formel  Ci, 

Hl,  0. 

verlangt 

in  100  Th.  60,43  Kohlenstoff 

,  4,33 

Wasserstoff  nnd  35,24  Sauerstoff. 
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angeführten  Aofllys^  4/»  OnsiMMlxyds  niebt  d^aft  in  Eiiddang 
zu  bringen  sind.  Die  Zetselgxß^  die  dfU^  Lecworin  hierbei  er- 
leidet, ist  also  folgende: 

1  Atom  Lecanorin      *    >  .^=?    Cis  Hi«  0»   gibt 

2  Atome  KobleiuHbire     , ,    as    C^  Oi    und 

1  Atom  w^usserfreie^  Or^^g  ;=:.,  Ci«  Hi«  O49  weldiefi; 
noch  drei  Atome  Wasser  an  .sifih.zji^mid  su  de  fl»  0?  wird. 

Diesc^e  Zersetzung  wie  mit  ,B#r|ft  eijictidet  das  Lecaeoria 
mit  KaU,  Anmmniak  und  selbst  oiiiiHl^n  koUensaiireo  AlkaUe». 
Löst  man  Lecanorin  in  wassrigem.  Ammoniak  auf,  bringt  die 
Lösung  in  eine  Flasche,  die  m#n  l^dicht  wschU«!»!  und  labt 
einige  Z^it  stehen,  kocht  daoa  die  Flüssigkeit  bis  ^as  Ammoniak 
und  kohlensai^e  Ammoniak  entiecnt  sind,  so  erhalt  mn  beiHi 
Afidampfen  d^  Flüssigkeit  reji^es  Orcm  Selbst  durc^  lai|g  an- 
haltendes Kochen  d^  Lecanorins  nitt  W^wer  ist  man  im  Stmde, 
dasselbe  in  Orcin  zu  yerwandehi.  Auch  durch  trockne  Destilla- 
tion des  Lecanorins  erhält  man  als  Destillat  em  Produkt  in  Form 
einer  dicken  Flüssigkeit,  die  bald  zu  einer  krystallinisch  strahli- 
gen Masse  erstarrt  und  leicht  für  Orcin  erkannt  wird. 

Das  Orcin  erscheint  also  als  vermittelndes  Glied  zwischen 
dem  Lecanorin  und  den  aus  demselben  entstehenden  Farbstoffen. 
Es  ist  offenbar,  dafs  es  in  derselben  Beziehung  zum  Lecanorin 
steht,  wie  das  Erythrinbitter  von  Heeren  zum  Erythrin. 

Aufser  dem  Lecanorin  ist  in  den  von  mir  untersuchten 
Flechten  noch  eine  andere  farbstoffgebende  Substanz,  obgleich 
in  sehr  geringer  Menge,  enthalten.  Diese  Substanz  scheint  m\\ 
dem  von  Heeren  beschriebenen  Pseuderythrin  identisch  zu  seyB. 
Sie  ist  in  sehr  geringer  Menge  in  dem  ätherischen  Auszug  ent- 
halten, wenn  man  die  Flechten  mit  Aether  auszieht  Am  leich- 
testen  erhält  man  sie  auf  folgende  Weise.  Die  fein  gepulverten 
Flechten  werden  mit  kochendem  Alkohol  ausgezogen;,  der  Alko-^ 
hol  wird  abdestillirt  und  der  Rückstand  fortwährend  mit  kochen- 
dem Wasser  behandelt,  bis  sich  nichts  mehr  auflöst.  . 
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Dtti  Wtner  setzt  bete  fifaten  gnAe  gUbosende  KrystaB^ 
unter  oder  KryMaDnadein  ab.  Uefle  Substanz  stfamnt  hinsieht- 
Geh  ihrer  Eigensdiaften,  so  wie  ilver  Zusanmiensetzung  ganz 
mit  dem  Psenderytiirin  ubereni.  Sie  ist  in  Alkdiol  und  Aeth^ 
Idilich,  in  Wass^  sehr  sdiwer  löslidi.  Dar  einfoehste  Ausdruck 
der  Analyse  ist  dte  Formel  Cio  H»  O4  oder  C30  Hs«  Og  *). 
Vom  Leeanorin  unterscheidet  ae  sich  am  bestimmtesten  dadurchi 
dafs  ae  in  .^nmoairiL  au^eiöst,  der  Einwirlamg  d^  Luft  aus- 
gesetzt, sich  äußerst  lang^Nmn  in  einen  rolhen  FaAstoff  verwan- 
ddt  Indessen  ist  die  Zerselznng,  die  sie  mit  Alkalien  erleidet, 
ganz  von^  derseben  Art.  Ifit  kausüschem  Baryt  gdiocht  entsteht, 
ofagleidi  vid  langsamer,  ds  beim  Leeanorin,  kohlensaurer  Baryt 
Die  Flnssii^eit  besitzt,  w«ui  sie  durch  Abdampfen  concentrirt 
wird,  einen  intensiv  sufeoa  Geschomck.  Ob  sie  Orcin  enthält 
nnd  Tidldeht  noch  aüifis^em  «idere  Proihkte,  oder  nicht, 
liefs  sich  wegen  der  g«ing^  mir  zu  Gebot  stehenden  Menge 
Sidistanz  nicht  entscheiden. 

Kocht  man  die  Flechten,  nachdem  durch  Aether  alle  darin 
löslichen  Materien  daraus  entfernt  sind,  mit  Alkohol  aus,  so  er- 
häb  man  beim  Erkalten  eine  krystallinische,  durch  einen  grün- 
lichen Farbstoff  verunreinigte  Materie,  die  beim  Waschen  mit 
Aether  weifs  und  rein  wird.  Durch  eine  neue  Krystallisation 
aus  Alkohol  erhält  man  sie  in  Gestalt  von  sternförmig  gruppir- 
ten  Nadeln,  welche  trocken  seidenglänzend  sind;  sie  röthetLak- 
mus\  ist  in  Alkalien  leicht  löslich  und  daraus  durch  Säuren  wie- 
der unverändert  fallbar.    Diese  Materie  ist  in  Aether  unlöslich 


*)  E»  gaben  nfimlich  0,518  Substanz,   1,1555  Kohlensäure  und  0,2905 
WiMer. 
Dieb  entspricbt  in  100  Th.: 

Kohlenstoff     .....    61,68 

Wasserstoff    .    .    .    i    i      6,23 

•  Sauerstoff  ......    32,09 

100,00. 
Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  XLI.  Bds.  2.  Heft.  11 
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mi  kffiin  ohfie  ZerstttHSg  j»tfil  giMijMbtti  9f«dteL.  Bitf  Am^ 
lyse  dersdbeti  gi^  61^-6:^15  lUH&SMB,  5^  -  &ß» 
WaiserstoffwlS8^^.ai,96tei#8ta£  Bies^  Kdiper  weMt 
iA  seineB  E%€iisiAiAtti  luul  mmmbt  Mmumomeebmig  vm  «tai 
•toriier  fae8ohrid>eD6n  ab,  dMMUdieMr  ioMope  iadm:  sdhdhBN- 
Jmchen  Anflosai^  xum  |[rMtea  IheB  eofbdl^D  üy»  wäSätßy.i» 
«fldieint,  als  ob  Jm  dteMi  leiiiKlr  vcsratoteiicheB  Materiell  ^4i0 
Jalloffe,  die  :&u  ihier  Dtt^leUmig  didftM,  $o  wie  dia  T^nfUralMv 
j»f  änra  B%«ädctaßed^  tmm  ^mamm  EiHflifiB  ftttfiäbei!,  ift  dar 
Art,  Ms  man  ans  dBem  adcs'  zitr^  «rsptföng^h  i^lundeMi 
K&rpem  eine  ftdfaa  t%>n  BoMteong^radncif^  erhät,  waw  nan 
sich  v^^sduadaaer  WUbAmtA  Wege  m  iKt&c  MmOelbglog  InM^ 
Dia  näkera  Ikiimmämog  dias^  Sdieliaaan,  dar  aaa  tba^ 
sNilfl^aaden  FarMoffiß,  m  wie  aiui  baraiidera  >des<>roias,  daa^ 
sen  Yerbdten  m  jttkdamKärpam  ü  mahr  ala  ^m&r.UmskM  d» 
AnOdfemig  bedarf  ^  bebidta  i<^^  1^ 


Chemische   Untersuchunff  der   Rodenberarer 

Salzsoolen ; 

von  OitoPfcaJkuch*). 


Bei  der  kurhessischen  Saline  bei  Rodenberg  im  Schaumburg'-* 
sehen  war  bis  vor  einigen  Jahren  ekie  1  bis  höchstens  1  Vi  pro- 
centige  Soole  verarteitet  worden.  In  älterer  Zeit  hatte  man 
in  einem  d^  Soolschachte  bessare  Soole  gehabt,  man  beging 
aber  damals  den  Fehler,  die  sammtUchea  SchSchte  in  der  Tiefe 


*)  Diese  Untersuchung,  die  im  Aatoige  der  Obefbergdireetian  tu  €a«scl 
von  dem  Verfasser,  meinem  cdiemaligen  ausgezeichneten  Schüler,  vor- 
genommen wurde,  mochte  wohl  durch  den  darin  abgehandelten  be- 
sonderen Fall  auch  für  andere  Salineit  Von  Interesse  seyn,  daher 
wir  sie  im  Auszuge  hier  mittheilen.  W. 


flu  ejMiHlef  in  VerUsdnigr  2U  aileaQ,  um  «Ke  gesammte  SwAeth- 
fir^ening  aufl  dki«ia  divieibeii  beweriUtteiigen  zu  können;  die^ 
ümA  yfethf  4id  Soole.  an  ^bhift*  Vor  eW|^  Jahnen  wurdm 
itti,  m  eimm  dnr.  beMcn  mA  im  4Uand^  lieiii^beB  Soab- 
iwMdrte,  aUEoi  BoittlaciMr  tm  «sa  SeOFttfe  Tiefo  medmge^ 
liachl'imd  imnü  aüßli  ^  Absichle  nämlidi  eine  reichte  6ooiä| 
,  wAdk»  BeMem  snr  KoahiattAibrikalioii  benutzt  wir^ 

bat  aber  die  nebt  miangenetane  E%eiBsohaft,  scUecbt  zb 
sN»fgen,  d.  k  aie  erfordeit  aar  Darsleilang'  groMidmtgen  Salxea, 
naeial««  i»e  dorch  die  firacbmng  imd  fieoner  m  d^  PMne  bis 
mm  i[rystaUaaiioB$pid&t&  des  Viaclteab&ea  eonoentrirt  word^ 
nagr ewöfaBÜdi  bsi^  Zatt,  indem  Ae  Tempenttur  beim  AbdampfiBa 
det  gmo'en  ^rte  sehr  niedr^  gehiditon  werden  müfö;  denn  ver-* 
mM  man  es»  die  Tefi^rator  ein  wenig  in  eriiohen,  so  bededn 
sieh  der  Saolipiegd  alsbirid  mit  ^er  ununterbfochenen,  feinen 
SaMaot,  die  nun  die  Abdampfang  gänzlieh  hemmt  und  die  im^ 
mer  wieder  kommt  ^  wenn  man  sie  gewattsam  zum  NiederfaUen 
gdi)racht  hat,  so,  dafs  man  genöthigt  ist,  die  Temperatur  wieder 
zu  erniedrigen,  wenn  man  grobkörniges  Salz  erh^dten  will,  wia 
die  Abnehmer  der  Saline  es  nun  einmal  verlangen. 

Man  machte  bald  die  Erfahrung,  dafs  ein  günstigeres  Ver«- 
halten  der  Bohrlochsoole  beim  Sogg^n  erzielt  werden  könne, 
dadurch,  dafs  man  derselben  von  der  arm^  Schaehtsoole  bei- 
mengte und  dafs  die  aus  dem  Gemenge  erhaltene  Siedesoole 
in  dem  MaaCse  beSsef  soggte,  als  man  das  Quantum  der  zuzu- 
setzenden Schaehtsoole  vergröfseTe.  Indem  mm  alsdann  auch 
den  Versuch  machte,  Bohrlochsoole  mit  viel  Wasser  zu  ver- 
dünnen und  aus  der  so  verdünnten  Soolc'  durch  die  Gradirung 
Siedesoole  darstellte,  zeigte  sich  aus  dem  schlechten  Verhalten 
d&r  letzteren  beim  Soggen,  dafs  jenes  bessere  Verlmlten  der 
mit  Schaehtsoole  versetzten  Bohrlochsoole  nichi  darin  seinen 
Grund  habe,  dafs  auf  dem,  durch  die  Verdünnung  nöthig  ge- 
wordenen, l&igeren  Wege  über  die  Gradirung,  etwa  Zersetzun- 

11* 


161  Pfanku^kp  ckwmißelm  Vtiitrmmhmtg 

gen  der  Bohrlodisoole  und  Anssehudangen  atis  derselben  viA^ 
standiger  zu  geschehen  Gelegeoheil  }M/m^  welche  notbwendig 
seyn  möefalen,  wem  eiae  bess^  soggende  Siedesoole  erinlten 
werden  soHe.  Bho  nwbte  vMmehr  nun  annehmen,  dafs  die 
Sdiachtsoole  in  ihrer  Znsamnensetzang  verschieden  sey  von 
der  Bohrlochsode.  Um  hierub^  Gewifeheit  zu  erlangen  und 
um  wo  mogBch  ein  Mittel  au&ufinden,  dem  sctdechten  Verhalten 
der  Bohrlochsoole  behn  Soggen  kräftig  entgegen  zu  wirken, 
crime  nöthig  zu  haben,  dieselbe  mit  Schachtsoole  zu  versetzen, 
um  durch  jenes  Mittel  also  die  Nachtheile  zu  vermeiden,  die  die 
mit  dieser  Vermisdiung  veilmndene  bedeutende  Verdünnung  der 
Bohrlochsoole  mit  sich  ffihrt,  wurde  für  ndthig  erachtet,  quan- 
titativ-chenttflfihe  Analysen  der  Soolen  anstellen  zu  lassen.  Ich 
wurde  mit  der  Ausführung  derselben  beaufhragt;  ich  habe  die 
rohe  Schachtsoole,  die  rohe  Soole  aus  beiden  Bohriöchem  und 
die  Siedesoole,  welche  aus  einem  Gemenge  von  Bohrlochsoole 
und  Schachtsoole  durdi  die  Gradirung  erhalten  worden  war,  un- 
tersucht, und  glaube  dadurch  die  Ursache  jenes  sonderbaren 
Uebelstandes  angefunden  zu  haben. 

In   10000  Gewichtsäieilen  der  einzehen  Soolen  fand  ich 
folgende  Mengen  von  toasser freien  Salzen  etc.: 

Schachtsoole, 

Temperatur  derseB)en  =  9,5^  R. 
Specifisches  Gewicht    =  1,00666. 

Chlomatrium 63,336 

Schwefelsaure  Kalkerde 22,174 

Schwefelsaure  Talkerde    .....  5,143 

Schwefelsaures  Natron     .....  3,659 

Kohlensaure  Kalkerde 1,848 

Kohlensaure  Talkerde 
Kieselerde  .... 
Schwefelsaures  Kali  .    )  gerii^e  H^i^n. 

Jrj™|  Verbindung    • 

Kohlensäuregas  =?  V,  vom  Volumen  der  Soole. 

=  96,160. 


liff»  tMetifgr^er  Salauoolen 
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ttitdere  Temperatnr  10,75^  R. 
«pecMbches  Gewioht  »  1,04012  «id  resp.  1,04399. 

Soole  aus  dem  Bohrtoeh. 


ChlornaUii^m .    .    .    .    . 

Schwefelsaure  Kalkerde  . 

Chlormagnesium    .    .    . 

Scbwefdsaure  Talkerde . 

KoUeosaure  Kalkerde 

Kohlensaure  Talkerde 

Kieselerde  .... 

Schwefelsaures  Kali 

Brom) 

-  ,    \  Verbindung 

Caloiumsulfliydrat     . 
Kohlensäregas  .    . 


IfVi  I. 

507,005 

«5,33» 

8,879 

4^839 

1,346 


Ifr.  II. 

517,341 

51,555 

16,632 

0,550 

1,016 


geringe 


Vi4  vqm  Volumea 


Schwefelwasserstoffgas 


Vi 


•& 


vom 


Mengen. 


Vif  vom  Volumen. 
Volumen  der  Soole- 


587,094. 


=  569^408.1 

Siedesoole. 

Specifisches  Gewicht  =  1,1347. 

Chlomatrium 1638,1 

Schwefelsaure  Kalkerde 66,0 

Chlormagnesium 36,0 

Schwefelsaure  Talkerde    .....       22,9 

Schwefelsaures  Kali  J 

Brom )       , .  ,         >  geringe  Mengen. 
,  .    S  verbmdung    i   »     ^         ^ 

ioA    )  *    )  

1763,0. 


Zur  Vergleichung  ist  es  zweckmSfsig,  die  Bestandtheile  sol- 
cher Mengen  der  Soolen  zu  befraditen,  welche  ein-  und  die- 
selbe Menge  Chlomatrium  enthalten.  Dabei  soll  von  den  beiden 
Bohrlochssoolen  die  mittlere  Zusammensetzung  genommen  werden. 


AAR 
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Schachtsoole. 


Bohrlochsoole. 


Siedesooie. 


Chlornatrium    .    . 
Schwefels.  Kalkerde 
Chlormagnesium   . 
Schwefels.  Talkerde 
Schwefels.  Satron 


512,1 
17«^ 

41,6 
29,6 


512,1 

48,9 

13,2 

2,7 


512,1 

20,6 

11,3 

7,2 


Die  Schachtsoole  ist  also  allerdings  in  der  Zusammensetzung 
wesentlich  unterschieden  von  der  Bohrlochsoole.  Der,  bei  dem 
vorliegenden  Gegenstande  in  Betracht  kommende,  Unterschied 
besieht  darin,  dafs  die  Schachtsoole  schwefelsaures  Natron,  da- 
gegen kein  Chlormagnesium  entliält,  während  das  letztere  in 
grofser  Menge  dem  Kochsalze  in  der  BohrlochsoolQ  beige- 
mengt ist. 

Die  MagUchkeü  einer  solchßn  Verschiedenheit  der  beiden 
Soriea  war  m.  E.  von  vom  herein  vorhanden;  denn,  wenn  schon 
es  am  Nächsten  liegt,  anzunehmen,  die  arme  Schachtsoole  be- 
stehe aus  sogenannten  wilden  Wassern,  welche  in  geringerer 
Tiefe  in  grofser  Menge  quellen  und  denen  sich  ein  wenig  von 
der  in  grofser  Tiefe  quellenden  reichen  Soole  beigemengt  habe, 
so  ist  doch  auch  nichts  der  Annahme  entgegen,  dafs  jene  wil- 
den Wasser  (von  denen  man  gewifs  nkhi  annehmen  kann,  dafs 
sie  chemisch -reines  Wasser  seyen  und  also  wirklich  nur  eine 
Verdünnung  der  einzigen,  tiefen  Soolquelle  in  der  Schachtsoole 
bewirkt  haben)  das  schwefelsaure  Natron  au%elöst  enthalten, 
welches  in  der  Sehaditsoole  tngetroiTen  wird,  ohne  in  der  Bohr* 
lochsoole  enthalten  zu  seyn. 

Die  in  Rede  stehende  Verschiedenheit  ist  aber  auch  enrfo- 
5CW,  sowohl  durch  die  frühem  Erfahrungen  bei  VersieduAg  eines 
Gemenges  beider  Soolen,  verglichen  mit  dem  Verhalten  der  un- 
vermischten  Bohrlochsoole  Cs.  oben);  als  auch  durch  die  Probe- 
siedungen  mit  Zusatz  von  Glaubersalz  zur  Bohrlochsoole,    fte 
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mir  dem  GnmAe  im  ItMMki  div  Anatysen  mgaMUL  wurden. 
Durchl  ejoen  Zusatz  Ton  Glaiiba'sdz  zur  Bohrlochsoole  g^elang 
es  Dandich  voUkommen,  dieselbe  gut  soggeod  zu  machen« 

Diese  gute  Einwirkung-  des  .scbwrfi^qrea  Nativm«  anf  die 
Soggefiihigkeil  der  Bii>Mochsoo]e,  werde  nun  das«ell>e  in  Ge- 
stalt von  festem  Cäaubei^alze,  oder,  mit  der  Schac^tsoole  beige- 
mischt, hat  offenbar  ihren  Grund  diarin,  dafs  das  schwefelsaure 
Natron  alsbald,  nachdem  es  der  Bohrlochsoole  beigemischt 
wurde,  nicht  mehr  als  solches,  sondern  seine  Bestandtheile  in 
Gemeinschafl  mit  denen  von  Chlormagnesium  als  schwefelsaure 
Talkerde  und  Chlomatrium  in  der  Soole  enthalten  ^sind,  dafs 
also  dadurch  die  nachtheilige  Einwirkung  einer  entsprechenden 
Menge  von  Chlormagnesium,  auf  die  Soggefähigkeit  der  Soole, 
aufgehoben  wird. 

Dafs  das  Chlormagnesium  einen  sdir  üblen  Einflufs  auf  die 
Soggefähigkeit  einer  Soole  habe,  wenn  es  in  hinreichender 
]Menge  vorhanden  ist,  hatte  ich  fSr  ausgemacht;  dagegen  wird 
ein  entsprechendes  Quantum  schwefelsaurer  Talkerde,  in  mehr 
erwähnter  Beziehung,  ziemlich  indifferent  seyn. 

Beiläufig  will  idi  hier  noch  die  Zusammensetzung  der  Hut- 
leriauge  und  des  Pfannensteins  der  Rodeoberger  Saline  anfuhren, 
wie  sie  meine  Analysen  ergeben  haben. 

Die  untersuchte  Mutterlauge  hatte  ein  specifisches  Gewicht 

=  1,27815  und  enthielt  in  100  Gewichtstheilen  an  tocuserfreien 
Salzen  aufgelöst: 

Chlormagnesium ...    ^^    ...    .  18,336 

Chlomatrium 5,823 

Schwefelsaure  Talkerde 5,442 

Schwefelsaures  Kali 0,111 

,  .     I  Natrium  oder  Magnesium  |  geringe  Mengen. 

=  29,713. 


iflS  Pfankueh,  ^kem.l}kkr$mkimg  d,  RodmibergerSabioolen. 

Dm*  vqQsHo^  getrodoiete  J^ämmistein  enttitt: 

CUornatrium 57,68  Procent 

Schwefelsaure  Kalkerde     .    .    .    ,    •    34^70     „ 

Schwefelsaures  Natron 6,98     „ 

Talkerde  (basisdies  CUormagnesitmO  .      0,55     „ 
Vörlusl    •    .    .    • 0,19     „ 

=  100,00.     „ 


Eine  sehr  merkwürdige  Erscheinung  mufs  ich  noch  erwäh- 
nen, die  bei  derRodenberger  Soole  vorkonunt.  Bei  warmem,  hel- 
len Weiter  setzt  sich  nämlich  aus  derselben  in  den  Soolkästen  der 
erstem  Gradirfälle  ein  grau-grünlicher,  zäher  Schleim  in  grofser 
Menge  am  Boden  an,  welcher  Gasblasen  umschliefst  und  zurück- 
hält, welche  aufsteigen,  wenn  man  die  hautartige  Einhüllung 
zerbricht. 

Es  wurde  von  diesem  Gase  mehrmals  eine  Flasche  voll 
aufgefangen  und  die  Untersuchung  ergab,  dafs  es  reines  Sauer-- 
stoffgas  war.'  Dasselbe  ist  ohne  Zweifel  ein  Produkt  der  Vege- 
tatioH  jenes,  die  Gasblasen  einhüllenden,  wahrscheinlich  confer- 
venartigen  Körpers,  dessen  Entwicklung  durch  die  kleine  Menge 
in  der  Soole  noch  au^elöster  Kohlensäure  bedingt  zu  seyn 
scheint. 


SS 
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üeber  die  Vorausbestimmun^  einiger  physi- 
kalischen Eigenschaften  bei  mehreren  Reihen 
organischer  Verbindungen; 
r(m,Hermaan  Kf^^, 

Privatdocenten  der  Physik  und  Chemie  zu  Gie&en. 


Zweite  Abhandlung  *y, 

Ich  habe  Seite  79  ff.  dieses  Bandes  auf  die  Regdmafsigkeil 
aufmerksam  gemacht,  welche  hinsichtlidi  der  specUiscben  Vo- 
lume**)  analoger  organischer  Verbindungen  statt  hat,  und  für 
die  Aeihyl-,  Methyl-  und  Hydratverbindungen  die  Gesetze  mit- 
getfaeOt,  welche  diese  Reigehnafsigkeit  aussprechen.  Für  diesel- 
ben Verbindungen^  habe  ich  an  dem  angeführten  Ort  gezeigt, 
wie  auch  ihre  Siedepunkte  einfachen  Gesetzen  unterworfen  sind. 
Ich  habe  ifeiter  da  ausgesprochen,  dafs  überall,  wo  es  sich  um 
analoge  Verbindungen,  wo  es  sich  um  Substitutionen  handelt, 
solche  einfache  Gesetze  gelten.  Da  dieser  allgemeine  Ausspruch 
am  angeführten  Ort  ohne  weitere  Beweisführung  hingestellt  wurde, 
so  halte  ich  es  für  angemessen,  gleich  hier  noch  einige  Erläu- 
terungen und  Belege  nachzuschicken. 

Denken  wir  uns  eine  grofse  Menge  organischer  Veitindun- 

gen,  die  sich  als  analoge  bebrachlen  lassen,  unter  folgendes 
Schema  geordnet: 

A  +  a      B  +  a      C  +  a  D  +  a 

A  +  i»      B  +  ß      C  +  ß  D  +  ß 

A+y      B+y       C+y  D+y 

k  +  S      B  +  d      C  +  d  D  +  d 


*)  Die  erste  Abhandlung  steht  pag.  79  ff.  dieses  Bandes. 
**)  Mehrfache  Mifsdeutungen  des  in  der  letzten  Zeit  von  mir  für  den 
Quotienten  aus  dem  specifischen  Gewicht  in  das  Atomgewicht  ge~ 


wo  A,  B,  C — ,  «9  ßy  y....  g^«wse  Kfirper  oder  eonstmite 
Ckunbinationen  von  Elemeateii.  ansdrfick^n. 

Es  kann  z.  B.  in  diesem  Sfibema  A  hypothetische  trockne 
Essigsaure,  B  Ameisensäure,  C  Benzoesäure  u.  s.  l;  a  Wässer, 
ß  Aethyloxyd,  y  Methftoxyd  u.  s.  f.  bedeuten.  —  Oder  man 

r 

kann  unter  A  Chlor,  unter  B  Jod,  unter  C  Schwefel  u.s.  f.  vor- 
stellen; unter  er  Wasserstoff,  unter  ß  Aethyl,  unter  y  Me- 
thyl u.  s.  f. 

Um  die  tmchügsten  plysikaHschen  Eigenschaften,  epeeifi- 
sd^es  Gewicht  %md  Siedepunkt ,  aller  in  einem  solchen  'Schema 
enäuütnen  Verbindungen  zu  wissen,  bedarf  es  nur  der  Kennlt^ 
nifs  Einer  HorizonUäreihe  und  Einer  Vertäccdreihe.  Sind  die 
Eigenschaften  der  in  Einer  Horiundalreihe  (oder  in  Einer  Ver-^ 
Hkaireihe)  enäiaitnen  Verbindungen  bekannt,  so  genügt,  um  die 
Eigenschaften  aller  m  einer  andern  BmisontakeAe  Coder  in  einer 
andern  VertSudreihe)  stehenden  Verbindungen  zu  wissen,  die 
Kenninifs  Einer  dieser  Verbindungen.  ' 

Das  specifische  Gewicht  ist  durch  das  specifische  Volum 
CAlomvolum)  gegeben,  da  die  Atomgewichte*)  der  Verbindun- 
gen als  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Kennt  man  die  specifi- 
schen  Volume  Cund  die  Siedepunkte)  für  die  Verbindui^en 
A  +  cf,  A  +  /^^  A  +  y  u.  s.  f.;  und  man  iteiTs  das  speci- 
fische Vdum  C«nd  den  Siedepunkt)  der  Verbindung  B  +  *f> 
so  weirs  man  auch  die  specifischen  Volume  (und  die  Siedepunkte) 
für  die  Verbindungen  B  +  /J,  B  +  y,  B  +  *  u.  s.  f. 

Nämlich'  zwischen  den  specifischen  Volumen  (und  auch  den 
Siedepunkten)  von 


brauchten  Ausdrucks  Monwohan  veranlassen  mich,  dafür  die  von  mir 
schon  früher  vorgescMagne  Bezeichnung  speeifUckeg  Voimn  wieder 
anzunehmen. 
*)  Die  Atomgewichte  sind  in  dieser,  wie  in  der  ersten  Abhandlimg, 
«ach  der  Bestimmung  des  Atomgewichts  des  fiaUenstoffs  tob  Lte* 
big  «od  iled««Bbac]i9T  berochaet. 
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A  +  «r  ntfdB  4-  u 
A  +  ftmiB-^ß 

A  -H  y  und  B  +  y  ü.  s.  f. 
ist  sM$  eine  gleiehe  Differenz. 

Ebenso  zwischen  den  specifischen  Volumen  Cund  auch  den 
Siedepunkten])  von 

B  +  a  und  D  -f-  « 
B  +  ß  mdJ)  +  ß 

B  +  y  und  D  +  y  u.  s.  f. 
ist  stets  gleiche  DiiTerenz. 

Ebenso  zwiscben  jden  spt^ifisphen  Vofaimen  Cwi  aveh  den 
Siedeppiditen)  von 

A  +  «  und  A  +  d 

B  4*  a  und  B  +  (f  . 

C  +  «  wöd  C  +  (>  u.  «.  £ 
ist  stets,  gleiche  Differenz. 

In  der  Abhandlung  Seite  79  ff.  dieses  Bandes  finden  sich 
die  Beobachtungen  mitgetheilt,  aus  welche  henrorgeht,  data 
alle  analogen  Verbmdnngen  mit  Wasser  einerseits,  mit  Aethyl- 
oxyd  anderseits,  gleiche  Differenz  der  specifischen  Volume  (jmi 
»och  Agt  SiedepuakteD  zeigen;  —  ebenso  ;alle  anriogea  Verbin- 
dungen* mit  Wasser  einersats^  nut  Melfayloxyd  i^drerselte;  *- 
ebenso  alle  analogen  Verbindungen  mit  Aethyl  einerseits,  mit 
Methyl  andrerseits.  Dieselbe  Abhandlung  enthalt  die  Data,  welche 
belegen,  dafs  Cwie  natürlich  genähert  innerhalb  der  Versuchs- 
fehler} die  Differenz  zwischen  den  specifischen  Volumen  Cnnd 
•  auch  den  Siedepunkten)  von  Essigsäurehydrat  und  Amelsensaure- 
hydrat  dieselbe  ist,  wie  die  zwischen  essigsaurem  Aethyloxyd 
und  ameisensaurem  Aethyloxyd;  —  dafe  diese  Differenz  dieselbe 
ist  zwischen  Ameisensäurehydrat  und  Bemsteinsdnrehydrat,  wie 
die  zwischen  ameisensaurem  Aethytexyd  und  bemsteinsanrera 
Aethyloxyd ;  ^—  dieseH)e  zwischen  essigsaurem  AeAyk>xyd  und 


bensoösanran  AMijfloxfd,  wie  db  ewhmAmi  essigsioren  M^ 
tbjloxyd  «nd  beiBoesaurem  MedqftoxTd. 

Ich  will  die  andern  BaebadilangeA,  welche  in  der  enge- 
fSkAm  AMmnßaag  ak  Bel^e  «ii%eilhri  siad,  hier  nicht  noch  ein* 
mai  erwnhneR,  sondern  liur  die  eben  genannften  in  der  Art  gieoIrd-T 
net  msanmensteHenj  wie  sie  unter  das  obige  Sehema  sieh  reihen* 

For  dip  beobaohleten  speoifisehmi  Vohime  ist  die  ZnsaaiK- 
mensleBnng  diese: 

ABC 

wgsaures      ameiaensaures      beoM^samres 
a  Wasser.    .    /     709      -        467      -         ? 

ß  Aelhyloxyd    .    1243      —      1020      -       1794 

y  Methyloxyd    .    1012      -        ?         -      1558. 

Bezeichnen  wir  die  specifiscben  Volume  von  A  +  <^» 
A  +  /?  u.  s.  f.  der  Kürze  halber  durch  diese  Zeichen  selbst, 
so  ist  innerhalb  der  Gränzen  der  Beobachtungsfehler: 

CA  +  «)  ~  CA  +  Ä)  ~  (B  +  a)  -  CB  +  /») 
CA  +  /»)  ~  CA  +  y)  =  CC  +  /y)  -  CC  +  y) 

CA  +  «D  -  CB  +  a)  =  CA  +  /?)  -  CB  +  /tO 
CA  +  /?)  -  CC  +  /?)  =  CA  +  y)  -  CC  +  y) 
und  so  fort 

Genau  dieselbe  Gesetzmäßigkeit  hat  statt,  wenn  wir  die 
beobachteten  Siedepunkte  der  gedachten  Verbindungen  Schema* 
tisch  ordnen: 

A  B  C 

easigmaxes      ameüseitfanres      beiizo^aures 

a  Wasser  .  •  .  120<>  -  99«  -  239 
ß  Aethyloxyd  ..  74  -  53  -  209 
y  Methyloxyd  .    .      58       -       ?         -       198 

Dieselben  Formeln ,  wie  eben  bei  den  speciGschen  Vohunen, 
reiM*asentiren  die  Gesetzmafsigkdt,  die  sich  Uer  in  den  Beob- 
fM^hlungen  über  die  Siedepunkte  kund  thut  Bezeichnet  man  mit 
CA  +  tt)  nun  den  Siedepunkt  der  Verbindung  A  +  a  u.  s.  w., 
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80  fet  uMor  («hgcflÜHHi  ▼mi.deii'  Ueinm  UiricUiglBBilni  in  den 
Temperaturbestiminansen,  mmeiillicii  bei  höheren  WämegnidleQ}: 
CA  +  «)  -  CA  +  /^  =  0»  +  «>  -^  CB  +  /S[)  n.  s.  f. 
An  noeh  einem  andcam  Beispiel,  eis  den  Uriier  enrahrtcn, 
nn^  die  Anwendbarkeit  des  Gesetzes  gezeigt  werden;  an  den 
Verbindnngen  viin  VakriansiiBre,  T«»rglichen  nut  doMB  einer 
andern  Saore,  z.  B.  mit  denen  von  Esnfsöore.  Das  speriSscbe 
Vohun  des  Essigsaurehydrats  ist  nach  der  Beobachinng  ss  709« 
Das  specifische  Yolom  des  ValeriansAirehydrats  ist  Cspec.  Gew. 
=  0,944  Trommsdorf,  Atomgewicht  =  1738)  =  1842, 
also  mn  1133  gröfser  als  das  des  Essigsaurehydrats.  Hieraus 
lassen  sich  nun  die  specifischen  Volume  für  alle  Verbindungen 
der  Valeriansaure  berechnen,  wenn  die  entsprechenden  Verbin- 
dungen der  Essigsäure  studirt  sind;  das  specifische  Volum  irgend 
einer  Verbindung  der  Valeriansaure  ist  um  1133  gröfser,  als 
das  der  entsprechenden  Verbindung  der  Essigsaure.  Das  spec. 
Volum  des  essigsauren  Aethyloxyds  ist  z.  B.  nach  der  Beobach- 
tung =  1243,  das  des  valeriansauren  Aethyloxyds  mufs  um 
1133  gröfser,  mufs  =  1243  +  1133  =  2376  seyn.  Diese 
Rechnung  giebt  (Aisrcli  Division  des  berechneten  spec.  Volums 
in  das  Atomgewicht,  welches  =  2098  ist)  für  das  valeriansaure 
Aethyloxyd  das  specifische  Gewicht  0,883.  Otto  beobachtete 
es  3=s  0,894. 

Das  genaue  Studium 'der  physikalischen  Eigenschafien  aller 
Verbindungen  Eines  Körpers,  und  irgend  einer  einzigen  Ver- 
bindung eines  andern  Körpers,  reicht  also  hin,  um  auf  alle  an- 
dern Verbindungen  des  letztem  einen  Schlufs  zu  gestalten,  und 
eine  Controle  für  die  Beobachtungen  an  letzteren  abzugeben. 


Eine  ahnlidie  Regebnafaigkeit  in  den  physikalischen  Eigen- 
sebaSen  hat  statt,  wo  es  sich  um  Substitutionen*)  handelt 

*)  Unter  Substitution  verstehe  ich  hier  den  Fall,  wenn  zwei  Verbindun- 
gen ihrer  prooentischen  ZuMunraensetzung  aaeh  (uncl  niH  Berücksidil^ 


iT4  üToj^,  m^r^AV^ma^Mimmmg  n'i^vphgM.Migemchitfien 

Dtese'^  RegetoAbiglMiit  tritt  Wer  tiiohl  sehon  auf  den  en^m  WA 
8»  klar  henrer,  vie  bei  dmi  bn  Vovrtehedlai  mtereticlit«!  aot- 
logen  Verbindungen,  aber  idi  werde  weMer  «nten  zeigen,  dafs, 
ahgüsdieii  van  der  Unsijdiierb^it  ii«t  Beabacbkuiigen,  liier  gerade 
die  Abweichungen  zwischen  Erfahrung  ukid  fieduung,  wie  die 
letztere  jatzt  nodi  mt  tmoOkojamm  g^Säbact  worden  kann,  holh«^ 
wendig  «und,  datis  gmide  sie  das  genaue  Statthaben  des  Geselzca 
beweisen. 

Man  kann  organische  Verbindungen  in  der  Weise  geordnet 
in  eine  Reihe  zusammenstellen,  dafs  successive  der  Gehalt  an 
Wasserstoff  abnimmt,  während  der  an  Chlor  zunimmt,  was  wir 
in  der  Art  bezeichnen,  dars  eine  Substitution  Ton  Chlor  an  die 
Stelle  des  Wasserstoffs  statt  hat.  Bedeute  A  eine  Combination, 
z.  B.  aus  Kohlenstoff  und  Sauerstoff,  welche  unverändert  bleibt, 
a  Wasserstoff,  ß  Chlor,  m,  n,  x,  y  Zahlen,  so  ist  das  Schema 
einer  solchen  Reihe: 

A  +  m  a    +  n  ß 

A  +  Cm  —  xD  a  +  Cn  +  X)  ß 
A  +  Cm  —  y)  «    +  Cn  +  y)  /^  u.  s.  f. 

so  dafs  die  Anzahl  der  Atome  von  a  und  ß  zusammengenommen 

in  jeder  Verbindung  dieselbe  ist. 

Verbindungen,  die  in  eine  solche  Reihe  gehören,  können 
unter  das  im  Anfang  dieser  Abhandlung  aufgestellte  Schema 
geordnet  werden,  und  man  kann  auf  sie  die  Gesetze  anwendeoi 
welche  dort  mitgetheilt  sind;  aber  man  kann  auch  eine  ganze 
Reihe  solcher  Verbindungai,   wo  sich  Chlor  und  Wasserstoff 


gung  der  Condensation ,  welche  sie  im  Dampfzustand  haben)  so  be- 
trachtet werden  können,  als  ob  ein  ßestandtheil  der  ersten  Verbindung 
«bireh  einen  andei'n  Körper  zum  Theil  oder  ganz  in  der  zweiten  ersetzt 
wäre.  Die  Beieicbnuttg  Substitution  in  «tiesem  Skne  darf  walkl  aW 
die  kürzeste  selbst  von  denen  gebraucht  werden,  welche  einer  Sub- 
stiiutionstbeorie,  wie  sie  in  den  letzten  Zeiten  aufgestellt  werden  ist, 
nicht  beitreten  kdnn«Q. 


«Miliiiren,  sdbttlaodig  tolreelilen,  ind  für  ste  qpeßifill  eine 
eig^tbuiDfiphe  einfache  Gesetemib^k^t  ärer  phyokaliachen  Ei- 
genficbaften  nacbvreisen» 

bi  Beziehung  auf  das  specifische  Velum  si^eher  Verbkidun- 
gen  indet  folgendes  Gesetz  statt: 

Werden  in  einer  Verbindung  x  Atome  Wasserstoff  durch 
X  Atome  Chlor  ersetzt,  so  ist  das  specifische  Yohun  der  neuen 
Veitindung  um  x  .  80  gröfser,  als  das  der  frühem. 

CEs  ist  hier  vorläufig  noch  keine  Rücksicht  darauf  genom- 
men, bei  weichen  Temperaturen  die  specifischen  Volume  be- 
trachtet werden;  die  Zahl  80  ist  nur  eine  annähernde  ZbhL) 

Damit  man  fiber  die  Richtigkeit  dieses  Gesetzes  urtheilen 
könne,  will  ich  hier  eine  Anzahl  von  Fällen,  wo  Substitution 
stattfindet,  zusammenstellen,  und  aus  dem  beobachteten  specifischen 
Volum  je  einer  Verbindung  die  specifischen  Volume  und  speci- 
fischen Gewichte  der  ändern,  durch  Substitution  entstandnen, 
berechnen  und  mit  den  Reobachtungen  vergleichen.  Ich  bin  nicht 
bemüht  gewesen,  hier  alle  Verbindungen,  die  man  unter  dem 
Gesichtspunkt  der  Substitution  betrachten  tann^  und  über  welche 
Beobachtungen  vorliegen,  in  gröfster  Vollständigkeit  zusammen- 
zutragen; ich  halte  dies  für  um  so  weniger  nöthig,  als  die  hier 
mitgetheilten  Beobachtungen,  was  die  Anzahl  angeht,  zu  einem 
hductionsbeweis  gewifs  genügend  erscheinen;  aber  ausdrücklich 
mufs  ich  hier  noch  die  Versicherung  geben,  dafs  keine  Auswahl 
von  Beobachtungen  »stattgefunden  hat,  dafs  alle  Verbindungen,  an 
welchen  ich  iS^erhaupt  die  Gültigkeit  des  obigen  Gesetzes  ge- 
prüft habe,  auch  in  der  folgenden  Zusammenstellung  aufgeführt 
sind,  und  keine  weggelassen  ist,  wo  etwa  die  Abweichung 
zwischen  Rechnung  und  Erfahrung  gröfser  ist,  als  erwartet 
wtirde« 
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Wenn  auch  viele,  und  zwar  die  meisten,  der  im  Vorstehen- 
den aufgezählten  Beispiele  genugende  Uebereinstimmung  zwwehea 
der  Rechnung  und  der  Beobachtung  im  Allgemeii^en  zeigen,'  «o 
ergeben  isich  doch  auch  mitunter  Äbwdcfaungen,  welche  eine 
genauere  Erörterung  nothig  machen.  —  Liegt  die  Quelle  ^es<»r 
Abweichungen  in  einer  Unrichtigkeit  des  Gesetzes,  oder  iü  d€r 
Vemachläss^ung  eines  wirksamen  Umstands,  dessen  Einflufe  ia 
Rechnung  gezögen  werden  kann,  oder  in  einer  Uxigenauigfaeit 
der  Beobachtungen? 

Die  erstere  Frage  wu*d  durch  Beantwortung  der  beiden 
letztem  erledigt  —  Genamgkeit  einer  Angabe  scMdi^  tfie  Ri€h^ 
tigkeit  zweier  Umi^nde  in  sich :  die  der  becAachteteii  Eigen-i' 
Schaft  und  die  der  angegebenen  Zusammensetzung.  Es  unt^Iiegf 
aber  keinem  Zweifel,  dafs  bei  intermediären  Substitutionen  di6 
Erhaltung  eines  reinen  Präparats  schwierig,  wenn  irgend  mög^ 
lieh  ist.  Diese  Schwierigkeit  geht  namentlidh  iaius  Regnault's 
Aiteit  hervor.  Regnault  hat  diesen  Umstand,  dafs  interme- 
diäre Verbindungen  mit  ihren'  zunächst  stehendefU  leicht  gemengt 
seyn  können,  als  Ursache  angegeben,  wo  das  beobachtete  speci- 
fische  tjewicht  des  Dampfs  von  d6m  berechneten  mehr  abweicht, 
als  Beobachtungsfehlem  zuzuschreiben  ist.    B  e  r  z  e  1  i  u  s  Om  Jalu*^ 

'  bericht  XX.)  hat  ebenfalls  darauf  hingewiesen,  wie  unsich^ 
Darstellungen  auf  diesem  Wege  seyn  müssen. 

Ich  will  noch  auf  einen  andern  Umstand  aufinerksam  man 
chen,  der  vielleicht  mit  entscheiden  kann,  inwiefern  die  ange*- 
fiihrten  Beobachtungen  an  solchen  durdi  Substitution  ^haltneh 
Körpern  genau  oder  utigenau  sind.  Hdben  isomere  Korp^,  In 
demselben  Aggregatzustand  befindlich,  und  gleiche  Condensation 

;  der  Elemente  (gleiches  speeifisches  Gewicht  im  Damp&usland) 
zeigend  fS^Ieiche  oder  verschiedene  physikaiische  Eigcnschaftcm? 
Wenige  solclier  Verbindungen  sind  genau  untersucht;  zu  diesen 
wfenigen  gehört  z.  B.  das  ameisensaure  Aethyloxyd  und  das  es- 
sigsaure Methyloxyd,  und  hier  sind  die  physikalischen  Eigen- 


M  m^rerm  BfitieH  orgmiicker  Verbfmhmgttt        1$8 

Mhifteii  CtipeoifiißheB  torfdit  «od  SiedepuidiO  InnerbsH^  der 
GräMen  d^  Be(4NiGkl»iigftf(Mer  dieselben  gefimden  vmedm*  Eine 
loidie  Üdierafautiiimiai^  findet  nücht  statt  in  den  Angaben  ubar 
jsemere  Körper,  wo  die  eine  Modification  auf  dem  Weg  der 
MMÜtotien  daigeatelit  wurde.  Nach  Regnanlt  s^  EbiyloUo« 
rör  CCa  H4  Cy  das  speoifische  Gewicht  1^247  hab^  nnd  bei  80^ 
kocben,  der  öther  hydrochlorique  monodiloitirö  OanA  Ci  H«  CIt> 
lAer  das  specifische  Gewicht  1,174,  den  Siedepuidu  64®.  Der 
i^er  bydrochtörique  IricUorurö  CC4  H«  CI«)  soll  das  specifische 
fltwidit  1,372,  den  Siedepunkt  75^  haben,  das  isomere  AoetyU 
gapercUerid  dier  das  specifische  Gewicht  1,422,  den  Siedepmikt 
115^  Der  elher  hydrochlorique  frichlonffe  CC4  H4  CiO  soO  das 
speo.  Gewicht  1,S30,  d^SiedeiMinkt  ll)2*baben,  das  isomereFormyl- 
Sttpetddorür  das  spec  Cfewkht  1^V6,  den^iedepuiAt  13$^  Diese 
Differenzen  beweisen  in  keiner  Hinsicht,  dafs  isomere,  in  demsel- 
ben AggregatcuBtand  befindliche  ^  Körp^,  deren  Diditigkeit  im 
Dampftui^and  dieselbe  ist,  ungleiche  pbysikalisi^he  fiigensdiaften 
haben,  denn  ebenso  grofse  Differenzen  zdgen  sich  bei  Verglei- 
cfanng  der  Angab^i  Versohiedener  Beobacitfer  über  eine  und  die^ 
sdbe  Substanz.  So  hat  das  Valeriansaurehydrat  nach  Dumas 
das  specifische  Gewacht  0,937,  den  Siedepmdit  175<^;  nach 
Trommsdorff  das  specifische  Gewicht  Q,M4,  den  Siedepunkt 
132^  —  Das  KoUenchiorid  hat  nadi  Faraday  das  specifische 
fiewidil  1,558  und  den  Siedepunkt  71  J»s  77®,  nach  Regnault 
das  specifische  Gewicht  1^619  und  unter  rarschiednen  Umstdn^ 
den  den  Siedqpunbt  102^  od^  122^  —  Derselbe  KoUenwasser^ 
aloff  CC4  Hsr  ts^ec.  Gern  als  Dampf  1,96)  hat  nach  Faraday 
einen  Siedepunkt  weit  unter.  0®,  nach  Coiierbe  siedet  er  bei 
•f-  26  bis  80«. 

Diese  Differenzen  deuten  auf  grofse  Unsicherheiten;  wo  sie 
stett  finden,  können  Abw^hungen  der  Rechnung  nach  unserm 
Gesetz  von  einzebien  Beobachtungen  nkht  befremden;  es  mufs 
genügen,  wenn  dn  Gesetz  im  Allgemeinen,  wenn  es  namentlich 
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bei  dm  SidKtausen,  welche  anerkaiiBl  «fie  ggyeiWwigilBp  £eob»- 
acfatang^  gestatten,  mit  dar  ErfiAmg  stiainit 

Aber  es  ble3)t  doeh  noch  ein  Umstand  znräcfc,  w^kjm  tf e 
immitteB^are  Vers^eicbung,  inwi^örn  Unser  Gesetz  ämdk  die 
Erfahrung  bestätigt  würd,  erschwert;  fie  Vema<Aläss%ung  dieses 
Vmstands  wurde  weit  meiUicher  Aeh  zeigen,  wenn  die  Beeb* 
achtiingen  gen«ier  waren. 

Die  Korper,  an  welchen  durdi  Yergleicfaung  der  Rechnung 
nach,  den  bisher  ndtgetheilten  Gesetsen  mit  da*  Beobachtung  die 
Richtigkeit  dieser  Gesetze  bewiesen  werden  soBte,  sind  faSI 
durchgangig  Flüssigkeiten^  aber  über  ihre  Ausdehmu^  dvch 
die  Warme  wissen  wir  nicfats.  Ofltenbar  sind  inddb  die  specific 
sehen  Vohune  zweier  Substanzen  mdit  bei  jed^  wiDkufarliehen 
Temperatar  vergleichbar,  da  sidi  das  specüsche  Votam  mit  der 
Tanperatur  ändert. 

Die  Vergleidiimg  der  specifisehen  VoIüme  zweier  Substoi- 
zen  mub  bei  correspondirenden  Temperaturgraden  voigenommmi 
werd^;  die  specifisehen  Volume  sind  verg^eicUNur  bei  den  Siede* 
iemperaturen  der  Substanzen,  oder  bei  gleichen  Abstände  ?on 
den  Siedepuidcten. 

In  der  ersten  Abhandlung,  Seite  79  £P.  dieses  Bandes,  zdgfe 
sich  bei  Yergleichung  vieler  Veibindimgen,  namenthch  der  am 
zahbreichi^en  und  genauesten  untersuchten  Hassen,  der  Aethyl» 
und  Methylverbindungen,  die  RicUigkeit  des  dort  ati%est^lea 
Gesetzes  durch  eine  sehr  grofse  Uebereinstimmung  zwisch^ 
der  Rechnung  und  der  Beobachtung.  Ab^  es  wurde  da  auch 
gezeigl,  dafs  alle  analogen  AeAyl-  und  Methylverbindungen  im 
Siedepunkt  nur  um  etwa  18^  diffieriren. 

Weit  mehr  stehen  von  einander  ab  die  Sied^unkie  asdo- 
ger  Ghlorverbiiidungen.  —  C4  Hjo  GI2  siedet  bei  11<^,  C4  Gin 
bei  ISZ"".  •-  Ca  HeO  ist  unter  O""  noch  Gas,  C,  H,  CI4O  sie- 
det bei  130^  -  C,  H«  CU  ist  gleichfalls^  bei  0^  noch  Gas, 
Ct  CI«  siedet  bei  78^  —  Für  solche  Temporaturualenschiede  .mu& 
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«liei^Bscben  Voluo^  wM  hA  gleieben  Abuftandea  von  deutSiede-* 
|»ili|lea.za  vecgleich^;  das  Gesetz  darf  ki  diesem  Fall  nur  so 
m,  AUg^ndnen  mit  der  Er£ahhing  stimmen,  wie  es  in  der  vor- 
gtehenden  Tabelle  der  Fall  ist  Die  Richtigkeit  dieser  an  sich 
klaren  Betrachbmg  wird  durch  die  mitgedieilten  Beobachtungen 
selbst,  so  unvollkommen  diese  auch  ,sind,  bestätigt 

Wir  hab^  die  Rechnung  in  der  oben  gej^d[)enen  TabeUo 
darnach  gefuhrt,  dafs  (tie  Substitution  von  x  Atomen  Odor  an  die 
Steile  von  x  Atomen  Wasserstoff  das  specifisehe  Vohim  um  x .  80 
vei^gröfs^rt  Diese  Ztdd  80  ist  imr  ai^oximativ,  sie  ist  eine 
DurchschmttszahL  B^echnen  wir  mittelst  ihr  die  spedfechen 
Vofaime  einer  grofsen  Reihe  von  zusammeag^rigen  Verbindun- 
g^  wd  nehmen  dabei  als  Anfangspunkt  eine  Y^bindung  von 
mittlerem  Siedepunkt  Cwie  in  XIV.  C  oder  D) ,  so  finden  wir 
im  Allgmneinra  für  die  Substanzen  mit  niedrigem  Siedepunkl 
£z.  B.  für  C4  Qio  CU)  die  berechnete  Dichtigkeit  zu  grofs,  filr 
die  mit  hohem  Siede{mnkt  (wie  G4  QiO  zu  klein,  im  Vergleidb 
mit  den  Beobachtungen.  Die  Beobachtungen  gelten  nämlich  alle 
für  mittlere  Temperatur  oder  eine  wenig  davon  abweichte,  die 
Reclmung.  aber  giebt  Werthe  für  Temperaturen,  wetehe  gleich  weit 
von  den  Siedepunkten  abjätehen;  Abweichungen  zwischen  Rech- 
mmg  und  Beobachtung,  gerade  so  wie  sie  eben  angezeigt  wurden, 
müssen  also  nothwendig  sich  zdgen. 


Dafs  audb  bei  den  Substitutionen  in  Betreff  des  Siedeponhls 
eine  solche  Regebnafsiigkcat  stattfindet,  wie  sie  fri^er  (ur  anatoge 
Körper  überhaupt  nachgewiesen  wurde,  ii^  kaum  zu  bezweif^^. 
Aber  sdiw^  ist  es,  in  ein  solches  Gesetz  die  numerischen 
Grofsen  zu  bestimmen,  oder  ein  angestelltes  Gesetz  durch  die 
Beobachtungen  evident  nachzuweisen  oder  zu  widerlegen,  aus 
dem  einfachen  Grund,  weil  die  Beobachtungen  über  einen  und 
dmiselbeii  Köiper  oft  so  differiren,  dafs  man  nicht  weifs,   aitf 
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welche  Angabe  man  eia^  Bew^  oder  eine  WU^^gttng 
basiren  soll.  Auf  diese  DiRn'enzen  habe  ich  schon  Sette  ÜB  -h 
äiiimerksam  gemacht.  Ein  (^setz  erschiene  als  wideriegt,  wean 
es  als  berechnete  Siedepunkte  82*,  415«,  135*  ergäbe,  wo  ab 
Beobachtmigen  64^  75®,  102*  angaben  and.  Aber  w^di^ 
Beweise  kann  man  för  oder  gegea  ein  Gesetz  ans  Beobach'^ 
tungen  entnehmen ,  wetehe  für  denselben  Körper  bald  82* ,  bald 
64*;  für  denselben  bald  115*  bald  75*;  ßr  denseften  bald  135*, 
bald  102*;  für  denselben  brfd  71  bi*  77*  bald  102*,  bald  122* 
als  Siedepunkt  angeben;  welche  den  Siedepunkt  eines  und  des^ 
selben  Körpers  bald  unter  0*,  baM  über  28*  bestimmen,  wie 
Seite  183  nachgewiesen  ist? 

An  einigen  Beispielen  wiH  ich  hier  zdgen,  was  mdi  etwa 
aus  den  zuverläsiägsten  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtoigeä 
scUiefsen  läfst,  aber  diese  Schlüsse  sind  nothwendig,  vras  die 
Zahlengröfsen  angeht,  auf  die  sie  hinfiihren,  nicht  gehörig 
nachgewiesen;  denn  der  zuverlässigen  Beobachtungen  sind  »i 
wenige. 

Nennen  wir  D  die  Anzahl  Grade,  um  weldie  der  Siedepmikt 

einer  Verbindung  erhöht  wffd,  wenn  darin  an  die  Stelle  voa 

Ein  Atom  Wasserstoff  Ein  Atom  Chlor  tritt. 

Essigs.  Hydrat  ) 
r    H    0       1*20*  Liebig's  Angabe^ 

Chloressigs.    \  ^6Dt=.75«;D  =  12*5. 

Hydrat       >         195*  Dumas 
C4  Hj  Gift  O4 


21»,8  Lieb  ig 


Aldehyd 
C4  Hg  O2 

Chlorid 
C.H,a.O,S  94«  Liebig 

Hier  zeigt  sich  ^el  Reg^afsigkeit,  ungeachtet  dafs  diese 
Körper  in  so  verschieduaa  Tenjperatui^n  siedi^    Es  scheim 


>6D  =  72,2;  D  =  12,0 
I 
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Ummäk,  4^  durdi  Eoitveteii  wn  x  Atomeii  Ghicnr  an  die  St^e 
T«a  X'Aleoien  Wasserstoff  d^  Säedcpuriit  um  x  .  13^  erhöht  wird.^ 
Bei  der  grofsen  UnsiiAerheit  der  Beobfachtimgen  läfet  «idi^ 
die  Richtigkeit  der  angegeb»ien  ZaiA  nicht  wohl  VerbivgeR. 
Mdbrete  Angaben  stehen  ganz  hn  Einklang  damit;  z.  B.: 

Siedepunkt 

heredmet:  beobachtet: 

C4  H,oS       730  Regnaull. 

C4HaCl,S     73  +  8.12  =  169«      160°  Derselbe.    , 

Ca  H4  ClU 30%5  Regnault. 

C,  Hj  Cle     30^  +  2  .  12  =  540,5     60^8  Derselbe.    . 
C,  CU       30,5  +  4  .  12  =  78^5       78«  Derselbe. 

^  Aber  diese  Beobachtungen  scheinen  mir  nach  dem  oben 
Hitgeäieilten  nicht  hinlanglidi  constatirt,  um  als  Beweise  ange^ 
sehen  werden  zu  können.  Ebenso  wenig,  dafs  aus  dem  Siede^ 
punkt  von  C12  H«  Cl«,  der  von  Mitscherlich  zu  210«  heob- 
seiltet  wmrde^  für  einen  dem  Chlorbenzid  vergleichbaren  Kohlen- 
wasserstoff, aus  gleichviel  Atomen  Chlor  und  Wasserstoff 
bestehend,  derSied^unkt  210  ~  6  .  12  =  138«  folgen  würde, 
nnd  Couerbe  wirklich  fmr  einen  solchen  135  biS'i40«  beob-« 
achtet  zu  haben  angiebt.  Andrerseits  kann  man  indefs  auch  nicht 
aus  solchen  Beobachtungen  einen  Schlufs  gegen  das  Bestehen 
eines  GeselÄes  ziehen.  Regnaült's  Beobachtungen  über  die 
Siedepunkte  der  Verbindungen,  welche  durch  Substitution  von 
Chlor  in  Aethyk)hlorür  entstehen,  bestätigen  nicht  den  numeri- 
schen Werth ,  der  eben  für  die  Erhöhung  des  Siedepunkts  durdi 
Substitution  gefolgert  wurde,  sie  scheinen  einen  etwas  davon 
abweichenden  zu  ergeben;  aber  das  Schwankende  dieser  Beob- 
achtungen ist  oben  hinlänglich  besprochen.  —  Angaben,  welche 
darauf  hhigehen,  welche  Temperaturerniedrigung  man  anwenden 
mufs,  um  Dämpfe  condensirt  zu  erhalten,  sind  vollends  gar  nicht 
geeignet,  als  Siedepunklsbestunmungen  zur  Bestätigung  oder 
Widerlegung  eines  aufgestellten  Gesetzes  zn  dienen,  indem  bei 
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isäosffidier  AUdidBag  sdbmrer  festsnsldlen  ist^  weUbe  Tempe- 
nlar  ein  gich  bewegender  Daupfstram  eigeadieh  tat,  wenn 
iinch  &e  Temperator  der  KattemischBig,  wddie  dar  Sirom  nf 
dne  kurze  Strecke  dorcheSt,  genau  bekannt  ist 

Wenn  sonach  die  Beobachtongen  noch  nicht  geeignet  sind, 
dafs  ein  Gesetz  mit  aller  Scharfe  aus  ihnen  abgeleitet  w^^den 
könne,  so  scheint  doch  die  Existenz  eines  Gesetzes,  in  der  Form 
wie  es  hier  angestellt  wurde,  unzweifelhaft.  —  Av^  aUea  genau 
ootersuchten  Verbindungen  geht  die  Existenz  solcher  Gesetze 
mit  Gewifsheit  hervor^  an  ihnen  lafst  sich  die  genaue  Ueberein« 
Stimmung  dieser  Gesetze  mit  der  Erfahrung  am  schärfsten  nach- 
weisen; weniger  übereinstimmend  mit  der  Erfahrung  sind  die 
Folgerungen  aus  diesen  Gesetzen  nur  in  den  Fällen,  wo  die  Er- 
fahrung unsicher,  die  Beobachtungen  ungenügend  und  sich  wider- 
sprechend sind  *y 


*^  Die Kenntnifs  der  Gesetze,  auf  welche  Hr.  Dr.  Kopp  die  Aufmerksan» 
keit  in  dem  Vorliegenden  lenkt,  ist  für  den  experimentirenden  Chemi- 
ker von  hohem  Werth,  insofern,  ihre  Existenz  unleugbar  festgestellt, 
sie  Mittel  an  die  Hand  geben,  um  die  Richtigkeit  einer  Beobachtung 
einer  Prufong  zu  miterwerfen,  die  man  vorher  nicht  hatte,  woraus 
sich  denn  von  selbst  Schlösse  auf  die  Reinheit  der  untersuchten  Sub- 
stanzen ergeben. 

Freilich  müfsten  die  künftigen  Beobachtungen  mit  mehr  Sorgfalt 
gemacht  werden  wie  bisher,  wo  die,  welche  vorliegen,  in  keiner 
Weise  vollkommenes  Zutrauen  in  Anspruch  nehmen  können.  Die 
Unterschiede  in  der  Angabe  von  Beobachtungen  liegen  sicher  nicht 
in  der  Substanz,  sondern  in  den  Instrumenten ,  oder  in  dem  Beob- 
achter selbst;  wie  könnten  sonst  denkbarer  Weise  zwei  Sied^unkte 
der  nämlichen  Materie  um  20,-  ja  um  60  Grade  verschieden  ange- 
geben werden;  wie  viele  dieser  Art  mögen  noch  unverbessert  vor- 
handen seyn. 

Wir  controliren  die  Analysen  durch  die  chemischen  Proportion«! 
und  haben  alle  Hoffnung,  auch  für  die  physikalischen  Eigenschaften 
bestimmte  Anhaltspunkte  zu  Yergleichungen  und  nützlichen  Schlüssen 
zu  erhalten;  so  lange  aber  die  herrschende  Sorglosigkeit  bleibt,  wer- 
den alle  Bemühungen,  das  gesetzliche  in  den  Eigenschaften  aufzufin- 
den, erschwert  werden.  Möchte  in  dieser  Beziehung  diese  Bemer- 
kung einen  fruchtbaren  Boden  finden.  J.  L. 
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Speciftsdies  Gewicht  und  SiedepuriEt  arid  nicht  dk  einztgea 
pli^ßftaliseheR  Eigenschaften,  welche  dem  allgemeinen  Gesetze 
fi%en,  dessen.  Form  ich  oben,  Seite  170,  aufi^eHte.  —  Analoge 
Verbindungen  haben,  bei  gleichweit  von  den  Siedepunkten  ab« 
stehenden  Temperaturen,  stets  (fieselbe  Differenz  der  specifischen 
Volume;  also  gehört  auch  die  Ausdehnung  durch  die  Wärme  zu 
den  Eigenschatten,  wo  genaue  Beobachtungen  an  wenigen  Kör- 
pern sichre  Schlüsse  auf  viele  andre  damit  analoge  gestatten. 

Zu  zeigen,  inwiefern  noch  andre  Eigenschaften  analoger 
Veri)indungen  ebenfalls  Regebnäfsigkeit  zeigen,  möge  später  fol-r 
genden  Abhandlungen  vorbehalten  bleiben. 


Der  Lebensprocefs  im  Thiere,  uad  die 

Atmosphäre; 

von  Justus  Liehig. 


Im  vorigen  Jahre  erschien  gleichzeitig  in  Paris  und  in  Braunschweig, 
meine  Schrift  „die  Organische  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  Agricultur,^ 
in  der  ich  die  Nahrungsmittel  und  den  Ernährungsprocels  der  Yegetabüien, 
nach  dem  gegenwartigen  Standpunkte  der  Chemie,  besprochen  habe;  ich 
bin  glucklich  genug  gewesen,  die  Wahrheit  meiner  entAvickelten  Ansichten 
von  einem  der  ersten  und  ausgezeichnetsten  französischen  Chemiker  anerkannt 
zu  sehen,  der  sie  beim  Schlufs  seines  Cursüs  zum  Gegenstand  einer  besonde- 
ren Vorlesung  wählte.  Sein  Vortrag  erschien,  wohlausgearbeitet  und  seinem 
ganzen  Umfang  nach,  zuerst  in  dem  Feuilleton  des  Journal  des  Debats  und 
wurde  später  in  einer  besonderen ,  sehr  elegant  gedruckten , .  Broschüre  in 
den  Buchhandel  gebracht.  In  dieser  Broschüre  ist  natürlich  nicht  erwöhnt, 
dafs  ich  oder  ein  anderer  sich  jemals  mit  diesem  .Gegenstande  beschäftigt 
hat,  denn  Citate  sind  in  einem  Vortrag©  ungewöhnlich  und  ich  bin  da- 
durch in  Gefahr  gekommen ,  das  Eigenthumsrecht  auf  meine  Ansichten  zu 
verlieren.  Jedenfalls  ist  es  bemerkenswerth ,  dafs  nach  sechszehn-  oder 
achtzehnjlgirigera  Wirken  als  Lehrer,  zufällig  zum  erstenmal,   ein  halbes 
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Jf|hr  nach  dem  Encbeineii  vmoeB  BndiM,  der  Lebensiirocefli  der  PflaiiBB 
einen  Platz  in  den  Vorlesungen  dieses  berühmten  Chemikers  ^hi^  usd 

,gewifs  wird  diefs  für  die  Verbreitung  der  von  mir  entwickelten  Walirheitea, 
die  übrigens  in  der  gedachten  Vorlesung  künstlich  mit  absichtlich^  Irr» 
thüinern  verwebt  sind,  nicht  ohne  Nutzen  seyn.  In  der  französischen  Aus- 
gäbe  meines  Buchs  habe  ich  in  der  Vorrede  er^yähnt,  dafs  ich  im  Begriff 
stehe,  ein  ähnliches  Werk  über  Thierphysiologie  erscheinen  zu  lassen,  über 
wekhe  ich  im  Wintersemester  IQ'^'Ao  ^^  Vorlesung  gehalten  habe.  Die 
Substanz  dieses  Vortrags  hat  sidh  durch  meine  Zuhörer  an  viele  Orte  hiii 
verbreitet  und  um  der  Unannehmlichkeit >  an  mir  selbst,  in  meinen  eignen 
Untersuchungen  zum  Plagiarius  zu  werden,  zu  begegnen,  bin  ich  genötbig^, 
anstatt  das  Buch  mit  der  erforderlichen  Ruhe  zu  vollenden,  einen  Theil 
seines  Inhalts  in  dieser  Zeitschrift  mitzuthcilen  und  zwar  in  der  Fonn  von 
abgekürzten  Abhandlungen,  ohne  alle  Citate  und  Analysen. 


In  dem  Thiere,  in  dem  Samen  einer  Pflanze  erkennen  wir 
eine  merkwürdige  Thatigkeit,  eine  Ursache  der  Zunahme  an 
Masse,  des  Ersatzes  an  verbrauchtem  Stoff,  eine  Kraft  in  dem 
Zustande  der  Ruhe.  Durch  äufsore  Bedingungen ,  durch  die  Be» 
gatlung,  durch  Gegenwart  von  Feuchtigkeit  und  Luft  wird  das 
statische  Mgpient  dieser  Thatigkeit  au%d}oI)en;  die  in  Bewegung 
übergehende  lüraft  «ufsert  sich  in  einer  Reihe  von  Formbildun- 
gen,  welche,  wem»  anch  zuweü^  chirch  grade  Linien  einge- 
schlossen ,  doch  weit  entfernt  von  geometrischen  Gestalten  sind, 
so  wie  wir  sie  beim  krystallisirenden  Minerale  beobachten. 
Diese  Kraft  heifst  Lebenskraft 

Die  Zunahme  an  Masse  in  einer  Pflanze,  wird  diffch  den 
Akt  einer  Zersetzung  bedingt,  die  in  gewisse  Ffianzentheilen 
durch  die  Einwirkung  des  Liehls  iHid  da*  Warme  vor  »ch  geht 

Dieser  Zersetzung  unterliegen  in  dem  Lebensprocefs  der 
Pflanze  ausscMiefsIich  nur  anorganische  Materien,  und  wenn  man 
mit  ausgezeichneten  Minerabg^  die  Luft  und  gewisse  andere  Gase, 
ab  Mineralien  gelten  läfst,  so  kam  man  sagen,  dafs  die  vege- 
tative Lebensthütigkeit  die  Verwaadkuig  des  Minerris  in  einen 
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mit  Leben  beg^afaten  Oigamsmus  bewirkt,  das  Miaeral  wk-d  Theii 
eines  Trägers  der  LebenäursfL 

Die  Zunahme  an  Masse  in  einer  lebenden  Pflanze  setzt 
voraus,  dafs  gewisse  Bestandlheile  der  Nahrung,  zu  Bestandthei-- 
len  des  Pflanzenkörpers  werden,  und  eine  Vergleichung  der 
ehemisehen  Zusammensetzung  von  beiden,  zeigt  mit  unzweifelhaf- 
ter GewUüsheit,  welche  von  den  Bestandth^Sen  der  Nahrung  dm* 
getreten,  welche  assimilirt  worden  sind. 

Die  Beobachtungen  der  Pflanzenphysiologen  und  die  Unter- 
suchungen der  Chemiker,  sie  haben  gegenseitig  dazu  gedient, 
am  den  Beweis  zu  führen,  dafs  das  Wachsthum  und  die  Ent^ 
Wickelung  der  Pflanze,  abhängig  sind  von  einer  Auscheidung  von 
SauerstofT,  der  sich  von  den  Bestandtheilen  ihrer  Nahrungsmittel 
trennt. 

bn  graden  Gegensatz  zu  dem  Pflanzenleben  äirfsert  sich  das 
Thierld[)cn  m  einer  nie  aufhörenden  Euisaugung  und  Verbindung 
das  Sfliaerstaffis  der  Luft  mit  gewissen  Bestandtheilen  des  Thi^- 
k^ers. 

Während  kein  Theil  eines  organischen  Wesens  zur  Nahrung 
einer  Pflanze  dienen  kann,  wenn  er  nicht  vorher  ,  in  Folge  von 
Fäulnifs  und  Verwesungsprocessen,  die  Form  eines  anorganischen 
Körpers  angenomnien  hat,  bedarf  der  thierische  Organismus  zu 
seiner  Erhaltung  und  Entvrickelung  höher  organlsirter  Atome. 
Die  Nahrungsmittel  aller  Thiere,  i^nd  unter  allen  Umstandesii 
Theile  V4m  OrguniflneiL 

Durch  ihre  Fähigkeit,  den  Ort  zu  wechseln  und  im  Allge^ 
meinen  dttrch  die  Sinne  unterscheidet  sich  das  Thier  von  der 
Pflanze. 

Alle  diese  Thätigk(Hten  gehen  von  gewissen  Werkzetigen 
aus,  die  in  der  Pflanze  fehlen.  Die  vergldehende  Anatomie  zeig^ 
di&,  die  Bewegungs-  und  Gefiälsiäiirserungett  von .  gewissen  A{v^ 
paralen  id>häiig%  sind,  die  falteinander  in  kefnem  an(tem  Zu-* 
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sammenhange  stehon,  als  dafs  sie  sieb  in  einein  gemeinschaMiehen 
Centrum  vereinigen.  Die  Substanz  des  RückenmaAs,  der  Nerval, 
der  Gehimmaterie  sind  in  ihrer  Zusammensetzung  und  ihrem 
cbemischen  Verhalten  wesentlich  von  der  Substanz  der  Zellen, 
Membranen,  Muskeln  und  der  Ifout  verschieden. 

Alles  was  im  Thierorganismus  Bewegung  genannt  werden 
kann,  geht  von  den  Nervenapparaten  aus.  Die  Bewegungs- 
^scheinungen  in  den  Pflanzen,  die  Saftcirculation,  die  man  in 
manchen  Charen  beobachtet  hat,  das  Schliefsen  der  Blüthen  und 
Blätter,  hangt  von  physikalischen  und  mechanischen  Ursachen 
ab.  Eine  Pflanze  enthält  keine  Nerven.  Wärme  und  Licht  sind 
die  entfernteren  Ursadien  der  Bew^[ungen  in  Pflanzen,  in  den 
Thieren  erkennen  wir  in  den  Nervenapparaten  eine  Quelle  von 
Kraft,  die  sich  in  jedem  Zeitmomente  ilnres  Lebens  wieder  zu 
erneuem  vermag. 

Aehnlich  wie  die  Assunilation  dar  Nahnnigsmittei  in  den 
Pflanzen,  ihr  ganzer  Bildungsprocefs,  abhängig  ist,  von  gewissen 
äufseren  Ursachen,  welche  die  Bewegungen  venriittebi,  ist  die 
Eirtwickelifflg  des  Thierorganismus,  bis  zu  emem  gewissen  Grade 
unabhängig  von  diesen  äufs^m  Ursachen^  eben  weil  er  in  sich 
selbst  durch  ein  besonderes  System  von  Apparaten,  die  zu  dem 
Lebensprocefs  unentbehrliche  Kraft  der  Bewegung  erzeugt. 

Der  Bildungsprocefs,  die  Assimilation,  der  Uebergang  des 
in  Bewegung  befindlichen  Stofis  in  den  Zustand  der  Ruhe,  geht 
bd  Pflanzen  und  Thieren  in  emerlei  Weise  vor  sich  j  es  ist  die 
nämliche  Ursache,  die  in  beiden  die  Zunahme  an  Masse  bedingt, 
es  ist  diefs  das  eigentliche  vegetative  Leben,  es  .Msert  sich 
ohne  Bewufstseyn.  , 

bi  der  Pflanze  giebt  sich  die  vegetative  Lebensthätigkeit 
umälr-Mit^rküng  von  äufseren  Kräften,  in  Thieren  durch  Thä- 
t^keitofi  kund,  die  sich  in  ihrem  Organismus  ^zeugen.  Die 
Värdsräung,  der  Bhitumiauf,  die  Absonderung  der  Säfte,  sie  stehen 
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jddenMs  unter  der  H^iiscjmft  des  Nervensystems,  i^m  es  ist 
ein  und  dieselbe  Kraft  ^  wdche  d^n  Kemi,  dem  Blatt,  der  Wur- 
zetfaser  die  namliohen  wuilderbaren  Eigehsc^aften  giebt,  welche' 
die  secemir^de  Häul,  <lie  Dfäse  besiteen;  welcbie  jedes  Otgm 
im  Thier  befähigt,  sein^  eigenen  Funktionen  vöraaist^en;  mir  die 
Ursachen  der  Bewegungen  sind  in  beiden  verschieden. 

Wihrend  wir  in  den  niedrigsteii  Thierkkssmi  die  Apparate 
der  Bew^fung,  wie  im  blifiruehteteii  Keim  des  Thierei's,  in  dem 
sie  sich  zu  allererst  -entwickehi,  nie  v^miss^,  jfindän  wir  in 
höheren  Thi^klassen  besondere  Apiiarate  des  GefiUils  und  Em- 
pfindens, '  des  Bewufsiseytts.  und  des  höheren  geis^gen  Lebens. 

'  Der  Päthölog  zeigt  uns,  dafs  das  eigentlich  vegetative 
Leben,  keineswegs  an  das  Vorhandenseyn  dieser  Apparate 
geknüpft  ist,  dafs  der  Nutritiensprocefs  In  den  Theilen  des  Kör- 
pers, \^o  die  NeWen. gelahmt  sind,  welcihe  da^  Geföbl  oder  die 
wiSbuhrlichen  Bewegungen  vermitteln,  in  der  ndmlichen  Form 
vcMT  sidi  geht,  als  wie  in  andern,  in  denen  sie  ^sich  in  normalem 
Zustande  befinden,  so  wie  aitf  der  andern  Seite  die  kräftigste 
Energie  des  Wülens,  auf  die;!&isaiiHßen]|iefaung  des  Herzens,  auf 
die  ^Bewegung  der  Eingeweide .  und  die  Secretionsprooesse  keinen 
Eiafiafs  auszufU)en  vermag. 

Die  Erscheinungen  des  höheren  geistigen  Lebens,  sie  kön- 
nen auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  der  Wissenschaft,  nicht 
auf  ihre  nächsten,  viel  wehiger  auf  ihre  letzten  Ursachen  zurück- 
geführt werden,  wur  wissen  weiter  nichts  davon,  als  dafs  sie 
vorhanden  sind;  wir  schreiben  sie  einer  immateriellen  Thätigkeit 
zu, -und  zwai^  insofern  ihre  AeuCserungen  an  die  Materie  sich 
getondän  fijKlen, :  einer  Kraß,  welche  durohaus  verschieden  ist. 
und  tiichts  gemein  bat  mit  der  Lebenskraft.  ;  >  . 

Diese  eigenthümliche  Kraft  Äbtj  wie  rocht  geleugnet 'werdön 
kann,  eiheh  gewissen  JEinflufä  auf  die  vegetative  Lebeiisthätigk^it 
aas^  ;ähilIM%i0  diöTs  von  andern  immifi^eri69eiiFoteilZ€«i,  VchI' 

AhiirI.  d.  Chemie  u.  Pharm.  XLI.  Bds.  2.  Heft.  13 
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bicht>  Electricital,  Wannp  uod  Mag^etisiiiiifi;:  geschieh^  al]$ui  die- 
s^  Einflufs  jäl  nicht  beding^ader  Ari,  «ondwQ  er  mdsert  sidi 
nur  ab  eine  Beaeid.euoigtiiiir,  Störung  qd^r  Verkoagsamung  der 
If^etativen  Lebensj^ocesse^  auf  eine  ganz  ähnliche  Weise  übt 
di0  vegetative  Lebenstbatfgkeif  rückwärts  gewisse  Wirkungen 
auf  das  bewufste  geisrtiige  Ld)en  aus. 

.Es  sind :zirei  KBäfte,  die  sieb  iid)eoeiinnder  im  Aktion  be- 
AMfe»,  aftm  Bewufstse^  und  fieis^  me  feUen  im  Thiere 
imd  der  Idiendigen  Manzev  o^^Kie  dafir  Wir  in  diesen  etwas 
andres  vo^nisBen^  als  dosi  Mangel  aner  besonderen  Ursache 
d^  Steigerung  oder  Störung;  abgesehen  davon,  gehen  alle 
yit^chemischen  Processe  im  Hensehen  und  Thiere  auf.  einerlei 
Weise  vor  sick 

*  ■ 

Das  unaufhörlich  sich  emeuei<nde  Streben,  die  Beziehungen 
der  Psyche  zu  dem  animalischen  Leben  ^mitteln  zu  wollen,  hat 
ton  jeher  die  Fortechritte  der  Physiologie  aufgehallt,  es  war 
ein  bestfflidtges  Heraustreten  aus  den^  Gebiete  der  Naturforschung 
hl  ^s  Reich  der  plmntastischen  Gebilde;  denn  die  begeisterten 
^siologen,  sie  waren^  weit  davon  entfernt,  dk  Gesetze  des 
reifi  thierischeh  Lebens  zu  kennen.  Keiner  von  ihnen  halte  eine 
klare  Vorstellung  über  den  Entwicklungs-  und  Emährungsprocds, 
keiner  yon.d^r  wahren  Ursache  des  Todes.  Sie  erklärten  die 
verborgensten  psychischen  Erscheinungen  und  waren  nicht  im 
Stande  zu  sagen,  was  Fieber  ist  und  in  welcher  Weise  das 
Chinin  wirkt! 

Um  die  Gesetze  der  Bewegungen  im  Thierkörper  zu  ennitK 
t^ln,  war  nur  die  eine  Bedingung,  die  Kcaintnifs  der  Apparate 
erforscht,  welche  die  Bewegungea  vermitteln,  aber  die  Substons 
der  Organe,  die  Veränderungfen,  welche  die  Nahrungsmittel  im 
I^0]»d^  Körper  er&hren,  ihr  Uebergang  zu  BestandtheUen  der 
C^gane  und  rückwiirts  wieder  ia  leblose  Verbindungen,  der  An- 
tbeil,   d€^  di^  Atmpsphare  an  den  Lebeasprocessea  nimmt,  alle 
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ütse  Grandlagen  zu  weiteren  Schlüssen  waren  noch  nicl^  ge-- 
geben. 

Was  hat  die  Psychs,  was  hat  Bewufstseyn  und  GaiM  mit 
der  Entwfdtelung  (ies  DDeaseUiohon  Fo^s,  mit  d^  des  Foe« 
tiis  im  Hufanerei  zu  schaffen?  geWifs  nicht  mehr  als  sie  Aii^ 
theil  iiinnmt^  an  der .  Enftwkkelung  des  Samens  einei'  Pflaaze! 
fiocheii  wir  vor  der  Haiid  die  jguM  psycUschen  Erschänuageti 
auf  ihre  lebBten '.  Ursachen  zurüchzufährm  utid  hüti^  wir  nns  vor 
Füssen  y  ehe  wv  eine  Grundlage  haben.  Wir  kennen  genau 
den  Mechanismns  des  Auges  ^  aUeni  weder  die  Anatomie  meh 
Chemie  wird  uns  jemals  Aiifechlitfs  geben,  wie  der  Lidilstndd 
zum  Bewu£stseyn  gelangt.  Bie  Natmforschung  hat  eine  bestimmte 
Gränze,  die  sie  nicht  überschreiten  darf,  sie  mufs  sich  stel^ 
daran  erinnern,  dafs  nnt  allen  Entdeckungen  nicht  in  Erfahrung 
gebracht  werden  kann^  was  Licht,  Eldstricität  und  Magnetiani^ 
für  Dmge  sind,  eben  weil  der  menschliche  Gmst  nur  Vorstellua- 
gen  hat  für  Dinge ,  wekhe  Materialität  besitzen.  Wir  können 
aber  die  Gesetze  ihres  Zustands  der  Ruhe  und  der  Bewegung 
erforschen,  eben  weil  sie  sich  in  Erscheinungen  äufsern.  So 
können  zweifellos  die  Gesetze  des  Lebens  und  alles  was  sie  stört, 
befördert  oder  ändert^  erforscht  werden,  ohne  dafs  man  jemals 
wissen  wird,  was  das  Leben  ist;  so  führte  die  Erforschung  der 
Gesetze  des  Falles  und  der  Bewegung  der  Himmelskörper  auf 
eine  vorher  nie  gedachte  Vorstellung  über  ihre  Ursache.  Diese 
Yorstdlung  konnte  in  ihrer  Klarheit  nicht  entstehen,  ohne  die 
Kenntnifs  der  Erscheinungen,  au^  denen  sie  sich  entwickelte; 
an  und  für  sich  ist  ja  die  Schwerkraft,,  wiei  das  Licht  für  einen 
BIindgd)ornen,  ein  blofses  Wort. 

Die  neue  Wissenschaft  der  Physiologie  hat  die  Methode  des 
Aristoteles  verlassen,  sie  erfindet  keinen  hon*or  vacui,  keine 
Qainta  essenüa  mdr,  um  den  gläubigen  Zuhörer^  Anfischlüs^ 
uadSi^klarungen  von  Erscheinung^  zu  geben,  deresl  eigentjieher 
Verband  mit  andern,  deren  letzte  Ursache  nicht  ermitt^t  jwfj^  zum 

13* 
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HeO  der  Wissenschaft,  mufs  man  hinzusetzen,  und  zum  Segen  fiir 
die  Menschheit. 

Wenn  wir  fesihalten,  dafs  alle  Erscheinungen  in  dem  Or- 
ganismus der  Pflanzen  und  des  Thieres  einer  ganz  eigenthumiichen 
Ursache  zugeschrieben  werden  müssen,  welche  in  ihren  Aeufse- 
rungen  durchaus  verschieden  ist,  von  allen  andern  Ursachen,  die 
Znstandsanderungen  oder  Bew^mngen  bedingen,  wenn  wir  die 
Lebenskraft  also  gelten  lassen  &if  eine  für  sich  bestehende  Kraft^ 
so  haben  wir  in  den  Erscheinungen  des  organischen  Lebens, 
wie  in  allen  andern  Erscheinungen,  welche  Kräftai  zugeschrieben 
werden  müssen,  eine  Statik  (Zustand  des  Gleichgewichtes,  be- 
dingt durch  einen  Widerstand)  und  eine  Dynamik  der  Le- 
benskraft. 

Alle  Theile  des  Thierkörpers  biMen  sich  aus  einer  e^en- 
thümlichen,  in  seinem  Organismus  circulirenden  Flüssigkeit,  in 
Folge  einer,  jeder  Zelle,  jedem  Organe  oder  Theile  eines  Or- 
gans inwohnenden  Thätigkeit.  Die  Physiologie  lehrt,  dafs  alle 
Bestandtheile  des  Körpers  ursprünglich  Blut  waren,  oder  dafs 
sie  wenigstens  den  entstehenden  Organen  durch  diese  Flüssigkeit 
zugeführt  worden  sind. 

Die  gewöhnlichsten  Erfahrungen  geben  femer  zu  erkennen, 
dafs  in  jedem  Momente  des  Lebens  in  dem  Thierorganismus  ein 
forldauernder,  mehr  oder  minder  beschleunigter  Stoffwechsel  vor 
sich  geht,  dafs  ein  Theil  der  Gebilde  sich  zu  formlosen  Stoffen 
umsetzt,  dafs  sie  ihren  Zustand  des  Lebens  verlieren  und  wieder 
erneuert  werden  müssen.  Die  Physiologie  hat  entscheidende 
Gründe  genug  für  die  Meinung,  dafs  jede  Bewegung,  jede  Kraft- 
äufserung  die  Folge  einer  Umsetzung  der  Gebilde,  oder  der 
Substanz  derselben  ist,  dafs  jede  Vorstellung,  jeder  Affect  Ver- 
änderungen in  der  chemischen  Beschaffenheit  der  abgesonderten 
Säfte  zur  Folge  hat,  dafs  jeder  Gedanke,  jede  Empfindung  von 
einer  Aenderung  in  der  Zusammensetzung  der  Gehimsubäanz 
begleitet  ist. 
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Zur  Unlerhcdtim^  d^  Lebenserscheinungen  im  Thiere  gehö- 
rea.gewissef  Stoffe,  TheUe  von  Organismen,  die  man  Nahnmgs- 
vdUel  nemit;  in  Folge  einer  Reihe  von  Veränderungen  dienen 
sie  entweder  zur  Vermehrung  seiner  Masse  Czur  Ernährung) 
oder  2ami  Ersätze  an  verbraucUem  Stoff  (Reproduktion)  odar 
sie  dienen  zur  Hervorbringung  von  Kraft 

Wenn  wir  die  Aufnahme  von  Nahrimgsmittebi  als  die  eine 
Bedingung  des  Lebens  bezeichnen,  so  ist  die  zweite  eine  fort- 
dauernde Einsaugung  von  Sauerstoff  und  der  atmosphärisciyen  Luft. 

Von  dem  Standpunkte  des  Naturforschers  aus,  zeigt  ^ich  das 
Tiiierleben  in  einer  Reihe  von  Erscheinungen,  deren  Zusammen- 
hang imd  Wiederkehr  vermittelt  wird,  durch  eine  In  dem  Orga- 
nismus vorgehende  Veränderung,  welche  die  Nahrungsmittel  und 
der  eingesaugte  atmosphärische  Sauerstoff,  unter  der  Mitwirkung 
der  Ld)enskraft  erleiden. 

Alle  vitalen  Thätigkeiten  entspringen  aus  der  Wechselwir- 
kung des  Sauerstoffs  der  Luft  und  der  Bestandtheile  der  Nah- 
rungsmittel. 

In  der  Ernährung  und  Reproduktion  erkennen  wir  den 
Uebergang  des  Stoffs  aus  dem  Zustande  der  Bewegung  in  den 
Zustand  der  Ruhe  (des  statischen  Gleichgewichts);  durch  den 
Einflufs  des  Nervensystems  gelangt  dieser  Stoff  in  den  Zustand 
der  Bewegung.  Die  letzten  Ursachen  dieser  Zustände  der  Le- 
benskraft sind  die  chemischen  Kräfte. 

Die  Ursache  des  Zustandes  des  Ruhe  ist  ein  Widerstand, 
welcher  bedingt  wird  durch  eine  Kraft  der  Anziehung  (Terbin- 
doBg)?  welche  zwischen  den  kleinsten  Theilchen  der  Materie 
wirkt  und  nur  bei  umnittelbarer  Berührung,  oder  in  unmefsbar 
kl#a^  Entfernungen  sich  thätig  zeigt. 

Diese  besondere  Art  der  Anziehung,  man  kann  ihr  natur-* 
lieh  die  verschiedensten  Nmnen  geben,  der  Chemiker  nennt  sie 
ab^  Affinität. 
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Die  B^ngfiing  des  Zustandes  der  BewcfdPg  fiegl<  in  ein^ 
RBAe  von  Vorändenngen,  welche  die  Nahrungfailitlel  in  dem 
Organismus  erleiden,  in  Folge  also  von  Zersetzungi|Hrocess^ 
weiche  die  Nafanmganittel  aii  und  fiir  sidi,  oder  die  daraus  ent- 
sprungjenea  Gebilde,  od^  Bestandteile  der  Oi^ne  erleiden. 

Der  Hauptcharacter  des  vegetativen  Lebens  ist  ein  steter 
üebergang  des  in  Bewegung  gesetzten  Stoffs  in  den  Zustand 
des  statischen  Gleichgewichtes.  So  lange  die  Pflanze  lebt,  ist 
kein  St3istand  in  der  Zunahme  bemerklich,  kein  Theil  eines  Or- 
gans der  Pflanze  nimmt  an  Masse  ab.  Wenn  eine  Zersetzung 
erfolgt,  so  Ist  sie  eine  Folge  der  Assimilation.  Eine  Pflanze  er- 
zeugt in  sich  selbst  keine  Kraft  der  Bewegung,  kein  Theil  flirer 
Gebilde  verliert  durch  eine  in  ihrem  Organismus  vorhandene 
Ursache  den  Zustand  des  Lebens  und  geht  in  formlose  Verbm- 
dungen  über,  in  ihr  findet  kein  Verbrauch  statt  Der  Verbrauch 
im  Thier  ist  eine  Aenderung  des  Zustandes  und  der  Zusammen- 
setzung gewisser  Besiandtheiie  des  Thierkörp^s,  er  geht  mithin 
vor. sich  in  Folge  chemischer  Actionen.  Der  Einflufs  der  Gifte, 
dif^  Arzneimittel  auf  den  lebenden  thierischen  Körper  zeigt  auf 
ek^  evidente  Weise,  dafs  der  Act  der  chemischea  Zersetzung 
mui  Verbindung  im  Thierkörper,  die  .sich  uns  in  der  Form,  von 
L^^CiQrscbeinpngen  zu  erkennen  geben,  dafs  sie  durch  ähnlich 
wkkende  jChemische  Kräfte  gesteigert,  durdi  entgegengesetzt 
wirkende  verlangsamt  und  au%eho^en  werden  können^  dafs  wir 
auf  jeden  Theil  eines  Organs  durch  Stoffe,  die  eine  bestimmte 
cheraisdie  Ac(ion  besitzen,  eme  Wirkung  auszuüben  vermögen. 

Aehididi  also  wie  in  der  gesd^S£^enen  gdvanisohen  -Sätife^ 
durch  gewisse  Veränderungeni,  welche  ein  anorganisdidt  Kwper, 
ein  Metall ;  bei  seiner  BeriähFung  mit  einer  gfiure  erieideft,  eissk 
gewisses  Etwas  für  unsere  Siraie  wahrnehmbar  wird^  was  wir 
n^it  einem  Strome  decirischer  Matme  bezeiofanen,  eatstehjBn.ui 
Folge  von  Umsetzungen  und  Veränderungen  von  Matericia,  ^ 
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freier  Thriie  wtm  Orgaolsinen  waren,  gevrisse  BewegimgST  wA 
Thätigkeitsaufserungen,  die  wir  Leben  nennen. 

Der  electrische  Särom  giebt  sich  uns  zu  mlccnilen  durch 
gewisse  Erscheinungen  der  AnKiefaimg  und  Abstofsung,  welche 
andere  an  und  ffir  sich  bewegungslose  Materien  durch  ihn  em^ 
pfangen,  durch  Erscheinungen  der  Bildung  und  Zersetzung  che- 
mischer Verf)indungen ,  die  sich  uberaH  fiofsem,  wo  der  Wider- 
istand  die  Bewegung  nicht  aufhebt. 

Von  diesem  Standpunkte  allein  und  von  keinem  andern  aus 
darf  die  Chemie  die  Lebenserschemungen  studiren.  Wunder 
finden  wir  äberall;  die  Bildung  eines  Krystalls,  eines  Octaeders 
ist  nicht  minder  unbegreiflich,  wie  die  Entstehung  eines  Blatts 
oder  einer  Muskelfaser,  und  die  Entstehung  des  Zinnobers  aus 
Quecksilber  und  Schwefel  ist  ein  ebenso  grofses  Räthsel,  wie' 
die  Bildung  eines  Auges  aus  der  Substanz  des  Blutes. 

Aufnabme  von  Nahrungsmittehi  und  Sauerstoff  sind  die  er-, 
sten  Bedingungen  zur  Unt^haltung  des  thierischen  Lebens. 

In  jedem  Zeittheilcben  seines  Lebei^  nimmt  der  Mensch, 
durch  die  Organe  der  Respiration  Sauerstoff  auf^  nie  ist,  so  lange 
das  thier  lebt,  ein  Stillstand  bemerklich. 

Die  Beobachtungen  der  Pbysiok)gen  zeigen,  dafs  der  Körper 
eines  erwachsenen  Menschen,  nach  24  Stunden,  bei  hinlänglicher 
Nahrung,  am  Gewicht  weder  zu-  noch  abgenomm^  hat,  den- 
noch ist  die  Menge  von  Sauerstoff,  dia  in  dieser  Zdt  in  ^nen 
Oi^anismus  au^enommen  wurde,  höchst  beträchtlich. 

Nach  Lavoisier's  Versuchen  werden  von  einem  erwachse- 
nen Manne  in  ehiem  Jahre  746  %,  nach  Menzies  837  % 
Sanemtoffgas  aus  der  Atmosphäre,  in  seinen  Körper  aufge- 
nommen und  dennoch  finden  wir  sein  Gewi<M  zu  Anfang  und 
Ende  des  Jahres  entweder  ganz  unverändert,  oder  die  Ab-  und 
Zunahme  bewegt  sick  um  wenige  Pfunde. 

Wo  ist,  kann  man  fragen,  dieses  enorme  Gewicht  an  Sauer- 
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Stoff  hingekommen,  was  ein  Individuum  im  VerhNife  dnes  Jahres 
in  sich  aufnimmt? 

Diese  Frage  ist  mit  befriedigender  Sicherheit  gelöst;  kein 
Theil  des  au^encmimenien  Sauerstoffs  bleibt  im  Körper,  sondern 
er  tritt  in  der  Form  einer  KoU^stoff-  oder  einer  Wasserstoff- 
yerbindung  wieder  aus. 

Der  Kohlenstoff  und  Wasse;rstoff  von  gewissen  Bestandtei- 
len des  Thierkörpers,  haben  sich  mit  dem  durch  die  Haut  und 
Lunge  aufgenommenen  Sauerstoff  verbunden,  sie  sind  als  Koh- 
lensäure und  Wasserdampf  wieder  ausgetreten. 

Mit  jedem  Äthemzuge,  in  jedem  Lebensmomente  trennen 
sich  von  dem  Thierorganismus  gewisse  Mengen  seiner  Bestand- 
Iheile,  nachdem  sie  mit  dem  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft 
eine  Verbindung,  in  dem  Körper  selbst,  eingegangen  sind. 

'  Wenn  wir ,  um  einen  Anhaltspunkt  zu  einer  Rechnung  zu 
haben,  mit  Lavoisjer  und  Seguin  annehmen,  dafs  der  er- 
wachsene Mensch  täglich  65  Loth  Sauerstoff  (46037  Cubikzoll 
=  15661  Gran  fr.  Gew.)  in  sich  aufnimmt,  und  wir  seine  Blut^ 
masse  zu  24  Pfund,  bei  einem  Wassergehalt  von  80  pCt  an- 
nehmen, so  ergiebt  sich  aus  der  bekannten  Zusammensetzung 
des  Blutes,  dafs  zu  einer  völligen  Verwandlung  des  Kohlenstofis 
und  Wasserstoffs  im  Blut,  in  Kohlensaure  und  Wasser  66040 
Gran  Sauerstoff  nöthig  sind,  die  in  4  Tagen  und  5  Stunden  in 
den  Körper  eines  erwachsenen  Menschen  aufgenommen  .werden. 

Gteidigultig  ob  der  Sauerstoff  an  die  Bestandtheile  des  Bluts 
tritt  oder  an  andere  kohlen-*  und  wasserstoffreiche  Materien  im 
Körper,  es  kann  dem  Schlüsse  nichts  entgegenge^tzt  werden, 
dafs  dem  menschlichen  Körper  in  4  Tagen  und  5  Stunden,  so 
viel  an  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  seinen  Nahrungsmitteln 
wieder  zugefüiul;  werden  mufs,  als  nöthig  wäre,  :^  Pfund  Blut 
n^it  diesen  Bestandtheilen  zu  versehen,  vorausgesetzt  da£s  das 
Gewicht  des  Körpers  sich  nicht  ändern,  da£s  er  seine  normal^e 
Be^C^haffenheit  i>dwupten  soll. 
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Diese  Zufiibr  gesdiieht  dwch  (fie  Speisen. 

Aus  der  genauen  Bestimmung  der  Kohlenstoffmenge,  welche 
durch  die  Speisen  in  den  Körper  au%enommen  werden ,  so  wie 
durch  die  Ausmittelung  derjenigen  Quantität,  welche  durch  die 
Faeces  und  den  Urin  unverbvannt,  oder  wenn  man  will,  in  einer 
andern  Form ,  als  in  der  Form  einer  SauerstoflVerbindung  wie- 
der austntt,  ergiebt  sich,  dafs  eis  erwachsener  Mann,  im  Zu- 
mnde  mäfeiger  Bewegung  tiigliofa  27,8  Loth  Kohlenstoff  v«rzelul*> 

Diese  27Vio  Loth  Kohlenstoff  entweichen  aus  Haut  und 
Lunge  m  der  Form  von  kohlensaurem  Gas. 

Zur  Verwandlung  in  kohlensaures  Gas  bedürien  diese  27,8 
Loth  Kohlenstoff  74  Loth  Sauerstolh 

Nach  den  analytischen  Bestimmungen  von  Boussingault 
CAnnales  de^  chim.  et  de  phys.  LXX.  1.  S.  136)  verzehrt  ein  Pferd 


*")  Die  eben  angeführten  Zahlen  sind  durchschnittlich  dem  Verbrauch 
von  856  Mann  casemirter  Soldaten  entnommen,  deren  Speisen  (Brod, 
Kartoffeln,  -l^leisch,  Linsen,  Erbsen,  Bohnen  etc.)  wfthrend  eines 
Monats  bis  auf  Pfeffer,  Salz  und  Butter,  mit  der  gröfsten  Genauig« 
keit  gewogen  und  jedes  einzelne  der  Elementaranalyse  unterworfen 
worden  war.  Eine  Ausnahme  hiervon  machten  drei  Gardisten^  welche 
aufser  dem  vorschriftsmäfsigen  Brodquantum  (2  Pf.  tfiglich)  in  jeder 
-Löhnungsperiode  Vi  Laib  r=  2Vs  Pf.  mehr  bekamen  und  1  Tam- 
bour der  Vi  Laib  übrig  behielt.  Ungerechnet  hierin  ist  der  Kohlen- 
stoffgehalt der  frischen  Gemüse,  des  Sauerkrauts,  so  wie  dasjenige, 
yvtLB  die  Soldaten  des  Abends  verzehren.  Nach  einem  annähernden 
Ueberschlage  des  Feldwebels  verzehrt  jeder  Soldat  täglich  durch- 
schnittlich 6  Loth  AVurst,  IV«  Loth  Butter,  V«  Schoppen  (V^  Litr.) 
Bier  und  Vio  Schoppen  Branntwein,  deren  Kohlenstoffgehalt  mehr  als 
das  Doppelte  beträgt,  von  dem  Kohlenstoffgehalt  der  Faeces  und  des 
Urins  zusammengenommen.  Die  Faeces  betragen  bei  einem  Soldaten 
durchschnittlich  llVs  Loth,  sie  enthalten  75  pCt.  Wasser  und  der 
trockne  Rückstand  45,24  pCt.  Kohlenstoff  und  13,15  pCt.  Asche.' 
160  Theile  frische  Faeces  enthalten  4iieniach  11,31  Kohlenstoff,  sehr 
nahe  so  viel  wie  ein  gleiches  Gewicht  frisches  Fleischt  In  obigef 
Rechnung  ist  der  Kohlenstoff  der  Faeces  und  der  des  Urins  gleich- 
geselat  Worden  dem  Kohlenstoffgehalt  der  frischen  G^nfise  und  der 
andern  Speisen,  welche  im  Wirthflhause  venehrit  imrden. 
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in  24  Stunden  ISS'A  Loth  Kohlensloff,  eine  mib^ebende  Kuh 

141  Vt  Lotb. 

Pie  hier  angeführten  Kohlenstoffmengen  sind  als  Kohlensaure 
aus  ihrem  Körper  getreten,  das  Pferd  h^t  in  24  Stunden  für  die. 
Ueberfuhrmg  des  Kohlenstoffs  in  Kohlensaiire  13Vsi  ft  und  dio 
Kuh  llVs  9^  Sau^stoff  verbrciucht. 

Da  kein  Theil  des  au%enommenen  S<tuerstoffs  in  einer  auf- 
dem  Form  als  in  der  m&t  K<4ik»stoff*-  oder  Wasis^rstoff^er- 
bindung  wieder  aus  dem  Körper  tritt,  da  fem^  bei  normalem 
Gesundheitszustande  der  ausgetretene  Kohlenstoff  und  Wasserstoff 
wieder  ersetzt  wird  durch  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  den  wür 
in  den  Speisen  zuführen,  so  ist  klar,  dafs  die  Menge  von  Nah- 
rung, welche  der  thierische  Organismus  zu  seiner  Erhaltung  be- 
darf, in  gradem  Yerhältnifs  steht  zu  dem  aufgenommenen 
Sauerstoff. 

Zwei  Thiere',  die  in  gleichen  Zeilen  ungleiche  Mengen  von 
Sauerstoff  durch  Haut  und  Lunge  in  sich  aufnehmen,  verzehren 
in  einem  ahnlichen  Yerhältnifs  ein  ungleiches  Gewicht  von  der 
namUdien  Speise. 

In  gleichen  Zeiten  ist  der  Sauerstoff^erbrauch  ausdrfickbar 
durch  die  Anzahl  der  Athemz%e;  es  ist  klar,  dafs  bei  einem 
und  demselben  Thiere  die  Mei^e  der  m  geniefsenden  Nahrung 
wechselt^  je  nach  der  Starke  und  Anzahl  der  Athemziige. 

Ein  Kind,  dessen  Respirationswerkzeuge  sich  in  gröfserer 
Thätigkeit  befinden,  mufs  häi^ger  tmd  verhättnlfsmäfsig  mehr 
Nahrung  zu  sich  nehmen,  als  ein  Erwachsener,  es  kann  den 
Hunger  weniger  leidit  ertragen.  Ein  Vogel  stirbt  bei  Mangel 
an  Nahrung  den  dritten  Tag;  eine  Schlange,  die  in  einer  Stunde, 
unter  einer  Glasglocke  athmend,  kaum  so  viel  Saum^sloff  verzehrt, 
dafs  die  davon  erzeugte  Kohl^saure  walundunbar  ist ,  lebt  drei 
Monate  und  länger  ohne  Nahrung. 

Im  Zustand  der  Ruhe  betragl  die  AmM  der  Atbemzuge 
weniger  als  im  Zustand  der  Bewegung  und  Arbeit.    Die  Menge 
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der  in  b^dbn  Zaslanden  nobmndigcn  Nahnu^  mifs  ia  dem  nam^ 

liehen  Verhältnifs  stehen. 

Ein  Ueberflufs  von  Nahrung  und  Mangel  an  eingeathmetem 
Sauerstoff  C^n  Bewegung),  so  wie  steriie  Bewegung  Cdie  zu 
einem  gföfseren  Maiafs  von  Nahrung  zwingt)  und  schwache  Yer- 
dauttogsorgane  sind  unverträglich  miteinander. 

Die  Menge  des  Sauerstoffs,  welche  ein  Thier  durch  die 
Lunge  aufnimmt,  ist  aber  nicht  allein  abhängig  von  der  Anzahl 
der  Alhemzüge,  sondern  auch  von  der  Temperaliu*  der  einge- 
athmeten  Luft. 

Die  Brusthöhle  eines  Thieres  hat  eine  unveränderliche  Gröfse, 
mit  jedem  Athemzuge  tritt  eine  gewisse  Menge  Luft  ein,  die  in 
Beziehung  auf  ihr  Volumen  als  gleichbleibend  angesehen  werden 
kann.  Aber  ihr  Gewicht  und  damit  das  Gewicht  des  darin  ent- 
haltenen Sauerstoffs  bleibt  sich  nicht  gleich.  In  der,  Wärme 
dehnt  sich  die  Luft  aus,  in  der  Kälte  zieht  sie  sich  zusammen. 
In  einem  gleichen  Volum  kalter  und  warmer  Luft,  haben  wir  ein 
ungleiches  Gewicht  Sauerstoff.  Wenn  ein  erwachsener  Mensch 
bei  25®  46037  CubikzoU  Sauerstoff  aufnimmt,  so  betragt  dieses 
dem  Gewicht  nach  65  Loth;  wenn  das  nämliche  Volum  Sauer- 
Stoff  bei  0<*  eingeathmet  wird,  so  werden  in  der  nämlichen  Zeit 
70  Loth  davon  aufgenommen. 

Im  Sommer  und  Winter,  am  Pole  und  Aequator  athmen 
wir  ein  gleiches  Luftvolumen  ein,  und  wenn  wir  in  einer  glei- 
chen Anzahl  von  Athemzügen  im  Sommer  63  Loth  in  uns  auf- 
nehmen, so  beträgt  das  eingesaugte  Süuerstoffquafttum  bei  0<> 
70  loth,  in  Slcilien  Cbel  35^)  57  Loth,  tei  - 10<>  78  Loth. 

Das  aufgenommene  Sauerstoffgas  tritt  im  Sommer  und  Win- 
ter in  «älffilicher  Weise  verändert  wieder  aus,  "Wit  athmen  in 
niederer  Temperatur  mehr  Kohlenstoff  aus  wie  in  höherer,  und 
wir  jBossen  «a  dem  aindidien  Verbälttiifs  mehr  oder  /weniger 
KbUensloff  in  den  Speisen  geniersen,  in  üchwcdeo  mehr  wie  in 
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Sieilien,  in  unsern  Gegenden  im  Wintar  ein  ganzes  Achtel  mehr 
wie  im  Sommer. 

Selbst  wenn  wir  dem  Gewicht  nach  gteiche  Quantitäten 
Speise  in  kalten  und^  wannen  Gegenden  geniefsen,  so  hat  eine 
unendliche  Weisheit  die  Einrichtung  getroffen,  dafs  diese  Speisen 
höchst  ungleich  in  ihrem  Kohlenstoffgehalte  sind.  Pie  Früchte, 
welche  der  Südländer  geaiefst,  enthalten  im  frischen  Zustande 
nicht  über  12  pCt  Kohlenstoff,  während  der  Speck  und  Tbran 
des  Polarlanders  66  bis  80  pCt  Kohlenstoff  enthalten. 

Es  ist  keine  schwere  Au%abe,  sich  in  warmen  Gegenden 
der  Mäfsigkeit  zu  befleifsigen,  oder  lange  Zeit  den  Hunger  unter 
dem  Aequator  zu  ertragen ,  allein  Kälte  und  Hunger  reiben  in 
kurzer  Zeit  den  Körper  auf. 

Die  Wechselwirkung  der  Bestaiidtheile  der  Speisen  und  des 
durch  die  Blulcirculalion  im  Körper  verbreiteten  Sauerstoffs  ist 
die  QueUe  der  thierischen  Wärme. 

Alle  lebenden  Wesen,  deren  Existenz  auf  einer  Einsaugung 
von  Sauerstoff  beruht,  besitzen  eine  von  der  Umgebung  unab- 
hängige  Wärmequelle. 

Diese  Wahrheit  bezieht  sich  auf  alle  Thiere,  sie  erstreckt 
sich  auf  den  keimenden  Samen ,  auf  die  Blüthe  der  Pflanze  und 
auf  die  reifende  Frucht. 

Nur  in  den  Theilen  des  Thieres,  zu  welchen  arterielles  Blut, 
und  durch  dieses  der  in  dem  Athmüngsprocefs  angenommene 
Sauerstoff  gelangen  kann,  wird  Wärme  erzeugt.  Haare,  Wolle, 
Federn  besitzen  keine  eigenthümliche  Temperatur. 

Diese  höhere  Temperatur  des  Thierkörpers  oder  wenn  man 
will,  Wärmeausscheidung  ist  überall  und  unter  allen  Umstanden 
die  Folge  der  Verbindung  einer  brennbaren  Substanz  mit 
Sauerstoff. 

In  \yelcher  Form  sich  auch  der  Kohlenstoff  mit  Sanerstoff 
verbinden,  mag,  der  Akt  der  Veri)mdung  kann  nicht  vor  sich 
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gehen,  ohiie  von  Entwicklung  von  Wärme  begleitet  zu  seyn, 
gleichgültig,  ob  sie  langsam  oder  rasch  erfolgt,  ob  sie  in  höhe- 
rer oder  niederer  Temperatur  vor  sich  geht^  stets  bleibt  die 
freigewordene  Wärmemenge  eine  rniverändeiüche  Grörse. 

Der  KohlenstoiT  der  Speisen,  der  sich  im  Thierkörper  in 
Kohlensäure  verwandeil,  mufs  ebenso  viel  Wärme  entwickeh, 
als  wenn,  er  in  der  Luft  oder  im  SauerstofT  direct  verbrannt 
worden  wäre;  der  einzige  Unterschied  ist  der,  dafs  die  erzeugte 
Wärmemenge  sich  auf  ungleiche  Zeilen  verlheill,  in  reinem 
Sauersloffgas  gehl  die  Verbrennung  schneller  vor  sich,  die  Tem- 
peratur ist  höher,  in  der  Luft  langsamer,  die  Temperatur  ist 
niedriger,  sie  hält  aber  länger  an. 

Es  ist  klar,  dafs  mit  der  Menge  des  in  gleichen  Zeiten 
durch  den  Athmungsprocefs  zugeführlen  Sauerstoffs,  die  Anzahl 
der  freigewordenen  Wärmegrade  zu-  oder  abnehmen  mufs. 
Thiere,  welche  rasch  und  schnell  alhmen,  und  demzufolge  viel 
Sauerstoff  verzehren,  besitzen  eine  höhere  Temperatur  als  andere, 
die  in  derselben  Zeit,  bei  gleichem  Volum  des  zu  erwärmenden 
Körpers  weniger  in  sich  aufnehmen;  ein  Kind  mehr  (39^^)  als 
ein  erwachsener  Mensch  C37,5")  ein  Vogel  mehr  C40— 41®)  wie 
ein  vierfüfsiges  Thier  C37 — 38*^),  wie  ein  Fisch  oder  Amphi- 
bium,  dessen  Eigentemperatur  sich  V\  bis  2®  über  das  umge- 
bende Medium  erhebt.  Alle  Thiere  sind  warmblütig,  allein  nur 
bei  denen,  welche  durch  Lungen  athmen,  ist  die  Eigenwärme 
ganz  unabhängig  von  der  Temperatur  der  Umgebung. 

Die  zuverlässigsten  Beobachtungen  beweisen,  dafs  in  allen 
Klimaten,  in  der  gemäfeigten  Zone  sowohl  wie  am  Aequator, 
oder  an  den  Polen,  die  Temperatur  des  Menschen,  so  wie. die 
aller  sogenannten  warmblütigen  Thiere,  niemals  wechselt j 
allein  wie  verschieden  sind  diö  Zustände,  in  denen  sie  leben,;. 

Der  'Thierkörpo*  ist  ein  arwärmter  Körper,  der  sich  m 
seiner  Umgebung  verhalt  wie  alle  wamMD  Kocper;  er  empfing! 
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W«mß>  wenn  die  äufserer  Ten^erato  höhef,  er  giebt  Wärme 
ab,  wenn  sie  niedriger  i§l,  als  seine  eigene  Temperatur. 

Wir  wissen,  dafs  die  Schnelligkeit  dor  Abkühlnng  eines 
warmen  Körpers  wächst,  mit  der  Differenz  seiner  eignen  Tem- 
peratur, und  der  des  Mediums,  worin  er  sieh  befindet,  d.  h.  je 
kälter  die  Umgebwg  ist,  in  desto  kürzerer  Zeit  kühlt  sich  der 
wanne  Körper  ^b. 

Wie  ungleich  ist  aber  der  Wärme  vertust,  den  ein  Mensch 
in  Palermo  erleidet,  wo  die  äufsere  Temperatur  n$ihe  gleich  ist 
der  Temperatur  des  Körpers,  und  der  eines  Menschen,  der  am 
Pole  lebt,  wo  die  Temperatur  40-— 50  Grade  niedriger  isL 

-  Trotz  diesem  so  höchst  ungleichen  Wänneverlust,  zeigt  die 
Erfahrung,  dafs  das  Blut  des  Polarländers  keine  niedrigere  Tem- 
peratur besitzt,  als  das  des  Sikllfinders,  der  in  einer  so  ver- 
schiedenen Umgebung  lebt. 

Diese  Thatsache  ihrer  wahren  Bedeutung  nach  anerkannt, 
beweist,  dafs  der  Wärmeverlust  in  denj  Thierkörper  ebenso 
schnell  erneuert  wird;  im  Winter  erfolgt  diese  Erneuerung  schnel- 
ler wie  ini  Sommer,  am  Pole  rascher  wie  am  Aequalor. 

In  verschiedenen  Klimaten  wechselt  nun  die  Menge  des 
durch  die  Respiration  in  den  Körper  tretenden  Sauerstoffs  nach 
der  Temperatur  der  äufsem  Luft;  mit  dem  Wärmeverlust  durch 
Abkühlung  steigt  die  Menge  des  eingeathmeten  Sauerstoffs;  die 
zur  Verbindung  mit  diesem  Sauerstoff ,  nöthige  Menge  Kohlen- 
stoff oder  Wasserstoff,  sie  mufs  in  einem  ähnlichen  Verhältnifs 
zunehmen. 

Es  ist  klar,  dafs  der  Wärmeersatz  bewirkt  wird  durch  die 
Wechsehviflamg  der  Bestandtheifc  der  Speisen,  die  sich  mit  dem 
cfingeathmefenF  Sauerstoff  verbmden.  Um  einen  trivialen'  aber 
defsWegeh  nicht  mimler  richtigen  Vergleich  anzuwenden,  verhält 
sich'4n  dieser  Beziehung  der  Thierkörper,  wie  ein  Öfbii,  dön 
wir  Jnit  Brtonniaterid  versehen j  CrleichgUtig,  welche  Formen 
die  l^msen  nadh  mid  nach  im  Swper  anDefameti^»  welche  Var- 
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ändenmgen  sie  auch,  erleiden  mog^  die  letzte  Veratidening,  die 
sie  erfebFen,  ist  eine  VerwaacBung  ihres  Eohtenstofis  in  Kohlen-*- 
säure,  ihres  Wa^erstofis  in  Wasser;  der  Stickstoff  und  d^ 
nnverbranntd  KoUeni^loff^  sie  werden  in  dem  Urin  und  den 
festen  Exerem^tm  abgesdUeden.  Um  eine  constante  Tempe- 
rator  im  Ofen  zu  haben,  müssen  wir,  je  nach  der  aufsem  Tem-^ 
p^ratur  wediselnd,  eine  ungleidie  Monge  von  Brennmaterial  ein- 
sdhieben. 

&i  Beziehung  auf  den  Thierkdrper  sind  «fie  Speisen,  das 
Brennmaterial;  bei  gehörigem  Sauerstoffzutritt  erhalten  wh*  di^ 
durch  ihre  Oxydatiop  freiwerdende  Wärme.  Im  Winter,  bei 
Bewegung  in  kalter  LuR,  wo  die  Menge  des  eingeathmeten 
Sauerstoffs  zunimmt,  wöchst  in  dem  nämlichen  Verhältnii^  dafi 
Beduarfoife  nach  kdrien-  und  wasserstoffreichen  Nattfungsontteln 
and  in  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses  erhidten  wh*  den  wirk^ 
isamsten  Sclmtz  gegen  die  grimmigste  Käfte.  Bin  Hungernder 
friert  und  Jed^mann  weifs,  dafs  die  Raubthiere  der  nördlichen 
Klimate  an  Gefräfsigkeit  weit  den  in  südlichen  Gegenden  vor-- 
anstehen. 

In  der  kalten  und  temperirten  Zone  treibt  uns  die  Luft,  die 
ohne  Aufhören  den  Körper  zu  verzehren  strebt,  zur  Arbeit  und 
Anstrengung,  um  uns  die  Mittel  zum  Widerstände  gegen  diese 
Einwirkung  zu  ifchaffen,  während  in  heifsen  Klimaten  die  An- 
forderungen zur  Herbeischaffung  an  Speise  bei  weitem  nicht 
so  dringend  sind. 

Unsere  Kleider  sind  nur  Aequivalente  für  die  Speisen;  j'e 
wärmer  wir  uns  kleiden,  desto  mehr  vermindert  sich  das  Be-^ 
dürfnifs  zu  essen,  eben  weil  der  Wärmeverlust,  die  Abkühlung 
und  damit  der  Ersatz  durch  Speisen  kleiner  wird. 

Giogea  wir  nadö.  wie  der  Miaiier^  oder,  waren  wir  beim 
Jhgen  und  Fischen  denselbeil  Kältegraden  ausgesät  wie  der: 
Swojad0f  BQ  wfirdea  wir  ein  halbes  Kalb  und  noch  (Aesdreiti 
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ein  Dttizend  Taiglic^ter  bewätigen  köiyAea,  wie  ans  warmbe- 
kieidete  Reisende  mit  Verwunderung  erzahlt  haben;  wir  würden 
dieselbe  Menge  Branntwein  oder  Thran  ohne  Nachtheä  geniefsen 
können,  dben  weil  ihr  EoU^istoff**  und  Wassersto%ehalt  dazu 
diart,  um  ein  Gleichgewicht  mit  der  ävSsevm  Temperatur  her^ 
vorzubrii^en. 

Die  Menge  der  zu  geoiefsenden  Speise  richtet  sich  naeh 
den  vorhergehenden  Auseinandersetzungen,  nach  der  Anzahl. dar 
Athenizüge,  nach,  der  Temperatur  der  Luft,  die  wir  einaliimen 
und  nach  dem  Warmequantum,  was  wir  naph  aufsen  hin  ab- 
geben. 

Keine  isolirte  entgegenstehende  Thatsache  kann  die  Wahr^ 
beit  dieses  Naturgesetzes  ändern.  Ohne  der  Gesundheit  einen 
vorübergehenden  oder  bleibenden  Nachtbeil  zuzufügen,  kann  der 
Neapolitaner  nicht  mehr  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  den  Spei- 
sen zu  sich  nehmen,  als  er  ausathmet,  und  kein  Nordländ^ 
kann  mehf  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  ausathmen,  als  er  in  den 
Speisen  zu  sich  genommen  hat,  wenn  nicht  ifn  Zustand  der 
Krankheit,  oder  wenn  er  hungert,  Zustande  die  wir  na^r  be- 
leuchten werden. 

Der  Engläider  sieht  mit  Bedauern  seinen  Appetit,  der  ihm 
einen  häufig  wiederkehrenden  Genufs  darbietet,  in  Jamaica 
schwinden  und  es  gelingt  ihm  in  der  That,  durch  Cayennepfef-^- 
fer  und  die  kräftigsten  Reizmittel,  die  nämliche  Menge  von 
Speisen  zu  sich  zu  nehmen  wie  in  seiner  Heimath;  allein  der 
in  den  Körper  übergegangene  Kolilenstoff  dieser  Speisen,  er 
wivd  nicht  verbraucht,  die  Temperatur  der  Luft  ist  zu  hoch  und 
eine  erschlaffende  Hitze  eiläubt  nicht  die  Anzähl  der  Athemzüge 
(durch  Bewegung  und  Anstrengung)  zu  steigern,  den  Verbrauch 
also  mit  dem,  was  er  zu  sich  genommen,  in  Yerhältnifs  zu  setzen. 
.  Im. Gegensatz  hierzu,  sendel  England  s^ine  Palfiladteii,  deren 
kranken /Vdrdauungsorganen  die  Faiugkeit  abgeht  oder  vertniodm 
ist,  idiei  ^£$011  in  den  Zustand  zu  versetzen,  in  welchemi  sie 
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sioh  mnt  Yeibindaiig  nA  de«  Bmet^ft  eignen,  welche  nko  we«* 
niger  WiedersUnd  produziren^  ab  das  KUma^  die  Teiq)eratur 
ihrer  HeimaAh  verlangl,  nadi  südIMben  Gegenden^  ytn  die  Menge 
des  eingeathmelen  SaumtoiSis  in  dnem  so  grofsen  VedhMtasiJGi 
gidi  venmnd^,  und  das  Resnitat,  eine  V^esseitmg  des  Ge-* 
sundiieitszustandes  ist  siditbai*.  Die  kranken  Verdaunngsoiffane 
haben  Kraft  genug,  um  die  geringere  Mei^e  von  Speise  in 
VerUBbiifs  zu  setzen,  mit  dem  verbrauchten  Sauerstoff^  in  dem 
kibaren  Klimisi  worden  die  ReqnratioBSorgane  seBMft  za  diesen 
Widerstände  dieo^  müssen. 

Im  Sommer  sind  bei  uns  die  Leberkrankheiten  CKohlenstofT- 
krankheiten);  im  Winter  die  Lungenkrankheiten  CSauerstoSkrank- 
heiten)  vorherrschend. 

Die  Abkühlung  Aqs  Körpers,  durch  welche  Ursache  es  ao^ 
sey,  bedingt  eine  gröfseres  Maafs  voii  Speise.  Der  btofse  A^if* 
enthalt  in  freier  Luft,  gleichgültig  ob  im  Reisewagen  oder  auf 
dem  Verdecke  von  Schiffen,  erhöht  durch  Strahlui^  und  ge-* 
steigerte  Verdunstung  den  Wärmeverlust,  seihst  ohne  vermdirte. 
Rewegung;  er  zwingt  uns  mehr  wie  gewöhnlich  zu  essen.  D^is- 
selbe  mufs  für  Personen  gelten,  welche,  gewohnt, sind  gro&e 
Quantitäten  kaltes  Wasser  zu  trinken,  welches  auf  37®  erwärmt 
wieder  abgeht,  es  vermehrt  den  Appetit,  un^  schwächliche  Con- 
stitutionen müssen  durch  anhaltende  Bewegung,  den  zum  Ersatz 
der  verlornen  Wärme  nöthi^en  Sauerstoff,  dem  Körper  hinzuful^-. 
ren.  Starkes  und  anhaltendes  Sprechen  und  Singen,  das  Schreien 
d^  Kinder,  feuchte  Luft,  alles  dieses  übt  einen  bestimmtea 
nachweisbaren,  Einfiufs  auf  die  Mei^e  der  zu  geniefisenden 
Speise  aus. 

In  dem  Vorheig^endm  ist  Angenommen  wordoi,  da£i  vöiv- 
zugMdi  der  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zur  V^bindung  mit  dem 
Saa^stoff  «nd  zur  Hervorbringung  der  ttiimalischen  Wärme 
dient ;  die  einfedbsten  Beobaditiqigen  zeigen  in  d^  Thatv  dafii 
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40t.  WttMerstoff  dar  Spefeen  eM  nidit  imaABr  iMIäge^  lüHe 
WI0  der  K^Uoistoff  spiett^  «       ; 

Der  ganse  <iM(ii|»ratioD8procef8  ersdiekit  in  i^|^»  Klaitett^ 
iMiii  im  den  Zustand  eänes  Menschen  oder  Thiäras^  tei  EnAid^ 
tfuigf  aller  Speise^  ins  Auge  fassen.  Die  Atleaibe#egf{mgfeti  Me^ 
bcK  nngeaiidebt^  es  wird  nacii  me  vöv  Sauerstoff  Sein»  äer  At- 
mosphäre aii%enoiBiDai  und  Kohlensaure  «nd  Wasserdampf  ads- 
f  eäkhmet^  Wir  wissen  wtA  '«usweifidhifter  'BestomAeit,  woher 
dter  Mofatensloff  und  Wassersleff  stemmt,  deim  «nt  d^  Duoftr 
des  Hmig^rs  sehen  wir  den  Eofalenstitf  und  Wasserstoff  d<» 
Korpus  sich  vermindern. 

Die  ^ste  Wu*kmig  des  Hmigers  ist  ein  Verschwinden  des 
Fettes;  dieses  Fett  ist  weder  in  den  sparsamen  Faeces,  noch  na 
Urin  nachweisbar,  sein  Kohlenstctf  und  Wasserstoff  sind  duröh 
Haut  und  Lunge  in  der  Form  einer  Sanerstoff^erbindung  ausge- 
treten; es  ist  Mar,  diese  Bestlaiidthäile  haben  zur  Respii*ation  gedieitt. 
'  Jeden  Tag  treten  65  Loth  Sauerstoff  ein  und  nelmien  beim 
Anbeten  ehren  Theil  von  dem  Körper  des  Hungernden  mit 
(^urri  e  sah  einen  Kranken ,  der  nicht  schKngen  konnte,  wäh- 
fend  emes  Monates  über  100  %  an  seinem  Gewichte^  rerHeren, 
lind  ein  'fettes  Schwein,  was  durch  einen  Bergsturz  verschülfef 
wurde,  lebte  160  T^age  ohne  Nahnmg,  und  hatte  über  120*^ 
am  Gewichte  verloren.  Martetl  in  den  Transactions  of  the  fcfei- 
n^an  Soc;  Vol.  XI.  p.  411.)  Das  Verhalten  der  Winterschläfer, 
so  wie  die  periodenweise  Ansammtang  von  Fett  bei  andern 
TMeren,  von  Fett,  was  iii  andfern  Perioden  ilffes  Lebens  ver- 
schwindet,  dine  eine  Spur  zu  hinterlassen,  alle  diese  wohlbe- 
kannten Thafeacfaen  beweisen,  dafs  der  Sauerstoff"  in  dem  Re- 
spirationsprocefs  keine  Auswahl  unter  den  Stoffen.  triSt,  die' 
»eh  zu  eraer  V4Si!biadang  mit  ihm  eignen.  Der  Sauerstoff 
verbindet  sidk  mit  allem,  was  ihm  <tergeboten  wfrd  und.nw* 
Hangel  an  Wasserstoffe  ist  der  Grund^  warotf  sMi  iim^mxft 
bildet^  Am.  weit  bei  der  TmspeaHitt  dss^üörpers 


ih  Verw^todidcbaft  dei^  Wasseral^  mb  SmimMS  hm  Mnriüfym 
(Me  d^  KoUenstofK  ^ertrifft 

Wir  wissen  in  d«r  Tbtt^  dafii  die  grasfresMiden^  Tlvierä^ 
ei»  (Mh  eii^tkmetw  Sanersteff'  gleidKs  Yolmn  Eolienfiänr« 
«v&edar  itasbth^en^  lArdatod  bei  den  Fleischfressein^  ddreirizigan 
üiliieMPkIaage,  welche  Fett  in  ihrer  Nafanmgf  gfäiiefist^  mehr  SiMir-* 
Mff  au^eiioiomen  wird^  $is  iem  attsgeathmetai  Kehlensadi«^ 
vehnn  entspricta;;  bestimmle  Versiidie  haben  dargeitan,  dafe  jn 
fiuifiehcHi  Fälen  mir  die  Häiße  von  dev  Voiiimen  dei»  Sanerstefb 
m  Kdbtensäuregas  aoi^eatiimet  wird.  Dieise  Beobadttinigen  sind 
keiner  Widerlegung  fah^,  sie  sind  äberzeägefider  als  f^  die 
känstliöh  imd  willkuhrlioh  h^rvorgenif(fflnten  Erscheimingen,  dkr 
man  Versnche  nauit,  V^suche,  welehe  völlig  entbehriii'b,  alleff 
G^eß^widtos  ermangehi,  wenn  die  Gelegeiriieit  zur  Beobaeb- 
taag  in  der  Natur  steh  darbietet  und  diese  Gelegenheit  verstlfiiH^ 
beniM  wird. 

Bei  Hungernden  verschwindet  aber  nicht  aHein  das  Pett,^ 
sondern  nach  und  nach  alle  der  Löslichkeit  fähigen^  festen  Sl^b. 
In  dem  v^ig  id>gezeifften  Körper  der  Verhungerti^  sind  die 
Muskeb  dünn  und  mürbe,  der  Contractibilitat  beraid^t,  aBe  Theiie 
deä  Körpers,  welche  fähig  waren,  in  den  Znstairi  der  Bewe^ 
gnng  überzugehen,  sie  haben  dazu  gedient,  um  den  Rest  dar 
Gebilde  vor  der  aMes  zerstörenden  Wirkung  d^  Atmosphäre  m 
sdmtzeiif  zuletzt  nehmen  die  Bestandtheile  des  Gehirns  Antheii 
an  diesem  Oxydatfonsprocefs,  es  erfolgt  WsAiisinn,  brereden  und 
der  Tod,  das  faeifst,  aller  Wider^atid  hört  vi^lig  auf,  esf  tritt 
disr  chemische  ProceCs  der  Verwesung  ein,  alle  Theile  de^Kör^ 
p^s  verbinden  sich  mit  dem  Sauerstoff  der  LvSL 

Die  Zeity  in  welcher  ein  Verbungarnder  stirbi,  richtet  mb 
nach  dem  Zustand  der  FetHeifoigkeit,  ndch  dem  %fistand  der  Be- 
wegung CAnstrenguG^  und  Arbeit^,  naoh  der  Temperatur  der 
Iiufi,  und  i^ zuletzt  abhängig  voa  d^G^eawart  oder  Abweaea- 
li9ifr«d«s  Wassers.   Durch  die  HauC  und  Luüge  vcäNteist»!  ebie  ^e- 
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wisse  Menge  Wasser,  durch  deren  Austreteh,  als  der  Bedingin^ 
aUer  Yermitteluiig  von  Bewegungen,  der  Tod  beschleunigt  wird 
Es  giebt  Fälle,  wo  bei  ungeschmälertem  Wassergeimfs  der  Tod 
erst  nach  20,  in  einem  Fall  erst  nach  nach  60  Tagen  erfoigle. 

In  allen  chronischen  Krankheiten  erfolgt,  d^  Tod  durch  die 
nämliche  Ursache,  durch  die  Einwirkung  der  Atmosphäre.  Wenn 
die  Stoffe  fehlen,  welche  in  dem  Organismus  zur  Unterhaltung  des 
Reqnrationsprocesses  bestimmt  sind,  wenn  die  Organe  des  Kranken 
ihre  Funktion  versagen,  wenn  sie  die  Fähigkeit  verUeren,  zu  ihrem 
eignen  Schutz  die  genossenen  Speisen  in  den  Zustand  zu  versetz^ 
in  dem  sich  ihre  Bestandtheile  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  zu 
verbinden  vermögen,  so  wird  ihre  eigne  Substanz,  das  Fett,  das 
Gehirn,  die  Substanz  der  Muskehi  und  Nerven  dazu  verwendet  ^>. 

Die  eigentliche  Ursache  des  Todes  ist  in  diesen  Fällen  der 
Respirationsprocefs,  die  Einwirkung  der  Atmosphäre.  Mangel 
an  Nahrung,  an  Fähigkeit,  sie  zu  Bestandtheilen  des  Organismus 
zu  machen,  ist  Mangel  an  Widerstand,  es  ist  die  negative  Ur- 
sache des  Aufhörens  der  Lebensthätigkeit.  Die  Flamme  geht 
aus,  weil  das  Oel  verzehrt  ist;  es  ist  der  Sauerstoff  der  Luft^ 
der  es  verzehrt  hat.  ; 

In  manchen  Krankheitszuständen  erzeugen  sich  Stoffe,  die 
zur  Assimilation  nicht  verwendbar  sind,  durch  blofse  Enthaltung 
von  Speisen  werden  sie  aus  dem  Körper  entfernt,  sie  versdiwin- 
den  ohne  eine  Spur  zu  hinterlassen,  indem  ihre  Bestandtheile. 
mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  in  Verbindung  treten. 

Von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Funktion  der  Haut  od^ 
Lunge  eine  Störung  erleidet,  erscheinen  kohlenstoffreichere  Stoffe 
im  Urin,  der  seine  gewöhnliche  Farbe  in  braun  umändert;  die 
Respiration  ist  das  fallende  Gewicht,  die  gespannte  Feder,  welche 
das  Uhrwerk  in  Bewegung  erhält,  die  Athemzuge  sind  die  Pen- 


*)  Itt  Beziehung  auf  den  wal»en  VDrgang  verweise  ich  auf  die  Abhand- 
lung im  nScIutten  Hefte,.  .    J,  L.   . 
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delschläge,  die  es  reguliren.  Wir  kennen  bei  unsem  gewobn« 
liehen  Uhren  mit  mathematischer  Schärfe  die  Aenderungen, 
w.dche  durch  die  Länge  des  Pendels  oder  durch  äufsere  Tempe- 
raturen ausgeübt  werden  auf  ihren  regelmäfsigen  Gang;  allein 
nur  von  wenigen  ist  in  seiner  Klarheit  der  Einflufs  erkannt,  den 
die  Lufl  und  Temperatur  auf  den  Gesundheitszustand  des  menscli-* 
liehen  Körpers  ausüben  und  doch  ist  die  Ausmittelung  der  B^ 
dingungen,  um  ihn  im  normalen  Zustand  zu  erhalten,  nicht  schwie-^ 
riger,  wie  bei  einer  gewöhnlichen  Uhr. 

Der  Mangel  an  einer  richtigen  Ansicht  von  Kraft  und  Wk* 
kung  und  dem  Zusammenhang  der  Naturerscheinungen  hat  die 
Chemiker  dahin  geführt,  einen  Tlieil  der  im  Thierorganismüs 
sich  erzeugenden  Wärme  den  Wirkungen  des  Nervensystems 
zuzuschreiben.  Wenn  man  damit  einen  Stoffwechsel  als  Be- 
dingung der  Nervenwirkungen  ausschliefst,  so  will  diefs  m*chts 
anders  sagen,  als  das  Yorhandenseyn  einer  Bewegung,  die 
Aeufserung  einer  Thätigkeit  hervorgehen  zu  machen  aus  NichtSw 
Allein  aus  Nichts  kann  keine  Kraft,  keine  Thätigkeit  entstehen. 

Niemand  wird  ernstlich  den  Antheil  läugnen,  welchen  die 
Nervenapparate  an  dem  Respirationsprocefs  nehmen,  keine  Art 
von  Zustandsänderung  kann  im  Thicrkörper  vor  sich  gehen, 
ohne  die  Nerven,  denn  sie  sind  die  Bedinger  aller  Bewegungen. 
Durch  sie,  durch  ihre  Mitwirkung  produziren  die  Eingeweide 
die  Stoffe,  welche  als  Mittel  zum  Widerstände  gegen  die  Ein- 
wirkung des  Sauerstoffs  zur  Hervorbringung  der  animalischen 
Wärme  dienen  und  mit  dem  Aufhören  ihrer  Funktionen  mufs 
der  ganze  Akt  der  Sauerstoffaufnahme  eine  andere  Form  anneh- 
men. Beim  Durchschneiden  des  Gehirns  von  Hunden  beim  Pons 
varolii,  bei  Contusionen  gegen  Scheitel  und  Hinterhaupt,  föhrt 
das  Thier  eme  Zeitlang  zu  athmen  fort,  oft  rascher  und  lebhaf- 
ter wie  im  gesunden  Zustande,  die  Schnelligkeit  des  Bhitnmlaufs 
nimmt  in  der  ersten  Zeit  eher  zu  als  ab,  allein  das  Thier  er- 
kaltet, wie  wenn  ein  plötzlicher  Tod  eingetreten  wäre,  der  dann 
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auch  unabwendbar  erfolgt;  ganz  ähnliche  &&iirangen  hat  man 
\m  Durchschneidong  des  Bückenmarks,  des  Nervus  vagus  gemacht. 
Die  Athenä)ewegungen  dauern  eine  Zeitlang  fort,  aHein  der  Saua^- 
südff  findet  die  Stoffe  auf  seinem  Wege  nicht  vor,  mit  denen  ^ 
9kA  m  ntiHrmalen  Zustande  veitunden  haben  würde,  weil  sie  ihm 
von  den  gelahmten  UnterleibstH^ganen  nicht  geliefert  werden  köiir 
neu.  Die  sond^bare  Ansicht  über  die  Erzeugung  der  ftteri-^ 
sehen  Wtrme  durch  die  Nerven,  sie  ist,  wie  man  leicht  bemerkt, 
aus  der  Vorstellung  hervorgegangen,  dafs  das  eingesaugte  Sauer- 
1stöl%as  in  dem  Blute  selbst  zu  Kohlensäure  werde,  in  welchem 
Fd,  in  obigen  ¥arsuchen,  fi*eilich  die  Temperatur  des  Körpem 
iieht  abn^men  durfte,  allem  es  kann,  wie  später  entwickelt  wer- 
den soll ,  keinen  gro&eren  Irrthum  geben. 

Aehnlich  wie  bei  Durchschneidung  der  pneumogastrischen 
Kerven  die  Bewegung  des  Magens  und  die  Secretion  des  Mar* 
gensaftes  aufgehoben  und  damit  dem  V^dauungsprocefs  eine 
unmittelbare  Grenze  gesetzt  wird,  ändert  die  Lähmung  der  Be- 
wegungsorgane des  Unterleibs  den  Respirationsprocefs;  beide 
steh^  in  dem  engsten  Zusammenhang  miteinander;  eine  jede 
Störmig  des  Nervensystems,  der  Yerdauungsnerven,  übt  rüdi- 
wärts  einen  wahrnehmbaren  Einüufs  auf  den  Respirationspro- 
eefs  aus. 

Man  hat  zuletzt  die  Beobachtung  gemacht,  dafs  durch  die 
Contraction  der  Muskebi  Wärme  erzeugt  wird,  ähnlich  wie  in 
einem  Stücke  Kautschuck,  was  man  rasch  auseinander  gezo- 
gen, sich  wieder  contrahirenläfst  Man  ist  so  weit  gegangen,  eineii 
Theil  der  thierischen  Wärme  den  mechanischen  Bewegungen  im 
Körper  zuzuschreiben ,  als  ob  die  Bewegungen  sdbst  entstehet! 
konnten,  ohne  einen  gewissen  Aufwand  von  ¥xt&,  welche  dtareli 
iBese  Bewe^fUttgen  verzehrt  wifd.  Dirch  yris-Aet^  kaiin  maü 
hier' fragen,  M^rd  aber  diese  Kraft  erzeugt? 

Durch  verbrennenden  Kohlenstoff,  durch  Auflösui^  eines 
Metalls  in  ein^  Säure,  durch  die  Vereinigung  der  beüen  See- 


nvifteo  i.'eom^  Warme.,  wenn  wir  .zwei  Stacke  mos.  Meii 
JSöffi&ts  wü  Mmr  gewifisen  GeiK^hwindisfceit  fiiifeipaiider  reibei^ 

Qiirofa  eine  M^ng^  in  ibren  Aeuf^erungen  boclujl  Tiqrs^liUh- 
äßomVrswlbm  könvw.wir  tineti  gewissen  Sffieol  benr(Hr|»riiH 
geft  Wir  Jbahen  in  dar  Y/erl^re^iiipg  und  in  der  Electrioitats- 
enseugjimg  eioeu  Stoffwechsel,  oder,  wie  in  dem  Licht  und  dar 
ReibuQgjiWarme,  die  Verwandlung  einer  vorhandenen  Bewegung 
in  eiß^  neue,  die  auf  eine  andere  Weise  auf  unsere. Sione  wirkt 
Wir  haben  ein  Substrfit^..  etwas  Gegeb^n^,  was  die  Forqi 
em§s  andern  Subs^tes  annimmt,  ii|  allen  Fa^en  eine  Kraft  und 
.eine  Wirkung*  Wir  können  durch  Feu^  uati^  ßiner  Dtunpf* 
inasehine  alle  möglichen  Arten  von  Bewegongen  und  durch  ein 
g^ebenes  Maafs  von  Bewegung,  Feuer  hervorbringen. 

.  pin.  Stuck  Zucker,  das  wir  auf  einem  Reibeisen  reiben, 
erleidet  an  den  Berührungsflächen  des  Eisens  die  nämliche  Ver-* 
änderupg,  wie  durch  eine  hohe  Temperatur,  und  zwei  Stucke 
Eis  schmelzen  an  den  Punkten,  wo  sie  sich  reibend  berühren. 

Man  mufs  sidi  nur  erinnern,  dafs  die  ausgezeichnetsten 
Physiker  die  Erscheinungen  der  Wärme  nur  als  Bewegung«- 
Wschemungen  gelten  lassen,  eben  weil  der  Begriff  der  Etsm^- 
gung  einer  Materie,  wenn  auch  einer  gewichtslosen,  schlechter- 
dings nkht  vereinbar  ist  mit  ihrer  Entstehung  durch  mechanische 
Ursadiefi,  wie  durch  Reibung  und  Bewegung. 

Alles  zugegeben,  -was  von  elektrischen  und  magnetischen 
Strömungen  in  dem  Thierkörper  Antheil  nehmen  mag  an  den  Funk- 
tionell seiner  Organe,  die  letzte  Ursache  aller  dieser  Thatig^ei^ 
teil  ist  ein  6H)ffwe«(hsel,  auadtöckbar  d«reb  einen,  {a  einer  ge- 
wam  Z^it  statl&idenden  Uebergang  der  Bestandtheäe  der  Speisen 
IQ  Satieiislo&vei'binduBgen;  «Hej^igen  unter  ühiien,  weliche  iiem^ 
allwihHgen  VaE>brenaiingq[Hrocefe  nldit  erfahren,  sie  werden  unt 
Yerbrannt  oder  unverbremdidi  in  der  Form  von  Sxcrementen 
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Es  isl  nun  scUedrterdings  «niogfidk,  Mi  eine  gegdMe 
Menge  Kddenstoff  oder  Wasserstoff,  wdebe  Tereehiedaien  Por- 
men  sie  aaeh  im  Laufe  der  Yotrouiung  annehmen  mögen, 
mehr  Warme  hervorzubringen  fähig  ist,  als  wie  sie  UeferC,  wenn 
ne  un  Sauerstoffgas  oAear  in  der  Luft  direct  verbrannt  wird; 

Wenn  wir  Feuer  uuter  eine  Dampfmaschine  machen  und 
die  erhaltene  Kraft  benutzen,  um  durch  Reibung  Wärme  hervor- 
asubringen,  so  kann  diese  in  keiner  Weise  jemals  grofser  seyn, 
als  die  Wärme,  die  wir  nöthig  gehabt  haben,  um  den  Dampf- 
kessel zu  heizen,  und  wenn  wir  in  einer  galvanischen  Säule 
den  Strom  zur  Hervorbringung  von  Wärme  benutzen,  so  ist 
diese  unter  allen  Umständen  nicht  grofser  als  wir  sie  haben  kön- 
nen, durch  die  Verbrennung  des  Zinks,  was  sich  in  der  Säure 
auflest 

Die  Contraction  der  Muskeki  erzeugt  Wärme,  die  hierzu 
nöthige  Kraft  äufsert  sich  durch  die  Organe  der  Bewegung,  die 
sie  durch  einen  Stoffwechsel  empfangen.  Die  letzte  Ursache 
der  erzeugten  Wärme  kann  natürlich  nur  dieser  Stoffwechsel  seyn. 

Durch  die  Auflosung  eines  Metalls  in  einer  Säure  entsteht 
ein  elektrischer  Strom,  durch  einen  Drath  geleitet  wird  dieser 
jm  einem  Magneten,  durch  den  wir  verschiedene  Effecte  hervor- 
zubringen vermögen.  Die  Ursache  aller  erzeugten  Erscheinun- 
gen ist  der  Magnetismus,  die  Ursache  der  magnetischen  Wir- 
kungen suchen  wir  in  dem  electrischen  Strom  ind  die  letzte 
Ursache  des  electrischen  Stromes ,  wir  finden  sie  in  einem  Stoff- 
jvechsel,  in  einer  chemischen  Aktion. 

'  Es  giebt  verschiedene  Ursachen  der  Krafterzeugmg;  eine 
...  *  * 

gei^annte  Ped^,  ein  Luftstrom,  eine  gewisse  Gesdiwindigkeit^ 

eine  fallende  Waasermasse^-  Feuer,  was  unter  eüiem  DiMPpfltessd 

brennt,  ein  Melall,  was  sieb  in  einer  Sinre  löst,  ihvsh  alle 

diese  verschiedenen  Ursachen  der  Bew^[ung  Idfst  sich  einerlei 

BffiBCl  bervoocbringttk    In  dem  lUeriscbeii  Körper  erkenaeii  vEir 


«inr  $k  die  letSEte  Umdie  alier  Krafieneeogmig  nur  eme^  und 
diese  ist  He  Wechselwirkung,  welche  die  Beslan^eSe  der 
Speisen  imd  der  Seuerstoff  d^  Lirft  auf  einander  ausüben.  Die 
,eimge  bekannte  und  letzte  Ursache  der  Ldiensdiatigkeit  im 
-Thier  s<HfoU,  wie  in  der  Pflanase,  ist  ein  chemischer  Proeefs; 
adiüeben  wir  ihn  ans,  so  stellen  sich  die  Lebensaafsemnffeii 
iücht  ein,  oder  sie  hören  auf  wdonehmbar  m  seyn;  hindeni 
wir  die  chemische  Aktion,  so  nehmen  die  Lebensersclidnungen 
andere  Formen  an. 

Nach  den  Versuchen  von  Despretz  entwidielt  1  Le& 
KoUenstoiT  bei  seiner  Verbrennung  so  viel  Wärme,  dafs  damit 
105  Loth  Wasser  auf  75^  erhöht  werden  können,  im  Ganzen 
abo  105mal  TS«"  =  TSTS«"  Wärme.  Die  27^  Loth  Kohlenstoff, 
welche  sich  in  dem  Körper  euies  Soldaten  in  Kohlensaure  ver*- 
wandlen,  entwickeln  mithin  27,8  mal  7875<»  Warme  =  218806^ 
Wärme.  Mit  dieser  Wärmemenge  kann  man  1  Loth  Wasser 
auf  diese  Temperatur  erheben  oder  68Vio  %  Wasser  zum  Sie- 
den oder  185  <S^  anf  37^  erhitzen,  oder  12  %  Wasser  bei  31^ 
in  Dampf  verwandlen. 

Wenn  wir  nun  annehmen,  dafs  die  Ausdänstung  durdi 
Haut  und  Lunge  in  24  Stunden  48  Unzen  C3  U)  betrage,  so 
bleiben,  die  hierzu  nöthige  Wärmemenge  abgezogen,  102093  Grad 
Wärme,  welche  durch  Strahlung,  durch  Erwärmung  der  ausge- 
athmeten  Luft,  durch  Faeoes  und  Urin  aus  dem  Körper  treten« 

Es  ist  in  dieser  Rechnung  die  durch  den  verbrennenden 

Wasserstoff,  durch  seinen  Uebergang  in  Wasser  erzeugte  Wärme^ 

-menge  nk^t  in  Anschlag  gebracht    Man  mufs  sich  nur  erinnern, 

daiB  (Se  specifische  Wärme  der  Knochen,  des  Fettes,  di^  Sub- 

'stanz  der  Oi^ane  weit  gmi^er  ist,  als  die  des  Wassers,  dafs 

aie  idsOj  um  auf  37^  erwärmt  zu  werden,  weit  weniger  Wärme 

4iedör{en,  ab  ein  gleiches  Gewicht  Wasser,  und  es  kmti  kein 

Zw:eifel  seyn,  dafs,  alle  diese  Verl^tnisse  mit  in  Rechnung  ge- 

jMgea,    die  dwch  dm  Verbrennungsproceiii  erzeigte  Wärme 


1^8   X  iebig^  der  tebei^sg^iQC^  im  Thimf,  un4  «tfe  Atmoss^iäf^ 

voDkommen  binrdcfat,  ma  dto  eßosl^^  T^mpenAir  ^s  Kiorpw 
ia)d  diia.Ymluiuluiig;  zu  erkUreo.  .     :    ^     , 

AUe  YeffSttche  der  Physiker,  über  die  Sftuarstoflfoei^^  die 
ein  Thi^  in  einer  gegebenen  Zeit  versehijt,  $o  wie  dki  S<;bl«i«9ei 
:die  vom  daraas  auf  die  Entstehung  d^  mtoaÜscheaWünn^.igpq-' 
flsogm  hat,  sind  völUg  bedeutongdos,  denn  diese  fianer^teffsk^ir 
fen  wecb^dn,  nach  der  Tea4)eratur  der  Luß,  nach  dem  2ustatid 
ider  Bewegung,  Aiteit  und  Anstrerigung,  sie  änd^  sic^ .  m«|i 
der  Menge  und  Qualität  der  genossenen  Nahrimg,  nut  derjHehr 
.oder  weniger  wannen  Kleidung,  ntcb.  der  Zeit,  in  weteh^r  die 
Speise  verzriirt  wurde.  Die  Ge&ngenen  in  dem  Zuchthaus  CAr- 
beüsbaus}  zu  Marienscblofs  verzehren  mcht  über  21  Loth  üfAk- 
Jenstoff»  die  in  dem  Arresthaua  ssu  Giefsen,  denen  .alle  Bewegung 
joangeb,  nicht  über  19  Loth,  und  in  einer  mir  bekannten  Hhu^ 
h^tog  verzehrten  9  Personen  (A  Kinder,  5  Erwachaene}  dnrd^ 
fiM^ttlich  nicht  ubor  17  Loth  Kohlenstoff^).  Ann^rungaweise 
kann  angenommen  werden,  dafs  die  angenommenen  Sauerstoffr 
mengen>  sieh  wie  diese  Zahlen  verhalten,  allein  durch  Fleisch, 
Weih  und  Fettgenufs,  ändern  sich  diese  .Yerhältnisse  in  Folge 
des  ausgetretenen  Wasserstoffs  dieser  Nahrungsmittd,  d^  in 
aeiner  Verwandtang  in  Wasser  bei  gleichem  Gewiehle  eine  weit 
gröfsöre  Wärmemenge  hervorbringt* 

Die  Versuche  über  die  Bestimmung  der  .Wärmemejoge,  die 
sid)  lur  einen,  gegebenen  Sauersloffverbrauch  aus  einem  Tbier 
<entwidK^lt^  sind  nicht  minder  bedeutungslos.  Man  hat  Thiere  in 
geschlossenen,  mit  kaltem  Wasser  umgebenen  Räumen  atbmßii 
lassen,  die  WUrmezunabiiie  der  Umgebung  durch  den  Th^rmor 
lüeter  gemessen  imd  die  Menge  des  versdnwundeiten.  ^m^sfofir 
gas^,  so  wie  die  eatzeugte  Kohlensaure,  durch  die  Ai^si%  d^ 


«««• 


*)  In  dieser  HanthaUung  wvdan  m  fllcw«t  veihnaeht  15t  Pf.  Si^^sm^ 

bfod,  7q  ?f.  Weisbrod,  138  Pf-  Fleisch,  18  Pf.  Zucker,  15,9  Pf. 
Butter,  57  Maas  Milch,  der  Kohlenstoff  der  Gemü.ee  und  Kartoffeln, 
des  Wädprets,  GeflügeU  und  Weins  für  die  Excreraente  angesdikgeB. 
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ein-  und  ansgebr eteneii  Xuß  bestimmt  In  diesefi  Yersucheri  hsi 
man  gefunden,  dafs  das  Thier  mehr  Wärme  verlor,  als  dem 
.verzehrten  Sauerstoff  jentsprach,  und  zwar  *%  mehr,  und  wenn 
man  dem  Thiere  die  Luftröhre  zugebunden  haben  würde,  so 
wäre  das  merkwürdige  Verhältnifs  eingetreten,  dafs  das  umge- 
bende Wasser  durch  das  erkaltende  Thier  Wärme  empfangen 
hätte,  ohne  allen  Verbrauch  von  Sauerstoff.  Die  Temperatur  des 
Thiers  war  38*,  die  des  umgebenden  Wassers  in  den  Versuchen 
von  De  spreiz  8,5^  Diese  Versuche  beweisen  also,  dafs  bei 
einer  grofsen  Differenz  der  Temperatur  des  Körpers  und  der 
der  Umgebung,  beim  Mangel  aller  Bewegung,  mehr  Wärme  ent- 
weicht, als  dem  eingeathmeten  Sauer^off  entspricht,  als  wie  in 
gleichen  Zeiten  bei  freier  ungehinderter  Bewegung  produzirt  wird. 
Dieser  Zustand  tritt  bei  Menschen  und  Thieren  zu  gewissen  Jah«. 
fes^ieiten  ein,  und  wir  sagen  in  diesem  Fall,  dafs  wir  frieren. 
Es  ist  Idar,  dafs  wenn  wu*  einen  Maischen  mit  einem  metallischen 
Kleide  umgeben,  so  whrd  der  Wärmeverlust,  w^m  wir  ihm 
Hände  und  Füfse  binden,  bei  gleichem  Sauerstoffverbrauch  weit 
gröfser  seyn,  als  wenn  wir  ihn  in  Felz  und  Wdle  stecken,  ja 
wir  finden  sogar,  dafs  er  in  dem  letzteren  Fall  anfängt  zu 
schwitzen,  dafs  warmes  Wasser  quellenweise  aus  den  feinen 
Schweislöchem  sein^  Haut  tritt. 

Wenn  man  hinzunimmt,  dafs  ganz  bestimmte  Beobachtungen 
vorliegen,  wo  Thiere,  die  gebunden  in  einer  unnatärlidien  Stel- 
lung, z.  B.  auf  dem  Rücken  liegend,  aüuneten,  daüs  die  Tempe^ 
ratur  ihres  Körpers,  durch  den  Therfnometer  mefsbar  abnimmt,  so 
kann  man  wohl  schwerlich  über  die  Schlüsse,  die  man  aus  die- 
^en  Versuchen  gezogen  hat,  nicht  im  Zweifdl  ^eyn. 

Diese  Schlüisse  haben  für  die  Meinung,  dafs  ekie  andere 
unbekannte  Quelle  der  Wärme  in  dem  thierischen  Körper  existire, 
mefat  den  allergeringsten  Werth. 
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üeber  die  hydraulischen  Kalke,  die  Cemente 

und  künstlischen  Steine,  nebst  Betrachtungen 

über  die  Bildung  von  Kalksilicaten  und  auf 

nassem  Wege  entstandener  Mineralien; 

von  Friedr.  KtMmann*). 


In  einer  früheren  Abhandlung  **),  die  eine  Fortsetzung  mei- 
h^  alteren  Untersuchungen  über  die  Salpeterbildung  ausmacht, 
habe  ich  die  Resultate  vorgelegt,  zu  welchen  ich  durch  aufmerk- 
same Prüfung  der  Mauerausblühungen,  ihres  Ursprungs  und  der 
Umstände,  welche  dazu  beitragen,  gelangt  bin.  Meine  Forschun- 
gen über  diesen  Gegenstand  haben  die  Gegenwart  von  Kali- 
oder  Natronsalzen  in  den  meisten  Kalksteinen  verschiedener 
geologischer  Epochen  dargethan.  Ich  habe  gezeigt,  wie  man 
sich  Rechenschaft  geben  kann  von  der  Ausblühung  von  kohlen- 
saurem und  schwefelsaurem  Natron,  sowie  von  der  Ausschwitzung 
von  kohlensaurem  Kali  und  Chlorkalium  oder  Chlomatrium,  die 
sich  häufig  in  sehr  sichtbarer  Weise  an  der  Oberfläche  von 
Mauern,  bald  nach  ihrer  Erbauung,  erzeugen. 

Eine  Eigenthümlichkeit,  welche  meine  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nahm,  ist  die,  dafs  die  alkalischen  Salze  im  Allgemei- 
nen durch  das  Auswaschen  der  hydraulischen  Kalke  in  gröfserer 
Menge  erhalten  wurden,  als  durch  das  der  fetten  Kalke,  und  dafs 
die  hydraulischen  Cemente  durchschnittlich  sehr  damit  bela-* 
den  sind. 

Ich  habe  Versuche  angestellt  mit  dem  Cement  von  Poully, 
von  Vassy-les- Avalion  und  von  Boulogne,  femer  mit  dem  aus 
Kalksilikaten  dargestellten  Cement,  die  man  an  den  Ufern  der 


*)  Man  vergleiche  hiermit  auch  die  Abhandlongen  von  Fachs  im  Dingl. 

polytedinitfehen  Jonm.  Bd.  XLK.  S.  271  u.  Bd.  XVII.  p.  405. 

Die  Red. 
^)  Diese  Arnial  Bd.  XXXYUI.  S.  42. 
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Tfaenuie,  in  der  Nähe  von  Londcm  findet,  und  aDe  haben  nrir 
beträcteliche  Quantitäten  von  Kali  gegeben. 

Diese  Beobachtungen  schienen  mir  der  Beachtung  werth  zn 
'fleyn:  Ueben  die  Kali-  und  Nabonsalze  liegend  einen  Eiirflufs 
auf  die  Eigenschaften  des  Kalks  aus?  .Kann  ihre  Gegenwart  in 
den  Kalksteinen  auf  die  Bildung  der  Kalksilicate  einiges  Licht 
werfen?  Diefs  sind  die  Fragen,  wdche  ich  mir  gesteUt  habe, 
nd .  Aesr&k  Losong  ich  eine  neue  Reäe  von  Untersudiungen 
widmete,  wovon  ich  hier  eme  Uebersicht  geben  will. 

Künstliche  hydraulische  Kalke  cmf  trockenem  Weg.  —  Ich 
habe  gefunden,  dafs  wenn  auch  der  Kalk  sich  bei  der  Calcination 
direct  mit  der  Kieselerde  verbinden  kann,  wenn  ihm  diese  letztere 
in  Hydratzustande  dargeboten  ist,  diese  Verbindung  doch  be- 
trächtlich erleichtert  wird  durch  den  Zusatz  von  etwas  Kali  oder 
Natron,  oder  der  Salze  dieser  Basen,  die  fähig  sind,  sich  unter 
den  Umstanden,  bei  denen  die  Calcination  statt  findet,  in  Silicate 
überzugehen.  Zur  Umwandlung  einer  grofsen  Quantität  von  koh- 
lensaurem Kalk  in  Silicat  ist  es  nicht  nothwendig ,  dem  Gemenge 
von  Kreide  oder  Kalk  und  Thon  eine  grofse  Quantität  Alkali 
zuzusetzen,  denn  die  Rolle  des  letzteren  >^heint  nur  darin  zu 
bestehen,  den  successiven  Uebertritt  der  Kieselerde  an  den  Kalk 
zu  erleichtem. 

Künstliche  hydraulische  Kalke  auf  nassem  Weg.  —  Ich  habe 
die  Möglichkeit  bestätigt^  hydraulische  Kalke  und  Cemente  auf 
nassan  Wege  zu  bereiten,  ind^n  man  hierzu  die  Kieselerde 
oder  Thonerde.  mittelst  Kali  odw  Natron  in  Wasser  aufgelöst 
anwendet  Es  bilden  sich  so  in  Berührung  mit  dem  Kalke  Sili-^ 
cate  und  Aluminate,  die  sich  in  Wasser  nicht  aufschlämmen, 
und  welche  alle  Eigenschaften,  wie  auch  die  Zusammensetzung 
der  natürlichen  hydraulischen  Kalke  besitzen.  Ohne  Zweifei 
konimt  hier  die  erwähnte  fortdauernde  Umwandlungsweise  nicht 

• 

in  Betracht,  auch  wird  eine  gröfsere  Quantität  Alkali  nothwendig. 
D&r  Mörtel  wird  aber  hydraulisch  g^nacht  nach  WiUkäir  und 
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mar  »ler.Umstäitden  wo  Arfs  nolhig  ist;  der  Gi^d  seiner  hfi^ 
draulischen  Eigenschaft  lafst  sich  aufserdem  je  sack  dem  Be* 
durfttifs  steigern  und  der  Mörtel  kann  in  aHen  Utidenk  hydran- 
Ifiich  gemacht  werden,  wehsfaes  auch  die  lUiir  des  Kaiks  oad 
der  ihm  iyeigesdltea  Marper  sey. 

Wenn  diese  letasieren  ]Mi»rt«l  etiiras'  theümr  aoid,  so  bieten 
»e  4aiBr  «ndaro!  Vertheile .  dar.,  hinisiohtlich  dei*  Sehnettg^dt, 
mit  der  man  sie  gewinfit,  und  ihre  Anwehdmig  sdieinfc  inir  ja 
Ländern,  wo  die  Pottasche  nicht  sdhr  theber  ist,  von  groAM» 
Kutzen  m  werden  *). 

Wohlfeilere  Mölrtd  erhalte  ich,  auf  trockenem  wie  auf  nas^ 
seni'  Wege,  durch  Zusafe&  Von  schwefelsaurer  Thonerde  oder 
Alaun  zu  dem  Kalk  oder  der  Kreide.  Es  entsteht  in  diesen! 
FaHe  ehn  Kalkaluminat,  dessen  Eigenschaften  cUe  Nutzüi^eil 
«ines  Verfahrens  zur  Härtung  des  Gypses  erklären,  welche»,  j^ 
England  eingeführt  und  seä  einiger  Zeit  in  Frankreich  angewenr 
48t,.  darin  zu  bestehen  scheint,  dafs  man  den  Gyps  mä  Alaun 
calcinirt 

.  Beim  Glühen  Von  Kalk  oder  Kreide  mit  8—10  pCt  scbwo- 
felsaurem  Eisen -^  oder  Manganoxydol  erhält  man  auch  eine 
Haitöe,  wekhe  die  Eigenschaften  der  hydraulischen  Kalke  beaüzt; 
die  damit  verfertigten  Mörtel  behalten  aber  nur  in  der  Feoehtig^ 
keift  Cionsistenz. 

Bas  Kali  mufs  dem  Natron  bei  der  Fabrikation  von  Silicat 
vorgezogen  werden,  weil  das  kohlensaure  Kau  nic^t  wie  das 
Natronsalz  an  den  der  JjA  ausgesetaiten  Theilen^  der  Constnijo- 
lionen  krystallinische  Effloreseen&en  bildet;  ffir  die  ütt  Wasser 


^)  Es  wird'  auch  möglich  seyn,  die  Mörtel  nur  an  den  fiufseren  Theilen 
d^  Wass^rbaiifelr  hydraidSoh  rä  iiachen>;'bei  At^&hrttn^  TOttMaä^i^ 
arbeiten  mit  fettem  Kalk  und  Benetsen  der  fio&eren  ITlieilie  mit  der 
Auflösung  von  kieselsaurem  Alkali  wird  man  eine  für  das  Wasser 

'  Wenig  durchdringliche  H&Öe  eilialteif,   welcüe'  deh  inneYeti  Theilen 

>   geitaiieti  mit»  dte  25bSi  ftM  m  werden« 


nämi MtlMMn^t^  Hier  dm BAhiuig  TonKaOMkulm^.    2B 

hdBaiMaiia  Theilo  ist  dieser  Wonng  mM  ffHüg^  er  mtfs  in 

« 

degenlbril  dem  Nitron  zagenimAeÄ  werden,  da  es,  auber' 
«Res  niedr^eii  Plreiises,  eine  grdfsere  QinBititat  KieBelenie  bx£^ 
Kit,  insofern  seine  Sättignngsci^ftcitfll  gröfs^  ist  ^  lUs  die  deg 
Kati's. 

Ohne  in  weitere  Eitfzdnheiten  einaugäten  nbet*  die  izahln 
fidSAen  Versuche,  wetehe  ideiaer  Ansidit  iüber  die  BUdangf  der 
IffdranÜBeiien  KallLe  zur  Stötze  dienen,  erwähne  ich  mr,  daCi' 
mtni  dorch  Zusatz  yon  KaH  oder  Natron  za  den  naiörlichen  hy- 
dranfischen  Kalken  oder  Cementen  ihre  hydracilisriten  BigenscbaP 
ten  vermehrt,  was  den  EinAtfs  der  Alkalien  bei  der  Bildung 
dMer  EaHie  Uar  an  den  Tag-  legt  So  erhält  man  nÜt  dem: 
eiwas  bydrautischen  Ealk  von  Toumai  einen  Kalk,  der  in  hokem 
Cjfmt  die  Eigensdiafl  besitzt,  unter  Wasser  zu  ^hirten^  wenn- 
man  ttn  mit  5 — 8  pCt  känfficher  i^ottasehe  ealoiniit.  Ich  habe 
mA  die  Wiiksamkeit  des  Kidi!s  bei  den  Cementen'  v(m  London 
(vimiselies  Cement),  den  Cementen  von  AvaUon,  von  Penitty 
und  von  Bottlogne  bestätigt 

feh  habet  mui  neeh  anzufsAren,  dafs  im  die  Erfahrung 
lätehi  definitiv  fibet  den  Wertb  diesei^  Anwendmgenf  entisdieideli 
tun»;  bei  dev  Beurtheihing^  der  Qualitm  der  Mörtd  tet  die  Er« 
ftdlrung)  md  zwar  nieht  die  von  einigen  Wochen,  sondern  vdn 
ganzen  JEeühreii),  uneitäföliefa. 

Es  mufis  die  ffinWHrfcimg  des  Fi^sts^  die  der  AusMAhm^gfen, 
der  Mpetatbildimg  und  die  mehr  oder  w^i^er  2ftrst9rendo> 
Ursachen  mit  in  Betriebt  gezogen^  w&Pim, 

ObWKdil  ich  in  der  Theorie  di^r^BiUHng  de»  hydraulischen 
Kalke  ein  neues  Agens  inflniren  lasse,  so  halte  ich  dennoch  die 
Frinn^pien  für  unbestreitbar,  weldi^' die  so  merkwürdigen  Ar-*-« 
batmi  von  Vioat  f  äeitet  haben,  ^und*  die  dem  Namen  dieses  ge- 
schickten bigenieur's  för  immer  Bfare  machen. 

Ceimn^  mf  fiosgem  Wege.  —  Ei»  sohlen  mir,  dafs  die  ai« 
kaiischen  Silicate  noch  ausgedehntere  und  mcht  wenige^'  wMi^ 
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ügm  Aawaidungen  Mdg  wdreo.  Ich  hi^  g^und^  di^  weoa 
man,  selbst  in  der  Kälte,  Kreide  mit  einer  Aiiflösm^  dieser  Si-' 
Ucaite  in  fieruhning  bringt,  ein  gewisser  Anstauseh  der  SSmnes 
zwischen  den  beiden  Salzen  vor  sicfa  geht,  und  dalb  ein.Th^ 
der  Kreide  sich  in  Kalksilicat  umwandelt,  während  eine  entsiUre-. 
chende  Quantität  kohlensaures  Kah  entsteht.  Wenn  Kreidepulv^ 
auf  diese  Art  pturtiell  in  Kalksilicat  übergegangen  ist,  so  ^hirtet 
die  hieraus  entstehende  Masse  nach  und  nach  und  eriangt  efado- 
ebenso  grofse  und  selbst  gröfsere  Festigkeit  als  die  besten  hy- 
draulischen Cemente.  Es  entsteht  ein  wahrer  künstliche  S^m^, 
der,  mit  hinreichend  Silicat  und  als  ziemlich  flüssiger  Teig  be* 
reitet,  die  Eigenschaft  besitzt,  mit  grofser  Kraft  an  denKörpea 
zu  adharirai,  m  deren  Oberfläche  er  applicirt  wird.  Das  Kali^ 
und  NatrcmsiUcat  kann  so  zur  Bereitung  von,  den  Cem^ten  ana-- 
logen ,  Kitten  dienen,  ohne  dafs  es  nothwendig  ist,  die  Kreide 
der  Calcinatiop  zu  unterwerfe.  Diese  Kitte  scheinen  mir,  un--. 
ter  gewissen  Umständen,  zur  Restauration  öffentlicher  Denkmaler,: 
zur  Fabrication  gewisser  Simswerke  u.  s.  w.  anwendbar. 

Künsätche  Steine  mit  Kreide.  —  Wenn  man  die  Kreide;, 
statt  in  Pulverform,  als  naturlichen  oder  künstlichen  hinreidiend 
consistenten  Teig  mit  den  alkalischen  Silicaten  in  Berubrung 
bringt,  so  findet  ebenfalls  Aufnahme  von  Kieselerde,  in  Verhält- 
nissen, die  man  nach  Willkühr  ändern  kann,  statt;  die  St^e- 
nehmen  an  Gewicht  zu,  erhalten  ein  polirtes  Ansäen,  ein  dich- 
tes Korn  und  eine  mehr  oder  weniger  gelUiche  Farbe,  j^aadi- 
dem  sie  mehr  oder  weniger  Eisen  enthalten. 

Das  Eintauchen  kann  in  der  Kälte  oder  m  der  Wärme  statt« 
finden;  ein  mehrtägiges  Aussetzen  an  die  Luft  reicht  alsdann 
hin,  um  die  Kreide  in  ein  Kalksilicat  umzuwandehi,  welche  so 
hart  ist,  dafs  es  einige  Marmorarten  rU^t  und  dessen  Härte  nach 
und  nach  an  der  Luft  zunimmt  Drei  bis  vier  Prooent  anfge*- 
nommener  Kieselerde  gßbm  der  Kreide  schon  eine  sehr  bedeu- 
tende Härte. 
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Die  so  därgestelhen  Steine  sind  einer  Politur  f&hig;  die  an» 
,  fsngs  oberfiäcUiefae  EriifirKimg  dringt  nadi  und  nach  bis  in  die 
Wüe  ein,  vorausgesetzt ,  dafe  der  Stein  hinreichend  porös  ist 
loh  habe  auf  diese  Weise  Steine  dargesteUt,  welche  ziemlich 
gleiohionaig  durchdrangen  waren,  dbschon  sie  mehr  als  5  Cen- 
titaeter  didc  wären.  Im  Al^meinc»  erharten  aber  die  feinkor* 
mgesa  KreiieMeA  nur  an  der  Oberfläche  stark,  weil  die  Luft 
Biete  bis  in  die  Mitte  eindringen  kann. 

Bei  diesen  letzteren  Steinen  büdet  sich  aber,  wenn  die  er- 
hart^e  (Verflache  durch  Reiben  Mnweggenommen  wird,  eine 
andere  kiesdhaltige,  harte  Steinschichte.  An  feuchter  Luft  geht 
diese  EMiärtung  besser  vor  sich,  als  an  trockener. 

Die  so  laibereiteten  Kreiden  scheinen  mir,  hinsichtlich  ihrer 
Härte,  ihres  feinen  und  gleichförmigen  Korns  mit  grofsem  Vor* 
tiieil  zu  Seulf^to'-^Arbeiten  und  v^schiedenen  Verzierungen  an- 
wendbar zu  seyn,  denn  wenn  die  Verkiesehing  CSilicalisation) 
Hiit  ganz  trockenen  Kalksteinen  vorgenommen  wird,  was  zur  Er- 
langung guter  Resultate  wesentlich  Ist,  so  verändern  sich  die 
Ot^erflachen  durchaus  nicht. 

kh  bsbe  Versuche  über  die  Anwendung  der  Steine  zum 
Steindruck  angesteUt,  und  meine  ersten  Resultate  versprachen 
einen  vollkoramenen  Erfolg.  Es  ist  nothwendig,  die  Oberflächen, 
nachdemi  sie  zugerichtet  und  abgerieben  sind,  an  der  Luft  gehö-' 
i4g  trocken  werden  zu  lassen;  man  mufs  ferner  hierzu  Kreide 
von  sehr  dichtem  und  gleichförmigem  Korn  wählen,  denn  die 
naturlichen  Kreiden  sind  immer  nach  allen  Richtungen  mU  Adern 
von  kieselsaurem  Kalk  oder  krystallisirtem  kohlensaurem  Kalk 
durdizogen.  Diese  Adern  werden  bei  der  Kieselung  sichtbar, 
so  dafs  es  nadi  diei^en  Operationen  leicht  ist,  die  Kreide  gleich- 
sam :änatömis6fa  zu  unft^rsiiGhäs,  was  nicht  ohne  einiges  wissen- 
scilaflliote  Interesse  ist. 

' .    Meine  Methode ,  die  weichen  Kalkstdne  in  Kieselkalksteine 
uiQMwfmdeI%  ^sdbahiit  uiir  ffir  die  Baukunst  von  grofsem  Vortheil 

Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  XLI.  Bds.  2.  Heft.  15 


226    Kuhlmaün,Jiber  die  kj/drauUsokm  iToUrey ifo€UNaii$ei0; 

zu  se^n.  Es  ]aesm  mä^  ea  imdit  etekr  heben  Pteisen,  durch 
Feadftigktit  unverandei&he  nhd  scdir  harte  BbHeidira^eii  ver^ 
fertigen  und  in  vielen  FfiDisn  iMrd  bin.  UdheREtreidien.  niü  einer 
Auflösung  von  lüe^risaurem  »Kau  MoreidieAd  seyn,  um  alte  aoft 
Mörtel  und  weichen  Krikstcinen  erimute  Monumente  tot  ginfe* 
4ich6r  Zerstörung  zu  schützen.  Dieses  Ueberstreiohen  wäre  M* 
gemein  in  den  Gegenden  aiDveiidbar,  wo,  me  in  der  Champagne^ 
die  Kreide  fast  das  einzige  an  Bauten  anwendbare  Maiertäl  bätet 
Es  drangt  sich  naförlich  die  Frage  lanf,  was  aus  dem  Kali 
oder  dem  kdilensauren  Ka&  wird,  *ob  nicht  Gnmd  vorhandeii 
ist,  eine  Yerdnderung  der  i^  Kiesdterde  durchdrungenen  Steine 
durch  die  Wirkung  der  Salpeterbildung  zu  Siechten.  Es  teiiii 
hierüber,  wie  bei  den  bydraidischeh  Ealkeh,  nur  dleki  die  Er- 
ünbrong  entschäden;  ich  erwähne  jedoch,  dafs  an  der  Oberfliohd 
von  mit  kies»)saarem  Natron  durchdrungener  Kreide  sich  reiche 
lidie  KrystaHisationen  von  koidensanrem  Natron  bildeten  nnd  dafe 
der  Stein  sich  in  keiner  Weise  verand^e,  sobeU  er  hart  ge^ 
worden  war.  Ich  habe  mdne  Methode  tter  Kielehmg  Csihcali'^ 
sation  oder  silicification)  auf  kohlensauren  Baryt,  Strontian,  Bft^ 
tererde  und  Bleioxyd  ausgedehnt;  es  findet  derselbe  Proceb  statt 
und  man  erhalt  analoge  Producte. 

Bleiwdfs  gab  sehr  harte  und  poKfiufShige  Massen,  sow^oU 
das  durch  Anreiben  oder  Austrocknen  fiästgeballte  Sdnefemneifs^ 
als  auch  das  mit  einer  Auflösung  *  von  kieselsaurem  KaK  ange-f 
rührte  Bleiweifs.  Nach  dem  letzteren  Veiffairen  kamt  man.  sehr 
schöne  geformte  Gegenstande  darstellen. 

Kiesehmg  des  Gypsts.  —  Auch  der  <xyps  war  Gegenstand- 
meiner  Untersuchungen;  die  Ueberföhmng  desselben  m  Slicat 
geht  nodi  rascher  und  voUkonmiener  vor  ach,  als  die  der  Kreide. 
Der  krystallisirte  schwdelsaiare  Kaik  wird  kmr  ui  der  Oberflache 
zersetzt,  sind  aber  die  Krystalle  gröblich  gqndve^,  i»  findet: 
(Be  Umwandlung  iA  isete  weifse,  haibilurdhsicfatige  Gallerte  schon 
in  der  Kalte  statt    In  BerSfacttig  mit  euier  Auflisuag  von  kie-* 
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Belmsteiß  K«U  &fk»fi  der  gebraute  Gyps  bedeutende  Härte  und 
ein  auBUl^Kl  iftaHes  Ansehen.  Wenn  aber  die  Uinwandlung  zu 
üi^ßü  ging,  so  ist  i^e  nur  oberääeUich  und  d^r  gekielte  Theil 
S|ningt)  nac)i  meJirtagigeHi  Aussetzen  jan  die  Luß  und  lost  sich 
leicht  ab.  Es  ist  defshalb  notfawendigj  den  Gyps  durch  zwischen^ 
gelagerte  Materien  poröser  zu  machen,  wie  durch  Kreide,  Talk, 
feinen  Sand  u.  s.  w.  oder  besser  noch  den  Gyps  mit  dem  flüs- 
sigen Silicat  selbst  anzurühren  und  die  Kieselung  alsdann  durch 
Eintauchen  zu  vervollständigen. 

Künsäiche  tnanganhatüge  Steine.  —  Mangansaures  Kali  übt 
auf  Kreide  und  Gyps  eine  sehr  merkwürdige  Einwirkung  aus; 
nach  verschiedenen,  auf  einander  folgenden  Farbenveränderungen, 
die  von  der  Zersetzung  der  Mangänsäure  herrühren,  bleibt  die 
Kreide  mit  einer  grofsen  Quantität  Manganoxyd  imprägnirt  und, 
rmml  an  der  Luft  eine  beträchtliche  Härte  an.  Ein  Theil  des 
Manganoxyds  verbreitet  sich  an  der  Oberfläche  der  Steine  baum- 
artig, ähnlich  wie  man  diefs  an  den  natürlichen  Steinen  bemerkt. 
Dieselbe  Wirkung  tritt  bei  dem  geformten  Gyps  ein,  da  aber 
die  Erhärtung  ebenfalls  hur  oberflächlich  ist,  so  ist  begreiflich, 
dafs  zur  Erlangung  eines  gleichförmigen  Products  der  Gyps  mit 
dem  mangansaurem  Kali  angerührt  werden  mufs. 

Verbindung  des  Kalks  mü  verschiedenen  Oxyden.  —  In 
Hinsicht  der  verschiedenen  von  theoretischem  Gesichtspunkt  aus 
^hobenen  Fragen  habe  ich  die  Verwandtschait  des  Kalks  zu  den 
Säuren^  wie  Kieselsäure,  oder  zu  den  die  Rolle  einer  Säure 
spielenden  Oxyden  erforscht  und  gefunden,  dafs  diese  Verwandt- 
schaft mächtig  genug  ist,  um  die  alkalischen  Auflösungen  dieser 
Oxyde  oder  Säuren  zu  zersetzen. 

So  entzieht  der. Kalk  das  Kupferpxyd  einer  ammoniakali- 
schen  Auflösung  des  letzteren  und  in  diesem  Verhalten,  in  dieser 
Bildung  von  Kupferoxydkalk  glaubte  ich  den  Schlüssel  zu  der 
bis  jetzt  noch  dunkeln  Theorie  der  Fäbricatiön  des  Mineralblaüi^ 
Ccendres  bleues)  zu  finden. 
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Thonerd^ali  wird  durch  Kalk  nur  unvoOkoinmeii  zersetet 
Mit  gelöschtem  Kalk  und  schwefelsaurer  Thonwde  oder  anderen 
aufgelösten  schwefelsauren  Metalloxydsalzen  erhielt  ich  bisweilen 
sehr  harte  Massen,  die  ihrer  verschiedenen  Farben  w^n,  za 
Stackarbeiten  anwendbar  zu  seyn  scheinen. 

Einwirkung  löslicher  Salze  auf  urdösUche.  —  Das  Verhal- 
len der  kieselsauren  Alkalien  gegen  Kreide  oder  Gyps  ist,   so- 
fern eine  partielle  Zersetzung   eintritt,  keine  isolirte  Thatsache; 
dieses  Verhalten  beruht  auf  einem  allgemeinen  Gesetz,  das  nur 
eine  Ausdehnung  der  Berthollet'schen  Gesetze  ist  und  welches 
von  der  Einwirkung  der  Salze,  von  verschiedener  Löslichkeit, 
der  in  Wasser  oder  in  den  reagirenden  Auflösungen  sogenann- 
ten unlöslichen  Salze  auf  einander  Rechenschaft  geben  soll.    Ich 
habe  so  bestätigt  gefunden,  dafs  allemal,  wenn  man  em  unlös- 
liches Salz  mit  der  Auflösung  eines  Salzes  in  Berührung  bringt, 
dessen  Säure  mit  der  Basis  des  unlöslichen  Salzes  ein  noch 
unlöslicheres   Salz   bilden  kann,    Austausch   stattfindet,    aber 
meistens  ist  dieser  Austausch  nur  partiell.    Bei  Anwendung  die- 
ses Gesetzes  habe  ich  nicht  nur  Kreide,  Gyps,  kohlensauren  Ba- 
ryt, Strontian  und  Bittererde  gekieselt,  sondern  auch  phosphor- 
sauren Kalk,  kohlensaures  und  chromsaures  Bleioxyd  u.  s.  w. 
Bringt  man,  nach  dem  holländischen  Verfahren  oder  durch  Zer- 
setzung eines  basischen  Bleioxydsalzes  mittelst  Kohlensäure  be- 
reitetes, Bleiweifs  in  Berührung  mit  einer  Auflösung  von  clu*om- 
saurem  Kali,  so  findet,  selbst  in  der  Kälte,  eine  reichliche  Bil- 
dung von  chromsaurem  Bleioxyd  statt    Gut  gewaschenes  koh- 
lensaures  Bleioxyd  und  saures   chromsaures  Kali  erzeugen  bei 
ihrer  Berührung  doppelt  kohlensaures  Kali,  welches  in  der  Wärme 
Kohlensäure  verliert,  und  chromsaures  Bleioxyd;  die  Flüssigkeit 
wird  alkalisch.    Man  erhält  nach  diesem  Verfahren  ein  Chrom- 
gelb von  herrlicher  Farbe,  wenn  man  die  Einwirkung  bei  dem 
Zeitpunkt  hemmt,  wo  die  Flüssigkeit  noch  nicht  zu  sehr  alkalisch 
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g@i¥ord^  iist,  denn  in  letsterem  Fall  giebt  das  Kali  nur  schwie- 
ifg  die  Chromsaure  an  das  Bleioxyd  ab* 

Als  Beispiele  für  das  oben  ausgesprochene  Gesete  reicht 
es  hin  anzuführen,  dafs  das  kohlensaure  Kali  den  Gyps  in  koh- 
lensaureh  Kalk  verwandelt,  dafs  chromsaures  Kali  den  kohlen- 
sauren Kalk  theilweise  in  chromsauren  Kalk  zersetzt,  und  dafs 
kieselsaures  Kali  mit  cfaromsaürem  Kalk  eine  gewisse  Menge 
kieselsauren  Kalk  bildet.'  Es  ist  zwar  wahr,  dafs  diese  Z^- 
Setzungen  bei  weitem  nicht  vollständig  sind  und  es  kann  seyn, 
^fs  in  vielen  Fällen  Doppelsalze  entstehen. 

Entstehung  naturlicher  Kcdksilicate.  —  Die  Natur  scheint 
sich  oft  analoger  Transformationen  zu  bedienen,  wie  die,  welche 
ich  zur  Fabrication  künstlicher  Steine  anwende.  Es  läfst  sich 
aus  meinen  Versuchen  scldiefsen,  dafs  der  kieselsaure  Kalk, 
welcher  die  Kreiden  begleitet,  nur  von  einer  Infdtration  einer 
wässrigen  Auflösung  von  kieselsaurem  Kali  oder  Natron  herrührt. 
Die  Gegenwart  von  etwas  Kali,  welches  ich  in  der|Kreide  gefun- 
den  habe,  die  Bildung  der  Adern  von  kieselsaurem  Kalk,  von 
welchen  die  Kreiden  oft  nach  allen  Richtungen  durchzogen  sind, 
geben  dieser  Ansicht  grofses  Gewicht 

Mit  Manganoxyd  imprägnirte  Kalksteine,  die  ahnliche  baum- 
formige  Ausbreitungen  zeigen,  wie  die  mit  einer  Auflösung  von 
mangansaurem  Kali  getränkten  Kreiden,  sind  nicht  selten  und 
die  Aehnlichkeit  ist  auffallend.  In  der  Umgegend  von  Nontron 
Cqnfalens  und  Perpignan  findet  man  Thonmergel,  die,  obschon 
weich  und  leicht  mit  dem  Nagel  ritzbar,  beim  Herausnehmen 
aus  dem  Steinbruch,  an  der  Luft  doch  hart  genug  werden,  um 
eine  schöne  Politur  anzunehmen.    In  diesen  Steinen  fand  ich  Kali. 

Ursachen  der  Erhärtung  der  künsäichen  Steine.  —  Es 
bleibt  nun  noch  zu  entscheiden  übrig,  welchen  Einflufs  die  Luft 
bei  dem  Hartwerden  der  künstlichen  Steine  hat.  Es  ist  klar, 
da&  der,  im  Moment  seiner  Bildung  gallertartige,  kieselsaure  Kalk, 
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die  mit  diesem  Silicat  getränkte  Kreide,  nur  durcli  das  saccerite 
Schwinden  Harte  erfangen  kann,  welche  dieses  SSicat'  dordi 
Austroduiung  oder  durch  eine  innigere  Verbindung  erreichen 
mufs.  Ist  aber  diese  Ursache,  welche  die  Eig^ouschaften  der 
Kreiden  im  Allgemeinen,  bei  längerer  Berührung  mit  dar  Luft 
2U  erharten,  hinreichend  erklart,  die  einzige,  wekhe  das  Hart* 
werden  der  künstlich  gekieselten  Kreiden  bedingt?  —  Kreide- 
kugeki  von  demselben  Durchmesser  und  Ursprung  und  unter  glei- 
chen Bedingungen  gekieselt,  wurden,  beim  Herausnehmen  aus 
der  Auflösung  des  kiesdsaur^  Kali's,  die  eine  an  die  freie  Lui^ 
die  andre  unter  eine  Glocke  mit  Aetzkalk  gebracht,  welche  den 
Zutritt  der  äufseren  Luft  ganz  abschlofs;  nach  4  Tagen  war  die 
an  der  Luft  gelegene  Kugel  merklich  harter,  als  die  unter  der 
Glocke  befindliche. 

Aus  dieser  Thatsache  glaube  ich  schliefsen  zu  können,  dafs 
die  Kohlensäure  der  Luft  zur  Erhärtung  der  künstlichen  Silicate 
beiträgt;  ich  überzeugte  mich  hiervon  leicht,  indem  ich  frisch 
mit  Silicat  getränkte  Kreide  mit  Kohlensäure  in  Berührung  brachte, 
wo  diese  in  grofser  Menge  absorbirt  wurde. 

Ich  fand  bald,  dafs  diese  Kohlensäureabsorption  durch  das 
von  der  porösen  Kreide  zurückgehaltene  kieselsaure  Kali  bedingt 
ist,  welches,  in  kohlensaures  Salz  übergehend,  in  der  Kalkmasse 
einen  Absatz  von  Kieselerde  bedingt,  die  durch  ihr  Schwinden 
zur  gröfseren  Erhärtung  mächtig  beiträgt 

Selzt  man  eine  Auflösung  von  kieselsaurem  Kali  der  Luft 
aus,  so  erstarrt  sie  langsam  und  bildet  nach  Verlauf  von  14  Ta- 
gen eine  durchsichtige  Gallerte,  die  nach  und  nach  sich  zusam- 
menziehl  und  sehr  hart  wird.  Das  Kali  geht,  ohne  seine  Durch- 
sichtigkeit zu  verlieren,  in  kohlensaures  Salz  über;  die  so  er- 
haltene Kieselerde  ist  nach  mehieren  Monaten  hart  genüge  um 
Glas  zu  ritzen. 

Die  Resultate  dieser  Versuche  zeigen  zur  Genüge,  dafs  bei 
der  Bereitung   der  erwähnten  künsttichen  Steine,    neben  deni 


ilüWiN0ch,idn*  Stereo:  dorieJi  die  Berohningf  des  kiesdsauren  Ks^ 
näb  ddift  tioUttisparea'  Kalk,  auch  eine  lanifsanie  Zersetzw^  d^ 
kmdsanrettKablsi  dnrekdie  Kohlensäure  stattfindet  Nimmt  man 
9ttjden  käQStMdmn  Steliien  ThonerddLab,  so  hat  der  Luftasutritl 
einen  analogen  Erfolge  die  durch  die  Kdilensäure  gefaHte  Thon-^ 
erdei  eebrngtiebeofalls  eiAe  bedanttod».  HartQ. 

JSiitaiebmff-  Kieti^enk-  tmd  ThanerdehMger  Fdsen.  -^ 
INoRß^  meriswiBldige  Yertialtett.  iübfft  uns  dahin  ^  nicht  aHdH  alle 
lilfttraiiiQQett  und  sdQist  .firyslallssQtionen  vcm  Kieselerde  iii  Kalk^ 
felant^  sonderii  auch  äe  Entsbekuhg  zahlloser  Kieselerde  -^  und 
Tlnaievdehattiger  natödidi^  Gebilde  aoategen  Reactionm  zuzu^- 
scjbreiben.  Matt^maf^anaehmeH,  dafi?  die  Achate,  das  verstei«^ 
n^rlfs  H^lz  und'andeferd  KieseliiifiltPationeD  den  nämlichen  Ursprung 
hskm;  dafs  sie  ihre  Eatstehnng  der  Irnijfsamen  Zersetzung  von 
flteigi^  kjbQSfils^toeni}  Alkali  durch  Kohlensäure  verdanken. 

£&  ist  diefs  eine  Frage  vem  so  hoher  Wichtigkeit  für  die 
Wissenschaft  und  sie  wird  ein  so  lebhaftes  Lidit  über  die  Na- 
turffsobiebte.  der.  Erdet  verbreiten,  dida  man  ihrer  Verfolgung 
mfibt  9u ,  vidi  Aute^ksaiidieit  scheiik«ir  kann.  Ich  kann  zur 
S^y^  «»^61!  Ao^ficfat,.  wenn  auch  iddil  genugende  und  hinrei- 
ckmi  z^eiohe  Beweise,  docih  wenigstens  Andeutungen  vorle-r 
gen,  so  dafs  sie.  m^»&f  der  Gi^gseostand  fernere  Untersudiungen 
\Qn  Smtüy»  der  €r6Q{age»  werden  wird.  Einer  der  wichtigsten 
Eunkt^fSßlMen  mir  die  Nachweisung  irgend  eines  Restes  von 
Kali  oder  Natron  in  den  naturlicii^  Kiesdgebilden  zu  seyn. 
Diese Jüfkchw^iwjlg:  geta»g  mir  hei  d^»  Feuenäein  in  der  Kreide. 
N9^h  dieiof  ClähQQ  Hod  :PAd.yern  ertheilt  er  d^  d^stUlirten  Was-^ 
s^  eifies'Qnt^c^^d^iWk'afcalische  Reaotion  mit.  Ich.  vermuthete 
dti^  s<!ik$>n:iK$0f€$ii,  als*  der!  kiesete^yre  Kalk  und  Ae  Kreide, 
>fiimit  :dtei(ie»Gdilie]^en  oft.  umgeben  sind,  selbst  schwach  alka* 
Uacb  reaproi.  Ich  hgbe  ferner  die  Gegenwart  einer  kleinen 
Qm^iH^  von  freiem  od^  koUensaurem  Alkali  in  dem  Kiesel- 
'  e«Aällfdr#  od^  dem  Opal  von  Castello  moi^,  in  einem  weiiisen, 
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aus  Thonwdehabiger  Kieselerde  bestdim^leii  G^^,  weldies 
weich  anzufühlen,  vom  Wasser  unbenetsdkar  isl,  und  das  in  d^ 
Kreide  an  den  Ufern  des  Kanals  von  Briare  bei  Montafgis  ge« 
fimden  wurde,  femer  in  dar  rolhen  saftenartigen  Ifaterie  vm 
Conflans  CCharenle)  u.  s.  w.  nachgewiesen. 

Bei  der  Bildung  der  meisten  Kieselerde^  und  ThonerdehiL- 
tigen  Felsen  waren  also  Kali  und  Natron  voitanden;  meine 
Yersudie  scheinen  mir  hier  keinen  Zweifel  zu  lassen  und  bdd 
Mrird  eine  sachgemafse  und  allgemein  angenommene  Theorie  der 
Entstehung  dieser  Gesteme  auf  nassem  Wege,  mehr  od&r  weni- 
ger gewagte  Hypothesen  und  vage  Ideen  ersetzen.  Schon  lange 
mufsten  die  Kieselerdeablagerungen  einiger  Minmilwasser,  na- 
mentlich die  des  Montd'or,  des  Geyser's  auf  Ldand,  das  Vwlianr- 
denseyn  von  etwas  au%elöster  Kieselerde  in  vielen  Wässern, 
selbst  in  dem  der  Flüsse,  besonders  aber  der  ^ringquellen,  mt 
eine  Erklärung  deuten,  die  mit  der  meinigen,  auf  folgcsidea 
Sätzen  beruhenden,  conform  ist: 

13  Bei  der  Zersetzung  von  kofalensaurea  Erden  durch  kie- 
selsaures Kali  oder  Natron  entstehen  kieselsaure  Erden,  welche 
durch  die  langsame  Einwuiiung  von  mit  Kohlensaure  befodenem 
Wasser  oder  von  doppeltkohlensauren  Alkalien  in  einigen  i^ifflen 
den  Kalk-  oder  Magnesia -Bestandtheil  verlieren. 

2)  Kieselerde-  oder  Thon^dehaltige  6d>üde  entstehen  ffi- 
rect  bei  langsame  Zersetzung  von  wassrigen  kieselsauren  Alka^- 
li^n  durch  die  Kohlensäure  der  Luft. 

Spätere  Untersuchungen  werden  entscheiden,  ob  es  mür  ge- 
lungen ist,  die  Geologie  in  diesem  so  wicht^en  Puidite  um  ei- 
nen Schritt  vorwärts  zu  bringen.  Ich  habe  bei  meinen  Yersa^ 
chen  femer  gefunden,  dafs  das  mangansaure  Alkali  eine  dem 
kieselsauren  oder  Thonorde- Alkali  analoge  RoUe  spielt;  auch 
hier  hat  die  Kohlensäure  Einflnfs  auf  die  Zersetzung  «fieses 
Salzes.  Es.  läfst  sich  aus  dieser  Analogie  auf  einen  ähnlichen 
Ursprung  vieler  manganhaltiger  Gesteine  scUiefsen.    Die  Ando- 
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gie  äcUen  mir  noch  itoSdIeiider,  ab  ich  hei  .mehreren  Yersii- 
eben  mit  hrystaBiiirteBi  Brinutfleia  fimd,  Mk  diete  Oxyde  an 
destflliPtes  Wasser  eine  Uenie  QuaütUil  Kau  abgebeii;  wir  wfa- 
aen  nim,  dafa  es  eine  dem  numgfänaäuren  Knli  emaiHrechende 
yMindluig  giebi)  in.  welchem  daa.EiaeiuiBKyd  die  ReHe  ddif  Säw« 
qiielt;  es  ist  demnach  nicht  ohoe  bt^ease  an  untoiaachenv  eh» 
die  Theorie  über  die  Zersetzsung  der  Eisenchloride  durch  Was- 
ser die  einzige  Eitiarungsweise  der  Bildung  des  Rotheisenerzes 
ist  und  ob  die  Entstehmig  dieses  natürlicAen  Oxyds  sich  nicht 
an  den  obenerwähnten  ahnliche  Reactionen  knüpft 

Eine  erste  Andeutung  zu  Gunsten  dieser  Ansicht  liegt  schon 
darin,  dafs  ich  in  dem  Rofheisenerz  von  Elba  und  anderer  Vor- 
kommen die  Gegenwart  von  etwas  Alkali  nachwies.  Kali  oder 
Natron  scheinen  bei  den  meisten  Bildungen  auf  nassem  Wege 
thätig  gewesen  zu  seyn,  wefshalb  es  gut  wäre  die  Gegenwart 
dieser  Alkalien  m  allen  Mineralien  und  namentlich  in  denjeni- 
gen  Metallen  angehörenden,  deren  Oxyde  als  Säure  fimctioniren 
können,  aufinisochen.  Es  wird  alsdann  nicht  schwör  seyn,  sich 
von  der  Entstehung  der  Galmeye,  des  krystalBsblen ,  natürlichen 
Zumoxyds  und  selbst  des  sibirischen  chromsauren' Bleis  Rechen-^ 
Schaft  zn  geben;  6fiS  chroniSbure  Bleioxyd  ist  fh  dhem  Ueber- 
schufs  von  chromsaurem  Alkali  löslich  und  scbeid(ät  sich  nach 
und  nach  aus  semer  Auflösung  in  kryställinischer  Form  ab. 

Eine  mächtige  Stütze  meiner  Ansicht,  itinsichtiich  der  Iffit- 
wirkung  der  reinen  oder  mit  Schwefel  verbundenen  Alkalien  bei 
der  Entstehung  der  Gestöuie,  ist  noch  der  Umstand,  dafs  nicht 
aDein  die  porösen,  compacten  oder  kryStaHisirten  Kälksteme,  die 
Dolomite  und  verschiedene  Kie^elgebilde  etwas  Alkali  enfhalten, 
sondern  auch  dar  Talk,  Asbest,  Smirgel,  Sioiaragd,  das  Schwer 
felantimon,  Schwefehnolybdän  u.  s.  w.  ^  ' 

Wenn  wb  andersdts  die  Mitwbkung  von  mit  Kohlensäure 
verbundenem  Alkali  oder  von  freier  Kohlensäure  als  Auflösungs-* 
nüttel  annehmen,  so  werden  wir  uns  leicht  die  Entstdiung  com- 


pMtear'KalistefaKi,  dMurch  IidUbnitiDii  vcm  AaHdrangien  voii  koli^ 
leesaiireiii  Kalk  in  ibersclmariger  KoUensliire.  oior  do|)iiQil  h^H 
lenMurem  Ahali  w  die.  Hreideii;  ^Uiten;  seixen.  wir  eiidlieik» 
Toraus,  claiii  sunt  des  koUewauren  KaHui  auf  ^eiaett^.  Weiset 
die  kohlensaore  Bittereide  iii  die  Kreide  eindrii^  so  hattmi  wbf 
die  EiHstehmigf  gewisser  IMömifte. 


Nachtrag*). 

Ich  habe  xjoit.grpfsea»  Inter^f^  wahrgenommen^f ,  dafi»  Herr 
Proi  YtTöhler  meiae  finalytiscben  B,e$]|Me  hinsichtlich  der  Ges- 
genwafit  ¥on  Kali  und  If atron  in  den  hydraulifi^ben  Kalken 
Peu^chland^i^  welche  der  IJntersuchung  unterworfen  werden  konn-^ 
ten  be^t^ti^  baf.  Es  ist  also  Grund  yorhanden  zu  vennuthen^  dab 
d«r  EWdnJp?  des  Kali's  oder  JSalron's  bei  der  Pildwng  der  hy- 
drwV^cben,  Kalke  allgemein,  angenomip^n  weirden  wird  un4  daf$ 
^1^  dan^us  eine  einlaiehß  Theorie  ybj&f  ihre  Entstehiimgsweise 
pd  ihr  Verhalten  erge))y^  wd,  G|$  ist.  .bßi  den  vorV^endeni 
T)iatsachen  schwer  sich  des  Gedank^m  i$i^  eatscblagen,  dafs  9icht 
die  kies^lha]tig93  Kalksteine;  oder.dQr  fettig,  mit  TboA  g^^mengte 
Kalk,  unter  d^m  Einfluß  d^s  Kali^s  cider,  I<^a)roiiX  la^d  c^er  hö-. 
heren  JTemjjWfiiff' Doi?pel#w^  XOffJialk  oder  Thonorde,  prit 
eln^j^Hali»  s^y  es  |Kfd|:ö4er; Natron^  bJUa;  dafs  fi^er  diese 
4^9  na^Uchen  Prodmctpn  anafjog^  Verbindungen  nicht,  fähig 
si^yen^  m^  chemisch  mit  Wasser  m  vereinigen.  Ohne  jj^^radci 
behaupten  zu.  yoUen,  dalls  m  den  hydraulischen  Kalken  Stilbi^ 
Ai^atcj^^  ])(ieso|yPf  ApophyOit  vorhanden  sey,  halte  ich  es  doch 
Cur  i;iatiirgQfnal|$  an;cuBehmei]t »  4a&  diß  analogen»  Verbindungen^ 
welche  Bestandtheile  dieser  Kalkarten  ausmac}ien,  ebenfalls  lim 
Hydratzi^^de  exi^en  können  und  welche,  nachdem  jae  bei 


"J  .     .    M« 
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den  iifltörtichen  Steinen  durch  Caicination,  bei  den  künsfliclien 
faydrauKschen  Kaiken  dnrdi  die  Umstände  ihm*  Bildiing,  ihren 
Wassergehalt  verloren  haben,  denselben  bei  der  Mörteftereitüng 
wieder  aufoehmea  und  so  analog  dem  Gyps,  laehr  ra^ch  Festig- 
keit erlangen*). 

Die  Erhärtung  der  Kreiden  geht  ohne  Zweifel  auf  analoge 
Wdse  vor  sich;  ein  wenig  Alkali  wird  durch  die  Kieselerde, 
die  sich  mit  dem  Kalk  vereinigt,  kräftig  zurückgehalten.  In  al- 
len Fällen  finden  aber  bei  der  Bildung  der  künstlichen  Steine 
zwei  wohl  miterschiedene  Einwirkungen  statt:  die  erstere  geht 
nach  der  Theorie  der  Bildung  der  hydraulischen  Kalke  vor  sich; 
es  entsteht  ein  Kalksilicat,  das  ohne  Zweifel  kieselsaures  Kali 
oder  Natron  und  Wasser  zurückhält ,  zu  gleicher  Zeit  werden 
aber  die  Antheile  von  kieselsaurem  Kali,  die  nicht  in  die  Ver- 
bindung eingingen  oda*  die  nicht  bei  Berührung  mit  der  Kreide 
durch  Säurenaustausch  zersetzt  wurden,  nach  und  nach  durch 
die  Kohlensäure  der  Luft  in  kohlensaures  Salz  verwandelt;  die 
abgeschiedene  Kieselerde  bildet  ein  Cäment,  das  in  kurzer  Zeit 
bedeutende  Härte  erladgt  Diese  letztere  Einwirkung  findet  im- 
mer statt,  wenn  das  in  Wasser  gelöste  Kalisilicat  der  Luft  aus^ 
gesetzt  ist  und  es  beruht  auf  diesem  Verhalten  seine  Nutzan- 
wendung zum  Schutze  des  Eisens  vor  Oxydation,  zur  Vereini- 
gung von  Glas-  oder  Forzellanbruchstücken  u.  s.  w.  Zersetzt 
man  Auflösungen  von  KalisilicateO)  -Alutpiniiten  oder  -Stanna- 
ten  durch  Kohlensäure  und  setzt  die  gefällten  Säuren  im  noch 
etwas  feuchten  Zustande  der  Luft  aus,  so  ziehen  sie  sich  nach 
und  nach  zusammen,  werden  hart  und  mehr  oder  weniger  durch- 


♦)  Icli  möchte  gleichwohl  aus  meinen  Versnchen  nicht  den  formellen 
^chliifs  dehen,  ÖaS$  d^r  hydiftidiaehb  Kalk  sichtmebt  ohne  Mitwtrkunf 
von  Kali  oder  Natron  bilden  könne;  e»  ist  möglioh',  dah  ei^e  hloOie 
Verbindung  von  Kieselerde  oder  Thonerde  mit  Kalk  ebenfalls  fähig 
Ist,  Wasser  aufzunehmen  und  in  den  Hydfatziistand  übersugefaen. 
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nichtig.  Die  b^i  iear  Fallui^  weifte  Ziimsäure  eriangte  das  An^ 
sehen  einer  glas^tigen,  schwach  grünlichen,  ganz  «terchsicbtH- 
gen  Masse. 

.  Herr  A.  Brongniart  theiltemir  das  Resultat  von  seit  lange 
angestellten  Beobachtungen  mit,  dafs  nämlich  die  '  Kiesderde 
eine  Neigung  .zu  haben  scheine,  durch  Infiltration  oder  Verstei- 
nerung die  qrg^nisdien  Slaterien  zu  ersetzen;  so  findet  man  oft 
ganz,  in  Kieselerde  verwandeltes  Holz  oder  cbmit  angefüllte  M^ 
schelschalen.  Es  ist  schwierig  diese  Eigenthündidikeit  zu  er^ 
klaren,;  ich  habe  eine  Erklärung  versucht,  der  ich  indessen  hei- 
lig besonderen  Werth  beilege.  Wenn  man  die  Kieselerdeabla- 
gerung durch  Zersetzung  von  kieselsaurem  Alkali  entstehen 
)afst,  soUie  man  alsdann  nicht  annehmen  können,  dafs  sich  die 
Kieselerde  auch  vorzugsweise  da  absetzt,  wo  eine  Quelle  für 
KoUeasaure  oder  kohlensaures  Ammoniak  vorhanden  ist  und  ist 
diese  Quielle  nicht  durch  (fie  langsame  Zersetzung  des  Holzes 
oder  der  in  der.  Muschel  eingeschlossenen  thierischen  Materie 
gegeben  ?  Es  lassen  sich  dies^  Erklärung  ohne  Zweifel  gewich- 
tige Einwürfe  machen,  dafs  nemlich  die  Quantität  der  Kohlen- 
säure oder  des  kohlensauren  Ammoniaks  nicht  zur  Quantität  der 
abgesetzten  Kieselerde  im  Verhältnifs  stehe. 


*i^ 


Verfahren  zur  Gewinnung  von  Gallerte 

und  Leim; 

von  William  RtUhay  in  Aberdeen. 

(Vom  VerfaAser  mitgetheili.) 


.  Jede  thierische  Materie,  welche  Gallerte  enthält,'  ist  bei  die* 
Sem  Verfahren  uiwendbar,  das  beste  Material  sind  ab^  Haut* 
sibfölle  Cseröms  oder  serolls,  wie  sie  im  Handel  genannt  werden); 
es  sind  diefii  die  Abialle  der  zur  Entfenwag  der  Hmre  schon 
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mft  l^ailk  beinmdelteii  Hdate,  b&fot  sie  dem  Gerbq>rocefs  imter^^ 
worfeR  werden,  wdche  nii^t  so  yiel  werth  sind,  dafs  sie  düe 
Kosten  der  Umwamflung  im  Leder  deck^.  Man  bringt  ae  in 
weiches  Wasser  mid  läfst  sie  darin,  bis  sie*  anfaiigen  in  Fdulnifs 
ä)erzagehen;  sie  werden  dann  dm^ch  Waschen  und  Stampfen 
mit  den  Händen  Coder  in  grofserem  Haafsstabe  mittdst  Maschi** 
nen)  so  vollkommen  als  möglich  yon  anhangenden  Unreinigkei- 
ten  befreit  und  nachher  in  Wasser  gelegt,  *  welches  mit  schwef- 
liger Säure  geschwängert  ist.  Man  ninrnit  auf  je  113  Pfond 
Hautabfalle  25  Pfd.  einer  Säure  von  1,035  spec.  Gewicht  — 
Nach  24stündiger  Maceration  ist  der  Geruch  der  Säure  ganz  ver- 
scbvunden,  während  das  Wasser  einen  salzigen  Geschmack  an- 
genommen hat. 

Man  nimmt  nun  die  Hautabfalle  heraus,  wäscht  sie  sorg- 
faltig, mittelst  Stampfern,  wie  oben  schon  erwähnt,  bringt  sie 
wieder  ebenso  lang  in  die' nämliche  Quantität  wäksriger  schwef- 
liger Säure  und  wiederholt  das  Waschen. 

Beim  OeiTnen  des  Gefäfses,  in  welchem  diese  zweite  Ein- 
weichung stattgefunden  hat,  ist  der  Geruch  der  Säure,  wenn 
die  Abfalle  von  guter,  mittlerer  Qualität  waren,  noch  sehr  stark 
bemerkbar,  was  ein  Beweis  ist,  dafs  die  färbenden  Materien, 
hinreichend  entfernt  sind.  Sie  sind  alsdann  zur  Umwandlung  in 
Gallerte  geeignet. 

Man  bringt  äe. zu  diesem  Zweck  in  ein- hölzernes. oder 
ein  anderes  passendes  Gefafs,  welches  zu  zwei  Drittel  damilri 
angefüllt  wird,  und  giefst  Wasser  von  HO*  F.  (43*^  C.)  darauf. 
Das  Gefafe  wird  gescUoi^en,  an  eMem  wannen  Orte  24  Stün- 
den stehen  gelassen,  und  nach  Verlauf  diei^er^^ijt  der  flüssige 
Theil  abgezapfl  umi  durdigeseiht  Er  gesteht  bam  Erkaben  zu 
einer  steifen,  farblosen  Gallerte,  welche  zur  llmwaiiAtnA^  in 
Leim '^eei^et  isf..  Auf  den  Rückstand  ji;^  Gefiif^e,  gief|st.,Jman 
eine  M^e  Quantität- iWnsaeri, ->dt£t  imtittinigeiGnrie' wflprtier  ist, 


8^  UfpertLLö^khbeUd.FU»ia$u.d$i^^ 

läfipt  4^  fi^m  80  laag  damit  steben  und  ührl  mit  dieser  BehaiüdU 
hmg  so  lange  fort,  ids  noch  ein  Rud(ßUMid  vorhandi^  ist 

Man  er)iält  nach  diefifem  Veifsihren  einie  reine,  farblose 
Gidl^rte  von  werthyoUen  fiigepsdiafien.  Sie  lafist  skl|  ü  ver^ 
scUosciepien  Gefafsen  so  laqg^  man  wiU  aufbewahren;  wird  sh 
aber  in  der  Nabe  blühender  ^anxen  der  LtiEt  ausgesetat»  napiieBf^ 
lieh  w^m  d^  Wind  vonvibreur  Stand<»te  herweht,  so  tritt 
rasch  Zersetzung  ^,  indem  in  deren  Folge  eine  reichliche  Ve* 
g^tapion  cryptoga^ischer  Gebilde  sich  erzeugt. 


Üeber  die  Lösliehkeit   des  Fibrins  und   des 
coagulirten  Albumins  in  Wasser. 


L.  Gmelin  hat  schon  vor  langer  Zeit  gefunden,  dafs  coa* 
gdirtes  Albumin  von  Wasser  von  ungefähr  200^  Temperatur 
vollständig  aufgelöst  wird.  Er  sagt  in  seinem  Handbuch  TL.  p^ 
1053:  „Hart  gekochtes  Eiweifs,  mit  Wasser  im  Papinischen 
Digestor  einer  flitze  von  nicht  20«.)^  ausgesetzt,  überzieht  die 
kupfernen  Wandungen  desselben  mit  Schwefelkupfer,  und  löst  sich 
bis  auf  wenig  ziemlicb  unverändertes  Eiweifs  völlig  in  Wasser 
auf,  zu  ein^r  braungelben  Flüssigkeit,  welche  viel  in  Wasser 
und  Weingeist  lösliche,  osmazomartige,  nebst  wehiger  m  Was- 
ser^ nkdit  in  Weingeist  löslidtor  Materie  und  euü  wen^  freier 
Saure  enthalt*)." 


• '  . 


*}  Bei  die^^iGelegjaiheit  ki^  cvr  Abhandliaif  von  Wtemf  ^^  die, 
.  Gehirnfette  nachtrSgliph  ])erichtigt  werden,  dafs  derselbe  imlrrthum 
ist,  wenii  6r  &e  Auffindung  des  Cholesterins  im  Hirn  als  eüie  Ent- 
dedümg  vnä  Cön^rt^ie  bezeichnet  Diese  Bet^äditimg  ist  sehen 
vordQ  Jahren  von  Ußm el in  gemaclit,  und  dia  Uj^a^vcfaungea 
darüber  in  Tiedema^n's  Zeitschrift  für  Physiologie  I.  p.  119. 
pidilicht  yorden.    l¥h*  ^Uen  nicht  Möfs  hierdurch  die  Ehre  die- 

;  fler,Ai|d9iMair  <'it>><>'ntt<iBraaMde  nbd  JmBUgMn'  iJMtetten^  üadott 
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Bei  Versodwü  über  diss  Albanki^  dm  ibh  mit  Ifim.  Da  Jw 
Vogel  imgerteHl  lute,  tedn  wir,  >dafs  diidse  AiifloMi^  flchthi 
bei  eiBer  JegapfaMst  v(mi  iiiig«finir  ÜMM^  G  vor  skdi  ifeht  Wir 
mdOofiMii  die  BiweifiseiclEe  tfit  Wassfer^  «nd  mwr  mi  eiiier 
verhälnirsiiitfrig  ;g«dDi^  Mengfe,  ia  idtaitei,tor  der  Latepä  <aBh> 
gesehiaohwne  Glaardfar^  ein,  die  in  dem  Karten  etiles  OeRuirii^ 
mit  der  nddügen  Vonricht  Wegen  mo^ch^r  Bx|>ldrioiwn,:  2  luf 
3  Sluoden  bng  iM  adu  jener  Tenq>i^alor  erhält  wmden.  Bei 
aQO<>  geht  die  AnOösong  yiA  naskdier  vor  Ak;  Müa  dam  b^ 
nkettiL  man  die  Bildimg  von  empyretimätischert  Eroducteit 

Nach  d^  vorlalifi^  Readionsverjtachen, .die  wir  mit  d&m 
fluC  diese  W$iise  im  Wasser  gelösten  Körper  geinadil  bab^ 
sieht  es  ans,  als  ob  er  im  Wesentbchen  nodi  Albtoniii  wSre,  ;daü 
nnr  tieine  Cöagidiri>arkeit  /verloren  hat 

Fibrin  «us  Bhit,  äo  wie  mit  Wluser  ianisgekochte  Mddtel«- 
fiKgier,  veritti^Uen  «ich  eben  so,  üie  losen  sich,  mit  Ziir(icklassung< 
eines  tmnuBbedeiAenden  RBdcstandes,  voUstfindig  üvl  Pie  Lö« 
sang  wurde,  dnrdi  Sauren  stark  gefallt,  durch  Salpetersim 
selbst  bei  grofserVeiditanmig.  Der  Niederschlag  dorch  Bsäg«» 
saure  war  in  einem  Ueberschufs  leicht  löslich. 

W. 


Die  Ursache  des  Geruchs  der  Quitten. 


Es  wird  auch  schon  Andern  angefallen  seyn,  dafs  der  Ge- 
ruch der  Quitten  sehr  deutlich  an  den  des  Oenanthsaureathers 


besonders  dadurch  auf  die  in  unserer  Wissenochaft  jetst  leider  so 
sunehmende  Vemachlfissigong  des  QueUenstudiunis ,  als  ein  Symptom 
von  Ungründlichkeit ,  aufmwksam  machen ,  die  sich  nicht  aUein  die 
Franzosen ,  senderB  aveh  ah  gemi^  msere  Landnöte  zn  schulden 
kommen  lassen«^ "  '•  •  *<  •<     <•     .  .  Die  Red. 
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erinnert  Er  hat.  besonders  in  der  Sohaale  seinen  Sitz,  kh  liefs 
die  Schaden  von  40  reifen  Quitten  mit  Wasser  desäliren.  Anf 
dem  übergdienden  Wa£(ser,  wekbes  starlt  nach  Qoitten  roch  and 
schmeckte,  sammelten  sich  TropFdien  von  einem  Oel  an,  von  dem 
durch  abermalige  DestiUation  des  Wassers  iioch  ebras  mdir  er- 

* 

hidten  wurde.  Indessen  machte  seine  Menge  im  Ganzen  etwa 
nur  einen  gröfsem  Tropfen  aus;  Es  hatte  einen  intensiven  an- 
genehmen; Quitleiigeruriu  Es  wurde  mit  Kafilauge  destillirt,  bis 
die  Flüssigkeit  genictrios  geworden  war.^  Es  ging  dabei  ein  ahnUcb 
riechendes  ätherisches  Oel  aber.  Die  gerudilose  Kafilösung  wurde 
bei  der  Sättigung  mit  Schwefelsaure  milchig«  Beim  Erwarmen 
schied  sich  ein  liquides  Fett  ab,  welches  bei  uiigefahr  +  10^ 
fest  und  geruchlos,  leicht  schmelzbar  und  in  Kalilauge  wieder 
leicht  löslich  war,  woraus  es  durch  Säure  wieder  milch^  abge- 
sdiieden  wurde.  Dieses  Yerhatten  scheint  daf&r  zu  s^H'echen, 
dafe  die  Quittehschaalen  wirklich  Oenanthathar  enthalten,  was 
freilich  noch  durch  Versuche  mit  g^öfseren  Mengen  aufser  Zwei- 
fel gesetzt  werden  mufs.  Es  wäre  diefs  der  erste  Fall  von  na- 
täriicbem  Vorkommen  einer  Aetherverbindung. 

W. 


•  '..  .  •  • 

.• .    .    .     .  *    •  ■  *        •  .     '• 

;i!  -^        *-■;....''  i-  •'.      •■."••'....  •  '    1  . 

i    •     >  •    •    :       ...        ... 

I-.;:    .  •  't:"''<'ii    i    '.  "mi   "iJi.  "i  jm    i' 'i' ■    ■    'liiirinii 


t. 


Aiugegeben  am  15.  Deoember  1841  «i 


,^'     I»  >*wpmwKw>'v—    ••«■     -w.    jv-wwvHurwm      «v^««- 


ANNALE-N 


DER 


CHEMIE  UND  PHARMACHE. 


XLI.   Bandes    drittes    Heft. 


Die  Ernährung,    Blut-  und  Fettbildung  im 

Thierkörper ; 

von  Justus  Liehig. 


fr  enn  wir  die  Erzeugung  von  Kraft,  die  Bewegungserschei- 
Djungen  mit  Nervenleben,  und  den  Widerstand,  den  Zustand  des 
statischen  Gleichgewichtes  mit  vegetativem  Leben  bezeichnen,  *  so 
ist  klar,  dafs  im  jugendlichen  Älter  bei  allen  Thierklassen,  das 
letztere,  nämlich  das  vegetative  Leben,  das  Nervenleben  überwiegt. 

Der  Uebergang  des  in  Bewegung  befindlichen  Stoffs  in  den 
Zustand  der  Ruhe,  zeigt  sich  in  einer  Zunahme  an  Masse,  in 
einem  Ersatz  an  verbrauchtem  Stoffe;  die  Bewegung  selbst,  die 
l&afterzeugung  stellt  sich  dar,  als  ein  Verbrauch  an  Stoff. 

In  dem  jugendlichen  Thiere  ist  der  Verbrauch  kleiner,  als 
die  Zunahme,  und  diesen  Zustand  eines  intensiveren  vegetativen 
Lebens  behalt  das  weibliche  Thier  bis  zu  einem  gewissen  Le- 
bensalter unverändert  bei,  es  erreicht  nicht,  wie  beim  männ- 
lichen Thiere,  niit  der  Ausbildung  aller  Organe  eine  Grenze. 

Das  weibliche  Thier  ist  zu  gewissen  Perioden  des  Jahrs  der 
Fortpflanzung  fähig,  durch  äufsere  Bedingungen,  Temperatur, 
Nahrung  etc.  wird  das  vegetative  Leben  in  seinem  Organismus 
gesteigert,  er  produzirt  mehr,  als  er  verwendet;  diese  Fähigkeit 
zeigt  sich  in  der  Fortpflanzung.    Unabhängig  von  aufseren  Be- 
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dingungen  der  Steigerung  des  vegetativen  Lebens  ist  das  Weib 
des  Menschen,  mit  der  Ausbildung  aller  seiner  Organe,  zu  jeder 
Zeit  der  Fortpflanzung  ffihigf,  die  Enoqpfiufignifs  i4  an  keine  Periode 
gebunden  und  eine  wunderbare  Weisheit  hat  in  sdnen  Körper 
die  Fähigkeit  gelegt,  bis  zu  einem  bestimmten  Lebensalter,  alle 
Bestandtheile  seiner  Organe  in  gröfserer  $fenge  zu  erzeugen, 
als  sie  zur  jfteproduction   der  umgesetzten  Gebilde  erforderlich 

^  

sind.  Dicfses  Erzeugnifs  enthält  nachweisbar  alle  Etemenle  eines 
ihm  gleichen  Wesens,  es  vermehrt  sich  in  jedem  Lebensmo- 
mente, und  wrd,  bis  es  Verwendung  findet,  perk)denweise  aus 
dem  Körper  abgeschieden.  Mit  der  Befruchtung  des  Ei's  hört 
die.>e  Abscheidung  auf,  jeder  Trppfen  des  mehrerzeugten  Blutes 
formt  sich  zu  einem   der  Mutter  ähnlichen  Organismus. 

Durch  Bewegung  und  Anstrengung  wird  die  Menge  des 
abgeschiedenen  Blutes  geringer,  und  bei  krankhafter  Unterdrückung 
der  Menstruation,  zeigt  sich  das  vegetative  Leben  in  einer  ge- 
steigerten Fettbildung.  Wird  das  Gleichgewicht  des  vegetativen 
und  Nervenlebens  bei  dem  Manne  gestört,  wird  die  Intensität 
des  letzteren,  wie  bei  den  Castraten,  verringert,  so  zeigt  sich 
das  Uebergewicht  des  ersteren  in  einer  gleichen  Form,  in  einer 
Steigerung  der  Fettbildung. 

Wenn  wir  festhalten,  dafs  die  Zunahme  an  Masse  in  dem 
thierischen  Körper,  dafs  die  Ausbildung  seiner  Organe  und  ihrer 
Reproduktion  aus  dem  Blute,  d.  h.  aus  den  Bestandtheilen  des 
Blutes  geschieht,  so  können  diejenigen  Materien  allein  Nahrungs^ 
mittel  genannt  werden,  welche  fähig  sind  zu  Blut  zu  werden. 
Die  Untersuehung  der  Stoffe,  die  sich  hierzu  eignen,  beschrankt 
sieh  hiernach  auf  die  Ausmittelung  der  Zusammensetzung  der 
Nahrungsmittel  und  ihrer  V^leichung  mit  der  Zusammensetzung 
der  Bestandttieile  des  Bhites. 

Zwei  Materien  sind  als  Hauptbestandtheile   des  Bhites  vor- 
zuglich in  Betracht  zu  ziehen.    Die  eine  davon  sdieidet  sich 
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augenblicklich  aus  dem  Blute  ab,  sobald  es  aus  der  Curculaliim 
gedommen  wird.  Jedermann  weifs,  dafs  das  Blut  in  diets^m 
Fan  gerinnt,  es  trennt  sich  in  eine  gelbSche  Fl^sigkeil,  in 
Bluieertm^  und  eine  gallertartige  Masse,  die  siüh  in  weichen, 
zäheR  elastischen  Fäden  an  einen  Stab  oder  eine  Ruthe  anhangt, 
mit  denen  man  das  frische  Blut,  wäurend  seines  GerinnenSi 
peitscht  oder  schlägt.  Dieser  Körper  ist  das  FäHin,  Blutfas^- 
Stoff,  er  isst  identisch  in  seinen  Eigenschaften  mit  der,  von  allen 
andern  Materien  befreiten,  Muskelfaser. 

Der  zweite  Hauptbestandtheil  des  Bluts  ist  im  Blntserum  ent- 
halten, er  ertheilt  dieser  Flüssigkeit  alle  Eigenschiaften  des  weis- 
sen Theils  des  Hühnerei's,  indem  er  identisch  mit  diesem  Be- 
slandtheil  aller  Eier  ist.  Er  gerinnt  in  der  Hitze  zu  einer 
weifsen  elastischen  Masse;  dieser  gerinnende  Bestandlheil  hat 
den  Namen  Albumin  erhalten. 

Fibrin  und  Albumin,  die  Hauptbestandtheile  des  Blutes,  ent- 
halten im  Ganzen  7  chemische  Elemente ,  unter  welche  nament- 
lich Stickstoff,  Phosphor  und  Schwefel,  so  wie  die  Substanz  der 
Knochen  gehört.  In  dem  Serum  befinden  sich  Kochsalz  und 
Salze  in  Auflösung,  welche  Kali,  Natron  als  Basen  enthalten,  sie 
sind  mit  Kohlensäure,  Phosphorsäure  und  Schwefelsäure  verbun- 
den. Die  Blutkörperchen  enthalten  Fibrin  und  Albumin,  so  wie 
einen  rothen  Farbstoff,  in  welchem  Eisen  einen  nie  fehlenden 
Bestandtheil  ausmacht.  Aufser  diesen  enthält  das  Blut  noch  einige 
fette  Körper  in  geringer  Menge,  die  sich  von  den  gewöhnlichen 
Fetten  durch  verschiedene  Eigenschaften  unterscheiden. 

Die  chemische  Analyse  hat  zu  dem  meriiwurdigen  Resultate 
gefuhrt,  dafs  Fibrin  und  Albumin  einerlei  Elemente  und  zwar 
in  dem  nämlichen  Gewichtsverhältnifs  enthalten,  in  der  Art  also, 
dafs  wenn  Min  zwei  Aitalysen,  die  eine  von  Fibrin,  die  attda*e 
von  Albumin  nd)eneinaiider  stellt,  wir  keinen  gröfserm  Un^ 
terschied  in  der  procentischen  Zusanunensetzung  wahrnehmen, 
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wie  in  zwei  Analysen  von  .Fibrin,  oder  in  zwei  Analysen  von 
.  Albumin. 

In  beiden  Blutbestandtheiten  sind  offenbar,  diefs  zeigt  ihi^ 
verschiedener  Zustand,  die  Elemente  auf  versöhiedene  Weise 
geordnet,  allein  ihrer*  Zusammensetzung  nach  sind  sie  identisch. 

Dieser  Sohhifs  ist  neuerdings  aufs  schönste  dadiu^ch  bestä*- 
tigt  worden,  d«(fs  es  einem  ausgezeichneten  Physiologen  gelang, 
Fibrin  in  den  Zustand  von  Albumin  künstlich  überzuführen,  ihm 
also  die  Löslichkeit  und  Gerimibarkeit  zu  geben,  die  das  Eiweifs 
characterisu-t. 

Neben  der  gleichen  Zusammensetzung  haben  sie  noch  die 
chemische  Eigenschaft  mitemander  gemein,  dafs  sie  sich  beide  in 
starker  Salzsäure  zu  einer  intensiv  indigblauen  Flüssigkeit  lösen, 
welche  gegen  alle  Materien,  die  man  damit  zusammenbringt,  ein 
ganz  gleiches  Verhalten  zeigt. 

Albumin  und  Fibrin  können  beide  in  dem  Ernährungspro- 
cesse  zu  Muskelfaser  werden,  und  Muskelfaser  kann  rückwärts 
wieder  in  Blut  übergehen.  Dieser  Uebergang  ist  von  den  Phy- 
siologen längst  aufser  allen  Zweifel  gestellt  und  die  Chemie  hat 
also  nur  nachgewiesen,  dafs  die  Metamorphose  rückwärts  und 
vorwärts  erfolgen  kann,  kraft  einer  einwirkenden  Thätigkeit, 
ohne  Zuhülfenahme  eines  dritten  Körpers  oder  seiner  Besland- 
theile,  ohne  dafs  also  ein  fremdes  Element  aufgenommen  zu  wer- 
den oder  ein  in  Verbindung  vorhandenes  auszutreten  braucht. 

Wenn  wir  nun  die  Zusammensetzung  aller  Gebilde  mit  der 
des  Fibrins  und  Albumins  im  Blute  vergleichen,  so  ergeben  sich- 
folgende  Beziehungen. 

Alle  Theile  des  Thierkörpers,  die  eine  bestimmte  Form  be- 
sitzen, welche  Bestandtheile  von  Organen  sind,  enthalten  Stick- 
stoff. Kein  Theil  oder  Bestandtheil  eines  Organs,  welches  Bewe- 
gung und  Leben  besitzt,  ist  frei  von  Stickstoff,  alle  enthalten 
Kohlenstoff  und  die  Elemente  des  Wassers,  wiewoU  diese  letz- 
teren nie  in  dem  Verhältnifs,  wie  im  Wasser. 
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Die  Hauplbestandtheäe  des  Blutes  enthalten  nahe  an  17  pCt. 
Stickstoff,  kein  Theil  eines  Organs  enthält  weniger,  wie  siebzehn 
Procent  Stickstoff. 

Die  entscheidendsten  Versuche  und  Beobachtungen  haben  be- 
wreseh,  dafs  der  thierische  Organismus  durchaus  unfähig  ist, 
ein  chemisches  Element,  Kohlenstoff  oder  Stickstoff,  aus  andern 
Materien^  in  denen  diese  Körper  fehlen,  hervorzubringen  und 
es  ist  hieröach  einleuchtend,  dafs  alle  Nahrungsmittel,  die  zur 
Blulbildung  oder  zur  Bildung  von  Zellen,  Membranen,  Haut,' 
Haaren,  Muskelfaser  dienen, sollen,  eine  gewisse  Portion  Stick- 
stoff enthalten  müssen,  eben  weil  dieser  einen  Bestandtheil  der 
genannten  Oi'gane  ausmacht,  diese  aus  andern  Elementen,  die 
man  ihnen  darbietet,  keinen  Stickstoff  erzeugen  können  und 
weil  kein  Stickstoff  aus  der  Atmosphäre  in  dem  Lebensprocefs 
verwendet  wird. 

Der  thierische  Körper  enthält  in  der  Nerven-  und  Gehirn- 
substanz eine  grofse  Menge  Albumin  und  aufser  diesem  zwei 
eigenthömliche  fette  Säuren,  die  sich  von  allen  andern  Fetten 
durch  einen  Gehalt  von  Phosphor  C- säure?)  unterscheiden.  Eins 
dieser  Fette  enthält  Stickstoff. 

Wasser  und  Fett  machen  zuletzt  die  stickstofffreien  Bestand- 
theile  des  Thierkörpers  aus,  beide  sind  formlos  und  nehmen 
nur  insofern  Antheil  an  dem  Lebensprocefs,  als  durch  sie  die 
Lebensfunktionen  vermittelt  werden.  Die  nichtorgar^ischen  Be^ 
standtheile  des  Thierkörpers  sind  Eisen,  Kalk,  Bittererde,  Koch- 
salz, so  wie  die  Alkalien. 

Die  Ernährung  der  Fleischfresser  nimmt  unter  allen  Thier- 
klassen  die  ein&chste  Form  an;  sie  leben  vom  Blut  und  Fleisch 
der  gras-  und  körnerfressenden  Thiere,  allein  dieses  Blut  und 
Fleisph  ist  identisch  in  allen  seinen  Eigenschaften  mit  ihrem 
eigenen  Blut  und  Fleisch,  weder  chemisch,  noch  physiologisch 
ist  ein  Unterschied  wahrnehmbar. 

Die  Nahrung  der  fleischfressenden  Thiere  ist  aus  Blut  ent- 
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standen,  sie  wird  in  ihirem  Magen  flüssig  und  überfBIirbar  in 
andere  Körpertheile,  sie  wird  in  ihrem  Leibe  wieder  su  Bhil, 
und  aus  diesem  Blut  erzeugen  sich  alle  Theile  ihres  Körpers 
wieder,  die  eine  Veränderung  oder  Umsetzung^  erlitten  haben. 

Bis  auf  Klauen,  Haare,  Federn  und  Knoehenerde  ist  kein 
Bestandtheil  der  Nahrung  der  Camivoren  unassimilirbar. 

In  chemischem  Sinne  kann  man  also  sagen,  dafs  dts  fleisch- 
fressende Thier  zur  Erhaltung  seiner  Lebensprocesse,  sich  sribst 
verzehrt. 

Dasjenige,  was  zu  seiner  Ernährung  dient,  ist  identisch  mit 
den  Bestandtheilen  seiner  Organe,  welche  erneuert  werden  sollen. 

Ganz  anders  stellt  sich  dem  Anschein  nach  der  Ernährungs- 
procefs  der  pflanzenfressenden  Thiere  dar;  ihre  Verdauungs- 
organe sind  minder  einfach  und  ihre  Nahrung  besteht  aus  Vege- 
tabilien,  die  ihrer  Hauptmasse  nach  nur  sehr  wenig  Stickstoff 
enthalten.  '  • 

Aus  welchen  Stofien,  kann  man  fragen,  entsteht  bei  ihnen 
das  Blut,  aus  dem  sich  ihre  Organe  entwickeln? 

Diese  Frage  läfst  sich  mit  genügender  Sicherheit  beantworten. 

Die  chemischen  Untersuchungen  haben  dargethan ,  dafs  alle 
Theile  voi\  Pflanzen,  welche  Thieren  zur  Nahrung  dienen,  gewisse 
Bestandtheile  enthalten,  welche  reich  sind  an  Stickstoff',  und  die 
gewöhnlichsten  Erfahrungen  beweisen,  dafs  die  Thiere  zu  flffer 
Erhaltung  und  Ernährung  der  Quantität  nach  um  so  weniger  von 
diesen  Fflanzentheilen  bedürfen,  je  reicher  sie  an  diesen  stick- 
stoiThaltigen  Stoffen  sind ;  sie  können  nicht  mit  Materien  ernährt 
werden,  worin  sie  fehlen. 

In  vorzüglicher  Menge  sind  diese  Erzeugnisse  der  Pflanzen 
in  den  Samen  der  Getreidearten,  der  Erbsen,  Linsen,  Bohnen, 
In  Wurzeln  und  in  den  Säften  der  sogenanntnn  Gemüspflanzen 
enthalten,  sie  fehlen  übrigens  in  keiner  einzigen  Pflanze,  in  kei«-^ 
nem  ihrer  Theile. 

Diese  stickstoffhaltigen  Nahrungsstoffe  lassen  sich  im  Gan* 
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zen  auf  drei  Materien  zuräckfubren,  die  ihrer  äufseren  Bßschaf^ 
feaheit  nach  leicht  von  einander  zu  unterscheiden  sind  Zwei 
d«¥on  sind  im  Wasser  löslich,  der  dritte  wird  davon  nicht  auf-* 
genommen. 

Wenn  man  frisch^  ausgeprefste  Pflanzensäfte  sich  selbst 
tiberlafst,  so  tritt  nach  wenigen  Minuten  eine  Scheidung  ein,  es 
sondert  s^h  ein  gelatinöser  Niederschlag  ab,  gewöhnlich  von 
grüp^  Farbe,  welcher,  mit  Flüssigkeiten  behandelt,  die  den  Far- 
bestofr  lösen,  eine  grauweifse  Materie  hinterläfst.  Diese  Sub- 
stanz ist  unter  dem  Namen  grünes  SaUmehl  der  Pflanzen- 
safte  den  Pharmazeuten  wohl  bekannt.  Diefs  ist  der  eine  von 
den  stickstoßliahigen  Nahrungsmitteln  der  Thiere,  er  hat  den 
Namen  Pfiamp^enßbrin  erhalten.  Der  Saft  der  Gräser  ist  vorzüg- 
lich reich  an  diesem  Bestandtheil,  er  ist  in  reichlichster  Menge 
in  dem  Weitzensamen ,  so  wie  überhaupt  in  den  Samen  der 
Cerealien  enthalten  und  kann  aus  dem  Weitzenmehl  durch  eine 
mechanische  Opearation  ziemlich  rein  erhalten  werden.  In  die- 
sem Zustande  heifst  er  Kleber^  aliein  die  klebenden  Eigen- 
schaften gehören  ihm  nicht  an,  sondern  einer  geringen  Menge 
eines  beigemischten  fremden  Körpers,  der  in  den  Samen  der 
übrigen  Getreidearten  fehlt 

Wie  sich  aus  der  Art  seiner  Darstellung  ergiebl,  ist  das 
Pilanzenfibrin  im  Wasser  nicht  löslich,  obwohl  man  nicht  zweifeln 
kann,  dafs  es  in  der  lebenden  Pflanze  im  Safte  gelöst  vorbän- 
de war,  aus  dem  es  ^ich,  ähnlich  wie  das  Fibrin  aus  Blut,  erst 
später  abschied. 

Der  zweite  stickstofilialtige  Nahrungsstoff  ist  in  dem  Safte 
der  Pflanzen  gelöst,  er  scheidet  sich  daraus  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  nicht  ab,  wohl  aber,  wenn  der  Pflanzensaft  zum 
Sieden  erhitzt  wird. 

Bringt  man  den  ansgeprefsten  Uarcn  Saft,  am  besten  von 
Gemüspflanzen,  von  Blumenkohl,  Spargel,  Kohkaben,  weifsen 
Rüben  u.  s.  w.  zum  Sieden,   so  entsteht  darin  ein  Coagulum, 
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welches  in  seiner  aufseren  Beschaffenheit  und  seinen  Eigenschaf- 
ten schlechterdings  nicht  zu  unterscheiden  ist  von  dem  Körp^, 
der  sich  als  Gerinnsel  abscheidet,  wenn  man  mit  Wasser  ver- 
dünntes Blutserum  oder  Eiweirs  der  Siedhitze  aussetzt  Diefs  ist 
das  Pflanaemlbumin;  in  vorzüglicher  Menge  findet  sich  dieser 
Körper  in  gewissen  Samen,  in  Nüssen,  Mandeln  und  andern,  in 
denen  das  Amyion  der  Getreidesamen  sich  vertreten  fipdet  durch 
Oel  und  Fett 

Der  dritte  stickstoffhaltige  Nahrungsstoff,  den  die  Pflanzen  prodo- 
ziren,  das  Pflanzencaseiny  findet  sich  hauptsachlich  in  den  Samen- 
lappen  der  Erbsen,  Linsen  und  Bohnen,  er  ist  wie  das  Pflanzen- 
aibumin  im  Wasser  löslich,  unterscheidet  sich  aber  von  ihm  da- 
durch, dafs  seine  Auflösung  durch  Hitze  nicht  coagulirt  wird;  beim 
Abdampfen  und  Erhitzen  zieht  sie  an  der  Oberflache  eine  Haut 
und  mit  Säuren  versetzt,  entsteht  darin  ein  Gerinnsel  wie  in  der 
Thiermilch« 

Diese  drei  Stoffe,  Pflanzen -Fibrm,  -Albumin  und  -Casein, 
smd  die  eigentlicben  stickstoffhaltigen  Nahrungsstoffe  der  pflan- 
zenfressenden Thiere,  alle  anderen  in  Pflanzen  vorkommenden 
stickstoffhaltigen  Materien  werden  entweder,  wie  die  Stoffe  in  den 
Giftpflanzen  und  Medizinalpflanzen,  von  den  Thieren  nicht  genos- 
sen, oder  sie  sind  ihrer  Nahrung  in  so  aufserordentlich  kleinen 
Mengen  beigemischt,  dafs  sie  zur  Vermehrung  der  Masse  ihres 
Körpers  nicht  beizutragen  vermögen. 

Die  chemische  Untersuchung  der  drei  genannten  Substan- 
zen hat  zu  dem  interessanten  Resultate  geführt,  dafs  sie  einerlei 
organische  Elemente  in  dem  nämlichen  Gewichts -Verhältnisse 
enthalten,  und  was  noch  weit  merkwürdiger  ist,  es  hat  sich  er- 
geben, dafs  sie  identisch  sind  in  ihrer  Zusammensetzung  mit 
den  Hauptbestandtheilen  des  Blutes,  mit  Fibrin  und  Albumin. 
Sie  lösen  sich  alle  drei  in  concentrirter  Salzsäure  mit  der  nämli- 
chen indigbiauen  Farbe  auf  und  auch  in  ihren  physikalischen 
Eigenschaften  sind  Thio'fibritt  und  Thieralbumin  von  Pflanzen- 
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fi^rin  und  Pflanzenalbumin  in  keiner  Wei^  verschieden.  Es 
verdient  ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  hier 
mter  einer  gleichen  Zusammensetzung  nicht  Uos  eine  ähnliche 
gemeint  ist,  sondern  es  ist  auch  in  Beziehung  auf  ihren  Gehalt 
an  Phosphor,  Schwefel,  Knochenerde  und  Alkalien  kein  Unter« 
schied  wahrnehmbar. 

In  welcher  bewundernswürdigen  Einfachheit  erscheint  nach 
diesen  Entdeckungen  der  Bildungsprocefs  im  Thiere,  die  Entste- 
hung seiner  Organe ,  der  Hauptträger  der  Lebensthätigkeit  Die 
Pflanzenstofie,  welche  in  den  Thieren  zur  Blutbildung  verwendet 
werden,  enthalten  die  Hauptbestandtheile  des  Blutes,  Fibrin  und 
Albumin,  fertig  gebildet  allen  ihren  Elemente»  nach,  alle  Pflan- 
zen enthalten  noch  überdiefs  eine  gewisse  Menge  Eisen,  was  wir 
im  Blutfarbestoff  wiederfinden.  Pflanzenfibrin  und  Thierfibrin, 
Pflanzenalbumin  und  Thieralbumin  sind  kaum  der  Form  nach 
verschieden;  wenn  diese  Stoffe  in  der  Nahrung  der  Thiere  feh- 
len, so  hört  die  Ernährung  auf  und  wenn  sie  darin  gegeben 
werden,  so  empfangt  das  pflanzenfiressende  Thier  die  nämlichen 
Materien,  auf  weldie  die  fleischfressenden  zu  ihrer  Erhaltung 
beschrankt  sind. 

Die  Pflanzen  erzeugen  in  ihrem  Organismus  das  Blut  aller 
lliiere,  denn  in  dem  Blut  und  Fldsdi  der  pflanzenfressenden, 
vensehren  die  fleischfressenden  im  eigentlichen  Sinne  nur  die 
Pflpzenstoffe,  von  denen  die  ersteren  sich  ernährt  haben;  Pflan- 
zenfibrin und  -Albumin  nehmen  in  dem  Hagen  des  pflanzenfres- 
senden Thiers  genau  die  nämliche  Form  an,  wie  Thierfibrm  und 
Thieralbumin  in  dem  Magen  der  Carnivoren. 

Aus  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dafs  die  Entwicke- 
lung  der  Organe  eines  Thiers,  ihre  Vergröfserung  und  Zunahme 
an  Masse,  an  die  Aufnahme  gewisser  Stoffe  geknüpft  ist,  die 
identisch  sind  mit  den  Hauptbestandtbeilen  ihres  Blutes. 

In  diesem  Sinne  kann  man  sagen,  dafs  der  l'hierorganL^ 
mus  sem  Bhit  nur  der  Form  nach  schafn,  da£s  ihm  die  FäUgkdt 
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mangelt,  es  aus  andern  StofTen  zu  erzeugen,  die  nicht  identis^ 
$ind  mit  seinen  Hauptbestandtheilen.  Damit  kann  freilich  nidit 
behauptet  werden,  dafs  ihm  die  Fähigkeit,  andere  Verbindungen 
zu  erzeugen,  abgeht,  wir  wissen  im  Gegenlheil,  dafs  sein  Or- 
ganismus, eine  grofse  Reihe  anderer,  von  seinen  Bhitbestand- 
theilen  in  ihrer  Zusanunensetzung  abweichender  Verbindungen 
hervorbringt,  aber  den  Anfangspunkt  der  Reihe,  diesen  kann  er 
sich  nicht  bilden. 

Der  Thieroi'ganismus  ist  eine  höhere  Pflanze,  deren  Ent* 
Wickelung  mit  denjenigen  Materien  beginnt,  mit  deren  Erzeu- 
gung das  Leben  der  gewöhnlichen  Pflanze  aufhört;  sobald  diese 
Samen  getragen  hat,  stirbt  sie  ab,  oder  es  hört  damit  eine  Pe- 
riode ihres  Lebens  auf. 

In  der  unendlichen  Reihe  von  Verbindungen,  welche  mit 
den  Nahrungsstofl^en  der  Pflanzen,  mit  Kohlensaure  und  Ammo- 
niak und  Wasser  anfängt,  bis  zu  den  zusammengesetztesten  Be- 
standtheilen  des  Gehirns  im  Thierkörper  finden  wir  keine  Lücke, 
keine  Unterbrechung.  Der  erste  Nahrungsstoff"  des  Thiers  ist  das 
letzte  Produkt  der  schaffenden  Thätigkeit  der  Pflanze. 

Die  Sub^anz  der  Zellen  und  Membranen,  der  Nerven  und 
des  Gehirns  erzeugt  die  Pflanze  nicht 

Das  Wunderbare  in  der  schafienden  Thätigkeit  der  Pfiatuse 
verliert  sich,  wenn  man  erw%t,  dafs  die  Erzeugung  der  Blul^ 
bestandtheile  nicht  auffallender  erscheinen  kann,  ab  wenn  )vir 
Ochsentalg  und  Hammelstalg  Ciu  d^  Kakaobohnen)  oder  Men« 
schenschmalz  G^n  Olivenöl))  die  Hauptbestandtheile  der  Kuhbut« 
ter  (Palinbutter)  auf  Bäumen  wachsend  finden ,  dafs  wir  das  Pferde- 
fett und  den  Fischthran  in  den  ölreichen  Samen  entstehen  sehea 

So  wenig  man  nun  auch,  wie  sich  aus  dem  Vorhergehen- 
den argiebt,  aber  die  Art  und  Weise  in  Ungewifsheit  seyn  kann, 
wie  die  Zunahme  in  der  Mas^e  der  Organe  eines  Thiers  vor 
sich  geht,  so  bleibt  inuner  nodi  eine  überaus  wichtige  Frage 
zu  lösen ,  die  Rolle  nämlich  aoszumittefai,  welche  die  Stickstoff- 
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freien  Substanzen,  Zucker,  Amylon,  Gummi,  Pectin  u.  s.  w.  in 
dem  thierischen  Körper  spielen. 

Die  gröfsle  aller  Thicrklassen  kann  ohne  diese  Materien 
nicht  leben,  ihre  Nahrung  mufs  eine  gewisse  Menge  davon  ent- 
halten und  wir  sehen  ihrem  Leben  ein  rasches  Ziel  gesetzt,  wenn  ' 
sie  in  ihr  fehlen. 

Diese  wichtige  Frage  erstreckt  sich  gleichfalls  auf  die  Be- 
standtheile  der  Nahrung  des  fleischfressenden  Thieres  in  der 
frühsten  Periode  seines  Lebens,  denn  auch  diese  Nahrung  ent- 
hält gewisse  Bestandlheile,  welche  sein  Körper  zu  seiner  Erhal- 
tung im  erwachsenen  Zustande  nicht  bedarf. 

In  dem  jugendlichen  Körper  der  Fleischfresser  geschieht 
offenbar  die  Ernährung  in  einer  ähnlichen  Weise,  wie  in  dem 
Körper  der  pflanzenfressenden  Thiere;  seine  Entwickelung  ist 
an  die  Aufiiahme  einer  Flüssigkeit  gebunden,  welche  der  Leib 
der  Mutter  in  der  Form  der  Milch  absondert. 

Die  Milch  enthält  nur  einen  stickstoffhaltigen  Bestandtheil, 
den  sogenannten  Käsestoff,  Casein;  aufser  diesem  sind  ihre  Haupt- 
bestandtheile  Butter  (Fett)  und  Milchzucker. 

Aus  dem  stickstofliialtigen  Bestandtheil  der  Milch,  mufs  das 
Kot  des  jungen  Thieres,  seine  Muskelfaser,  Zellen  und  Nerven- 
Sid)Stanz  und  Knochen,  erzeugt  worden  seyn ,  denn  Butt^  und 
IHlcfazucker  enthalten  keinen  Stickstoff. 

Die  Untersuchung  des  Caseins  hat  nun  zu  dem  Resultate 
gefuhrt,  was  nach  dem  Vorhergehenden  kaum  mehr  überraschen 
kann ,  dafs  auch  dieser  Stoff  identisch  ist  in  seiner  Zusammen- 
setzung mit  den  Hauptbestandtheilen  des  Blutes,  mit  Fibrin  und 
Albumin,  ja  was  noch  mehr  ist,  die  Vergleichung  seiner  Eigen- 
schaften mit  denen  des  Pflanzencaseins  hat  gezeigt,  dafs  et  mit 
diesem  auch  identisch  ist  in  allen  seinen  Eigenschaften,  in  der 
Art  also,  dafs  gewisse  Pflanzen,  wie  die  Erbsen,  Bohnen,  Linsen, 
den  nämlichen  Körper  zu  erzeugen  vermögen ,  welcher  aus  dem 


252    Liebig  y  die  Ernährung y  Blut-- luFeUbildmg  im  Thierkörpmi 

Blute  der  MuttejF  entsteht  und  zur  Blutbaldang  in  dem  Körper  des 
jungen  Thieres  verwendet  wird. . 

In  dem  Gasein,  das  sich  durch  seine  aufserordentliche Lös- 
lichkeit und  Nlchtgerinnbarkeit  in  der  Wärme,  von  dem  Fibrin 
und  Albumin  unterscheidet,  empfängt  demnach  das  junge  Thier, 
seinem  Hauptbeslandtheil  nach,  d^s  Blut  seiner  Muller;  zu  sei- 
nem Uebergang  in  Blut  gehört  kein  dritter  SlofT,  und  keiner  der 
Bestandtheile  des  Blutes  seiner  Mutler  trennt  sich  davon  bei  ih- 
rem Uebergang  in  Gase  in.  In  chemischer  Verbindung  enthält 
das  Casein  der  Milch  eine  weit  gröfsere  Quantität  von  Knochen- 
erde, als  wie  das  Blut,  und  zwar  in  höchst  löslichem  Zustande, 
überführbar  also  in  alle  Körpertheile.  Auch  in  der  frühsten  Pe- 
riode ihres  iLebens  ist  die  Entwickelung  und  Ausbildung  der 
Träger  der  Lebensthäligkeit  im  jungen  Thier  an  die  Aufnahme 
einer  Materie  gebunden,  welche  in  Beziehung  auf  seine  orga- 
nischen  Bestandtheile  identisch  ist  in  ihrer  Zusammensetzung  mit 
den  Hauptbestandtheilen  seines  Blutes. 

Wozu  dient  nun  aber  das  Fett  der  Butler,  der  Milchzucker? 
Was  ist  der  Grund,  warum   sie  zu  ihrem  Lebeh  unentbehrlich 

sind? 

Butter  und  Milchzucker  enthalten  keine  fixen  Basen,  keinen 
Kalk,  kein  Natron,  kein  Kali;  der  Milchzucker  besitzt  eine  den 
gewöhnlichen  Zuckerarten,  dem  Amylon,  dem  Gummi,  dem 
Pectin  ähnliche  Zusammensetzung,  sie  bestehen  aus  Kohlenstoff 
und  den  Elementen  des  Wassers, und  zwar  genau  in  dem  näm- 
lichen Verhältnisse,  wie  im  Wasser. 

Durch  diese  stickstofffreien  Stoffe  ist  also  ihren  stiekstoffhal- 
ligen  eine  gewisse  Menge  Kohlenstoff,  oder,  wie  in  der  Butter, 
von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zugesetzt,  ein  Ueber^chufs  von 
Elementen  also,  der  zur  Blutbildung  schlechterdings  nicht  verwen- 
det werden  ksmn,  eben  weil  ihre  stickstoffhaltigen. Nahrungsmit- 
tel genau  die  KoUenstoflfaiengea  schon  enthalten,  welche  zur 
Bildung  von  Fibrin  und  Albumia  nötbig  3in4. 
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Man  kann,  wie  aus  den  folgenden  Betrachtungen  sich  erg-e- 
ben  wird,  kaum  einen  Zweifel  hegen,  dafs  dieser  üeberschnfe 
an  Kohleastoff  allein,  oder  an  Kohlen-  und  Wasserstoff  zur  Her-^ 
vorbringung  der  animalischen  Wärme,  dafs  er  zum  Widerstand 
gegen  die  äufscre  Einwirkung  des  Sauerstoffs  verwendet  wird. 

Betrachten  wir  zuvörderst,  um  zu  einer  klareren  Einsicht 
in  das  Wesen  des  Ernährungsprocesses  in  den  beiden  Thier- 
klassen  zu  gelangen,  die  Veränderungen,  welche  die  Nahrung 
des  fleisclifressenden  Thieres  in  seinem  Organismus  erfährt. 

Wir  geben  einer  erwachsenen  Schlange  eine  Ziege,  ein 
Kaninchen  oder  .einen  Vogel  zu  verzehren  und  finden,  dafs  die 
Haare,  Klauen,  Federn,  Knochen  dieser  Thiere  scheinbar  unver- 
ändert  ausgeworfen  werden,  denn  sie  haben  ihre  Form  und  na- 
türliche Beschaffenheit  behalten,  sie  sind  zerbrechlich,  weil  sie 
von  allen  nur  den  der  Auflösung  fähigen  Beslandtheil  C  Leim- 
substanz) verloren  haben.  Eigentliche  Faeces  gehen  von  der 
Schlange  so  wenig,  wie  von  den  fleischfressenden  Vögeln  ab. 

Das  Fleisch,  das  Fett,  das  Blut,  die  &ihirn-  und  Nerven- 
substanz des  verzehrten  Thieres,  alles  übrige  ist,  wenn  die 
Schlange  ihr  ursprüngliches  Gewicht  wieder  erhalten  hat,  ver- 
schwunden. 

Als  das  einzige  Excrement  finden  wir  eine  Materie,  welche 
durch  die  Harnwege  ausgeleert  wird;  im  trocknen  Zustande  ist 
sie  blendend  weifs  wie  Kreide,  sie  ist  sehr  reich  an  Stickstoff, 
und  enthält  nur  kohlensauren  und  phosphorsauren  Kalk  bei- 
gemischt 

Dieses  Excrement  ist  hamsaures  Ammoniak,  eine  chemi- 
sche Verbindung,  in  welcher  sich  der  Stickstoff  zum  Kohlenstoff 
in  dem  nämlichen  Verhältnifs  befindet,  wie  im  sauren  kohlen- 
sauren Ammoniak,  sie»  enthält  auf  1  Aeq.  Stickstoff,  2^  Aeq. 
Kohlenstoff. 

Die  Muskelfaser,  das 'Blut.,  die  Membranen  und  Häute  ent- 
hielten aber,  auf  die  nämliche  Quantität  Stickstoff,  vieimal  sO 
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viel  Kohlenstoff,  nämlich  8  Aequivalenle,  und  wenn  man  hierzu 
den  Kohlenstoff  des  genossenen  Fettes,  der  Nerven-  und  Gehirn* 
Substanz  hinzurechnet,  so  ist  klar,  dafs  die  Schlange  auf  1  Aeq. 
Stickstoff  weit  mehr  als  8  Aeq.  Kohlenstoff  va*zehrt  hat« 

Wenn  wir  nnn  annehmen,  dafs  das  hamsaure  Amitionidc 
allen  Stickstoff  des  verzehrten  Thieres  enthält,  so  sind  offenbar 
in  geringsten  Falle  6  Aeq.  Kohlenstoff,  die  mit  diesem  Stickstoff 
verbunden  waren,  in  einer  andern  Form  ausgetreten,  wie  die 
übrigem  zwei  Atome,  die  wir  im  hamsauren  Ammoniak  wie- 
derfinden. 

Wir  wissen  nun  mit  zweifelloser  Gewifsheit,  dafs  dieser 
Kohlenstoff  aus  Haut  und  Lunge  ausgetreten  ist  und  zwar  konnte 
diefs  nur  geschehen  in  der  Form  einer  Sauerstoffverbindung. 

Die  Excremente  eines  Bussards,  der  mit  Rindfleisch  gefut- 
tert worden,  aus  der  Kloake  genommen,  bestanden  der  Unter- 
suchung nach  OL.'  Gmelin  u.  Tiedemann)  aus  harnsaurem  Am- 
moniak. Ebenso  sind  die  Faeces  bei  Löwen  und  Tiegern  spar- 
sam und  trocken,  sie  enthalten  der  Hauptsache  nach  Knochen- 
erde und  nur  Spuren  von  kohlenstoffhaltigen  Materien,  aber  ihr 
Harn  enthält  kein  hamsaures  Ammoniak,  sondern  Harnstoff,  eine 
Verbindung,  welche  Stickstoff  und  Kohlenstoff  im  Verhältnifs  wie 
im  neutralen  kohlensauren  Ammoniak  enthält. 

Angenommen,  dafs  ihre  Nahrung  (Fleisch  ete.3  Stickstoff 
und  Kohlenstoff  in  dem  Verhältnifs  wie  1  :  8  enthielt,  so  finden 
wir  in  dem  Harn  beide  nur  in  dem  Verhältnifs  wie  1  :  1  wie- 
der, ein  kleineres  Verhältnifs  von  Kohlenstoff  also,  wie  bei  den 
Schlangen,  in  denen  der  Respirationsact  bei  weitem  weniger 
thätig  ist. 

Aller  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  den*  die  Nahrung  dieser 
Thiere  mehr  enthielt,  als  wir  in  ihren  Excrementen  wieder  fin- 
den,  sie  sind,  als  Kohlensaure  und  Wasser,  iordk  den  Req[)ira- 
ttonqpnrocefs  verächwonden. 
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Hatten  wir  das  verzehrte  Tbier  in  einem  Ofen  verbrannt, 
90  würde  die  vorangegangene  Veränderung  nm*  der  Form  der 
Stickstoffv^bindnngen  nach  eine  andere  gewesen  seyn.. 

Den  Stickstoff  würden  wir  als  kohlensaures  Ammoniak,  den 
übrigen  Kohlenstoff  als  Kohlensäure,  den  übrigen  Wasserstoff  als 
Wasser  wiederbekommen  haben.  Es  würden  die  unverbrenn- 
liehen  Theile  als  sAsche,  die  unv<^brannten  als  Rufs  übrig  ge- 
blieben seyn.  Die  festen  Excremente  sind  aber  nichts  anders 
als  die  im  Thierkörper  unveitrennlichen,  oder  unvollkommen 
verbrannten  Theile  der  Nahrung. 

In  dem  Vorhergehenden  ist  angenommen  worden,  dafs  die 
Bestandtheile  der  von  dem  Thiei^e  genossenen  Nahrungsmittel,  in 
seinem  Organismus,  in  Folge  des  durch  Lunge  und  Haut  aufge-^ 
nommenen  Sauerstoffs,  ihr  Kohlenstoff  in  Kohlensäure^  ihr  Was- 
serstoff und  ihr  Stickstoff  in  eine  chemische  Verbindung,  welche 
die  Elemente  des  kohlensauren  Ammoniaks  enthält,  übergehen. 

Dies^  Voraussetzung  ist  nur  dm*  äufseren  Erscheinung  nach 
wdir,  in  der  That  erlangt  nach  einer  gewissen  Zeit  der  Thier- 
körper sein  ursprüngliches  GewichJ;  wieder,  sein  Gebalt  an  Koh- 
lenstoff und  den  andern  Elementen ,  hat  in  seinem  Körper  nicht 
zugenommen,  es  ist  genau  so  viel  Kohlenstoff,  Stick;stoff,  Was- 
serstoff etc,  wieder  ausgetreten,  als  ihm  davon  in  der  Speise 
zugeführt  wurde.  Aber  nichts  kann  gewisser  seyn,  als  dafs  der 
ausgetretene  Kohlenstoff,  Stickstoff  und  Wasserstoff  nicht  von 
der  Speise  herrührt,  wenn  sie  auch  der  Quantität  nach,  den  zu- 
geführten  gleich  waren. 

Es  ist  aller  Vernunft  entgegen,  wenn  man  annehmen  wollte^ 
die  Stillung  des  Hungers,  das  Bedörfnifs  nach  Speise  habe  kei- 
nen andern  Zweck»  als  die  Erzeugung  von  Harnstoff,  Harnsäure^ 
KoUensaiire  iBid  den  andern  Excrementen,  von  Materien,  die 
der  Körper  ausstöCst,  in  seiner  Ibushaltimg  also  zja  ni^ts  ver- 
wendet 
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Die  Speisen  dienen  in  dem  erwachsenen  Thiere  zum  Ersatz 
an  verbrauchtem  Stoff,  gewisse  Theile  der  Organe  haben  ihren 
Zustand  des  Lebens  verloren,  sie  sind  aus  der  Substanz  der  Or- 
gane ausgetreten,  sie  haben  sich  zu  neuen  und  zwar  formlosen 
Verbindungen  umgesetzt 

Die  Speise  des  Fleischfressers  wurde  zur  BluMdung  ver- 
wendet und  aus  dem  neuerzeugten  Blute  haben  sich  die  umge- 
setzten Organe  wieder  neu  gebildet  Der  Kohlenstoff  und  Stidt- 
stoff  der  Nahrung,  sie  sind  zu  Bestandtheilen  des  Organismus 
geworden. 

Eben  so  viel  Kohlenstoff  und  Stickstoff,  als  die  Organe  ab- 
gegeben haben,  genau  so  viel  ist  ihnen  durch  das  Blut  und  in 
letzter  Form  durch  die  Speise  wieder  ersetzt  worden. 

Wo  sind  denn  aber,  kann  man  fragen,  die  neuen  Verbin- 
dungen hingekommen,  welche  durch  die  Umsetzung  der  Bestand- 
theile  der  Organe,  der  Muskelfaser,  der  Substanz  der  Mem- 
branen und  Zellen,  der  Nerven-  und  Gehimsubstanz*  entstan- 
den sind? 

Diese  neuen  Verbindungen, '  sie  konnten  keinen  Moment, 
insofern  sie  löslich  waren,  an  dem  Platze  beharren,  wo  sie 
entstanden  sind,  denn  eine  sehr  wohlbekannte  Thätigkeit,  die 
Blutcirculation  nämlich,  widersetzt  sich  diesem  Beharren. 

burch  die  Er^xeiterung  des  Herzens,  in  dem  sich  zwei 
Systeme  von  Kanälen  vereinigen,  welche  sich  in  ein  unendlich 
feines  Netzwerk  von  Röhrchen  durch  alle  Theile  des  Thierkör- 
pers  hin  verzweigen,  entsteht  abwechsehid  ein  luftleerer  Raum, 
in  dessen  unmittelbarer  Pölgie,  durch  den  äufseren  atmo^härischen 
Druck,  alle  Flüssigkeiten,  die  in  dieses  Röhrensystem  gelangen 
können,  nach  der  einen  Seite  des  Herzens  hin  mit  grofeer  Ge- 
walt, getrieben  werden.  Diese  Bewegung  wird  bei  der  Zusam- 
menziehung des  Herzens  durch  einen  von  dem  Gewichte  der 
Atmosphäre  unabhängigen  Druck  aufs  kräftigste  unterstützt 
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Wir  haben  mit  einem  Worte  in  dem  Herzen  eine  Druck- 
pumpe, durch  welche  artielles  Blut  in  alle  Theile  des  Körpers 
getrieben  wird  und  eine  Saugpumpe,  durch  welche  aUe  Flüssig- 
keiten, von  welcher  Beschaffenheit  sie  auch  seyn  mögen,  sobald 
sie  in  das  Röhrensystem  der  Saugadera,  die  sich  mit  den  Ve- 
nen vereinigen,  gelangen  können,  nach  dem  Herzen  hin  geführt 
werden.  Diese  Aufsaugung  in  Folge  des  im  Herzen  entstande- 
nen luftleeren  Raums,  ist  ein  rein  mechanischer  Akt,  der  sich, 
wie  bemerkt,  auf  flüssige  Stoffe  jeder  Art,  Salzauflösungen, 
Gifte  etc.  erstreckt  Es  ist  nun  einleuchtend,  dafs  durch  das 
Einströmen*  des  arteriellen  Blutes  in  die  Capillargefäfse,  alle  dort 
vorhandenen  Flüssigkeiten,  sagen  wir  die  löslichen  Verbindun- 
gen, die  durch  die  Umseteung  der  Gebilde  entstanden  sind,  eine 
Bewegung  nach  dem  Herzen  hin  empfangen  müssen. 

Diese  Materien  können  zur  Neubildung  der  nämlichen  Or- 
gane, aus  denen  sie  entstanden  sind,  nicht  verwendet  werden, 
sie  gelangen  durch  das  Saug-  und  Lymphgefäfssyslem  in  die 
Venen,  wo  ihre  Anhäufung  dem  Ernährungsprocefs  eine  sehr 
rasche  Grenze  setzen  würde,  wenn  sich  dieser  Ansammlung 
nicht  zwei  ganz  besonders  zu  diesem  Zwecke  eingerichtete 
Filtrirapparate  wiederselzen  würden. 

Das  venöse  Blut  nimmt,  ehe  es  zum  Herzen  gelangt,  sei- 
nen Weg  durch  die  Leber  und  die  Nieren,  welche  alle  für  den 
Ernährungsprocefs  untauglichen  Stoffe  davon  scheiden. 

Die  neuentstandenen  Verbindungen,  welche  den  Stickstoff 
der  umgesetzten  Organe  enthalten,  sie  sammeln  sich  in  der  Harn- 
blase an  und  treten,  indem  sie  einer  weiteren  Verwendung 
durchaus  unfähig  sind,  aus  dem  Körper  aus. 

Alle  andern,  welche  den  Kohlenstoff  der  umgesetzten  Ge- 
bilde enthalten,  sammeln  sich  in  Gestalt  einer  löslichen,  mit 
Wasser  in  allen  Verhältnissen  mischbaren  Natronverbindung  in 
der  Gallenblase  an,  aus  der  sie  sich  im  Duodenum  mit  dem 
Speisebrei  wieder  mischen.    Alle  Theile  der  Galle,  die  ihre  Lös- 
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lichkeit  in  dem  Yerdauungsprocefs  nicht  veilieren,  kehren  wah- 
rend der  Verdauung  frisch  genossener  Nahrung,  im  unendlich 

• 

fein  zertheilten  Zustande  wieder  in  den  Körper  zurück.  Das 
Natron  der  Galle,  so  wie  aOe  durch  schwache  Säuren  nicht  fäll- 
baren kohlenstoffreichen  Bestandtheile  Cdiese  betragen  *Vioo  aller 
obrigen),  bdmlten  ihre  Fähigkeit  durch  die  Saugadern  des 
Dünndarms  und  Dickdarms  wieder  resorbirt  zu  werden,  unver-^ 
ändert  bei.  Ja  diese  Fähigkeit  ist  direct  beweisbar  durch  Gaile- 
haltige  Kiystiere,  deren  Gallegehalt  mit  der  Flüssigkeit  im  Mast- 
darm verschwindet 

Die  stickstoffhaltigen  Verbindungen,  welche  in  Folge  der 
Umsetzung  der  Gebilde  entstanden,  wir  wissen  genau,  dafs  sie, 
durch  die  Nieren  von  dem  venösen  Blute  geschieden,  als  einer 
weiteren  Veränderung  durchaus  unfähig,  aus  dem  Körper  treten, 
aber  die  kohlenstoffreichen  Produkte,  sie  kehren  in  den  Körper 
des  fleischfressenden  Thieres  zurück. 

Die  Nahrung  des  fleischfressenden  Thieres  ist  identisch  mit 
den  Hauptbestandtheilen  seines  Körpers;  die  Metamorphosen, 
welche  se^ne  Gebilde  erfahren,  sie  müssen  identisch  seyn  mit 
den  Veränderungen,  welche  in  ihren  Lebensakten,  ihre  Nahrungs- 
mittel erleiden. 

Das  verzehrte  Fleisch  und  Blut  giebl  feinen  Kohlenstoff  zur 
Unterhaltung  des  Respirationsprocesses  her,  seinen  Stickstoff  er- 
halten wir  als  Harnstoff  oder  Harnsäure  wieder.  Ehe  aber  diese 
letzte  Veränderung  erfolgt,  wird  das  todte  Fleisch  und  Blut  zu 
lebendigem  Fleisch  und  Blut,  und  es  ist  im  eigentlichen  Sinne 
der  Kohlenstoff  der  durch  Umsetzung  der  lebenden  Gebilde  ent- 
standenen Verbindungen,  welcher  zur  Hervorbringung  der  thieri- 
schen  Wärme  dient. 

.  Die  Speise  des  Fleischfressers  verwandelt  sich  in  Blut,  das 
Blut  ist  bestimmt  zur  Reproduktion  der  Organe,  durch  die  Blut^ 
(nrculation  wird  ein  Strom  von  Sauerstoff  allen  Theilen  des  K&'- 
pers  zugeführt    Die  Träger  dieses  Saaerstoflä,  die  Blutkörper- 
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dien,  wekbe  nachweisbar  keinen  Antheil  an  dem  Nutritionsprocesse 
nehmen,  geben  ihn  beim  Dm'ci^ang  durch  die  Capiltargefafse 
wieder  ab.  Dieser  Sauerstoffslrom  begegnet  auf  diesem  Wege' 
den  durch  die  Umsetzung  der  Gebilde  entstandenen  Verbindung 
gen,  er  verbindet  sich  mit  ihrem  Kohlenstoff  zu  Kohlensaure^ 
imt  ihrem  Wasserstoff  zu  Wasser  und  alles  was  diesen  Oxydations« 
procefs  nicht  erlitten  hat,  kehrt  in  der  Form  von  Galle  wieder  in 
den  Körper  zurück,  welche  nach  und  nach  völlig  verschwindet 

Bei  den  Fleischfressern  enthält  die  Galle  den  Kohlenstoff 
der  umgesetzten  Gebilde,  dieser  Kohlenstoff  verschwindet  in  dem 
thierischen  Körper,  die  Galle  verschwindet  in  dem  Lebensprocefs, 
ihr  Kohlenstoff  tritt  als  Kohlensäure,  ihr  Wasserstoff  als  Wass^ 
durch  Haut  und  Lunge  aus;  es  ist  klar,  die  Bestandtheile  der 
Galle  dienen  zur  Respiration  und  zur  Hervorbringung  der  ani^ 
malischen  Wärme.  Alle  Theile  der  Nahrung  der  Fleischfresser 
sind  fähig  in  Blut  überzugehen,  ihre  Excremente  enthalten  nur 
anorganische  Substanz  (Ifnochenerde  etc.)  und  was  wir  an  or- 
ganischen Stoffen  diesen  beigemischt  finden,  sind  lediglich  Excre« 
tionen,  welche  den  Durchgang  durch  die  Eingeweide  vermitteln. 
Bei  den  fleischfressenden  Thieren  enthalten  die  Excremente  kein^ 
Galle,  kein  Natron;  keine  Spur  einer  der  Galle  ähnlichen  Sub- 
stanz wird  von  Wasser  daraus  aufgenommen,  die  Galle  ist  aber 
in  allen  Verhältnissen  darin  löslich  und  damit  mischbar. 

Ein  Mensch  secernirt  nach  den  Beobachtungen  der  Physidogen 
taglich  17 — 24  Unzen  Galle,  ein  grofser  Hund  36  Unzen,  ein  Pferd 
37S.CBurdach's  Physiologie  5r  Band  S.  260).  Wo  ist,  kann 
man  fragen,  diese  Galle  hingekommen,  da  sie  durch  den  Mast- 
darm und  die  Harnblase  nicht  austritt? 

Ohne  die  Frage  über  den  Antheil,  den  die  Galle  an  den 
Lebensprocessen  nimmt,  hier  einer  erschöpfenden  Erörterung 
zu  unterwarfen,  geht,  wie  bemerkt,  aus  der  einfachen  Verglei- 
chung  der  Nahrung  eines  fleischfressenden  Thieres  mit  den 
letzten  Producten,    in  die  sie  verwandelt  wird,  hervor,  da& 

17* 
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aller  Kohlenstoff,  der  sich  nicht  im  Harne  befindet,  in  der  Form 
von  Kohlensaure  ausgetreten  ist. 

Dieser  Kohlenstoff  stammte  aber  von  der  Substanz  der  um- 
gesetzten Gebilde  und  dieses  festgesetzt  löst  sich  die  Frage  üb«* 
die  Nothwendigkeil  des  Vorhandenseyns  von  kohlenstoflreicben 
und  stickstofflosen  Materien  in  der  Nahrung  der  jugendlichen  Car- 
nivoren  und  der  pflanzenfressenden  Thiere^  auf  eine  höchst  einn 
fache  Weise. 

Es  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache,  dafs  in  einem  erwackr- 
senen  fleischfressenden  Thiere,  was  an  Gewicht  von  Tag  zu 
Tag  weder  merklich  zunimmt,  noch  abnimmt,  Nahrung,  Um- 
setzung der  Gebilde  und  Sauerstoffverbrauch  in  einem  ganz  be-^ 
stimmten  Verhältnisse  zu  einander  stehen. 

Der  Kohlenstoff  der  entwichenen  Kohlensäure,  der  des 
Harns,  der  Stickstoff  des  Harns  und  der  Wasserstoff,  welcher 
als  Ammoniak  und  Wasser  austritt,  diese  Elemente  zusammen- 
genommen müssen  dem  Gewicht  nach  vollkommen  gleich  seyn, 
dem  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Stickstoff  der  umgesetzten  Ge- 
bilde, und,  insofern  diese  durch  die  Nahrung  genau  ersetzt  wor- 
den sind,  dem  Kohlenstoff,  Stickstoff  und  Wasserstoff  der  Nah- 
rung. Wäre  diefs  nicht  der  Fall,  so  würde  das  Gewicht  des 
Thieres  sich  nicht  gleich  bleiben  können. 

Das  Gewicht  des  sich  entwickelnden  jungen  fleischfressen- 
den Thieres  bleibt  sich  aber  nicht  gleich,  es  nimmt  im  Gegen- 
theile  von  Tag  zu  Tag  um  eine  bestimmbare  Gröfse  zu. 

Diese  Thatsache  setzt  voraus,  dafs  der  Assimilationsprocefs 
in  dem  jugendlichen  Thiere  stärker,  intensiver  ist,  als  der  Pro- 
cefs  der  Umsetzung  »ier  vorhandenen  Gebilde.  Waren  beide 
Thatigkeiten  gleich,  so  könnte  ihr  Gewicht  nicht  zunehmen,  wäre 
der  Verbrauch  gröfser,  so  müfste  sich  ihr  Gewicht  vermindern. 

Der  Blutumlauf  ist  in  dem  jungen  Thiere  aber  nicht  schwä- 
cher, er  ist  im  Gegentheil  beschleunigter,  die  Athembewegungen 
sind  rascher  und   bei  gleichem  Volum   mufs  der  SauerstofFv^- 
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lirauch  eher  gröfser  als  kleiner  seyn,  wie  bei  erwachsenen  Thie- 
ren.  Aber  da  die  Umsetzung  der  Gebilde  langsamer  vor  sich 
geht,  so  würde  es  aA  denjenigen  Materien  fehlen,  deren  Kohlen-* 
Stoff  und  Wasserstoff  sieh  zur  Verbindung  mit  dem  Sauerstoff  eig- 
net, denn  es  sind  ja  bei  den  fleischfressenden  Thieren  die  neuen: 
Verbindungen,  welche  aus  der  Umsetzung  der  Organe  entstan- 
den, welche  die  Natur  zum  Widei:stande  gegen  den  einwirken- 
den Sauerstoff  und  zur  Hervorbringung  der  animalischen  Wärme 
bestimmt  hat.  Was  also  an  diesem  Widerstände  fehlt,  setzt  eine 
bewunderungswürdige  Weisheit  dem  jungen  Thiere  in  seiner 
Nahrung  zu. 

Der  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  der  Butter,  der  Kohlenstoff 
des  Milchzuckers,  aus  welchen  kein  Bestandtheil  zu  Blut,  zu  Fi- 
brin und  Albumin  Werden  kann,  sie  sind  zur  Unterhaltung  des 
Respirationsprocesses  in  einem  Lebensalter  bestimmt,  wo  ein 
stärkerer  Widerstand  sich  der  Metamorphose  der  vorhandenen 
€M>iIde  entgegensetzt,  der  Erzeugung  von  Stoffen  also,  welche 
m  erwachsenen  Zustande  in  völlig  ausreichender  Menge  produ- 
zirt  werden. 

Das  junge  Thier  empfängt  seine  Blutbestandtheile  in  dem . 
Casein  der  Milch,  eine  Umsetzung  der  vorhandenen  Gebilde 
geht  vor  sich,  denn  Gallen-  und  Harnsekretion  finden  statt,  die 
Substanz  der  umgesetzten  Gebilde  tritt  in  der  Form  von  Harn 
und  von  Kohlensäure  und  Wasser  aus  ihrem  Körper,  allein  die 
Butter  und  der  Milchzucker  der  Milch  sind  ebenfalls  verschwun- 
den, sie  lassen  sich  in  den  Faeces  nicht  nachweisen. 

Butter  und  MUcbzucker  sind  in  der  Form  von  Wasser  und 
Kohlensaure  ausgetreten  und  ihre  Verwandlung  in  Sauerstoff^er- 
bindungen  beweist  aufs  klarste,  dafs  weit  melur  Sauerstoff  auf- 
genommen wurde,  als  nöthig  war,  um  mit  dem  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  der  umgesetzten  Gebilde,  Kohlensäure  und  Was- 
ser zu  bilden. 

Die  in  dem  Lebensprocefe  des  jiungen  Thieres  vor  sich  ge- 
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bende  Yerandening  und  Umsetzung  der  Gebilde  liefert  demge-- 
mtfs  in  einer  gegebenen  Zeit  weit  weniger  Kohlenst^  und 
Wasserstoff  in  der  zur  Respiration  geeigneten  Form,  als  dem 
mifgenommenen  Sauerstoff  entspricht,  die  Substanz  der  Organs 
selbst  wurde  dnen  rascheren  Stoffwechsel  «^fahren,  sie  würde 
der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  unterliegen  müssen,  wenn  der 
fehlende  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  von  einer  anderen  Quelle 
nidit  geliefert  werden  würde. 

Die  fortschreitende  Zunahme  an  Masse,  die  freie  und  unge-* 
hinderte  Entwickelung  der  Organe  des  jungen  Thieres,  sie  wird 
also  durch  die  Gegenwart  fremder  Materien  bedingt,  die  in  dem 
Emahrungsprocefs  keine  andere  Rolle  spielen,  als  dafs  sie  die 
neu  sich  bildenden  Organe  vor  der  Einwirkung  des  Sauerstofife 
schützen,  ihre  Bestandtheile  sind  es,  die  sich  mit  dem  Sauerstoff 
verbinden;  ohne  zu  unterliegen,  würden  die  Organe  selbst  die- 
sen Widerstand  nicht  übernehmen  können,  d.  h.  eine  Zunahme 
an  Masse,  bei  gleichem  Sauerstollverbrauch,  würde  schlechter-^ 
^ngs  unmöglich  seyn. 

lieber  den  Zweck,  zu  welchem  die  Natur  der  Nahrung  d^ 
jungen  Säugthiere  sticksto^OTreie  Materien  zugesetzt  hat,  die  sein 
Organ^us  zur  eigentlichen  Ernährung,  zur  Blutbildung  nicht  var^ 
wenden  kann,  Materien,  die  zur  Unterhaltung  seiner  Lebens- 
funktioH  im  erwachsenen  Zustande  völlig  entbehrlich  sind,  kann 
man  nach  dem  Vorhergehenden  nicht  zweifelhaft  seyn.  Bei  den 
fleischfressenden  Vögeln  ist  der  Mangel  aller  Bewegung  offenbar 
ein  Grund  eines  verminderten  Stoffwechsels. 

Der  Ernahrungsprocefs  der  fleischfressenden  Thiere  stellt 
81^  mithin  i»  zwei  Firmen  dar ,  von  denen  wir  die  eine  Form 
in  den  gras-  und  körnerfressenden  Thieren  wiederkehren  sehen« 

Bei  dieser  Thierklasse  beobachten  wir,  dafs  wahrend  ihrw 
ganzi»!  Leb^sdauer  ihre  Existenz  an  die  Aufnahme  von  Stoffen 
geknüpft  ist,  welche  eine  dem  Milchzucker  gleiche  oder  ätadiche 
Zusammensetzung  {besitzen.    Allem  wnis  sie  geaiefsen ,  ist  jed^- 


^t  eine  gewisse  Quantität  v(m  Arnylpn  (Stärke} ,  odar  Gummi, 
oder  Zucker,  oder  Pektin  beigemischt. 

Die  am  meisten  verbreitete  Substanz  dies^  Klasse  ist  das 
.Amylon;  es  findet  sich  in  Wurzeln,  Samen,  in  den  Stengeln,  in 
dem  Holzkörper,  abgelagert  in  der  Form  von  rundlichen  od^ 
ovalen  Körnchen,  welche  nur  in  der  Gröfse,  aber  keipeswegm 
in  der  chemischen  Zusammensetzung  von  einander  abweichen. 
Wir  finden  in  einer  und  derselben  Pflanze,  in  den  Erbsen  z.  B. 
Stärkemehl  von  ungleicher  Gröfse,  in  dem  ausgeprefsten  Saft 
von  Erbsenstengeln  haben  die  sich  absetzenden  Stärkekömehen 
einen  Durchmesser  von  Vioo  bis  V,5o  Millimeter,  während  die 
Stärkekörnchen  der  Samenlappen  drei  bis  viermal  gröfeer  siqd. 
Vor  allen  andern  sind  die  Slärkekörnchen  der  Pfeilwurzel  und 
der  Kartoffel  ausgezeichnet  durch  ihre  Gröfse,  die  des  Reises 
und  des  Weitzens  durch  ihre  Kleinheit. 

Es  ist  wohlbekannt,  dafs  durch  sehr  verschiedene  Einwir- 
kungen das  Stärkmehl  übergeführt  werden  kann  in  Zucker;  diefs 
geschieht  in  dem  Keimungsprocefs  Qn  dem  Malzprocefs),  und 
namenllidi  durch  die  Einwirkung  von  Säuren.  Die  üeberführung 
des  Stärkmdils  in  Zucker  wiitl,  wie  sich  durch  die  Analyse  dar- 
Ann  läfst,  durch  eine  einfache  Aufnahme  der  Bestandiheile  des 
Wassers  bewirkt. 

ABen  Kohlenstoff  der  Stäiie,  wir  bekommen  ihn  in  dem 
Zucker  wieder,  es  ist  kefaier  ihrer  Bestandiheile  ausgetreten, 
und  aufser  den  Elementen  von  Wasser,  ist  kein  fremdes  Element 
hinzugetreten. 

In  sein*  vielen,  nameiälich  fleischten  Frachten,  die  im  un-, 
reifen  Zustande  sauer  und  herbe,  im  reifmi  hingegen  sufs  sind, 
wie  in  den  Aepfeln  und  Birnen,  entsteht  der  Zucker  aus  dem: 
Amylon,  was  diese  Früchte  enthalten. 

Wenn  man  unreife  Aepfel  oder  Birnen  auf  emem  Reibeis^ 
in  einen  Brei  verwandelt  und  diesen  auf  einem  feinen  Sieb  mit 
W»0ser.  auswascht,  so  setzt  a^h  aus  der  trüben  ablaufenden 
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Flüssigkeit  ein  höchst  fdnes  Starkmehl  ab,  von  dem  man  in  den 
sogenannten  reifen  Früchten  keine  Spur  mehr  wahrnimmt 
Manche  von  diesen  Obstsorten  werden  auf  dem  Baume  sä& 
(Sommer-Birnen,  -Aepfel),  andere  hingegen  erst  einige  Zeit  nach- 
her, wenn  sie,  vom  Baume  genommen,  aufbewahrt  werden.  Die- 
ses sogenannte  Nachreifen,  wie  man  dieses  Süfswerden  nennt, 
ist  ein  rein  chemischer  Frocefs,  der  mit  dem  Pflanzenleben  nichts 
zu  thun  hat  Mit  dem  Aufhören  der  Vegetation  ist  die  Frucht 
zur  Fortpflanzung  geeignet,  d.  h.  der  Kern  ist  völlig  reif,  allein 
die  fleischige  Hülle  unterliegt  von  diesem  Zeitpunkte  an,  der 
Einwirkung  der  Atmosphäre,  sie  nimmt  wie  alle  verwesenden 
Substanzen  Sauerstoff  auf  und  es  trennt  sich  von  ihrer  Substanz 
eine  gewisse  Menge  kohlensaures  Gas. 

Aehnlich  nun  wie  die  Stärke  in  faulendem  Kleister,  oder 
durch  verwesenden  Kleber  in  Zucker  übergeführt  wird,  verwan- 
delt sich  das  Amylon  der  genannten  verwesenden  Früchte  in 
Traubenzucker,  sie  werden  in  dem  Verhältnifs  süfser,  als  sie 
mehr  Stärke  enthalten. 

Zwischen  Amylon  und  Zucker  fmdet  nach  dem  Vorerwähn- 
ten ein  ganz  bestimmter  Zusammenhang  statt;  durch  eine  Menge 
chemischer  Actionen,  welche  auf  die  Elemente  des  Amylons 
keine  andere  Wirkung  äufsem,  als  dafs  sie  die  Richtung  ihrer 
gegenseitigen  Anziehung  ändern ,  sind  wir  im  Stande,  das  Amy- 
lon in  Zucker  und  zwar  in  Traubenzucker  überzuführen. 

Der  Milchzucker  verhält  sich  in  vielen  Beziehungen  ahn- 
lich wie  das  Amylon,  er  ist  für  sidi  der  weingeistigen  Gäh- 
rung  nicht  fähig,  er  erlangt  die  Eigenschafl  in  Alkohol  und 
Kohlensäure  zu  zerfallen,  wmn  er  mit  einer  gährenden  Materie 
Cdem  faulenden  Käse  in  der  MQch])  bei  Gegenwart  von  Wasser 
einer  höheren  Temperatur  ausgesetzt  wird.  In  diesem  FaH  ver- 
wandelt er  sich  zuerst  in  Traubenzucker;  die  nämliche  Verwand- 
läng erföhrt  der  Milchzucker^  wenn  er  mit  Sauren,  mit  Schwe- 
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felsanre  z.  B«,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Berührung  ge- 
lassen wird. 

Das  Gummi  hat  eine  dem  Rohrzucker  gleiche  procentische 
Zusammensetzung,  es  unterscheidet  sich  von  den  Zuckerarten 
und  dem  Amylon,  insofern  ihm  die  Fähigkeit  abgeht,  durch 
den  Procefs  der  Faulnifs  in  Weingieist  und  Kohlensäure  zu  zer- 
faOen;  gährenden  Substanzen  zugesetzt,  erleidet  es  keine  merk- 
liche Veränderung,  woraus  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
schliefsen  kann,  dafs  seme  Elemente  in  der  Ordnung,  in  wel- 
cher sie  vereinigt  sind,  mit  einer  stärkeren  Kraft  zusammen- 
gehalten sind,  wie  die  Elemente  der  verschiedenen  Zuckerarten. 

Einen  gewissen  Zusammenhang  zeigt  das  Gummi  übrigens 
mit  dem  Milchzucker,  beide  geben  nämlich  bei  Behandlung  mit 
Salpetersäure  einerlei  Oxydationsproducte,  nämlich  Schleimsäure, 
die  sich  unter  denselben  Bedingungen  aus  den  Zuckerarten  nicht 
darstellen  läfst. 

Wenn  wir,  um  die  Aehnlichkeit  in  der  Zusammensetzung 
diq^er  verschiedenen  Materien,  welche  in  dem  Ernährungsprocefs 
der  pQanzenfressenden  Thiere  eine  so  wichtige  Rolle  überneh- 
men, noch  mehr  hervortreten  zu  machen,  1  Aequivalent  Kohlen- 
stoff mit  C  C=  75,8  Kohlenstoff)  und  1  Aequivalent  Wasser 
mit  Aqua  C=  112,4}  bezeichnen,  so  erhalten  wir  für  die  Za- 
gammensetzung  der  genannten  Substanzen  folgende  Ausdrücke. 

Amylon  =  12  C  +  10  aq.  C=  12  X  75,8  +  10 

X  U2,4). 

Rohrzucker       =  12  C  +  10  aq.  +  a?» 

Gummi  =  12  C  +  10  aq.  +  aq. 

Machzucker       =  12  C  +  10  aq.  +  2  aq. 

Traubenzucker  =  12  C  +  10  aq.  +•  4  aq. 

Auf  die  nämliche  Anzahl  von  Aequivalenten  Kohlenstoff  ent« 
halt  also  das  Amylon  10  Aeq.  Wasser,  der  Rohrzucker  und 
das  Gummi  11  Aequivalente,  der  Milchzucker  12  und  der  kry<- 
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jstellisirte  Traubenzucker  14  Aeqnivalente  Wasser,  oder  dor  Bcs- 

standtheile  des  Wassers. 

In  diesen  verschiedenen  Substanzen,  welche  in  der  Nahrung 
der  pflanzenfressenden  Thiere  niemals  fehlen,  ist  also  den  sticke 
sloRlialtigen  Bestandtheilen  derselben,  dem  Pflanzen -Albuoila, 
--Fibrin,  -Casein,  woraus  sich  ihr  Blut  bildet,  im  strengsten  Sinne 
nur  eine  gewisse  Quantität  von  Kohlenstoß*  im  Ueberschusse  zu-r 
gesetzt,  der  in  ihrem  Organismus  zur  Erzeugung  von  Fibrin 
und  Albumin  schlechterdings  nicht  verwendet  werden  kann,  weU 
ihre  stickstoßlialtigen  Nahrungsstofle  den  zur  Blutbildung  erfor- 
derlichen Kohlenstoff  schon  enthalten  und  das  Blut  in  dem  Leibe 
der  fleischfressenden  Thiere  erzeugt  wird,  ohne  Mitwirkung 
dieses  Ueberschusses  von  Kohlensloff. 

Auf  eine  klare  und  überzeugende  Weise  stellt  sich  der  An- 
ihcil  heraus,  den  diese  slickstoffTreien  Materien  an  dem  Nutri- 
tionsprocefs  der  pflanzenfressenden  Thiere  nehmen,  wenn  wir 
die  verhältnifsmäfsig  so  geringe  Menge  Kohlenstoff  in  Betrach- 
tung ziehen,  die  sie  in  ihren  stickstoffhaltigen  Nahrungsmittehi 
geniefsen;  sie  steht  durchaus  in  keinem  Verhältnifs  zu  dem  durok 
Lunge  und  Haul  aufgenommenen  und  verbrauchten  Sauerstoff. 

Ein  Pferd  kann  z.  B.  in  vollkommen  gutem  Zustande  erhal- 
ten werden,  wenn  ihm  täglich  i5  %  Heu  und  4Vi  %  Hafer  aar 
Nahrung  gegeben  werden.  Wenn  wir  uns  nun  den  ganzen  Ge- 
halt dieser  Nahrungstoffe  an  Stickstoff,  so  wie  ihn  die  Elemei^ 
taranalyse  festgesetzt  hat  CHeu  1,5  pCt.,  Hafer  2,2  pCt.)  rück- 
wärts in  Blut,  nämlich  in  Fibrin  und  Albumin,  mit  dem  ganzen 
Wassergehalt  des  Blutes  (80  pCt.)  verwandelt  denken,  so  em- 
pfangt das  Pferd  täglich  nur  8Vio  Loth  Stickstoff,  welche  etwas 
über  8  %  Blut  entsprechen.  Mit  diesem  Stickstoff  hat  aber  das 
Thier,  in  den  andern  Bestandtheilen,  welche  damit  verbundea 
waren,  nur  28Vio  Lo^h  Kohlenstoff  empfiiui^en. 

Ohne  weitere  Rechnung  anzustellen,  wird  Jedermann  zag^ 
ben,  da£5  d«s  Uif^vohun,.was  ein  Pferd  ein-  und  a^isathmety  dafs 
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die  Meng«  des  von  ihm  verzehrtenSauerstoflgases  and  in  dessen 
Fo^e  die  Menge  des  ausgetretenen  KohlenstofFs,  weit  gröfser  ist, 
wie  beim  R^pirationsprocefs  des  Menschen.  Nun  verbraucht  aber 
ein  erwachsener  Mensch  täglich  nahe  an  28  Loth  Kohlenstoff 
and  die  Bestimmung  von  Boussingault,  wonach  ein  Pferd 
tiglich  158  Loth  ausathmet,  kann  von  der  Wahrheit  nicht  sehr 
entfernt  seyn. 

In  den  slickslofflialligen  Bestandtheilen  seiner  Nahrung  er- 
hält das  Pferd   mithin  nur  etwas  mdir,  wie    den  fünften   Theil 

des  Kohlenstoffs ,  den  sein  Organismus  zur  Unterhaltung  des  Re- 

» 

spirationsprocesses  bedarf,  und  wir  sehen,  dafs  die  Weisheit  des 
Schopfers  allen  seinen  Nahrungsmitteln  ohne  Ausnahme  die  ubri* 
gen  Vs  Kohlenstoff,  welche  in  den  stickstofThaltigen  Bestandthei- 
len fehlen,  in  mannigfaltigen  Formen,  als  Amylon,  Zuckern,  s.w. 
zugesetzt  hat,  welche  das  Thier,  ohne  der  Einwirkung  des 
Sauerstoffs  zu  unterliegen,  nicht  entbehren  kann. 

Es  ist  offenbar,  dafs  in  dem  Organismus  des  pflanzenfres- 
senden Tbieres,  dessen  Nahrung  eine  verhältnifsmäfsig  so  kleine 
Menge  seiner  Blutbeslandlheile  enthält,  der  Akt  der  Umsetzung 
<ler  vorhandenen  Gebilde,  dafs  demzufolge  ihre  Erneuerung,  die 
Reproduktion  derselben,  bei  weitem  minder  rasch  vor  sich  geh^ 
wie  bei  den  fleischfressenden  Ttüeren,  denn  wäre  diefs  der  Fatl^ 
so  würde  eine  tausendmal  reichere  Vegetation  zu  ilu*^  Er- 
nährung nicht  hinreichen:  Zucker,  Gummi,  Amylon,  würden 
keine  Bedingungen  zur  Erhaltung  ihres  Lebens  seyn,  eben  weil 
die  kohlenstoffhaltigen  Produkte  der  Umsetzung  ihrer  Organ? 
für  den  Respirationsprocefs  lünreichen  würden. 

Der  fteischessende  Mensch  bedarf  zu  seiner  Erhaltung  und 
fonährung  eines  ungeheuren  Gebietes,  weiter  und  ausgedehnter 
Qpch,  wie  der  Löwe  and  Tiger,  weil  ^,  wenn  die  Gelegenheit 
«ich  darbietet,  tödtet,  ohne  zu  geniefsen. 

Ein  Nation  von  Jägern  auf  einem  begrenzten  Fläch^utium 
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ist  der  Yermehning  durchaus  unfähig,  der  zum  Athmen  unent- 
behrliche KohlenstofF  mufs  von  den  Thieren  genommen  werden, 
von  denen  auf  der  gegebenen  Fläche  nur  eine  beschrankte  An- 
zahl leben  kann.  Diese  Thiere  sammeln  von  den  Pflanzen  die 
Bestandtheile  ihrer  Organe  und  ihres  Blutes,  und  liefern  sie  den 
von  der  Jagd  lebenden  Indianern,  die  sie  unbegleitet  von  den 
stickstoilTreien  Substanzen  geniefsen,  welche  wahrend  der  La-« 
bensdauer  des  Thieres  seinen  Respirationsprocefs  unterhielten; 
es  ist  bei  dem  fleischessenden  Menschen  der  Kohlenstoff*  des 

Fleisches,  welcher  das  Amylon,  den  Zucker  ersetzen  mufs. 

* 
In   fünfzehn  Pfund  Fleisch   ist  aber  nicht  mehr  KohlenstofF 

enthalten,  wie  in  4  Pfund  Amylon,  und  während  der  Indianer 

mit   einem   einzigen  Thier  und  einem  ihm  gleichen  Gewichte 

Amylon,  eine  gewisse  Anzahl  von  Tagen  hindurch  sein  Leben 

und  seine  Gesundheit  würde  erhalten  können,   mufs  er,  um  den 

für  diese  Zeit,  für  seine  Respiration  unentbehrlichen  Kohlenstoff 

zu  erhalten,  5  Thiere  verzehren. 

Man  sieht  leicht,  in  welchem  engen  Verbände  die  Vermeh- 
rang  des  Menschengeschlechtes  mit  dem  Ackerbau  steht  Der 
Anbau  der  Culturpflanzen  hat  zuletzt  keinen  andern  Zweck,  als 
die  Hervorbringung  eines  Maximums  der  zur  Assimilation  und 
Respiration  dienenden  Stoffe,  auf  dem  mögltchst  kleinsten  Räume. 
Die  Getreide-  und  Gemüsepflanzen  liefern  uns  in  dem  Ai^yfon, 
dem  Zucker,  Gummi,  nicht  nur  den  Kohlenstoff,  der  unsere  Or- 
gane vor  der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  schützt,  und  in  dem 
Organismus  die  zum  Leben  unentbehrliche  Wärme  erzeugt,  son- 
dern in  dem  Pflanzenfibrin,  -Albumin  und  -Casein  noch  über- 
diefs  unser  Blut,  aus  dem  sich  die  übrigen  Bestandtheile  des 
Körpers  entwickeln. 

Der  fleischessende  Mensch  athniet,  wie  das  fleischfressende 
Thier  auf  Kosten  der  Materien,  die  durch  die  Umsetzung  seiner 
Organe  entstanden  sind,  und  ähnlich  wie  der  Löwe,  der  Tiger, 
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die  Hyäne  in  den  Kasten  unserer  Menagerien,  durch  unäufhör- 
lidie  Bewegung  den  Umsatz  ihrer  Gebilde  beschleunigen  müssen, 
um  den  zur  Respü*ation  nöthigen  Stoff  zu  erzeugen,  mufs  sich 
der  bidianer,  des  nämlichen  Zweckes  wegen,  den  gröfsten  An- 
sbrengungen  und  mühevollsten  Beschwerden  unterziehen;  er 
mufs  Kraft  verbrauchen,  lediglich  um  Stoff  zum  Athmen  zu 
schaffen. 

Die  Cultur  ist  die  Oekonomie  der  Kraft,  die  Wissenschaft 
Idut  uns  die  einfachsten  Mittel  erkennen,  um  mit  dem  gering- 
sten Aufwand  von  Kraft,  den  gröfsten  Effect  zu  erzielen,  und 
mit  gegebenen  Mitteln  ein  Maximum  von  Kraft  hervorzubringen. 
Eine  jede  unnütze  Kraftäufserung,  eine  jede  Kraftverschwendung 
in  der  Agricullur,  in  der  Industrie  und  der  Wissenschaft,  so  wie 
im  Staate,  characterisirt  die  Rohheit  oder  den  Mangel  an  Cultur. 

Die  Vergleichung  der  Zusammensetzung  des  Urins  der 
fleisch-  und  pflanzenfressenden  Thiere,  zeugt  auf  eine  evidente 
Weise,  dafs  der  Act  der  Umsetzung  der  Gebilde  in  beiden  in 
der  Zeit  und  Form  verschieden  ist. 

Der  Harn  der  fleischfressenden  Thiere  ist  sauer ,  wir  ha- 
ben darin  alkalische  Basen  mit  Harnsäure,  mit  Phosphorsäure  und 
Schwefelsäure  vereinigt.  Wir  wissen  genau,  aus  welcher  Quölle 
diese  beiden  Säuren  stammen.  Alle  GebHde,  bis  auf  «Zellen  und 
Membranen,  enthalten  Phosphorsäure  und  Schwetel,  der  durch 
den  Sauerstoff  des  arteriellen  Blutes  in  Schwefelsäure  verwan- 
delt wird.  In  den  verschiedenen  Flüssigkeiten  des  Thierkörpers 
finden  wir  nur  Spuren  von  phdsphorsaiu-en  oder  schwefelsau- 
ren Salzen,  aber  in  dem  Harn  finden  wir  beide  in  reichlicher 
Menge.  Es  ist  klar,  sie  stammen  beide  von  dem  Phosphor  und 
Schwefel  der  Gebilde,  die  sich  umgesetzt  haben;  sie  gelangen 
als  lösliche  Salze  in  das  venöse  Blut  und  werden  bei  ihrem 
Durcbgai^  durch  die  Nieren  davon  geschieden.  , : 

D^  Harn  der  grasfiressenden  Thiere  ist  alkalisch;  er  ent- 
IM  kohlensaures  Alkali  in  überwiegender  M^ge  und  eine  so 
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geringe  Menge  von  phosphorsaurem  Alkah',  daüs  sie  von  den 
meisten  fied)achtern  übersehen  worden  ist. 

Der  Mangel,  oder  wenn  man  will  die  Abwesenheit  der 
phosphorsauren  Alkalien  in  dem  Harn  der  grasfressenden  Thiere, 
zeigt  offenbar,  wie  langsam  die  Gebilde  in  dieser  Thierklasse 
sich  umsetzen,  denn  wenn  wir  annehmen,  ein  Pferd  verzehre 
eine  dem  Gehalte  des  Stickstoffs  C  8*^10  Lolh)  in  seinen  Nah- 
rungsmitteln entsprechende  Menge  Pflanzenfibrin  oder  -Albumin 
und  weun  wir  den  umgesetzten  Theil  der  Gebilde  gleichsetzen 
dem  neugcbildeten,  so  ist  die  Quantität  der  Phosphorsäure,  die 
wir  in  dem  Urin  Qm  3  Pfund,  dem  täglichen  Abgang)  finden 
müfsten,  nicht  so  klein,  dafs  sie  nicht  rtiit  Leichtigkeit  durch  die 
Analyse  nachweisbar  wäre  Csi<^  betrüge  nach  dieser  Voraus- 
setzung nahe  an  0,8  pCt.),  allein  wie  bemerkt,  die  meisteti 
Beobachter  haben  keine  Phosphorsäure  darin  auffinden  können. 

Die  Phosphorsäure,  welche  in  Folge  der  Umsetzung  der 
Gebilde  in  der  Form  von  löslichem  phosphorsauren  Alkali  er- 
zeugt wird,  sie  kehrt  offenbar  bei  diesen  Thieren  in  den  Orga- 
nismus zurück,  der  sie  zur  Bildung  der  Gehirn-  und  Nerven- 
subslanz  nicht  entbehren  kann. 

Bei  ien  pflanzenfressendeu  Thieren,  die  eine  verhaltnifo* 
mäfsig  so  kleine  Quantität  von  Phosphor  oder  phosphorsaur^n 
Salzea  geniefsen,  sammelt  der  Organismus  offenbar  alle  durch 
die  Umsetzung  der  Gebilde  erzeugten  löslichen  phosphorsauren 
Salze,  und  verwendet  sie  zur  Ausbildung  der  Knochen  und  der 
phosphorlialtigen  Bestandtheile  des  Gehirns;  die  Secretidnsorgane 
scheiden  sie  von  dem  Blute  nicht  ab.  Ihre  Excremente  enthal-- 
ten  nur  unlösliche  phosphorsaure  Erden. 

Vergleichen  wir  die  Fettbildung  im  TMerkörper,  die  Fähig-* 
keit  der  Zunahme  an  Masse,  die  Kraft  der  Assimilation  in  dm 
gras-  und  fleischfressenden  Tht^en ,  so  führen  die  gewohnllch- 
Men  BeobaM^tungen  auf  einen  grofoen  Untosohied. 
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Eine  Spinne,  welche  mit  dem  gröfsten  Heifshunger  das 
Blut  der  ersten  Fliege  aussaugt,  wird  durch  die  zweite  und 
dritte  Fliege  in  ihrer  Ruhe  nicht  gestört;  eine  Katze  frifst  die 
*erste,  vielleicht  die  zweite  Maus,  und  wenn  sie  auch  die  dritte 
tödtet,  sie  wird  von  ihr  nicht  verzehrt.  Ganz  ähnliche  Beobachy 
tungen  hat  man  an  Löwen  und  Tigern  gemacht;  sie  verzehren 
ihre  Beute  erst  dann,  wenn  sich  in  ihnen  das  Bedürdifs  des 
Hungers  regt.  Zur  blofsen  Erhaltung  bedürfen  die  fleischfressen- 
den Thiere  an  sich  einer  geringeren  Menge  von  Nahrung  schon 
defshalb,  weil  ihre  Haut  keine  Schweisporen  hat,  weil  sie  also 
bei  gleichem  Volum  weit  weniger  Wärme  verlieren,  als  die 
Grasfresser,  welche  die  verlorne  Wärme  durch  die  Nahrung  er- 
setzen müssen. 

Wie  ganz  anders  zeigt  sich  die  Stärke  und  Intensität  des 
vegetativen  Lebens  bei  den  pflanzenfressenden  Thieren!  Ein 
Schaf,  eine  Kuh  auf  der  Weide,  sie  fressen  mit  geringer  Unter- 
brechung so  lange  die  Sonne  am  Himmel  steht.  Ihr  Organis- 
mus besitzt  die  Fähigkeit,  alle  Nahrung,  die  sie  mehr  geniefsea, 
in  Bestandlheile  ihres  Körpers  zu  verwandeln. 

Alles  Blut,  was  mehr  erzeugt  wird,  als  zum  Ersatz  an  ver- 
brauchtem Stoß*  erforderlich  ist,  es  wird  zur  Zelle  und  Muskel- 
faser; das  pflanzenfressende  Thier  wird  bei  gesteigerter  Nah- 
rung fleischig  oder  feist,  während  das  Fleisch  des  fleischfressen- 
den ungeniefsbar,  zähe  und  sehnenartig  bleibt. 

Denken  wir  uns  nur  einen  Hir^h,  ein  Reh  oder  einen  Ha- 
sen ,  welche  ähnliche  Nahrungsmittel  geniefsen ,  wie  das  Rind- 
vieh oder  Schaf,  so  ist  es  evident,  dafs  bei  Ueberflufs  an  Nah- 
rung, ihre  Zunahme  an  Masse  (ihr  Feistwerden)  abhängig  ist, 
von  der  Menge  des  genossenen  Pflanzenalbumins,  -Fibrins  oder 
-Gaseins.  Bei  einer  freien  ungehinderten  Bewegung  nehmen 
sie  Sauerstoff  genug  auf,  um  den  Kohlenstoff  des  genossenen 
Gummi's,  des  Amylons,  des  Zuekers  und  überhaupt  aller  lösli- 
chen stickstoiffireiai  Nahrungsmittel,  v^schwinden  zu  machen. 
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Ganz  anders  steOt  sich  dieses  Yerhältnifs  bei  unsem  Haus- 
thieren,  wenn  wir  bei  reichlicher  Nahrung  die  Abkühlung  und 
Exhalationsprocesse  hindern,  wenn  wir  sie  in  unsern  Ställen 
fältern,  wo  die  freie  Bewegung  unterdrückt  ist. 

Das  Thier,  welches  den  Stall  nicht  verläfsl,  frifst  und  ruht 
Mos,  um  zu  verdauen,  es  nimmt  in  der  Form  von  stickstofltialtigen 
Stoffen  weit  mehr  Nahrung  auf,  als  es  zur  Reproduktion  bedarf^ 
und  in  gleicher  Zeit  mit  diesen,  geniefst  es  weit  mehr  sickstoff- 
freie  Substanzen,  als  zur  Unterhaltung  des  Respirationsproces- 
ses  und  zum  Ersatz  an  verlorner  Warme  nöthig  sind.  Mangel  an 
Bewegung  und  Abkühlung  ist  aber  gleichbedeutend  einem  Man- 
gel an  Zufuhr  von  Sauerstoff;  es  nimmt,  da  diese  vermindert 
sind,  bei  weitem  weniger  Sauerstoff  auf,  als  zur  Verwandlung 
des  in  der  stickstoßfreien  Nahrung  genossenen  Kohlenstofls  in 
Kohlensäure  erforderlich  ist.  Nur  ein  kleiner  Theil  dieses  Ueber- 
schusses  von  Kohlenstoff  tritt  aus  dem  Körper  bei  Pferden  und 
dem  Rindvieh  in  der  Form  von  Hippursäure  aus,  alles  übrige 
wird  zur  Erzeugung  einer  Materie  verwendet,  die  sich  nur  in 
kleinen  Quantitäten  als  Bestandtheil  der  Nerven  und  des  Ge-  ' 
hirns  vorfindet. 

Im  normalen  Zustand  der  Bewegung  und  Arbeit  enthält  der 
Urin  des  Rindviehs  und  Pferdes  Benzoesäure  Cmit  14  At  Koh- 
lenstoff)) sobald  es  ruhig  im  Stalle  steht,  hingegen  Hippursäure 
(mit  18  At.  Kohlenstoff). 

Das  Fleisch  der  wilden  Thiere  ist  fettlos,  die  Hausthiere 
dagegen  bedecken  sich  bei  der  Mästung  mit  Fett. 

Lassen  wir  das  fette  Thier  in  freier  Luft  sich  bewegen 
oder  schwere  Lasten  ziehen,  so  verschwindet  wieder  das  Fett 

Es  ist  offenbar,  die  Fettbildung  im  Thierkörper  wird  be- 
dingt durch  ein  Mifsverhaltnifs  in  der  Menge  der  genossenen 
Nahrungsmittel  und  des  durch  Lunge  und  Haut  aufgenommenen 
Sauerstoffs. 
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Ein  Schwein  wird  bei  Mästung  mit  stickstofireichen  Nah- 
rungsmitteln feist;  bei  Kartoffel-  CAmylon-)  Fütterung  erhält  e$ 
wenig  Fleisch,  aber  eine  Decke  von  Speck.  Die  Milch  einer 
Kuh,  welche  bei  Stall -Fütterung  eine  reichliche  Menge  Butter 
enthält,  wird  auf  freier  Weide  an  Käsestoff  reicher  und  an 
Fett  und  Milchzucker  in  dem  nämlichen  Verhältnifs  ärmer.  Durch 
Bier  und  amylonhaltige  Nahrung  wächst  der  Buttergehalt  der 
Frauenmilch;  Fleischnahrung  giebt  weniger,  aber  an  Käsestoff 
reichere  Milch. 

Wenn  man  erwägt,  dafs  in  der  ganzen  Thierklasse  der 
Carnivoren ,  die  aufser  dem  verzehrten  Fett,  kein  stickstofflreies 
Nahrungsmittel  geniefsen,  die  Feltbildung  im  Körper  höchst  un- 
bedeutend ist,  dafs  sie  auch  bei  diesen  zunimmt  Cwie  bei 
Katzen  und  Hunden),  wenn  sie  gemischte  Nahrung  geniefsen, 
dafs  wir  bei  den  andern  Hausthieren  die  FeUbildung  steigern 
können  und  zwar  nur  durch  stickstofiTreie  Nahrungsmittel,  so 
kann  man  kaum  einen  Zweifel  hegen^  dafs  die  letzteren  in  einer 
ganz  bestimmten  Beziehung  stehen  müssen  zur  Fettbildung. 

Dem  natürlichen  Gange  der  Naturforschung  gemäfs  er- 
schliefsen  wir  rückwärts  aus  den  genossenen  Nahrungsmitteln 
die  entstandenen  Gebilde,  aus  den  stickstoffhaltigen  Pfianzensloffen 
die  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Blutes,  und  es  ist  diesem 
Gange  völlig  angemessen,  die  Beziehungen  der  stickstofffreien 
Nahrungsmittel  zu  den  stickstofffreien  Bestandtheilen  des  Thier- 
körpers  festzustellen;  ein  enger  Zusammenliang  zwischen  beiden 
kann  nicht  verkannt  werden. 

Vergleichen  wir  die.  Zusammensetzung  des  Milchzuckers, 
des  Amylons  und  der  andern  Zuckerarten  mit  denen  des  Ham- 
meltalges, Ochsentalges,  Menschenfettes,  so  finden  wir,  dafs  sie 
einerlei  Verhältnifs  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  enthalten  und 
lediglich  in  dem  Gehalte  von  Sauerstoff  von  einander  abweichen. 

Hammeltalg,  Menschenfett,  Schweineschmalz  enthalten  nach 

Annal.  d.  Chemie  u.  Pliarm.  XLI.  Bds.  3.  Heft.  18 
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den  Analysen  Chevrcurs  79 pCt. Kohlenstoff  auf  11,1  pCt,  11,4 
pCl^  11,7  pCt.  Wasserstoff. 

Das  Amylon  enthält  auf  44,91  Kohlenstoff  6,11  Wasserstoff; 
Der  Zucker  und  das  Gummi  42,58       „  6,37       „ 

Nun  ist  aber  aus  dem  Folgenden  einleuchtend,  dafs  diese 
Zahlen,  welche  das  relative  Gewichts\'erhältnifs  des  Kohlenstoflä 
und  Wasserstoffs  im  Amylon,  im  Zucker  und  im  Gummi  aus- 
drucken, zu  einander  in  dem  nämlichen  Yerhältnifs  stehen,  wie 
der  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  den  verschiedenen  Fetten. 

44,91  :  6,11  =  79  :  10,99 
42,58  :  6,37  =  79  :  11,8 

Es  ist  hieraus  klar,  dafs  durch  ein  einfaches  Austreten  von 
Sauerstoff,  Amylon,  Zucker  und  Gummi  übergehen  können  in  Fett, 
oder  wenn  man  will  in  einen  Körper,  welcher  genau  die  Zu- 
sammensetzung des  Fetts  besitzt.  Nehmen  wir  in  der  That  von 
der  Formel  des  Amylon  9  Atome  Sauerstoff  hinweg,  so  haben 
wir  in  1<X)  Theilen: 

H20     ....     10,0 

U  ....  »7,0 

Die  nächste  empirische  Formel  des  Felts  ist  C,,  H^o  0;  sie 
giebt  in  100  Theilen: 

Ci  i     .     .     .     .     7o,9 
1120     >     .     .     .     11,1) 

V'  ...»  i/.i) 

Nach  dieser  Formel  würden  sich  von  dem  Amylon,  die  Ele- 
mente von  1  At.  Kohlensäure  und  7  Atome  Sauerstoff  getrennt  haben. 

Mit  diesen  beiden  Formeln  stimmt  aber  sehr  nahe  die  von 
allen  verseifbaren  fetten  Körpern  überein. 

Nehmen  wir  von  drei  Atomen  Milchzucker  Cse  H,2  Ose  die  Ele- 
mente hinweg  von  8  Atomen  Wasser  und  lassen  wir  27  Atome 
Sauerstoff  austreten,  so  haben  wir  Cje  He4  0,  eine  Formel,  welche 
•in  genauer  Ausdnick  ist,  für  die  Zusammensetzung  des  Cholsterins. 
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Gleichgültig,  welche  Ansicht  man  auch  über  die  Entstehung 
der  fetten  Bestandtt^eile  des  Thierkörpers  haben  mag,  soviel  ist 
unläugbar  gewifs,  dafs  die  Wurzehi  und  Kräuter,  welche  djß 
Kuh  verzehrt,  keine  Butter  enthalten,  dafs  in  dem  Ifeu  und  der 
Nahrung  des  Rindviehs  kein  Ochsentalg,  in  der  Kartoffelschlempe, 
S\  eiche  die  Schweine  bekommen  kein  Schweineschmalz  und  in  dem 
Futter  der  Gänse  und  des  Geflügels  kein  Gänsefett  oder  Kapau«- 
nenfett  enthalten  ist.  Die  grofsen  Massen  von  Fett  in  dem  Kör- 
per dieser  Thiere  erzeugt  ihr  Organismus  und  diese  Thatsache 
ihrem  wahren  Werthe  nach  anerkannt,  mufs  von  den  Kcstandtbei- 
len  der  genossenen  Nahrung,  eine  gewisse  Quantität  Sauerstoff 
in  irgend  einer  Form  austreten,  denn  ohne  eine  solche  Ausschei- 
dung von  Sauerstoff  kann  kein  Fett  aus  keinem  einzigen  Be- 
standüieil  der  Nakrung  gebildet  werden. 

Die  chemische  Analyse  glebt  auf  die  bestimmteste  Weise 
zu  erkennen,  dafs  in  den  Nahrungsmitteln,  die  ein  Thier  ver- 
zehrt, sich  eine  gewisse  Menge  Kohlenstoff  und  Sauerstoff  be- 
finden, die  in  Aequivalenten  ausgedrückt,  folgende  Reihe  bilden. 

Im  Pflanzenfibrin,  -Albumin,  -Casein 

sind  enthalten  auf  120  Aeq.  Kohlenstoff   36  Aeq.  Sauerstoff 

Im  Amylon             „          „         „    120    „  „  IpO  „ 

Im  Rohrzucker        „          „         „    120   „  „  110  „ 

Im  Traubenzucker  ,,          „         „    120    „  „  140  „ 

Im  Gummi              „          „         „    120    „  „  HO  „ 

Im  Milchzucker       „          „         „    120    „  „  120  „ 

Nun  sind  aber  in  allen  fetten  Substanzen  im  Mittel 
auf  120  Aeq,  Kohlenstoff  nur  iO  Aeq,  Sauerstoff  entlialten. 

Da  nun  der  Kohlenstoff  der  feilen  Beslandtheile  des  Thier- 
körpers  von  den  Nahrungsmitteln  stammt,  indem  es  keine  andere 
Quelle  giebt,  die  ihn  liefern  könnte,  so  ist  klar,  in  der  Voraus- 
setzung, das  Fett  entstehe  aus  Albumin,  Fibrin  oder  Casein,  dafs 
für  je  120  Aeq.  Kohlenstoif,  die  sich  als  Fett  abgelagert  haben, 
26  Aeq.  Sauerstoff  von  den  Bestandtheilen  dieser  Nahrungsmit- 

18* 
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tel  austreten  müssen,  es  ist  ferner  klar,  dafs  wenn  wir  annehmen 
das  Fett  entstehe  aus  Amylon,  so  müssen  90  Aeq.,  aus  Zucker  100, 
und  aus  Milchzucker  110  Aeq.  Sauerstoff  abgeschieden  werden. 
Es  giebt  also  nur  einen  einzigen  Weg,  auf  welchem  die  Fett- 
bildung im  Thierkörper  möglich  ist  und  dieser  ist  absolut  der 
nämliche ,  auf  welchem  die  Fettbildung  in  den  Pflanzen  vor  sich 
geht,  es  ist  eine  Scheidung  und  Trennmig  des  Sauerstofls  von 
den  Bestandtheilen  der  Nahrungsmittel. 

Der  Kohlenstoff,  den  wir  in  den  Samen  und  Früchten  der 
Pflanzen  in  der  Form  von  Gel  und  Fett  abgelagert  finden, 
er  war  früher  ein  Bestandtheil  der  Atmosphäre,  er  wurde  als 
Kohlensäure  von  der  Pflanze  aufgenommen.  Sein  Uebergang  in 
Fett  wurde  unter  Mitwirkung  des  Lichtes  durch  die  vegetative 
Lebensthätigkeit  bewirkt,  der  gröfste  Theil  des  Sauerstoffs  dieser 
Kohlensäure  kehrte  als  Sauerstoffgas  in  die  Luft  zurück. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Lebensäufserung  in  der  Pflanze 
wissen  wir,  dafs  der  Thierorganismus  Sauerstoff  aus  der  Luft 
aufsaugt  und  dafs  dieser  Sauerstoff  in  der  Form  einer  Kohlen- 
stoff- oder  Wassersloffverbindung  wieder  austritt,  wir  wissen, 
dafs  durch  den  Akt  der  Bildung  von  Kohlensäure  und  Wasser, 
die  constante  Temperatur  des  Körpers  hervorgebracht  wird,  dafs 
ein  Oxydationsprocefs  die  einzige  und  HauptqucUe  der  animali- 
schen Wärme  ist. 

Mag  das  Fett  in  Folge  einer  Zersetzung  des  Fibrins  oder 
Albumins,  der  Hauptbestandtheile  des  Blutes  gebildet  werden, 
mag  es  aus  Amylon,  aus  Zucker,  aus  Gummi  oder  Milchzucker 
entstehen,  das  Resultat  der  Zersetzung  mufs  begleitet  seyn,  von 
einer  Ausscheidung  des  Sauerstoffs  von  den  Bestandtheilen  die- 
ser  Nahrungsmittel,  aber  dieser  Sauerstoff  tritt  nicht  als  Sauer- 
stoffgas aus  dem  Thierkörper  aus,  eben  weil  er  in  dem  Organis- 
mus selbst  Stoffe  vorfindet,  welche  die  Fähigkeit  haben,  eine  Verbin- 
dung mit  ihm  einzugehen;  er  tritt  in  der  nämlichen  Form  aus,  wie 
der  durch  Lunge  und  Haut  aus  der  Luft  aufgenommene  Sauerstoff. 
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Man  beobachtet  leicht,  in  welchem  merkwürdigen  Zusam- 
neohange  die  Fettbildong  mit  dem  Respirationsprocefs  steht. 

Der  abnorme  Zustand,  durch  den  Ablagerung  von  Fett  in 
dem  Thierkörper  bewirkt  wird,  beruht,  wie  früher  erwähnt  wor- 
den, auf  einem  Mifsverhältnifs  in  der  Menge  des  genossenen 
KohlenstoiTs  und  dem  durch  Haut  und  Lunge  aufgenommenen 
Sauerstoff.  Im  normalen  Zustande  wfa*d  eben  so  viel  Kohlenstoff 
ausgefülu*t,  wie  eingeführt,  der  Körper  erhält  kein  Uebergewicht 
an  kolilenstoffreichen  und  stickstofFlosen  Bestandtheilen. 

Steigern  wu"  die  Zufuhr  der  kohlenstoffreichen  Nahrungs" 
mittel,  so  bleibt  nur  in  dem  Fall  das  normale  Verhältnifs,  wenn 
durch  Bewegung  und  Anstrengung  der  Umsatz  befordert,  wenn 
in  gleichem  Grade  die  Zufuhr  an  Sauerstoff  vermehrt  wird. 

Jede  Art  von  Fettbildung  ist  stets  die  Folge  eines  Mangels 
an  Sauerstoff,  der  zur  Vergasung  des  im  Ueberschusse  zugeführ- 
ten Kohlenstoffs  unbedingt  erforderlich  ist.  Dieser  als  Fett  sich 
ablagernde  Kohlenstoff,  er  zeigt  sich  bei  dem  Beduinen,  bei  dem 
Araber  der  Wüste  nicht,  der  mit  Stolz  seine  muskelstarken, 
magern,  fettfreien,  sehnenartigen  Glieder  dem  Reisenden  zeigt 
und  in  Liedern  besingt,  er  zeigt  sich  aber  bei  der  kärglichen 
Nalffung  in  den  Kerkern  und  Gefangnissen  als  Au^edunsenlieit, 
er  zeigt  sich  in  dem  Weibe  des  Orients  und  in  den  wohlbe- 
kannten Bedingungen  des  Mästens  bei  unsem  Hausthieren. 

Die  Erzeugung  von  Fett  beruht  auf  einem  Mangel  an  Sauer- 
stoff, allein  in  ihr,  in  der  Fettbildung  selbst,  öffnet  sich  dem 
Organismus  eine  Quelle  von  SauerstolT,  eine  neue  Ursadie  d^ 
Wärmeerzeugung. 

Der  in  Folge  der  Fettbiklung  freiwerdende  Sauerstoff,  er 
tritt  aus  dem  Körper  als  eine  Kohlenstoff-  oder  Wasserstoffver- 
bittdung  aus,  mag  nun  dieser  K(^enstoff  oder  Wasserstoff  von 
der  Substanz  selbst,  die  auch  den  Sauerstoff  zufiöhrte,  od^  mag 
er  von  einer  andern  Verbindung  genommen  worden  seyn,  es  mub 
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durch  diese  Kohlensäwrc  -  oder  Wasserbfldiing  ebensoviel  Wärme 
entwickelt  werden,  Wie  wenn  wir  eine  gleiche  Menge  Kohlenstoff 
oder  Wasserstoff  in  der  Luft  oder  im  Sauersto%as  verbrannt  hatten. 

Wenn  wir  uns  denken,  dafs  sich  von  2  Aeq.  Araylon  18 
Aeq.  Sauerstoff  trennen,  dafs  sich  diese  18  Aeq.  Sauerstoff  mit 
9  Aeq.  Kohlenstoff  aus  der  Galle,  z.  B.  zu  Kohlensäure,  verbmi- 
deh  hätten,  so  ist  niemand  zweifelhaft  darüber,  dafs  in  die- 
sem Fall  gerade  so  viel  Wärme  entwickelt  werden  mufs,  wie 
wenn  wir  diese  9  Atome  Kohlenstoff  direct  verbrannt  hätten. 
In  dieser  Form  wäre  also  diese  Wärmeentwickelung  in  Folge 
der  FeUbildung  nicht  bestreitbar;  sie  kann  also  nur  für  den  Fall 
hypothetisch  seyn,  wo  sich  von  einer  und  derselben  Substanz 
Kohlenstoff  und  Sauerstoff  in  den  Verhältnissen,  wie  in  der  Koh- 
lensäure trennen. 

Wenn  wir  z.  p.  voraussetzen,  dafs  sich  von  2  Al.  Amy- 
lon,  C24  H40  O205  die  Elemente  von  9  At.  Kohlensäure  abschei- 
den, so  würden  wir  eine  Verbindung  übrig  behalten,  welche  auf 
15  At.  Kohlenstoff,  40  At.  Wasserstoff  und  2  At.  Sauerstoff  enthält: 

Cj5    H40    O2    -f-    C9    O18    =    C24    H40    O20* 

Öder  wenn  wir  annehmen,  dafs  Sauerstoff  aus  Amylon  in 
der  Form  von  Kohlensäure  und  Wasser  austritt,  so  wiu-den  wir 
bei  Abscheidung  der  Bestandtheile  von  6  AL  Wasser  und  6  At. 
Kohlensäure,  die  Verbindung  C,8  H28  O2  übrig  behalten. 

Diese  Form  dei"  Ausscheidung  des  Sauerstoffs  festgestellt, 
bleibt  zti  entscheiden  übrig,  ob  die  ausü^etende  Kohlensäure  und 
ddd  Wasser  in  dem  Amylon  als  solche  enthalten  waren,  oder  nicht. 

War  iie  Kohlensäure  und  das  Wasser  fertig  gebildet  in 
dem  Amylon,  so  konnte  die  Trennung  vor  sich  gehen,  ohne 
von  äiner  Wärmeentwickeinng  begleitet  zu  seyn^  war  hingegen 
der  Kohhanstoff  und  Wass^stoff  in  einer  andern  Form  in  dem 
AinyfOn  Coder  der  Verbindung^  aus  der  sich  das  Fett  gebildet 
habcM  taag)  zugegen^  so  ist  Idar,  dafs  eine  Aenderung  in  der 
Aoof^taag  der  Atome  vor  sich  gegangen  ist,  in  deren  Folge 
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sich  die  Atome  des  Kohlenstoff  mit  de»  Atomen  des  SauerstoGEs  zu 
Kohlensäure  und  die  des  Wasserstoffs  zu  Wasser  vereinigt  haben. 

Wir  kennen  nun  eine  grofse  Anzatil  von  Umsetzungspro- 
cesse  ähnlicher  Art,  wo  sich  die  Elemente  der  Kohlensäure  und 
des  Wassers  von  gewissen  vorhandenen  Verbindungen  trennen, 
und  wir  wissen  mit  Bestimmtheit^  dafs  alle  diese  Zersetzungsweisen 
begleitet  sind  von  einer  Wärmeenlwickelung,  gerade  so,  wie  wenn 
sich  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  direct  mit  Sauerstoff  verbinden. 

Ein  solches  Austreten  von  Kohlensäure  haben  wir  in  allen 
Gäluiings-  und  Fäuhiifsprocessen,  sie  sind  ohne  Ausnahme  be- 
gleitet von  einer  Entwickelung  von  Wärme. 

In  der  Gährung  einer  zuckerhaltigen  Flüssigkeit  tritt  in 
Folge  einer  Umsetzung  der  Elemente  des  Zuckers,  eine  gewisse 
Menge  seines  Kohlenstoffs  und  Sauerstoffs  zu  Kohlensäure  zu- 
sammen, welche  sich  gasformig  abscheidet  und  als  Resultat  die- 
ser Zersetzung  haben  wir  eine  sauerstoffarme,  flüchtige  brenn- 
bare Flüssigkeit,  nämlich  Alkohol. 

Wenn  wir  zu  zwei  Atomen  Zucker  die  Elemente  treten 
lassen  von  12  At.  Wasser  und  von  der  erhaltenen  Summe  der 
Atome,  24  Atome  Sauerstoff  hinwegnehmen,  so  haben  wir  6  At. 

Alkohol  CCm  H48  0^4  +  Oxa  HjJ  -  0,4  =  C24  H„  Oj,  = 
6  At.  Alkohol 

Diese  24  At  Sauerstoff  reichen  hin,  mn  ein  drittes  Atom 
Zucker  vollkommen  zu  verbrennen,  seinen  Kohlenstoff  in  Kohlen- 
säuire  zu  verwandeln,  und  wir  erhalten  durch  diese  Verbrennung 
die  12  At  Wasser  wieder,  die  wir  hinzutreten  hefsen,  gerada 
so,  als  ob  sie  keine  RoQe  hierbei  gespielt  hätten. 

C,2  Hi4  Ol,  +  0,4  =  12  COa  +  12  H»0. 

Nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  trennen  sich  von  3  At 
Zucker,  12  Atome  Kohlenstoff  in  der  Form  von  Kohlensäure; 
wir  bekommen  6  At  Alkohol. 

Cs«  Ht,  Ose  =  C«4  Ht,  0„  +  12  CO,. 

Dflan  beobacblet  leicht,  dafs  die  Spaltw^  eiaes  Körpers  in 


280    Liebig,  die  Ernährung,  Bbii^u.FeUbädungmTkierkorper. 

Kohiensaui*e  und  eine  an  Sauerstoff  anne  Y^bindung  völlig  gleich- 
bedeutend ist  in  ihrem  Resultate  einer  Ausscheidang  von  Sauer- 
stoff und  einer  Verbrennung  von  einem  Theile  des  Sd)Stanz  auf 
Kosten  dieses  Sauerstoffs. 

Es  ist  wohlbekannt,  dafs  sich  die  Temperatur  einer  gahren- 
den  Flüssigkeit  erhöht,  und  wenn  wir  annehmen,  dafs  ein  Stück- 
fafs  Most  =  600  Darmstädter  Maas  =  1200  Lilres  =  2400  % 
16  pCt.  Zucker,  im  Ganzen  384  %  Zucker  enthalten,  so  mufs 
während  der  Gahrung  dieses  Zuckers  eine  Wärmemenge  frei 
werden,  welche  derjenigen  gleich  ist,  di(5  sich  bei  der  Verbren- 
nung von  51  %  Kohlenstoff  entwickelt 

Diefs  ist  ausdrückbar  durch  eine  Wärmequantität,  wodurch 
jedes  Pfund  der  Flüssigkeit  auf  165  Vi  Grad  erhoben  werden 
kann,  vorausgesetzt,  dafs  die  Zersetzung  des  Zuckers  in  einem 
unmefsbaren  Zeittheilchen  vor  sich  ginge.  Diefs  ist  bekanntlich 
nicht  der  Fall,  die  Gährung  dauert  5—6  Tage  und  die  165Vi 
Wärmegrade  empfangt  jedes  Pfund  Flüssigkeit,  wälirend  eines 
Zeitraums  von  120  Stunden.  In  der  Stunde  wird  also  eine 
Wärmemenge  entwickelt,  durch  welche  jedes  Pfund  Flüssigkeit 
um  ly,o  Grad  an  Temperatur  zunimmt,  eine  Erhöhung,  welche 
durch  äufsere  Abkühlung  im  KeDer,  durch  Verdunstung  von  Was- 
ser und  Alkohol  beträchtlich  herabgestimmt  wird. 

Die  Fettbildung,  mit  bekannten  analogen  Erscheinungen  der 
Trennung  von  Sauerstoff  verglichen,  ist  demnach  von  einer 
Wärmeentwickelung  begleit,et;  sie  ersetzt  dem  Jthierischen  Körper 
eine  gewisse  Menge  des  zu  den  vitalen  Processen  unentbehr- 
lichen atmosphärischen  Sauerstoffs  und  zwar  in  allen  denjenigen 
Fällen,  wo  der  durch  Haut  und  Lunge  eingeathmete  Sauerstoff 
nicht  hinreicht,  um  den  vorhandenen  und  dazu  geeigneten  Koh- 
lenstoff in  Kohlensäure  zu  verwandten. 

Dieser  Ueberschufs  von  Kohlenstoff,  welcher  m  dem  Körper 
zu  einem  Bestandlbeil  der  Oiigane  nicht  verwendet  werden  kann. 
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er  lagert  sich  in  der  Form  von  Talg  oder  Oel  in  Zellen  ab  und 
die  Bildung  dieses  Fettes  erklärt,  woher  es  kommt,  dafs  in 
manchen  Fälen  der  in  der  Form  von  Kohlensäure  oder  Wasser- 
dampf ausgeathmete  Sauerstoff  mehr  beträgt,  wie  das  Sauerstoff- 
gas, was  in  dem  Athmungsprocefs  aufgenommen  wurde. 

In  jedem  Momente  des  Lebens  eines  Thieres  .tritt  Fettbil- 
dung ein,  wo  ein  Mifsverhältnifs  zwischen  dem  durch  die  Nah- 
rung zugeführten  Kohlenstoff  und  dem  eingeathmeten  Sauerstoff 
statt  bat,  es  trennt  sich  Sauerstoff  in  Folge  einer  Umsetzung  von 
vorhandenen  Y^bindungen,  und  dieser  Sauerstoff  tritt  als  Koh- 
lensäure oder  Wasser  aus  dem  Körper  aus.  Die  hierbei  ent- 
wickelte Wärme  trägt  dazu  bei,  um  die  constante  Temperatur 
des  Körpers  zu  erhalten.  Ein  jedes  Pfund  Kohlenstoff,  welche  ^ 
seinen  Sauerstoff,  mit  dem  es  Kohlensäure  bildet,  von  Materien 
erhielt,  die  in  Fett  übergingen,  mufs  so  viel  Wärme  entwickeln, 
dafs  man  damit  200  Pfunde  Wasser  auf  39  Grade  erheben  kann. 
In  der  Fettbildung  schafil  die  Lebenskraft  sich  selbst  em 
Mittel,  um  dem  Mangel  an  Sauerstoff  und  der  zu  den  vitalen 
Processen  nöthigen  Wärme  zu  begegnen. 

Die  Erfahrung  zeigt,  dafs  das  Anbinden  der  Füfse  bei  dem 
Geflügel  imd  eine  mittlere  Temperatur  ein  Maximum  von  Fett- 
bildung nach  sich  zieht    Diese  Thiere  sind  in  diesem  Zustande 
emer  Pflanze  vergleichbar,  die  im  eminenten  Grade  die  Fähig- 
keit  besitzt,   aUe  Nahrungsstoffe  m  Theile  ihrer  selbst  zu  ver- 
wandeln.   Die  im  Ueberschufs  zugeführten  Blutbestandtheile  wer- 
den zu  Fleisch,  zu  Bestandtheilen  der  Gebilde,  Amylon  und  die 
Stickstofffreien  Materien  verwandeln  sich  in  Fett    Bei  dem  Fett- 
werden auf  Kosten  stickstoßfreier  Nahrungsstoffe   nehmen  nur 
gewisse  Theile  des  Organismus  an  Volumen  zu;  so  ist  die  Le- 
ber einer  gemästeten  Gans  4— 5mal  gröfser,  wie  die  einer  un- 
gemästeten,  ohne  dafs  man  damit  sagen  kann,  dafs  die  Substanz 
der  Leber  selbst  eine  Zunahme  erfahren  hat    Während  die  Le- 
b^  d^  ungemasteten  Gans  fest  und  elastisch  ist,  zeigt  die  der 
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geynasieteii  eine  weielie  schwammige  BeschafTenbeil;  der  Unter- 
^hied  liegt  lediglich  ia  einer  mehr  oder  minderen  Erweiterung 
der  Zellen,  ausgefüllt  durch  Petk 


Nach  (1cm  Vorgehenden  lassen  sich  die  Nahrungsmittel  der 
Menschen  ehilhcilcn  in  zwei  Klassen:  in  sückstofflialtige  und  in 
stickstofffreie.  Die  ersteren  besitzen  die  Fähigkeit,  in  Blut  über- 
zugehen, den  andern  geht  diese  Eigenschaft  ab. 

Aus  den  Nahrungsmitteln,  welche  sich  zur  Blulbildung  eig- 
nen, entstehen  die  Bestandtheile  der  Organe,  die  andern  dienen 
im  normalen  Zustande  der  Gesundheit  zur  Unterhaltung  des  Re- 
spirationsprocesses.  Die  stickstoffhaltigen  bezeichnen  wür  als 
plastische  Nahrungsmittel,  die  stickstofffreien  nennen  wir  Respi- 
rationsmittel 

Plastische  Nahrungsmittel  sind:    Re^riroHonsmätd  sind: 
Pflanzenfibrin  Fett 

Pfianzenalbumin  Amylon 

Pflanzencasein  Gummi 

Fleisch  und  Blut  der  Thiere.         die  Zuckerarten 

Pectin 

Bassorin  etc. 
Wein 
Bier      ^ 
Branntwein. 

Als  ekle  ganz  allgemeine  Thatsache,  welcher  bis  jetzt  keine 
einzige  Erfahnmg  entgegensteht,  haben  die  Untersuchfmgen  er- 
geben, dafs  alle  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  der  Pflanzen  eine 
mi$  den  Hauptbestandtheilen  des  Blutes  gleiche  Zusammensetzung 
besitzen. 

Kein  stickstoffhaltiger  Köi^jer,  dessen  Zusammensetzung  ain 
weicht  Von  den^  des  Fibrins,  Aibifinkts  und  Caseins^  ist  v^tii6>- 
gend,  den  Lebensprocefs  im  Thier  zu  unterhaken; 
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Der  Thierorgätiismus  besitzt  ohnsb*eitig  die  Kraft,  aiis  den 
Bestandtheilen  seines  Blutes,  die  Substanz  seiner  Membranen 
und  Zellen,  der  Nerven  und  des  Gehirns,  die  organischen  Be- 
standtheüe  der  Rippen,  Knorpel  und  Knochen  zu  erzeugen,  aHein 
sein  Blut  selbst  mufs  ihm,  bis  auf  die  Form,  fertig  gebildet  dar-- 
geboten  werden  und  wenn  diefs  nicht  geschieht,  so  ist  damit 
der  Blutbildung  und  dem  Leben  eine  Grenze  gesetzt. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aufgefafst,  ist  es  leicht  erklär- 
lich, woher  es  kommt,  dafs  die  leimgebenden  Gebilde,  die  Gal- 
lerte der  Knochen  und  Häute,  zur  Ernährung  und  zur  Unterhal- 
tung des  Lebensprocesses  sich  nicht  eignen,  dimn  ihre  Zusam- 
mensetzung ist  ungleich  der  des  Fibrins  und  Albumins  im  Blute. 
Diefs  will  natürlich  nichts  anders  sagen,  als  dafs  die  Organe  in 
dem  Thierkörper,  welche  die  Blulbildung  vermitteln,  die  Kraft 
nicht  besitzen  um  eine  Metamorphose  in  der  Anordnung  der 
Elemente  der  Gallerte  (Leim-  und  Chondrin-  gebenden  Gebilde) 
zu  bewirken.  Die  Fähigkeit,  die  Gallerte  zu  zerlegen  und  ge- 
wisse Bestandtheile  derselben  austreten  zu  machen,  in  der  Weise, 
dafs  sie  wieder  zu  Albumin  und  Fibrin  werden  könnte,  besitzt 
in  der  That  der  Organisnms  nicht,  denn  besäfse  er  sie,  so  liefse 
sich  nicht  begreifen,  woher  es  kommt,  dafs  in  dem  Körper  der 
Verhungernden,  während  alle  der  Auflösung  fähigen  Theile 
schwinden,  keine  Zelle,  keine  Sehne  oder  Membrane  ihre  Form 
und  BeschalFenheit  verliert.  Alle  Glieder  des  Körpers  behalten 
ihren  Zusammenhang,  welchen  sie  den  leimgebenden  Gebilden 
verdanken. 

Auf  der  andern'  Seite  sehen  wir,  dafe  von  einem  Knochen^ 
den  ein  Hund  verschluckt  hat,  nur  die  Knochenerde  wieder  ab* 
geht,  dafs  die  Gallerte  in  seinem  Körper  völlig  verschwundeil 
igt,  die  nämliche  Beobachtang  machen  wir  an  Menschen,  die  als 
Ns&nbigMittel  verMtoiifsmäfsig  mehr  Gallerte  0«  Fleischbrulie) 
tds  wie  andere  ^ffe  goniefsen,  dafs  sie  weder  in  dem  Urin,  ffi>ch 
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in  den  Faeces  austritt,  sie  hat  dso  o&nbar  eine  Yetindemig 
erlitlen  und  in  dem  Körper  zu  gewissen  Zwecken  gedient 

Ohne  selbst  die  Versuche  zu  sehen,  ist  es  schw^,  sich 
eine  YorsteUung  zu  machen,  mit  welcher  Kraft  die  Gallerte  der 
Zersetzung  durch  Einwvkung  der  mächtigsten  Agentien  widersteh!; 
nichts  kann  demohngeachtet  gewisser  seyn,  als  dafs  sie  in 
emer  andern  Form  aus  dem  Körper  wieder  austritt,  als  die  isl, 
in  welcher  sie  genossen  worden  ist 

Für  den  Uebergang  des  Albumins  in  Blut,  zu  einem  Bestand- 
iheil  eines  fibrinhakigen  Organs  läfst  sich  in  der  gleichen  Zu- 
sammensetzung beider  kein  Widerspruch  entnehmen.  Wir  finden 
im  Gegentheile  die  Verwandlung  eines  löslichen  und  gelösten 
Stoffes  in  einen  nichtlöslichen  Träger  der  Lebensthätigkeit  begreif- 
lich und  in  chemischer  Beziehung  erklärt,  eben  weQ  sie  in  ihrer 
Zusammensetzung  identisch  sind.  So  ist  denn  die  Memung  einer 
näheren  Begründung  nicht  unwürdig,  dafs  die  in  Auflösung  ge- 
nossene Gallerte  in  dem  Organismus  wieder  zur  Zelle  und  zu 
Membranen,  zu  einem  Bestandtheil  der  Knochen  wird;  dafs  sie 
dazu  dienen  kann,  um  die  leimgebenden  Gebilde,  welche  eine 
Veränderung  erlitten  haben,  zu  erneuern  und  ihre  Masse  zu 
vermehren. 

Und  wenn  die  Kraft  der  Reproduktion  im  ganzen  Körper  sich 
mit  dem  Zustand  der  Gesundheit  ändert,  so  mufs,  wenn  auch  die 
Fähigkeit  der  Blutbildung  die  nämliche  bliebe,  die  organische  Kraft, 
durch  welche  die  Bestandtheile  des  Bluts  zu  Membranen  und 
Zellen  werden,  im  Zustand  der  Krankheit  nothwendig  abgenom- 
men haben;  die  Intensität  der  Lebenskraft,  ihre  Fähigkeit,  Me- 
tamorphosen überhaupt  zu  bewirken,  sie  nimmt  im  Kranke  in 
seinem  Magen  sowohl,  wie  in  allen  Theilen  seines  Körpers  ab. 
In  diesem  Zustande  zeigt  die  Pathologie,  dafs  die  löslich  g^ 
machten  leimgdienden  Gebilde  emen  ganz  entschiedenen  EinfluCs 
auf  das  Befinden  des  Körpers  äufsem;  in  einer  Fm*m  dargtebofeen, 
in  der  sie  sich  zur  Assimilation  eignen,  dienen  sie  zur  Er^arung 
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von  Kraft,  ähnlich  so  wie  es  für  den  Magen  durch  zweckmiffsij 
zubereitete  Speise  geschieht.  Die  Knochenbrüchigkeit  bei  den 
grasfressenden  Thieren  ist  offenbar  die  Folge  einer  Schwäche 
in  denjenigen  Theilen  des  Organismus,  welche  bestimmt  sind, 
die  Metamorphosen  der  Blutbestandtheile  in  Zellensubstanz  zu 
bewirtien,  und  wenn  die  Angaben  von  Aerzten,  die  sich  im 
Oriente  aufgehalten  haben,  Vertrauen  verdienen,  so  haben  die 
türkischen  Weiber  in  der  Reisnahrung  und  in  den  häufigen  Kly- 
stieren  von  Fleischbrühe  die  Bedingungen  vereinigt  zur  Zellen- 
und  Fettbildung. 


Aus  der  bekannten  Zusammensetzung  der  Bestandtheile  des 
Blutes  läfst  sich  analytisch  ihr  Uebergang  in  Zellen  und  Mem- 
brane, in  Haut-  und  Homgebilde,  so  wie  rückwärts  in  Cholein- 
säure,  in  Harnstoff  und  Harnsäure,  Allantoin,  Hippursäure  entwik- 
keln;  diese  Untersuchungen,  so  wie  die  Belege  zu  dem  Inhalt  der 
vorhergehenden  Vorträge,  machen  den  Gegenstand  einer  „Orga- 
nischen Chemie,  angewandt  auf  Thierphysiologie"  aus,  welche  in 
einigen  Monaten  erscheinen  wird. 


Üeber  Darstellung  und  Anwendung  des  Cyan- 

kaliums; 

4 

von  Demselben. 


Eine  der  besten  Methoden  der  Darstellung  des  Cyankalmis 
beruht  bekanntlich  auf  der  Zersetzung  des  Bludaugen^lzes  in 
d^  Rothgluhhitze,  sie  f&hrt  aber  mehrte  Unbequemlichkeiten 
mit  sich  wid  man  mufs  den  dritten  Theil  des  Cyans,  was  sich 
im  Blutlaogensalz  bandet,  verloren  geben.  Ais  eine  Verbindung 
v<m  2  At  CyankaUum  nnt  1  At  Eisencyanür  bebraefatet,  erleidet 


% 
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das  erslere  beim  Rothgluhen  keine  Veränderung,  das  l^ta^ 
wird  aber  in  Kohieneisen  unter  Ennvickelung  von  Stibkgas  zer- 
legt.. Das  entstehende  Kohleneisen  saug^  wie  ein  Sehwanun  das 
schmelzende  Cyankalium  ein  und  man  ist  genöthigt,  Aufiösungs- 
mittel,  namentlich  Weingeist  zu  HulGs  zu  nehmen,  um  das  ge- 
bildete Cyankaiiam  eisenfrei  und  ohne  Verlust  zu  gewinnen. 

Da  nun  das  Cyankalium  Eigenschaften  besitzt,  die  es  zu 
eineni  höchst  schätzbaren  Mittel  der  Redulvtion  und  Scheidung  in 
der  chemischen  Analyse  machen,  so  habe  ich  seine  Darstellung 
zu  vereinfachen  gesucht 

Wenn  man  8  Theile  Blutlaugensalz  auf  einem  heifsen  Ei- 
senblech stark  trocknet  Cschwach  röstet),  sodann  feingepulvert 
mit  3  Theilen  trocknem  kohlensaurem  Kali  innig  gemengt  in 
einen  hessischen  Tiegel,  den  man  vorher  schwach  rothglühend 
macht,  auf  einmal  cinliägt  und  bei  dieser  Temperatur  erhält,  so 
schmilzt  die  Mischung  anfanglich  zu  einem  braunen  Magma,  un- 
ter lebhafter  Gasentwickelung;  nach  einigen  Minuten  schon,  wenn 
die  flüssige  Masse  Rothglühhitze  angenommen  hat,  sieht  man  die 
dunkle  Farbe  heller  werden  und  beim  fortgesetzten  Schmelzen 
wird  sie  im  Tiegel  klar  und  berosteingßlb;  steckt  man  von  Zeit  zu 
Zeit  einen  heifsen  Glasstab  hinein,  so  bleibt  nach  dem  Heraus 
ziehen  das  Anhängende  nach  dem  Erstarren  anfänglich  braun, 
später  wird  es  gelb  und  zuletzt,  zu  Ende  der  Operation,  ist  die 
Flüssigkeit,  welche  am  Glasstabe  hängen  bleibt,  klar  und  farblos 
wie  Wasser  und  erstarrt  zu  einer  blendendweifsen  krystallini- 
sehen  Masse. 

Wahrend  des  Scbmelzens  bemerkt  man  braune  Flodken  in 
der  flüssigen  Mischung  herumschwimmen,  welche  zuletzt  sich 
schwammartig  vereinigen  und  eine  hellgraue  Farbe  annehmen. 
Nimmt  man  minien  Tiegd  aus  dem  Feuer  und  läfst  ihn  etwas 
abkülden,  so  geschiebt  es  meistens,  dafs  sich  das  graue  Pulver, 
vollständig  zu  Boden  setzt;  durch  ein-  oder  zw4NinaUges  Um^ 
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rohrea  mit  dem  Glassiabe,  wird  dieses  Absetzen'  erleichtert 
Die  darüberstehende  heifse  gesehmoUene  Masse  läfst  steh  nun 
mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  in  eine  heifse  PorzeUanschaale  aus-^ 
gfefsen,  ohne  dafs  bei  einiger  Vorsicht  ein  Körnchen  des  abge-- 
setzten  Pulvers  mitfolgt. 

In  der  von  dem  Eisen  abgegossenen  Masse  hat  man  ein 
Gemenge  von  zwei  Verbindungen,  von  welchem  Cyankalium  den 
Hauptbeslandtheil  ausmacht;  die  andere  Verbindung  ist  cyansau- 
res  Kali.  Beide  sind  darin  im  Verhältnifs  von  5  At.  Cyankalium 
auf  1  At.  cyansaures  Kali  zugegen. 

Der  Vorgang  bei  der  Schmelzung  des  Blutlaugensalzes  mit 
kohlensaurem  Kali  ist  folgender: 

Im  Anfang  der  Schmelzmig  zerlegt  sich  das  Eisencyanür 
des  Blutlaugensalzes  mit  dem  Kali  des  koldensauren  Kali's  in 
Cyankalium  und  kohlensaures  Eisenoxydul,  dem  in  stärkerer  Hitze 
das  Cyankalium  allen  Sauerstoff  entzieht;  in  Folge  dieser  Reduc- 
tion  erhält  man  cyansaures  Kali  und  reines  metallisches  Eisen. 

Denken  wir  uns  in  der  Mischung  2  At.  Blutlaugensaks  und 
2  At.  kohlensaures  Kali,  so  haben  wir  in  Summa  an  Bestand^ 
iheilen : 

Blutlaugensals.      Kohlenseuiree  Kali. 
Cy,2  Fe,  K4   +  Ki  0,,  2  CO,  =  Cy,,  Fe,  K^  0,,  2  CO, 
und  wir  erliahen  nach  dem  Schmelzen: 

Cyankalium.      Cyansaures  Kali      Eisen.     Kohlensäure, 
Cy.o  K5     +     Cy,0,  KO,         Fe,,        2  CO,. 

Wir  erhalten  von  2  At.  Bluüau^ensalz  5  At.  Cyankalium, 
ein  Viertel  mehr  also,  wie  beim  Schmelzen  in  der  Rothglühhitze 
fuF  sich.  Das  oyansaure  Kali,  was  ihm  beigemischt  ist,  sdiadet 
zu  keiner  seiner  Anwendungen,  seine  Gegenwart  giebt  sich  leicht 
beim  Uebersättigen  dieses  Cyankaliums  mit  einer  Säure  zu  er^ 
keimen,  es  entsteht  nämlich  ein  Aufbrausen  von  en^w^eichendor 
KiAlensäwe,  und  in  der  Flüssigkeit  findet  man  jetzt  ein  Ammo- 
niaksalz. 
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Die  Erklaning  der  Bildung  des  CyankaUums  unt^  den 
gegebenen  Bedingungen  ist  nicht  ganz  richtig,  weil  dhs  sich  bil- 
dende kohlensaure  Eisenoxydul  sich  vor  der  Reduktion,  wie 
sonst  für  sich,  in  Kohlensaure,  Kohlenoxyd  und  Eisenoxyduloxyd 
zerlegt,  auf  dessen  Kosten  eine  nicht  bestimmbare  Menge  mehr 
cyansaures  Kali,  wie  nach  obiger  Formel,  gebildet  wird. 

Das  rückbleibende  metallische  Eisen,  so  wie  die  Wände  des 
Tiegels,  sind  mit  Cyankalium  bedeckt;  zur  Wiedergewinnung  des* 
selben  ist  es  am  vortheilhaflesten,  alles  Lösliche  aus  dem  Tiegel 
mit  kaltem  Wasser  hinwegzunehmen  tind  die  erhaltene  Auflö- 
sung des  CyankaUums  mit  etwas  Schwefeleisen  zu  erwärm^ 
was  sich  mit  grofser  Leichtigkeit  darin  auflöst 

Aus  dieser  Auflösung  erhält  man  beim  Verdampfen  das 
Cyankalium  als  Blutlaugensalz  wieder,  in  der  Mutterlauge  bleibt 
SchwefelkaUum. 

Darstelbmg  von  Blausäure. 

Zur  Darstellung  von  Blausäure  ist  dieses  CyankaUnm  weit 
geeigneter,  wie  das  Blutlaugensalz  und  man  erhält  bei  einer  sehr 
erleichterten  Destillation  eine  weit  gröfsere  Ausbeute. 

Wie  man  weifs,  setzt  sich  bei  der  DestiUation  des  Blutlao- 
gensalzes  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ein  bläulich  wcifses  Pul- 
var  ab,  eine  Verbindung  von  Cyan,  Kalium  und  Eisen,  deren 
Zusammensetzung  dem  Cyaneisenzink  analog  ist  und  durch  die 
Formel  2  Cfy  +  3  p^  |  ausgedrückt  wird.    CCfy  =  Cy.  Fe.) 

Aus  der  Bildung  und  Zusammensetzung  dieses  Körpers  er- 
giebt  sich,  dafs  man  aus  5  Atomen  Blutlaugensalz,  welche  30 
Atome  Cyan  enthalfen,  nicht  mehr  Blausäure  erhalten  karni, 
ds  vne  aus  9  Atomen  Cyankalium,  nämUch  nur  18  Atome  Blau- 
säure, die  andern  12  Atome  bleiben  in  dem  bläuUchweifsen  Ei- 
senniederschlag. 

Wenn  man  das  Blutlaugensalz  nach  der  gegebenen  Me- 
thode in  Cyankalium  verwandelt,  so  erhält  man  aus  5  Atomen 
Blutlaugensalz  25  Atome  Blausäure,  also  7  Atome  mehr. 
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Auf  1  Atom  Blutlaugensalz  wird  gewöhnlich  zur  Zersetzung 
mit  Schwefelsäure  von  letzterer  ein  Verhältnifs  vorgeschrieben, 
was  hinreicht  um  mit  dem  Alkali  saures  schwefelsaures  Kali  zu 
bilden;  bei  Anwendung  von  Cyankalium  ist  nur  ein  Atom 
Schwefelsäuröhydrat  nöthig. 

Gleiche  Theile  Cyankalium  und  Schwefelsäurehydrat  sind 
das  beste  Verhältnifs  zur  Darstellung  der  Blausäure;  die  Schwe- 
felsäure reicht  hin,  um  mit  allem  Kali  neutrales  schwefelsaures 
Kali  und  mit  dem  durch  Zersetzung  des  cyansauren  Kali's  ent- 
stehenden Ammoniak,  saures  schwefelsaures  Ammoniumoxyd  zu 
bilden.  Das  Cyankalium  wird  in  seinem  doppelten  Gewicht 
Wasser  gelöst,  und  die  mit  ihrem  dreifachen  Gewicht  Wasser 
verdünnte  Schwefelsäure  langsam  in  kleinen  Portionen  zugesetzt; 
vor  jedem  neuen  Zusatz  mufs  das  entstehende  Aufbrausen  abge- 
wartet werden. 

Darstellung  von  cyansaurem  Kali. 

Das  O^nier  nach  der  beschriebenen  Methode  dargestellte^ 
Cyankalium  ist  ein  vortreffliches  Mittel ,  um  sich  leicht  und  mit 
sehr  geringem  Verlust  cyansaures  Kali  zu  verschaffen.  Am  be- 
steh benutzt  man  hierzu  die  gewöhnliche  Bleiglätte,  die  man 
vorher  schwacli  glüht.  Man  bringt  Cyankalium  in  einem  hessi- 
schen Tiegel  zum  Flufs  und  trägt  die  gepulverte  Glätte  nach 
und  nach  hinein ;  das  Bleioxyd  wird  augenblicklich  zu  Metall  re- 
duzirt,  was  anfänglich  als  feines  Pulver  dem  entstandenen  cyan- 
sauren Kali  beigemengt  bleibt,  bei  stärkerer  Hitze  hingegen  zu 
einem  Regulus  zusammenschmilzt.  Man  giefst  die  geHoi^sene 
Masse  aus  und  kocht  die  feingepulverte  Schlacke,  die  weiter 
nichts  ist,  wie  cyansaures  Kali,  mit  Weingeist  so  lange  aus,  als 
man  nach  dem  Abkühlen  der  Auflösung  noch  Krystalle  erhält. 
Zur  Darstellung  von  Hamstofif  ist  die  Kryslallisation  des  Kali- 
salzes aus  Alkohol  nicht  nöthig. 

Cyankalium  als  Reduktionsmittel. 

E^  ist  nicht  leicht,  'sich  eine  Vorstellung  über  die  aufseror- 
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dentliche  Leichtigkeit  zu  mach^,  mit  welcher  das  Cyatdcalimn 
gewissen  Metalloxyden  und  Schwefelverbindungen,  den  Sauerstoff 
oder  den  Schwefel  entzieht;  denn  in  dieser  Eigenschaft  steht  es 
dem  reinen  Kalium  am  nächsten. 

Die  DarsteUung  des  Cyankaliums  und  cyansauren  Kali*s  giebt 
zwei  Beispiele  dieses  Reduktionsvermögens  abu  Die  Eisenoxyde, 
mit  Cyankalium  zusammenge^hmolzen,  werden  mit  grofser  Leich- 
tigkeit reduzirt;  das  Eisen  bleibt  entweder  als  Pulver  dem^ 
schmelzenden  cyansauren  Kali  beigemischt,  oder  es  sintert  zu 
einem  Schwamm  zusammen. 

Es  liefse.sich  auf  diese  Reduktion  ein  Verfahren  grüa- 
den,  um  den  Metallgehalt  eines  Eisenerzes  auf  trockenem  Wege 
durch  eine  einzige  Operation  auszumitteln.  Wenn  eine  gewo- 
gene Quantität  des  Erzes  in  einem  Porzellantiegel  mit  einem 
Gemenge  von  Cyankalium  und  kohlensaurem  Kali  einer  starken 
Rothglühhitze  ausgesetzt  wird,  so  gehen  Thonerde  und  Kiesel- 
säure in  die  Schlacke  ein,  während  das  reduzirte  Eisen  durch 
Auslaugen  mit  kaltem  Wasser  davon  getrennt  und  gewogen 
werden  kann.  Manganoxydul  wird  von  Cyankalium  nicht  redi^ 
cirt,  es  müfste,  wenn  es  dem  Eisenerz  beigemischt  wäre,  in 
einer  besonderen  Operation  bestimmt  werden. 

Streut  man  auf  schmelzendes  Cyankalium  Kupferoxyd ,  so 
wird  es  augenblicklich  mit  Licht-  und  Wärmeentwickelung  redu- 
zirt; man  erhält  nach  dem  Auswaschen  einen  zusammenhangen- 
den Kuchen  von  reinem  regulinischen  Kupfer. 

Am  schönsten  gehen  die  Reduktionen  von  Zinnoxyd  und  Aa- 
timonoxyd  von  statten.  Bei  einer  schwachen  RQthglühhitze  wü*d 
das  Zinnoxyd  zu  einem .  glanzenden  Regulus,  der  sich  al$  räe 
wohlgeflossene  Kugel  von  der  Schlacke  trennen  läfst,  und  auf  die 
nämliche  Weise  kann  man  Antimonoxyd  oder  antimonige  Säure  in 
MetaU  zurückfuhren. 

Alle  diese  Reduktionen  gehen  bei  einer  schwachen,  bei  Tage 
nicht  sichtbaren,  Rothglühhitze  vor  sich,  was  den  g^^be^Oft- 
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deren  Yoriheil  mit  sich  fuhrt,  dafs  von  den  reducirten  Metallen 
kefai  Theil  durch  Verflüchtigung  verloren  geht. 

Schwefelzinn  und  Schwefelantimon  werden  bei  gelindem 
Schmelzen  mit  Cyankalium  vor  dem  Löthrohr  sowohl,  wie  im 
Porzellantiegel  mit  ebenso  grofser  Leichtigkeit,  wie  die  corre- 
spondirenden  Oxyde  reduzirt,  in  der  Schlacke  findet  sich  Schwe- 
felcyankalium.  Aber  nicht  blos  auf  trockenem  Wege,  sondern 
^  auch  im  aufgelösten  Zustande  besitzt  das  Cyankalium  reduzirende 
Eigenschaften;  mit  einer  Älloxanlösung  vermischt  entsteht  z.  B. 
binnen  wenigen  Sekunden  ein  schwerer,  im  Wasser  kaum  lösli- 
cher, krystallinischer  Niederschlag  von  dialürsaurem  Kali. 

Cyankalium  als  ScheidungsmitteL 

Nickel,  Kobalt  und  Mangan  stehen  sich  bekanntlich  in  ihren 
Eigenschaften  so  nahe,  dafs  eine  genaue  quantitative  Scheidung 
derselben  mit  grofsen  Schwierigkeiten  verbunden  ist 

Nur  in  einer  einzigen  Form  der  Verbindung  weicht  das 
Nickel  vom  Kobalt  in  einer  Weise  ab ,  dafs  sie  sich  als  ein  ab- 
solutes Scheidungsmittel  benutzen  läfst.  Mit  Cyankalium  und  über- 
schüssiger Blausäure  erwärmt,  verwandelt  sich  Koballoxyd,  oder  ' 
ein  Kobaltsalz,  Chlorür  u.  s.  w.  in  Kobaltcyanidkalium,  dessen  Auf- 
lösung in  Wasser  durch  Kochen  mit  Salzsäure,  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure,  wie  man  aus  den  Beobachtungen  L.  Gmelin's 
w6lfs,  nicht  die  geringste  Zersetzung  erfährt. 

Nickeloxyd  und  die  Nickelsalze  werden  von  Cyankalium 
niedergeschlagen,  dieser  Niederschlag  löst  sich  in  einem  üeber- 
schuTs  dieses  Fällungsmitlels  mit  gelber  Farbe,  und  die  entstan- 
dene Doppelverbindung  von  Cyannickel  mit  Cyankalium  wird  nicht 
durch  Essigsäure,  wohl  aber  durch  verdünnte  Schwefelsäure  voll- 
kommen zersetzt  und  das  Cyannickel  daraus  wieder  niederge- 
schlagen. 

•  Wenn  eine  freie  Säure-haltige  Mischung  von  einem  Kobalt- 
uitd  Nickelsdze  mit  CyanfcaKum  im  Uebefrschufs  versetzt  wird, 
so  dsdts  sidb  der  entstandene  Niederi^chlag  wieder  auflöst,  so  hat 
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man  freie  Blausäure,  Cyankaiium,  Cyannickel  und  Koballcyanür 
in  Auflösung,  das  letztere  geht  bei  gelindem  Erwärmen  angen- 
blicidicb  in  Kobaltcyanidkalkun  über,  setzt  man  nun  in  der  Kälte 
verdünnte  Schwefelsäure  zu,  so  treten  drei  Fälle  ein. 

Waren  Kobalt  und  Nickel  in  der  Auflösung  in  dem  Gewichts- 
verhältnifs  von  2  Kobalt  zu  3  Nickel  (Terhältnisse,  die  ihren  Atom- 
gewichten in  dem  Kobaltcyanidnickel  entsprechen)  so  ist  der  ent- 
stehende Niederschlag  Kobaltcyanid- Nickel  von  bläulichweifser 
Farbe.  Die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  enthält  weder  Nickel  noch 
Kobalt. 

Enthält  die  Auflösung  weniger  Nickel  als  diesem  Verhältnifs 
(2  Kobalt  auf  3  Nickel)  entspricht,  so  bleibt  in  der  Auflösung 
eine  gewisse  Quantität  Kobaltcyanidkalium  gelöst,  und  der  Nie- 
derschlag ist  ebenfalls  Kobaltcyanid -Nickel. 

War  in  der  Auflösung  mehr  Nickel  vorhanden,  so  enthält  der 
Niederschlag  ein  Gemenge  von  Cyannickel  mit  Kobaltcyanidnickel. 

In  dem  ersten  und  zweiten  FaU  wird  der  durch  Zusatz  von 
verdünnter  Schwefelsäure  entstandene  Niederschlag  mit  der  san^ 
ren  Flüssigkeit  in  einem  Kolben  so  lange  im  Sieden  erhalten, 
bis  man  keine  Spur  mehr  von  entweichender  Blausäure  bemerkt, 
Coder  man  dampft  ihn  geradezu  im  Wasserbade  zur  Trockne  abD 
und  sodann  mit  überschüssigem  kohlensauren  oder  ätzenden  Kali 
gelinde  erwärmt;  das  Kobaltcyanidnickel  wird  hierdurch  zerlegt 
in  reines  oder  kohlensaures  Nickeloxyd,  was  man  auf  einem 
Filter  auswaschen,  trocknen  und  wiegen  kann,  und  in  eme  alka- 
lische Flüssigkeit,  die  alles  Kobalt  enthält  Nach  dem  Abdampfen 
der  letzteren,  unter  Zusatz  von  etwas  Salpeter,  bis  zur  Trockne 
und  Glühen  des  trockenen  Rückstandes,  bleibt  beim  Uebergiefsen 
mit  Wasser  alles  Kobalt  als  Oxyd  zurück. 

Dieses  Verfahren  ist  bei  allen  Analysen  der  Kobalterze, 
worin  also  die  Quantität  des  Kobaltes  vorwaltet,  anwendbar. 
Bei  Nickelerzen,  bei  4enen  also  die  Kobaltmenge  nur  Minima 
betragen,  mufs  man  die  Vorsicht  gebrauchen,  zur  Fällung  der  in 
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dem  Cyankalium  gelösten  Cyanmetalle  sich  eines  ziemlich  star- 
ken üeberschusses  von  Salzsäure  zu  bedienen  und  die  Mischung 
mufs  im  geringsten  Fall  eine  Stunde  lang  im  Sieden  erhalten 

werden. 

Der  entstandene  Niederschlag  enthält  nämlich  in  diesem  Fall 
Cyannickel  beigemischt,  das  sich  mit  Kali  in  Cyankalium  und 
Nickeloxyd  zerlegt,  aber  dieses  Cyankalium  behält  eine  andere 
Portion  Nickel  in  Auflösung. 

Durch  das  Kochen  des  Niederschlags  mit  Salzsäure  wird 
das  Cyannickel  zerlegt  in  Chlornickel  und  Blausäure,  die  durch 
das  Sieden  entfernt,  der  vollständigen  Fällung  nicht  piehr  hin- 
derlich ist  Kobaltcyanid- Nickel  wird  durch  siedende  Salzsäure 
nicht  angegriffen,  so  dafs  man  bei  Kobaltgehalt  auf  eine  voll- 
ständige Auflösung  nicht  zählen  darf.  Wenn  man  keine  Blau- 
säure mehr  riecht,  hat  man  übrigens  das  Kochen  lange  genug 
fortgesetzt. 

Versuche,  die  Auflösung  der  beiden  Cyanmetalle  in  Cyan- 
kalium durch  Kochen  mit  Quecksilberoxyd  zu  scheiden,  haben 
ein  minder  sicheres  Resultat  gegeben. 

Bei  diesem  Verfahren  ist  noch  Folgendes  zu  beachten: 

Da  das  Cyankalium  eine  gewisse  Menge  cyansaures  Kali 
enthält,  so  entsteht  bei  seiner  Zersetzung  durch  eine  Mineral- 
säure eine  gewisse  Quantität  Ammoniaksalz,  so  dafs  also  nach 
dem  Kochen  und  dem  Zusatz  von  Aetzkali,  Ammoniak  aus  der 
Flüssigkeit  frei  wird,  was  eine  gewisse  Quantität  Nickeloxyd 
in  Auflösung  behält;  durch  minutenlanges  Kochen  oder  durch 
stärkeren  Zusatz  von  Aetzkali  scheidet  sich  dieses  Nickeloxyd 
vollständig  ab. 

Ganz  dasselbe  Scheidungsverfahren  läfst  sich  zur  Trennung 
des  Mangans  von  Kobalt  benutzen,  nur  kann  man  hierbei  auf  eine 
vollständige  Auflösung  des  bei  Zusatz  von  Cyankalium  in  der 
Mischung  beider  Melallsalze  entstandenerfNiederschlags  nicht  rech- 
nen, der  gröfste  Theil  des  Mangancyanürs  bleibt  ungelöst  zurück. 


294    Weppen,  iAer  d.Büdmgd.AmmemmpemT 

Man  fUfrirt  den  Rückstand  ab  und  behandelt  die  Flüssigkeit,  wie 
wenn. man  Nickel  von  Kobalt  zu  scheiden  hätte. 

Nicht  minder  Yortheilhaft  ist  das  Cyankalium  zur  Trerniuiig' 
des  Chromoxyds  von  Eisenoxydul  anwendbar. 

Wird  eine  Mischung  von  beiden,  die  man  zur  Vorsicht  um 
das  Eisen  als  Oxydul  in  der  Flüssigkeit  zu  haben,  mit  Schwefel- 
wasserstoff gesättigt  hat  Ccin  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Schwe- 
felammonium leistet  denselben  Dienst),  mit  Cyankalium  gefallt 
,und  ein  Ueberschufs  davon  zugesetzt,  so  löst  sich  das  Eisen  au- 
genblicklich als  Blutlaugensalz  auf  und  alles  Chromoxyd  bleibt 
zurück. 

In  Manchen  Fällen  wird  das  Cyankalium  zur  Scheidung  des 
Eisens  von  der  Thonerde  (wenig  Eisen  von  viel  Thonerde)  niil 
Nutzen  angewendet,  da  sich  Eisenoxydul,  sowie  Schwefeleisen 
mit  einer  so  grofsen  Leichtigkeit  in  Cyankalium  löst,  Thonerde 
aber  darin  unlöslich  ist. 

Als  ein  ganz  allgemeines  Scheidungsmittel  verdient  das 
Cyankalium  studirt  zu  werden;  leider  sind  die  vielen  Doppelver- 
bindungen, die  es  mit  andern  Cyaniden  bildet,  nur  ihrer  Zusam- 
mensetzung, aber  nicht  ihrem  Verhalten  zu  Mineral-  und  Pflanzen- 
säuren nach  bekannt,  so  dafs  diese  ganze  Untersuchung  wieder 
torgenommen  werden  mufs. 


Ueber  die  Bildyng  der  Ameiseosäure  im 

Terpenthinöl; 

von   Fr.    Weppen. 


Die  saure  Reaction  des  käuflichen  Terpentinpls  rührt  von 
Ameisensäure  her,  wejche  man  in  dem  zur  Rectification  deß 
Oels  angewandten  Wasser  leicht  nachweisen  kann, 
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Es  läfst  sich  die  Entstehung  dieser  Säure  nicht  anders  abklä- 
ren, als  durch  eine  Oxydation  des  Oels  an  der  Luft.  Der  Vor- 
gang würde  ganz  einfach  seyn  können: 

1  At  Terpenthinöl    =    5C8H  +  10O  = 

2  At.  Ameisensäure  =    4  C  4  H  +    60 

1  „   Kohlensäure     =    1  C  20 

2  „  Wasser  =  4  H  +    20 

Es  schien  mir  interessant,  zu  erforschen,  ob  sich  diefs 
wirklich  so  verhielte,  oder  ob  bei  der  Oxydation  nicht  noch 
andere  Producte  gebildet  würden. 

Da  das  Terpenthinöl  sich  an  der  Luft  verhältnif^näfsig  nur 
langsam  oxydirt,  so  suchte  ich  auf  ahderm  Wege  die  Oxydatiap 
zu  bewirken,  indem  ich  dasselbe  mit  chromsaurem  Blei  und  ver- 
dünnte  Schwefelsäure  destillirte' 

Es  war  zu  dem  Ende  entweder  vorher  durch  Schütteln  mit 
.  Wassa*  uni  etwas  kohlenlsaurer  Talkerde  entsäuert,  oder  es 
wurde  rectificirtes  Terpenthinöl  angewendet,  das  nicht  sauer 
reagirte.  Bald  nachdem  das  Gemisch  zum  Kochen  gekommen 
war,  wurde  das  chromsaure  Blei  reducirt;  mit  dem  Oele  destil- 
lirte ein  sauer  reagvendes  Wasser,  worin  sich  Ameisensäure 
nächweisen  liefs  und  zugleich  entwickelte  sich  Kohlensäure,  da 
Kalkwässer  durch  die  Luft,  die  aus  der  tubulirten  Vorlage  ent- 
wich, stM-k  getrübt  wurde. 

Die  Verhältnisse  der  zur  Destillation  angewendeten  Substan- 
zen haben  bedeutenden  Einflufs  auf  die  Quantität  der  gebildeten 
Ameisensäure.  Zuweilen  erhielt  ich  eine  kaum  merkliche  Reac- 
tidn  des  Destillate  auf  salpetersaures  Silber-  und  Quecksilber- 
oxyd,  dann  einmal  wieder^ war  die  Reductioh  sehr  stark.  In 
allen  Fällen  aber  erhält  man  doch  un  Verhältnifs  zu  der  Menge 
des  Oels  und  des  chromsauren  Bleis  nur  wenig  Ameisensäm-e, 
weil  die  Flüssigkeiten  sich  nicht  mischen.  Erst  nach  mehrern 
Dißstillationen  erhielt  ich  so  viel  Säure,   dafs  ich  damit  ein  Blei- 
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salz  darstellen  konnte,  aus  dem  ich  sie  mit  SchWeCdwass^rst^ 
wasserfrei  abschied.  Ohne  Mitwirkung  von  Schwefelsaure  wird 
das  chromsaure  Blei  vom  Terpenthinöl  nur  sehr  schwer  reduoiit, 
auch  ist  es  nicht  zweckmäfsig,  statt  des  chromsauren  Salzes 
Bleisuperoxyd  anzuwenden. 

Man  kann  die  Destillation  so -weit  fortsetzen,  bis  fast  aSes 
Wasser  der  verdünnten  Schwefelsäure  übergegangen  ist  Das 
in  der  Retorte  zurückbleibende  Oel  ist  mehr  oder  wenigi^ibiipui 
gefärbt,  das  übergegangene  ist  gelblich  und  riecht  sehr  .ähnlich 
dem  Oele  des  Römischen  Kümmels. 

Das  gleichzeitige  Erscheinen  von  Kohlensäure  und  Ameisen- 
saure scheint  zwar  die  oben  gegebene  Hypothese  von  dem  Vor- 
gange  bei  der  Oxydation  des  Terpenthinöls  zu  unterstützen, 
doch  konnte  die  Kohlensäure  auch  secundär  aus  der  Ameisensäure 
gebildet  seyn  und  die  gleich  folgenden  Versuche  deuten  die 
Möglichkeit  eines  andern  Processes  an. 

Müller  hat  vor  einigen  Jähret  die  Beobaehtui^  gemacht^ 
dafs  sich  Terpenthinöl  mit  iBIeiessig  geschüttelt  nach  und  naeh 
braun  färbt. 

Brandes  hat  nachher  gefunden,  dafs  dabei  Sauerstoff  ab- 
sorbirt  und  eine  Verbindung  von  Bleioxyd  mit  einem  harzartigen 
Körper  gebildet  wird.  Seine  defsfalls  angestellten  Versuche  fin- 
den sich  im  Centralblatt  für  1837  pag.  741.  Er  giebt  dort  an^ 
dafs  keine  solche  Färbung  stattfindet,  wenn  man  Bleiglätte  nut 
Terpenthinöl  zusammenbringt,  diefs  ist  jedoch  ein  Irrthum.  Die 
Färbung  tritt  besonders  in  gelinder  Wärme  sehr  bald  ein,  wäh- 
rend eine  starke  SauerstoiTabsorption  vor  sich  geht.  Allmählich 
entfärbt  sich  das  Oei  wieder  und  man  findet  einen  gelben,  volu- 
minösen Niederschlag  statt  des  schweren,  compacten  Oxyde/s  auf 
dem  Boden  des  Gefäfses.  Wenn  man  diesen  abfittrirt  und  so 
lange  mit  Alkohol  auskocht  und  auswäscht,  bis  d^  durchgegan- 
gene Alkohol  von  Wasser  nicht  mehr  getrübt  wird,  dann  trock- 
net und  den  lockern,  gelben  Niederschlag  in  einer  Röhre  mit 
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Schwefdwasserstoff  zersetzt,  so  läfst  sich  durch  Alkohol  von 
dem  entstandenen  Schwefelblei  ein  harziger  Körper  ausziehen, 
dessen  Auflösung  sauer  reagirt  und  beim  Verdunsten  in  gelinder 
Sonnenwarme  kleine  Gruppen  von  zarten,  weifsen  Krystallen 
absetzt  Bei  rascherem  Abdampfen  bilden  sich  keine  Erystalle, 
scmdem  nur  eine  braune  zähe  Masse. 

Die  Analyse    obiger  Krystalle    ist   von  meinem  Freunde 
Kolbe  im  Göttinger  Laboratorium  gemachL 
0,175  Gr.  gaben  0,349  Gr.  Kohlensaure  und  0,H0    Gr.  Wasser. 
0,128  Gr.     „      0,250  Gr.       „  „    0,0805  Gr.      „ 

Diefs  giebt  in  Procenten: 

I.  n. 

gefunden.        gefunden.         berechnet. 

C  55,14  -  54,00  —  53,95  =  18  C. 
H  6,97  -  6,93  -  6,85  =  28  H. 
0  37,89    —    39,07    —    39,20    ==    10  0. 

Bei  der  ersten  Analyse  ist  zu  bemerken,  dafs  eine  zu  hohe 
Temperatur  beim  Trocknen  der  Si^stanz  walirscheinlich  die  Bil- 
dung von  etwas  Wasser  veranlafst  hatte,  daher  der  Ueberschufs 
an  Kohlenstoff. 

Dieser  Körper  ist  offenbar  ein  anderer  als  der,  welchen 
Bromeis  durch  Oxydation  des  Terpenthinöls  und  Colophons  mit 
Salpeta*saure  darstellte  CAnnalen  der  Chemie  Band  XXXVII. 
Hett  3.  pag.  297.).  Die  Auflösung  der  Krystalle  in  AlkohO|[ 
schlagt  die  meisten  Metallsalze  nieder  und  wird  durch  Wasser 
geföllt.  Durch  Znsatz  von  Alkohol  werden  die  Niederschlage 
wieder  au%elöst  Wenn  man  die  gelbe  Bleiverbindung  aus  dem 
das  saure  Harz  abgeschieden  wurde,  noch  feucht  von  dem  zum 
Auswaschen  angewendeten  Alkohol  einer  etwas  über  den  Sied- 
punct  des  Wassers  gehenden  Temperatur  aussetzt,  so  verglimmt 
er  sehr  lebhaft  und  hinterläfst  metallisches  Blei. 

Bromeis  vermuthete,  dafs  sich  bei  Einwirkung  von  Sal- 
petersaure auf  Terpenthinöl  oder  Colophon  Oxalsäure  bilde,  er 
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konnte  sie.i^r  nicht  auffinden;  wenn  ich  dageg'en  den  obener- 
wähnten gelben  Bleiniederschlag,  nachdem  er  durch  Pressen  von 
dem  anhangenden  Terpeiithinöl  entweder  grö&tentheils,  od^  durch 
Auswaschen  mit  Alkohol  gänzUch  davon  befreit  war,  mit  Was- 
ser auskochte,  so  löste  diefs  eine  Bleiverbindung  auf.  Die  An(- 
lösung  trübte  sich  bald  an  der  Luft  und  setzte  kohlensaures  Btei 
ab.  Sie  konnte  basisch  ameisensaures  Blei  enthalten,  gebildet 
durch  die  im  rohen  Terpenthinöl  sich  vorfindende  Ameiisen^l^^e. 

Ich  versuchte  nun,  ob  sich  diese  lösUche  Verbindung  auch 
wohl  bilden  wurde,  wenn  man  ein  Oel  anwendete,  dem  die 
Säure  durch  Schütteln  mit  Wasser  und  Magnesia  entzogen  war. 
Zuvor  überzeugte  ich  mich,  ob  von  der  ameisensauren  Magnesia 
nichts  in  dem  Oele  ai^elöst  bleibe,  indem  ich  es  nachher  mit 
phosphorsaurem  Natron  und  Ammoniak  schüttelte.  Es  bildete  sich 
auf  diese  Weise  in  der  Auflösung  der  Reagentien  eine  kaum 
merkbare  Trübung. 

Es  fand  sich  nun,  dafs  allerdings  ein  entsäuertes  Oel,  mit 
Bleioxyd  behandelt,  wieder  eine  in  Wasser  lösliche  Bleiverbin- 
dung gab.  Der  gelbe  Bleiniederscschlag  wurde  ausgeprefst,  in 
gelinder  Wärme  getrocknet  und  nun  wiederholt  mit  Wasser  aus- 
gekocht Die  filtrirten  Auflösungen  wurden  mit  Schwefelwasser- 
stofi^  behandelt,  die  abgeschiedene  Säure  durch  Digestion  mit 
Bleiweifs  wieder  an  Blei  gebunden;  diese  Auflösung  wurde  con- 
centrirt  und  nun  wieder  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 

Das  Filtrat  enthielt  Ameisensäure,  erkennbar  an  ihren  Reac- 
tionen  auf  sa^etersaures  Silber-  und  Quecksilberoxyd ^  an  der 
Färbung  mit  Eisenchlorid  u.  s.  w. 

Atis  dem  Terpenthinöle  bildet  sich  also  durch  Oxydation 
an  der  Luflt  unter  Mitwirkung  von  Bleioxyd  Ameisensäure.  Oeicft- 
zeitig  scheint  sich  aber  auch  die  cAenerwähnte  harzige  Säure  zu 
bflden.  Wenn  man  annimmt,  dafs  4  At.  Terpenöiinöl  14  At 
'Sauerstoff  $bsori)iren,  wenn  man  dann  1  At  Ameisensäure  mi 
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1  AL  Wasser  abzidit,  so  bat  der  Rest  die  ZusammensetzHi^  des 

Harzes. 

4  At  Terpenthinöl    =  20  C  32  H  +  140 

—  1    „  Ameisensaure  =    2  C    2  H  +    30 

-  1    „  Wasser  =  2  H  +    10 

18  C  28  H  +  10  0. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  die  Oxydation  des  Terpenthinöls  an 
der  tuft  ohne  Mitwirkung  von  Bleioxyd  in  derselben  Art  stattfinde, 
ob  sich  dann  neben  Ameisensäure  und  Wasser  auch  dieselbe 
harzige  Säure  bilde?  Diefs  scheint  nicht  der  Fall  zu  seyn. 
Wenn  man  nämlich  rohes  Terpenthinöl  mit  Wasser  und  kohlen- 
saurer Magnesia  schüttelt,  so  findet  sich  in  dem  Wasser  eine 
Magnesiaverbindung  aufgelöst,  welche  durch  Zusatz  von  Säuren 
einen  weifsen,  in  Alkohol  lösUchen,  Niederschlag  giebt,  und 
wovon  die  meisten  Metallsalze,  Quecksilberchlorid  erst  beim 
Erhitzen,  gefällt  werden.  Mit  essigsaurem  Blei  erhält  man  einen 
weifsen  Niederschlag  und  wenn  damit  die  Fällung  aufgehört  hat, 
so  erhält  man  noch  einen  Niederschlag  mit  basisch  essigsaurem 
Blei.  Das  erstere  wurde  so  lange  ausgewaschen,  bis  das  durch- 
gehende nicht  mehr  auf  Blei  reagirte,  dann  getrocknet  und  in 
einer  Glasröhre  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt. 

Alkohol  zog  nun  aus  dem  Sdiwcfelblei  ein  sauer  reagiren* 
des  Harz  aus,  das  sich  beim  langsamen  Verdunsten  des  Alko- 
hols theils  in  kleinen  weifsen  Gruppen  mit  Andeutung  von  Kry- 
ßtalUsation,  theils  als  braune,  zähe  Masse  absetzte. 

Da  es  schwer  hielte  reine  Kryststfle  zu  erhalten,  so  hatte 
Kolbe  die  Güte,  die  Bleiverbiaduag  selbst  zi|  analysiren. 

0,627  Gr.  bei  Zutritt  der  Luft  geglüht,  gaben  dn  Gemenge 
von  PbO  und  Pb  =0,176  Gr.  Das  Bleioxyd  wurde  mit  Essig- 
saure ausgezogen.  Seine  Gewichtsmenge  folgt  ass  tier  Differenz 
zwischen  jenem  Gewichte  und  dem  des  übrig  bleibenden  metal- 
lischen Bleis,  welches  0,097  Gn  wog.    Wird  dieses  als  Oxyd 
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berechnet  =  0,104  Pb  0,  so  belrag^t  der  ganze  Gehalt  des  ge- 
glühten Rückstandes  an  Pb  0  =  0,183  =  29,18  pCt.  Bleioxyd. 
0,404  Gr.  Substanz  auf  gleiche  Weise  behandelt,  gaben: 
Pb  +  PbO  =  0,114. 
-        Pb  =  0,058  =  0,063  Pb  0. 

PbO  ^  0,056. 
0,119  PbO  =  29,45  pCt.  PbO. 
1)  0,187  Gr.  Substanz  gaben  0,311  CO^  und  0,099  H,0. 


2)  0,285  Gr.        „         „ 

0,477  CO,    „    0,150  H 

Diefs  giebt  in  Procenlen: 

I.             n. 

gefunden.        gefunden. 

berechnet. 

C  45,99    -    45,8 

45,56    =    28  C 

H     6,47    -      5,8 

5,60    =    42  H 

0  18,36    -    19,0 

-     19,24    =      9  0 

PbO  29,18    -    29,18 

-    29,60    =      1  Pb  0. 

Kolbe  bemerkte,  dafs  die  Bleiverbindung  sowohl  beim  Er- 
warmen, als  unter  der  Luftpumpe,  den  Geruch  nach  Terpenthinöl 
verbreitete,  dafs  daran  also  wohl  noch  etwas  angehängt  haben 
möge.  Wenn  demnach  auch  auf  die  Analyse  kein  grofser  Werlh 
zu  legen  ist,  so  geht  doch  daraus  hervor,  dafs  der  mit  dem 
Bleioxyd  verbundene  Körper  ein  anderer  ist,  als  der  unter  Mit- 
wirkung der  Bleiglätte  aus  dem  terpenthinöl  gebildete.  Nimmt 
man  an,  dafs  die  gegebene  Zusammensetzung  richtig  sey,  so 
würde  der  Vorgang  bei  der  Oxydation  des  Terpenthinöls  an  der 
Lufl  sich  nach  folgendem  Schema  darstellen  lassen: 

6  At.  Terpenthinöl    =  30  C  48  H  +  140 

—  1    „  Ameisensäure  =^    2  C    2  H  +    30 

—  2  At.  Wasser  =  4  H  +    20 

28  C  42  H  +    90  = 
1  At  des  harzigen  Körpers. 
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Nochmalige  UntersuehuDg  der  Flüssigkeit 

der  Ranula; 

von  Leopold  Gmelin. 


Vor  einiger  Zeit  untersuchte  ich  die  Flüssigkeit  der  Frosch- 
geschwulst*)  und  fand,  dafs  sie  in  ihrer  Zusammensetzung  vom 
Speichel  durchaus  verschieden  war.  Sowohl  um  diese  Verschie- 
denheit zu  bestätigen,  war  die  Wiederholung  der  Analyse  mit 
einer  von  einem  andern  Kranken  erhaltenen  Flüssigkeit  wün- 
schenswerth,  als  auch  wegen  der  auffallenden  Erscheinung,  dafs 
eine  so  kleine  Menge  Eiweifsstoff  C  höchstens  5  pCt.)  im  Stande 
war,  der  Flüssigkeit  eine  so  dicke,  fadenziehende  Beschaf- 
fenheit zu  erlheilen,  während  das  viel  flüssigere  Blutserum  8  bis 
40  pCt.  Eiweifsstoff  enthält.  Mein  Wunsch  ist  durch  die  Güte 
meines  Freundes  Chelius  bereits  erfüllt;  er  übergab  mir  eine 
neue  Menge  dieser  Flüssigkeit,  welche  er  von  einem  erwachse- 
nen Kranken  erhaltenf  hatte. 

Ihre  Eigenschaften  kommen  mit  denen  der  früher  beschrie-  . 
benen  Flüssigkeit  ganz  überein;  dieselbe  Consistenz,  so  dafs  bei 
dem  Versuche,  blofs  einen  Theil  der  Flüssigkeit  in  ein  anderes 
Gefäfs  überzugiefsen,  die  ganze  Masse  in  einem  dicken,  zähen 
Faden  überflofs. 

Sämmtliche  Flüssigkeit,  4,965  Gramm  betragend,  wurde  im' 
Wasserbade  zur  Trockne  abgedampft,  wobei  sie  sich  sogleich  mit 
emer  weifsen,  geronnenen  Haut  überzog,  während  das  Innere  eine 
Zeitlang  noch  ziemlich  klar  und  flüssig  blieb.  Nach  völligem 
Austrocknen  blieben  nur  0,130  Gramm  einer  gelben,  durchschei- 
nenden häutigen  Masse.  Nachdem  dieselbe  erst  mit  heifsem 
Weingeist,  dann  mit  heifsem  Wasser  erschöpft  worden  war,  blie- 
ben 0,100  Gramm  getrockneter  Rückstand,  der  als  geronnener  Ei- 
weifsstoff zu  betrachten  ist. 


«)  Annal.  der  Phamacie  Bd.  34,  jS.  95. 
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Der  weingeistige  Auszug  liefs  beim  Abdampfen  am  meisten 
Rückstand,  der  wasserige  nur  wenige  Milligramme,  das  bräunlieh- 
gelbe,  durchsichtige,  klebrige  weingeistige  Extract  liefs  beim  Auflö- 
sen in  Wasser  eine  Spur  talgartiges  Fett.  Die  hiervon  abfihrirte 
wässrige  Lösung  gab  mit  Gallapfeltinctur  viele  feine  hellbraune  Flo- 
cken, fällte  nicht  den  Sublimat,  erzeugte  mit  salpetersawem  Silber- 
oxyd einen  starken  Niederschlag  von  Chlorsilber,  färbte  salzsaures 
Eisenoxyd  nur  sehr  wenig  starker  gelb  und  blaute  sehr  schwach 
geröthetes  Lackmus.  Die  übrige  Lösung  abgedampft  und  ge- 
glüht liefs  «inen  nur  schwach  alkalisch  reagirenden  Rückstand. 

Das  wässrige  Extract  war  bräunlich  und  durchscheinend  und 
löste  sich  in  Wasser  zu  einer  etwas  getrübten  gelblichen  Flüs- 
sigkeit, welche  stark  alkalisch  reagirte  und  nicht  durch  Galläpfel- 
Tinctur ,  dagegen  durch  gröfsere  Mengen  von  Weingeist  in  zar- 
ten Flocken  gefällt  wurde. 

Hiernach  enthielt  die  Flüssigkeit  der  Ranula  : 
lösKchen  EiweifsstofT,  durch  grofse  Zähigkeit  ausgezeichnet        2,02 
durch  Weingeist:  Eine  Spur  talgartiges  Fett  osmazom- 
artige  Materie,  viel  Kochsalz  Coder  Chlorkalium) 
und  vielleicht  eine  Spur  essigsaures  Alkali .    .    .  \        0  64 
ndurch  Wasser ;  Speichelstoffartige  Materie  und  kohlen- 
saures Alkali 

Wasser 97,34 

100,00 
Also  auch  bei  dieser  Flüssigkeit,  wie  bei  der  vorigen,  völ- 
lige Verschiedenheit  vom  Speiche! ;  kein  schwefelblausaures  Alkali, 
nur  eine  geringe  Menge  speichelstofTarlige  Materie  und  dagegen 
vorzugsweise  Eiweifsstoff.  Aber  dieser  beträgt  nur  2  pCt.,  wiewohl 
die  Flüssigkeit  eben  so  dick  war,  wie  die^früher  untersuchte,  wdche 
gegen  5  pCt.  Eiweifsstoff  enthielt.  .  Da  sich  die  eiweifsstoffrei- 
chen  thierischen  Flüssigkeiten,  wie  Blutwasser,  minder  consistent 
zeigen,  so  ist  anzunehmen,  drfs  die  Flüssigkeit  der  Ranula  entweder 
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noch,  eine  andere  Materie  enthält,  welche  zum  dickflässigen  Zu- 
stande beiträgt,  oder  ddfs  der  EiweifsstofT  derselben  ein  eigen- 
thiffiilicber  ist. 


Ueber  Lithofellinsäure ; 

von  Apoth.  Heumarm  in  Bayrenth. 


Herr  Professor  Goebel  fand  in  einem  Gallen-Concremente 
von  unbekannter  Abstammung  eine  neue  organische  Säure,  die 
er  LithofellinsäuBe  nannte ;^  von  den  Herren  Dr.  Will  u.  E ti- 
li ng,  sowie  von  Hm.  Prof.  Wo  hl  er,  wurde  die  chemische  Con- 
stitution derselben  ausgemittelt  (s.  Annalen  der  Chemie  u.  Phar- 
macie  Band  XXXIX.  S.  237.  u.  Bd.  XLI.  S.  150). 

Diese  Säure  bildet  den  Hauptbeslandtheil  der  .  in  früherer 
Zeit  unter  dem  Namen  Bezoar  Orientale  als  Arzneimittel  ge- 
schätzten Concrelionen,  die  sich  zuweilen  in  dem  Magen  wilder 
Ziegen  CAntilopen)  vorfinden.  Durch  Kochen  mit  Aetzlauge  und 
Fällen  der  filtrirlen  Auflösung  durch  irgend  eine  Säure,  wird  die 
Lithofellinsäure  aus  dem  Bezoar  im  unreinen  Zustande  erhalten*). 

Der  zu  nachstehenden  Versuchen  verwendete  Bezoar  war  nur 
noch  in  Bruchstücken,  die  indefs  deutlich  die  Kugelform  des  gan- 
zen erkennen  liefsen,  vorhanden.  Sie  bestanden  aus  concentrisch 
schaaligen  Schichten  von  verschiedener  Dicke,  die  Farbe  der- 
selben war  olivengrün,  die  Aufsenfläche  wachsglänzend,  sie  wa-. 
ren  leicht  zerreiblich  und  das  gelbgrüne  Pulver  besafs  weder 
Geschmack  noch  Geruch.  Neben  den  eben  beschriebenen  Bruch- 
stücken fanden  sich  kugelige  erdige  Massen  von  schmutzigweifeer 


*)  Die  Vermuthung  des  Herrn  Professor  Wo  hier,  dafs  der  von 
Herrn  Professor  Goebel  und  ihm  selbst  untersuchte  Gallenstein,  ein  Bezoiir 
seyn  möge,  findet  insofern  eine  Bestätigung,  als  der  im  Obigen  unter- 
sachte Körper  als  Bezoar   in  den  Besitz  des  Herrn  Heumann  gelangte. 

Die  Red, 
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Farbe,  die  ohne  Zweifel  den  Kern  der  Bezoar-Kugel  gebildet 
hatten ,  denn  an  der  Oberfläche  einiger  dieser  Kerne  war  eine 
dünne,  glänzend  grüne  Schicht  von  organischer  Substanz  wahr- 
zunehmen. Beim  Zersägen  zeigten  sie  eine  strahligkrystallinische 
Struktur,  im  Mittelpunkt  fand  sich  als  Rudiment  bei  einigen  ein 
Stückchen  Pflanzenfaser,  bei  einigen  ein  Quarzkom.  Für  sich 
auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohr  erhitzt,  wurden  sie  weifs  ge- 
brannt und  sie  leuchteten  mit  weifsem  Licht,  ohne  jedoch  zu 
schmelzen.  Verdünnte  Salpetersäure  löste  sie  unter  Kohlensäure* 
Entwickelung  und  Hinterlassung  von  Flocken  organischer  Mate- 
rie auf;  in  der  Auflösung  waren  Phosphorsäure ,  Kalkerde  und 
Talkerde  vorhanden,  das  Pulver  derselben  mit  Aetzlauge  erhitzt, 
entwickelte  Ammoniak.  Das  specifische  Gewicht  des  Bezoars  war 
bei  6,250  C.  =  1,15. 

Im  Platinlöffel  erhitzt  schmilzt  er  und  verbrennt  mit  rufsen- 
der  Flamme  ohne  Rückstand. 

Gegen  Wasser,  Salzsäure,  Essigsäure,  so  wie  gegen  Wein- 
sleinsäure, Citronensäure  verhält  er  sich  völlig  indifferent. 

Salpetersäure  von  1,23  specifischem  Gewicht  verwandelt  das 
•  Pulver  desselben  unter  Entwickelung  von  salpetriger  Säure  in 
ein  Harz  von  cilrongelber  Farbe,  dieses  ist  im  getrockneten  Zu- 
stand leicht  zerreiblich,  löst  sich  vollständig  in  Alkohol  und  wird 
durch  Wasser  aus  dieser  Lösung  als  ein  gelbes ,  dem  Glas  adhäri- 
rendes  Pulver  gefaUt. 

Alkohol  von  0,821  spec.  Gew.  löst  den  gepulverten  Bezoar 
bis  auf  einen  geringen  Rückstand  von  trocknem  Gallenschleun 
in  der  Siedhitze  auf,  die  Lösung  röthet  blaues  Lakmuspapier; 
aus  der  stark  verdünnten  Lösung  werden  beim  langsamen  Ver- 
dunsten Krystalle  von  durch  GallenfarbstolT  gefärbter  Lithofellin- 
säure  erhalten,  während  eine  concenlrirte  Lösung  die  Säure  als 
Pulver  fallen  läfst. 

Unter  Entwicklung  eines  Geruchs,  der  an  den  der  Ambra, 
mnnert,  wird   der  gepulverte  Bezoar  von  AetzkalUauge  aufge* 
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löfil,  es  binterbleibt  ein  nicht  unbedeutender  Rückstand  in  grei- 
ne Floclten;  diesdben,  auf  einem  Filter  gesammelt,  verhalten 
sieb,'  wie  durch  die  Farbstoffe  der  Galle  gefärbter  Gailenschleim. 
.  Aus  der  stark,  verdünnten,  alkalischen  Lösung  filit  Salzsaure 
die-LiQ^ellinsgMre  in.  Fk»ckea  Diese  auf  einem  Filter  ge- 
sammelt und  gut  gewaschen,  stellen  getrocknet,  eine  weifse 
oder  schwach  gelbliche,  erdige,  abfärbende,  leicht  zerreib« 
liehe  Masse  dar,  ohne  Geruch  und  Geschmack.  Die  so  er- 
lialtene  Säure  ist  mieSs  nicht  als  rein  zu  betrachten,  es  hangt 
ihr  noch  etwas  Farbstoff  an;  durch  wiederholtes  Lösen  in  Aetz- 
lauge  und  Fällen  mit  Salzsäure  wird  sie  als  ein  völlig  weifses 
Pulver  erhalten,  d^s  in  < Alkohol  kocbend  gelöst,  beim  langsamen 
V^dunsten  der  stark  verdünnte  Lösung  farblose  Krystcdle  von 
Lithofejlinsäure  hefert 

Aetber  löst,  letztere,  beim  langsamen  Verdunsten  des  Ae« 
thers  werden  Krystalle  erhalten. 

Wird  «die  Lbhofellinsäure  in  einer  Glasretorte  erhitzt,  so 
geiht  in  die  Vorlage  eine  geringe  Menge  wäfsrjger  Flüssigkeit, 
die>  blaues' Lakmuspapier  stark  rpthet,  über;  s^ter  erscheinen 
schwere,  weifse  Dänq;)fe,  die  sich, zu  einem  gdben  Oele,  von 
durchdringend  brenzUcbem  Geruch,  condensiren;  dasselbe  röthet 
ebenfalls  Lakmuspapier ,  nach  längerer  Zeit  trocknet  es  zu  ein^n 
hars^artigen  Körper  aus<  Dierselbe  ist  leicht  in  Alkohol  löslich 
und  aus  der  Lösung ,  scheidet  sich  nach  dem  Verdampfen  des 
Lösungsmittels,  das  Oel  in  Tropfen  unverändert  aus.  Das  Harz 
jtiit  Aetzn^t&ronlauge  gekocht,  gidH  eine  klare  Flüssigkeit,  aus 
weldier  sich  nach  dem  Erkalten  die  HarzseifO  als  eine  zusam- 
menhängende flockige  Masse  abscheidet,  dieselbe  ist  yoilstandig 
in  Wasser  löslich,  aus  der  wflssrigen  Löswr^  fällen  Säuren  ei- 
nen pulverigi?*!  Niederschlag.  / 

Die  Litbofellini^äure  mW'^MiAV  aus .  da»  kc^ensafuren  Alka- 
lien die  Kohlensäure«,  das  lithofeUinsaure  Kali  und  Natron  stellen. 
ai|iQi*pbe>  g^mmiartige  Mai^sen  (ter.    Lithofellinsaurer  Baryt  wird 
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ehalten  4  wenn  kohlensaurer  Baryt  mit  in  Wasser  vertheiifer  Saure 
erhitzt  wird,  die  Auflösung  gelinde  abgedampft  liefert  denselben  in 
Krystallen,  welche  leicht  in  Weingeist  gelöst  w^den;  wahrend 
des  freiwiBigen  Verdunstens  der  weingeistigen  Losung  des  Käio- 
f(9iiinsauren  Baryt's  smd  Oeltropfen  bemerkbar,  die  zuletzt  zu'^ 
Tier  kryställinischen  Rinde  erstarren. 


Ueher  die  Bereitung  des  ehiorsauren  Kali's; 

Ton  Th.  Graham. 


Zur  Gewinnung  des  Chlorsäuren  Kalis  sind  zwei  Methoden 
im  Gebrauch.  Sie  bestehen  darin,  dafs  man  Chlorgas  durch 
eine  concentrirle  Auflösung  von  kohlensaurem  Kali  oder  von 
Aetzkali  leitet.  In  dem  ersteren  Fall  geht  die  Absorbtkm  des 
Gases  rasch  und  vollkommen  vor  sieh ,  bis  die  Halft«  des  dka- 
lischen  Salzes  zersetzt  ist,  der  Rest  aber,  der  in  doppelt  koh- 
lensaures Salz  übergegangen  ist,  läfst  sich  viel  sch^viefiger  zeT'* 
setzen.  Man  mufs  das  Chlor  im  Uebcrschufs  anwenden  und  es 
erzeugt  sich  immer  unterchl(»rigsaw*es  Kah,  welches  der  Auflö- 
sung die  Fähigkeit  ertheilt,  Indig  zu  entfärben.  Es  ist  ferner 
nothwendig,  die  Flüssigkeit  lange  im  Kochen  zu  erhalten,  um 
das  Salz  in  Chlorkalium  und  in  chk)rsaures  Kali  umzuwandeltt, 
was  einen  bedeutenden  Verlust  an  SauerstoiF  und  folglich  an 
chlorsaurem  Salz  herbeiführt. 

Nimmt  man  dagegen  ätzendes  Alkali,  so  geht  die  Absorb- 
tion  des  Chlors  ohne  Unterbrechung  vor  sich;  die  Flüssigkeit 
enthält  aber,  einmal  gesättigt,  viel   untei chlorigsaures  Kali  und 
wird  stark  bleichend.  Es  ist  ebenfaHs  ein  längeres  Kocheil  nothwen^ 
dig  und  ein  entsprechender  Verlust  an  chlorsaurem  Salz  die  Folge. 
Das  folgende  V^ahren  ist  mit  diesen  Nachlheilen  nicht  be- 
haftet:  Man  unterwirft  ein  inniges  Gemenge  von  kohlensaurem 
Kall  und  einem  Aequivalefit  trockenem  Kalkhydrat  der  Einwirkung 
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des  Chlors.  Dieses  Pulver  absorbirt  das  Chlor  mit  grofser  Energie; 
die  Tempcrator  erhebt  sich  über  die  des  siedenden  Wassers  und 
es  entweicht  viel  Wasserdampf.  Wenn  diie  Sättigung  vollendet 
ist,  kann  man  das  Gemenge  schwach  erhitzen,  um  Spuren  von 
Tielleicht  gebildetem  unterchlorigsaurem  Salz  zu  zersetzen.  Al- 
ler Kalk  ist  in  kohlensaures  Salz,  das  Kali  aber  in  chlorsaures 
Kali  und  in  Chlorkalium  ubergegmigen.  Die  Auflösung  der  Salze 
ist  neutral,  ohne  Beimengung  von  Kalk  und  nicht  bleichend*). 
Man  krystallisirt  das  chlorsaure  Kali  nach  dem  gewöhnlichen 
Verfahren.  Befeuchtetes  kohlensaures  Kali  absorbirt  das  Chlor 
sehr  gut  ohne  Beimengung  von  Kalk;  es  ist  selbst  einer  Auflö- 
sung in  Wasser  vorzuziehen;  die  Absorbtion  wird  aber  langsa- 
mer, sowie  das  Salz  doppelt  kohlensauer  geworden  ist;  es  enl- 
steht  alsdann  viel  Bleichkali.  Bei  dem  obigen  Verfahren  ist  es 
nicht  wahrscheinlich ,  dafs  das  kohlensaure  Kali  durch  den  Kalk 
vor  der  Einwirkung  des  Chlors  auf  das  Gemenge  zersetzt  wird, 
in  dem  Moment  aber,  wo  dieses  Gas  anfängt  einzuwirken,  be-  * 
mächtigt  sich  der  Kalk  der  Kohlensäure  und  die  Zersetzung  geht 
bis  zu  Ende  gteichmäfsig  vor  sich. 

Dieses  Princip,  ein  secundäres  Agens  als  Beförderungsmit- 
tel einer  Verbindung  zu  gebrauchen,  ist  noch  vieler  anderer 
Anwendungen  fähig.  Eine  davon  bezieht  sich  auf  die  Reinigung 
des  Steinkohlengases  von  dem  beigemengten  Schwefelwasser- 
slofll  Bekanntlich  wird  zu  diesem  Behuf  trockenes  oder  schwach 
befeuchtetes  Kalkhydrat  angewendet;  das  Gas  wird  aber  davon, 
lange  vor  der  Sättigung,  nicht  mehr  absorbirt  Mengt  man  nun 
den  gelöschten  Kalk  mit  1  Aeq.  krystallisirtem  Glaubersalz,  so 
wird  die  Einwirkung  viel  kräftiger  und  dauert  bis  yon  jedem  Aeq. 

*)  Durch  Einleiten  von  Chlorgas  in  eine  Mischung  von  1  Aeq.  Chlorka- 
lium und  6  Aeql  Kalkhydrat,  die  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  an- 
gerührt ist,  wird  indem  oheni.  Laboratorium  su  GAtfyen  das  cfalor^ 
saure  Kall  schon  seit  mehreren.  Jahren  dargestelft;  aller  Kalk  win) 
hierbei  in  Chlorcalcium ,  alles  Chlorkalium  in  chlorsaures  Kali  ver- 
wandelt. Die  Red. 

20* 
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Kalk  zwei  Aeq.  Schwefelwasserstoff  absorbirt  sind.  Diefs  rülirt 
daher y  weil  der  Kalk,  unter  dem  EinSufs  des  sauren  Gases,  das 
schwefelsaure  Natron  zersetzt;  es  entsteht  Gyps  und  die  Schtire- 
felwasserstoffsaure  verbindet  sich  mit  dem  atzend  gewordenen 
Natron.  Man  könnte  das  Schwefelwasserstoff- Schwefebiatrium, 
welches  das  Resultat  dieser  Reaction  ist,  auf  Soda  benutzen. 


Analyse  der  Meteorsteine  von  Ivan; 

von  Jo8.  Redienbacher. 


Aus  verschiedenen  Nummern  der  Wiener  und  Augsburger 
allgem.  Zeitung  ist  bekannt,  dafs  am  10.  August  vorigen  Jahres, 
um  10  Uhr  Abends,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Ivan,  Oedenburger 
Comitat  in  Ungarn ,  bei  dunklem  Himmel  und  tiefer  Finstemifs 
ein  kurzer  aber  starker  Platzregen  gefallen  sey,  mit  dem  zu- 
,  gleich  kleine  bohnen-  oder  schrotgrofse,  schwärzliche  Steine 
auf  die  Erde  niederfielen. 

Herr  v.  Reichenbach,  der  sich  zuerst  nach  erhaltener 
Nachricht  an  Ort  und  Stelle  verfügte  und  diese  meteorische  Er- 
scheinung durch  Zeugenaussagen  sich  bestätigen  liefs,  gab  in  der 
Wiener  Zeitung  Nr.  276  eine  umständliche  Erzählung  davon  und 
interpretirte  die  damals  noch  wenig  gekannte  Erscheinung  auf 
eine  geistreiche  Weise.  Reichenbach  beschrieb  darin  diese 
Steine  vollständig,  wie  folgt:  Sie  sind  meist  von  der  Gröfse  ei- 
nes mittleren  Schrotkorns, .  viele  jedoch  so  stark  wie  Erbsen, 
auch  wie  Bohnen,  nicht  wenige  so  klein,  wie  ein  Stecknadel* 
köpf,  ein  Mohnsamenkom.  Ihrer  Substanz  nach  sind  sie  von 
allen  mit  Sicherheit  bekannten  Meteoriten  gänzlich  verschieden, 
und  kein  Kenner  wird  sie  für  Meteorsteine  halten.  Sie  gleichen 
vielleicht  selbst  nahe,  dem  Eisenerze,  das  unter  dem  Namen 
Bohnerz  bekannt  ist  Ihre  Farbe  ist  schwarzbraun  mit  einem 
Stich  ins  gelbliche,  ins  olivene ,  auch  ins  dunkelblaue ,  wie   ar- 
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mere  und  reichere  Bohnerze.  Ihr  specifisclies  Gewicht  wechselt 
zwischen  2—3.  Sie  sind  nicht  sehr  hart  und  können  von  einem 
festen  Daumennagel  zerbrochen  werden.  Der  Form  nach  sind 
sie  sphäroidisch,  doch  häufig  stumpfeckig  und  qnregehnafsig.  Die 
Textur  ist  in  der  Regel  concentrisch,  wie  die  meisten  Bohnerze. 
Bisweilen  sind  sie  auch  porös,  öfters  auch  aus  zwei  verschiede- 
nen Gemengen  zusammengesetzt,  die  man  mechanisch  trennen 
kann.  Der  Hauptmasse  nach  werden  sie  ausEisenoxydul-Oxyd, 
Eisenoxydhydiat  bestehen,  dem  etwas  Kieselerde,  Thonerde 
und  Mangan  beigesellt  ist.  Herr  Rum  1er  und  Herr  Schrott  er 
haben  gleichzeitig  eine  qualitative  Analyse  vorgenommen  und^ 
die  oben  genannten  Bestandtheile  der  Hauptsache  nach  be-' 
statigt. 

Die  St  ine,  die  ich  einer  Analyse  unterwarf,  wurden  mir 
durch  Hrn.  Hofrath  v.  Schreibers  und  Hm.  v.  Reichenbach 
zugeschickt  und  stimmten  mit  der  oben  aiigeführten  Beschrei- 
bung  vollkommen  überein. 

Es  wurden  Stücke  ausgewählt,  die  an  der  Oberfläche  keine 
gelbe  Krusten  zeigten,  sonst  wurden  sie  ohne  weitere  Auswahl 
gepulvert  und  bei  100®  C.  getrocknet,  wodurch  sie  5,9  Procent 
hygroscopisches  Wasser  verloren.  1,170  Gr.  bei  100®  C.  ge- 
trockneter Steine  so  lange  geglüht,  als  sie  noch  am  Gewichte 
verloren,  zeigten  0,100  Gr.  oder  8,55  Procent  Verlust.  Dieser 
Glühverlüst  ist  aber  nicht  blos  Wasser,  sondern  auch  Kolden- 
säure  vom  kohlensauren  Kalk  und  Sauerstoff  vom  Manganoxyd. 
Das  fortgehende  Wasser  riecht  schwach  brenzlich,  zeigt  übrigens 
weder  saure  noch  alkalische  Reaction,  noch  ist  darin  so  wenig, 
wie  im  Pulver  des  Minerals  Ammoniak  nachzuweisen. 

1,4575  Gr.  etwas  über  100®  C.  getrockneter  Steine  wur- 
den mit  Chlorwasserstoißiaure  übergössen,  sie  entwickelten  eine 
reichliche  Menge  Chlor.  0,832  Gr.  blieben  als  unlöslicher  Sand 
zurück,  die  abiUtrirte  Flüssigkeit  gab  0,066  Gr.  Thonerde,  0,271 
Gr.  Eisenoxyd,  0,203  Gr.  Manganoxydoxydul,  0,057  kohlensaure 


310    Redtenbacher  y  Analyst  der  Me^ärHeine  tan  ha/L 

Kalkerde,  Spuren  von  Bittererde,  keine  AikftUen.    Dfelb  beIrSgt 
in  100  Theilen: 

Sand .  57,08 

Thonerde 4,53 

Eisenoxyd   .....;......  18,59 

Menganoxyd 14,41 

Kohlensaure  Kalkerde 3,91 

Wasser  und  Verlust 1,48 

100,00, 

Die  Zahlen  der  Analyse  auf  diese  Weise  dargestellt,  erlau- 
ben kein  ürtheil  über  die  chemische  Constitution  des  untersuch- 
ten Minerals,  da  das  Ganze  als  ein  Gemenge  von  Sand,  kohlen- 
saurem Kalk  und  Hydraten  von  Eisenoxyd,  Manganoxyd  und 
Thonerde  erscheint.  0,210  Gr.  Manganoxyd  verlieren,  indem  sie 
sich  durch  Glühen  in  Manganoxydoxydid  verwandeln  0,007  Gr. 
Sauerstoff,  femer  verlieren  0,057  Gr.  kohlensaure  Kalkerde,  in- 
dem sie  sich  in  Aetzkalk  verwandeln  0,025  Gr.  Kohlensäure. 
1,170  Gr.  bei  100®  C.  getrocknete  Steine  verloren  aber  durch 
Glühen  0,100  Gr.  Die  oben  gefundene  Menge  1,436  Gr.  der 
festen  Bestandtheile,  sammt  der  durch  einen  besonderen  Versuch 
gefundenen  Menge  Wassers  hätten  daher  durch  Glühen  0,126  Gr. 
verloren,  bestehend  aus:  0,007  Gr.  Sauerstoff  vom  Manganoxyd, 
0^025  Gr.  Kohlensäure  vom  Kalk  und  0,094  Gr.  Wasser. 

1,530  Gr.  Sleteoriten  enthielten  also: 

in  100  TheUen: 

Sand .  0,832  —  54,38     . 

Thonerde 0,066  —      4,31 

Eisenoxyd 0,271  -  17,71 

.  Manganoxyd 0,210  —  .13,73 

Kohlensaure  Kalkerde    .    .    .  0,057  —      3,73 

Wasser 0,094  —      6,14 

1,530    -  100,00. 
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werden  4avon  «lerSand.imd  die  IsaMeiisaiireKfllkerdc'i 

abgezogen,' 

so  bat  man: 

•                      1              » 

* 

• 

W 

1«0  Tkcaen. 

Sauentoif 

Eteenoxyd    :. 

.    0,2T1 

<  < 

42,28     - 

12,9 

\ 

JManganoxyd 

.    Q^iO 

— 

32»77    — 

9,9 

j  2.7,6 
* 

Thoncrde 

.    0,066 

— 

10,30    — 

4,8 

Wasser     .    , 

.    0,094 

— 

M,66    - 

13,0 

0,641  Gr.  —  100,00. 

Der  Sauerstoff  der  Basen  zu  dem  dos  Wassers  verhält 
sich  also  Wie  2  :  1  oder  wie  6:3,  dieTs  Verhältniis  kann  man 
sich  vorstellen  durch  die  Formel  =  2  (JA^  0,)  +  3  Aq.,  ent- 
sprechend dem  Eisenoxydhydrale  2  CFe2  0a)  +  3aq.  in  welchem 
an  del*  Stelle  des  zweiten  Alomes  Eisenoxyd,  Manganö.xyd  und 
Thonerde  steh  befindet 

Einige  Versuche  dienen  noch  um  obig^e  Resultate  zu  erläu- 
tern. Der  als  Saud  aufgeffuhrte  Bestandtheii,  in  ChlorwasserstofT- 
säure  unlöslicli,  war  kehie  chemisch  gebundene  Kieselerde,  denn 
in  kohlensaurer  NaUn^nlösung  wurde  durch  Kochen  nichts  au%e- 
löst  Seine  Zusammensetzung  wird  eine  besondere  Analyse 
zeigen. 

Das  Eisenoxyd  zeigte  vor  dem  Löthrohr  keine  Phosphor- 
saure, ebensowenig  diQ  Thonerde  auf  nassem  Wege  nach  der 
Methode  von  Berzelius  untersucht  Ein  zweiter  Versuch,  bei 
welchem  die  mit  Ammoniak  gefällten  Basen  mit  Soda  geschmol- 
zen,  mit  Wasser  ausgezogen,  mit  Salpetersäure  neutralisirt  imd 
mit  Bieisalz  versetzt  wurden,  gab  ebenfalls  keine  Phosphorsäure. 

Wurde  das  Pulver  der  Meteoriten  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure digerirt,  so  entstand  in  der  abfiltcirten  Flüssigkeit  durcli 
Ferrocyankalium  ein  reichlicher  blauer  Niederschlag,  durch  Ferrid- 
cyankaliun^  aber  kei;ie  Farbe&änderung,  es  war  also  kein  Eisen- 
oxydul darin. 

~  Wuriiie  dasselbe  Pidver  mit.  Salpeter^ure  au%ei$st.  und  mit 
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Chtorbarium  versetzt,  so  entstond  kein  Niederschkg,  es  war  also 
keine  Schwefelsaure  darin. 

Hit  CUknrwasserstoffsäure  entwickelte  sich  reichlich  Chlor, 
es  war  also  Manganoxyd  oder  Manganhyperoxyd  darin  enthal- 
ten, es  entstand  ein  kaum  merkliches  Aufbrausen  voll  der  koh- 
lensauren Kalkerde. 

Eine  zweite  Analyse  von  einer  andern  Sendung  der  Me- 
teoriten  gab  andere  Verhältnisse  der  Bestandtheiie;  Thonerde, 
Eisen-  und  Manganoxyd  wurden  durch  längere  Digestion  mit 
SchwefelwasserstoOammoniak  gefallt,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit 
zur  Untersuchung  auf  Phosphorsäure  benutzt,  daher  keine  Kalk- 
erde bestimmt. 

1,170  Gr.  Meteoriten  gaben  0,733  Gr.  Sand,  0,073  Gr.  Thon- 
erde, 0,135  Gr.  Eisenoxyd,  0,134  Gr.  Manganoxyd,  0,095  Gr. 
Wasser,  Kalkerde  und  Verlust:  oder  in  100  Theilen: 

Sand  .    .    .    .    . .    .    .    62,65 

Thonerde     ., 6,24 

Eisenoxyd  .    . 11,53 

Manganoxyd 11,45 

Kalkerde  J 

Wasser  und  Verlust  )       .  '    '       ' 

lOO^OO     '^' 

nach  Abzug  des  Sandes  und  von  3,91  Procent  Kalkerde  in  100 

Theilen :       ' 

Sauerstoff 

Eisenoxyd     .    .    34,35  —  10,5  ^ 

Manganoxyd  ♦    .    34^09  —  10,3  >  29,5  :  11,5  =  6  :  2 

Thonerde  .    .     .    18,58  —  8,7  / 

Wasser      .    .    .    12,98  —  11,5      2  CM.  00  +  2aq. 

100,00. 

Ein  dritter  Versuch  gab  65,7  Procent  in  ChlorwasserstofT- 
saure  unlöslichen  Sand.  Um  diesen  einer  Analyse  zu  unterziehen» 
wurde  er  in  Flofssäure  au^elöst,  mit  Sdiwefelsaore  die  Kiesel- 
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erde  mit  Fluor  in  Verbindung  verlKchtigt  und  die  Auflösung  der 
schwefebanren  Basen  auf  die*  gewöhnliche  Weise  bestimmt 

l,940Gr.  dieses  Sandes  gaben:  0,329  Gr.  Thonerde,  0,076  Gr. 
Eisenoxyd,  0,015  Gr.  Manganoxydoxydul,  0,01S  Gr.  kohlensaure 
Kalkerde,  femer  0,097  Gr.  schwefelsaure  Alkalien.  Diese  gaben 
aber  0,146  Gir.  schwefelsauren  Baryt,  0,029  Gr.  schwefelsaure 
Magnesia,  0,1325  Gr.  Kaliumplatinchlorid;  also  in  100  Theilen: 

•     '  •  ..   Sauersttff'       '' 


9,4 


Thonerde    .    •    .    .    .    . 

■    ^^. 

iß,96   .-..  ,7,  9  \ 

Eisenoxyd  .    .    ^    .    .    . 

,    =, 

.   3,92    -    1,  2  > 

Hanganoxyd    «    .    .   i. 

.  ■   SÄ 

0,83    r*    .0,  3  ) 

Kalkerde     ....    .    •    . 

.   ^ 

0,52    -    0,15  \ 

Bittererde , :    .    •    .    - ,  . 

.   = 

0,52    —    0,20  f 

KaK .    , 

.      s=  ' 

1,34    —    0,23  l 

Natron 

=: 

0,57    —    0,15  ) 

Kieselsäure  tind  Verlust 

•  '^- 

75,34    — 

0,7 


39,1 


100,00. 


Der  Sauerstoff  der  Kieselsaure  zu .  dem  der  Basea  mit 
3  At.  Sauerstoff  und  mit  1  AL  Sauerstoff  verhalt  sich  also  wie 
39  :  9  :  1,  oder  durch  eine  Formel  versinnlidbt.:  MO,SiOs  + 
3  CM»  0$)  4  SiOa).  Diesie  Formel  zeigt  deutlich,  •  <)afs  der  Sand 
Pulver  von  MineraUen  versduedener  Arten  ist,  wahrscheinlich 
ein  Gemenge  aus  Quarz  uod  Feldsp^tbstucken.  Der  procentische 
Gehalt  an  Basen  mit  3  Atom  Sauerstoff  ist  wirklich  übereinstim- 
mend, mit  dem  Feldspatb. 

Die  Meteoriten  enthalten  an  der  Oberfläche  gelbliche  Kru- 
sten, die  weich  und  zerreiblich  einer  thonigen  Masse  ähnlich 
sind.  Sie  wurden  bei  100®  C.  getrocknet  und  m  Chlor>vasser- 
stoffsäure  aufgelöst  2,2795  Gr.  HäOensubstanz  gab :  1,575  Gr. 
Sand,  0,365  Gr.  Thonerde,  0,256  Gr.  Eisenoxyd,  0,012  Gr. 
koUensmire  Kalkerde,  0,017  Gr.  phoqihorsaiare  Bittererde;  in 
100  Thdlen: 
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Sand .%......  69,09 

Thonerde ..••••  i5ßl 

Eisenoxyd 11,23 

Kalkerde     . •    •    •    •  0j29 

Bittererde    •    .    .    .    • 0,36 

Wasser  und  Verlust      3,56 

100^00. 

Werddn  ab^  Kalk   und  Bittererde   als  kohlensaure  Salze 
berechnet  und  so  wie  der  Sand  abgez(^en,  so  hat  man: 

Sauerstoff 

Thonerde    .    .    52,24    —    24,4  \  AI,  0,  :  Fe,  0,  :  Aq.  = 

^    Eisenoxyd  .    •    37,66    —    11,6  >      6      :    3         :    i  = 

Wasser      .    .    10,00    ~      9,0  )2(:AIa03)+Fei03+2Aq. 

^  100,00. 

Dieser  Ausdruck  fordert  51,7  Thonerde,  38,3  Eisenexyd 
und  9,0  Wasser. 

Man  kann  von  den  vcmusgesehicklen  Analysem  ausgehend 
in  d^  Zusanunensetzung  dieser  Meteoriten  keine  Uebcne&istim- 
mang  mit  den  bidier  bekannten  Mete^steinen  finden,  auchBohn^ 
erze  und  Raseneischsteine  haben  andere  quantitative  Verilllbiifise 
gegeben.  —  Der  fasrige  Braiineisenslein  ist  nach  der  Fertnei 
2  Fe,  Os  +  3  aq.  zusammengesetzt  g^fonden  worden,  dodt  i^lgt' 
keine  Analyse  einen  so  bedeutenden  Mangangehalt,  m^  in  dem 
vorliegendem  Falle  in  der  ersten  und  zweiten  Aniilys«\  Es  ist 
nicht  zu  zweifela,  dais  diesß  Körner  nur  Gemenge  sind,  von 
Eisenr-,  Manganoxyd- und  Thonerdohydrat  mit  Sand  uihI  Kalk  ge^ 
mischt  ohne  eine  besondere  mineralogische  Spezies  zu  ^ithalt^ 
—  S^it  der  Beendigung  dieser  Analysen  ist  eine  microscopische 
Untersuchung  der  Kömer  von  Ehrenberg  bekanntgeworden,  der 
Fflan^enreate  darin. varfand,  so  wi^  eine  Ortsuntersucbuiig  vom 
Graf  V.  Szecheny,  der  dieselben  Körner  12  Zoll  tief  mier  der 
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Eide  in  einem  Kleeadcer  ÜBind,  und  dadurdi  den  terrestriscben 
UrqMung  dersdbennocii  wahßsob^icber  machle, 
Prag,  den  11.  Fd)r.  1842. 


Notizen  aus  dem  Bereiche  der  analytischen 

Chemie. 
Von  H.  TFacienroder. 


In  der  im  Jahre  1836  ersdiienenen  ,^nleiliing  zur  qualita- 
tiven chemischen  Analyse,  nebst  Beiträgen  zur  genaueren  Kennt-^ 
nifs  des  Verhaltens  und  der  Anwendung   der  Reagentien  bd 
analytisch -chemischen  Untersuchungen'^  habe  ich  die  Resultate 
mannichCidt^er  Versuche  über  den  Umfang  der  Wirksamkeit  je- 
des der  gebräuchlichen  Reagenti^  nieder^el^.  Da  man  bisher 
mehr  den  s|)eciellen  Fall,  wo  ein  Reagens  iigend  einen  Körper 
charakteristisch  af&cirt,  im  Auge  behielt,  als  die  Wirkung  eines 
Reagens  auf  alle  Körper  von  ähnliche  chemischen  Eigenschaf- 
ten berücksichtigte,  so  konnte  es  nksht  fehlen,  dafs  ngianche  neue 
zum  Theil  überraschende  Ei^ebnisse  erhalten  winden.    Indem 
mich  die  Besorgung  der  5.  Auflage  des  ersten  Theils  meiner 
chemischen  Tabellen  wieder  aitf  diesen  Gegenstand  zuruckfiihrt, 
erlaube  ich  mir,  folgende  Bemerkungen  zu'  machen. 
i)  A^$Ucbkeit  der  unlöüiehen  Salse  aUkalischer  Erden  in 

Sabniak 
Ueber  diese  fröhar  ganz  unbeaditet  gebliebene  Eigenschaft 
der  Salze  der  alkalisdien  Erden  habe  ich  iä  dem  erwähn- 
ten Buche  mehrfach  geredet,  und  gehörigen  Ortes  Uebersich- 
ten  hinzugefügt.  Ich  habe  ai^efiihrt,  dafs  die  J^ederschlage, 
weh'he  durch  ein  lösliches  Baaryt-  od^  Kalksalsi  in  den  Lö- 
sungen der  phosphorsmar^  Cg^w^mlich  phosphorsauren), 
phosphorigsaurm ,  borsauten,  koMemauren,  arsenäuauren,  so 
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wie^  auch  der  mrienijffMUiren,  wolframioitren  und  axabaiwen  AU 
kalien  hehrorg^bracht  werden-^,  attf  eioea  ^us^  von  Saimiak 
wieder  verschwinden,  und  dars  nur  der  fr  phospborsaure  (oder 
paraphosphorsaure}  und  der  Oxalsäure  Kalk ,  sowie  auch  der 
a  nnd  6  phosphorsaure  Baryt  und  einige  andere  eine  Aus- 
nahme machen.  Die  gleichzeitig  oder  später  untemommeqen 
Untersuchungen  Anderer  über  die  Auflöslichkeit  der  kohlensau- 
ren Salze  in  Salmiak  würden,  wenn  sie  sich  auf  die  übrigen 
ganz  analog  verhaltenden  Salze  erstreckt  hätten,  ohne  Zweifel 
an  Interesse  gewonnen  haben. 

Hieran  schliefet  sich  eine  Bem^kung  über  die  Löslichkeit 
des  schwefelsauren  Kalks  und  Strontians  in  Chlornatriünilösung. 
Wahrend  der  schwefelsaure  Baryt  von  Kochsalzlösung  gar  nicht 
aufgenommen  wird,  löst  sich  der  schwefelsaure  Strontian '  lang- 
sam, aber  vollliommen  darin  auf.  Verdünnte  Schwefelsäui-e 
schlägt  den  Strontian  aus  dieser  Auflösung  völlsländig  wieder 
nieder.  Der  schwefefeaure  Kalk  aber^löst  sich  s^r  leicht  in 
Kochsalzlösung  auf  und  kann  durch  verdünnte  Schwefelsäure 
nicht  wieder  gefallt  werden.  Man  erkennt  sogleich  den  Nutzen, 
den  man  in  der  analytischen  Chemie  von  diesem  vefschiedenen 
Verhalten  der  dlrei  Erdsalze  ziehen  kann. . 

2)  AvflösUchkeU  d^r  QuecksHberoxydsahe  in  Sahniak. 

Das  neutrale  salpetersaure  Quecksilberoxyd,  welches  man, 
meiner  Meinung  nach,  dmrch  Auflösen  des  Quecksilbers  in  über- 
schüssiger Salpetersäure  und  durdi  Abdampfen  bis  zur  Syrups- 
consistenz  am  besten  darstellt,  und  das  durch  Vermischen  mit 
Chlomatrium  seine  saure  Reaction  voäkommen  verliert,  ist 
för  eki  vorzügliches  Reagens  zu  halten.  Es  bringt  mit  den  neu^ 
tralen  Salzen  aller  Säuren  imd  Iklogene,  ausgenommene  Chlor, 
Brom  und  ddorige  Säm'e,  meistens  charakteristische  Nieder- 
scMäge  hervor.  Die  entstandenen  Salze  lösen  sich  aber  sämmt- 
licb^  bis  auf  das  Jod-,  Selen-  und  SchwdSelquecksilbjer  in  Sal- 
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miak  leicht  auf.  Diese  AuflösUchkeit  bomhl  offeidMur  auf  der 
Umänderung  des  Quedceiilbefoxyds  in  Quecksüberchk»id.  Die 
leichte  Umwandlung,  die  oftmals  aufserst  schnell  vor  sich  gdit, 
findet  ebenfalls,  und  wahrscheinlich  in  allen  Fallen,  eben  so  gut 
durch  CUomatrium  Statt.  Auch  die  mannichfaltigen  Nieder- 
sdiläge,  welche  das  neutrale  salpetersaure  Quecksilberoxyd  mii 
den  Salzen  der  organischen  Sauren  hervorbringt,  verhaitai  steh 
gleidi,  oder  nur  ähnlich.  Denn  da,  wo  in  den  entstandenen 
Salzen,  z.  B.  im  gaUussauren  Quecksilberoxyd,  sogleich  oder  all-- 
milig  eine  Desoxydatton  des  Quecksiberoxyds  durch  die  orgtn 
nische  Saure  Statt  findet,  etfolgt  die  Auflöswig  der  Niederschläge 
durch  CUomatrium  nur  unter  Ausscheidung  von  Quecksilber- 
cUorür. 

3)  AuflösUchkeit  der  Saite  in  salpetersaurem  Quecksilberoxyd. 

,  1^,  wie  miiib.dunkt,. gleich  interessanter  und  für  die  ana^* 
lytische  Chemie  wichtiger  Umstand  ist  die  AuflösUchkeit  des 
Chlor-,  Bfam-f  Jod^,  Cyan-  und  Schwefelcyansilbers  in  sal^ 
petersaurem  Quecksifberoxyd,  und  die  Unauflöslichkeit  des  Cyanei*^ 
sensSbers,  Schwefel^  und  Selensilbers  in  demselben.  Diese 
Auflösungen,  sind  von  eigenthümlicher  und  sonderbarer  Art 
Man  .kann  z.  B.  aus  der  Auflösung  des  Cyans^ers  in  Salpeter«* 
saurem  Quecksilberoxyd  nichts  niederschlagen  durch  Salpeter- 
säure oder  salpetersaures  Silberoxyd;  aber  von  einer  hinrei- 
chenden Menge  von  CyanwasserstoSsäure  wird  Cyansilber,  und 
von  Salzsäure  und  von  Chlormetallen  wird  Chlorsilber  daraus  ge- 
fallt. Hingegen  wird  das  Chiorsilber  aus  sofcher  Auflösung  leicht 
wieder  gefäHt  durch  Salzsäure,  CUomatrium  oder  Sahniak,  so 
wie  auch  ziemlich  vollständig  durch  einen  Uebersöhufs  von  sal- 
pet^sau^em  ßilberoxyd^  aber  mcAr  durch  Salpetersäure. 

Das  QueoksilbercUor^ 9 -- Bromür  \mA :- JodiSsr  lösen  sich 
ebenfi^ls  mit  Leichtigkeit  in  salpet«*saurem  Quecksilberoxyd  auf. 
Aus  diesen  Auflösungen  kann  nim*  durdi.  ein  grofises.  Uebermaak 
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VOK»  Cblomatriiiin,  also  bis  zur  pnzHcben  Umwandelnng  des  Sal- 
petersäuren Qttecksilberoxyds  in  Chlorid,  wieder  Quecksilber- 
chlorur  abgeschieden  w^den. 

49  Fällbarkeit  der  Sähe  (ms  sauren  Auflösungen  durch  Säuren. 

Bdiannt  genug  ist  die  Fällbarkeit  mancher  Snize  durch  ein 
Uebermaafs  derselben  Saure,  welche  in  den  Salzen  enthalten  ist, 
z.  B.  des  salpetersauren  Baryts  aus  concentrirter  Lösung  durch 
coAcentrirte  Salpetersäure.  Man  kann  nicht  zweifelhaft  seyn, 
dafs  Fallungen  dieser  Art  blofs  eine  Folge  sind  von  Wassermt- 
ziefaung  durch  die  concentrirte  Sdure^  welche  mit  dem  nieder- 
fallenden Salz  kein  leicht  lösliches  saures  Salz  zu  bilden  ver^ 
mag.  Deshalb  verschwindet  auch  das  gefällte  Salz  sogleich  wie- 
der, wenn  eine  hinreichende  Menge  von  Wasser  der  sauren 
Flüssigkeit  hinzugefugt  wird.  Wo  aber  durch  die  hinzugefugte 
Saiore  smu*e  Salze  entstehen,  wie  z.B.  beim  sdiwefelsauren  Kali, 
kann  kein  Niederschlag  gebildet  werden,  weil  die  saugen  Salze 
in  der  Regel  nur  wenig  Wasser  zu  ihrer  Auftöstuig  bedürfen. 
kl  allen  Fällen,  in  denen  die  Löslichkeit  der  Salze  durch  über- 
schüssige Säure  vermehrt  wird ,  mufs  man  die  Erzeugung  lösli- 
cher saarer  Salze  voraussetzen.  Daher  mufs  es  audi  ein  lösli- 
ches saures  schwefelsaures  Bleioxyd  geben ,  und  zwar  in  der 
englischen  Schwefelsäure.  Jedermann  weifs,  dafs  auch  die  voll- 
kommen klare  Schwefelsäure,  welche  in  den  Bleikammem  be* 
reitet  wurde,  beim  Verdünnen  mit  Wasser  oftmals  eine  beträcht- 
liche Menge  von  schwefelsaurem  Bleioxyd  abscheidet.  Stellt 
man  eine  sokhe  Säure  lange  Zeil  hindurch  an  eine  eben  nicht 
feuchte  Atmosphäre,  so  erhält  man  kleine  gut  ausgebildete  Kry- 
stalle  des  Bleisahes.  Ein  wichtiger  Unterschied  zwischen  dem 
sauren  schwefelsauren  Bitioxyd  und  den  äbr^en  sauren  Salzen 
besteht  aber  darin,  dafs  jenes-  durch  Wasser  so  voHständig  zer- 
legt wird ,  dafs  ]fxAne  Spur  desselben  in  der  hinreichend  ver- 
diimten  Schwefelsäure  atfgeldst  zurüdsbl^ibt.      v 
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Wichtiger  2ber  noch  für  die  analytische  Chemie,  obgleich 
vreniger  beachtet,  ist  die  FSllbarkeit  mancher  Salze,  namentlich 
d^  schwefelsaiBren-  und  oxakauren,  durch  OberscMmge  Saure, 
wenn  sie  in  andern  Säuren,  namentlich  in  Salpetersaure  oder 
Salzsäure  auflöst  waren.  Löst  man  z.  B.  schwefelsaures  Queck- 
siberoxydul  in  eerdimnier  Salpetersäure  auf,  so  läfst  sich  das 
Salz  durch  einen  Zusatz  von  verMnnier  Schwefelsäure  bis  auf 
ein  Minimum  wieder  abscheiden.  Offenbar  kann  die  Auflösung 
eines  in  Wasser  unlöslichen  Salzes  in  einer  Säure  nur  dadurch 
ztt  Stande  kommen,  dafs  die  schwächere,  auflösende  Säure,  z.  B. 
Salpetersäure,  durch  ihre  chemische  Hasse  die  stärkere  Verwandl- 
scbafk  der  in  dem  Salze  enthaltenen  Säure  überwiegt.  Umge- 
kehrt also  muf^  durch  Vermehrung  der  letzteren  die  Wirkung 
der  ersleren  theilweise,  oder  vollständig  wieder  aufgehoben  wer- 
den. Da,  wo  die  Fällung  vollständig  ist,  ist  die  Erscheinung  so 
ausgezeichnet,  dafs  ich  schon  vor  längerer  Zeit  den  Ausdruck 
„Paralyse  der  Säuren**  zu  gebrauchen  wagte;  denn  man  kann 
sich  auch  Wohl  denken ,  dafs  die  eine  Säure  durch  die  andere 
neutrallsirt  und  unwirkscm  gemacht  werde  in  Bezug  auf  die  vor- 
handene Salzbasis.  In  der  That,  wenn  man  eine  Auflösung  des 
^schwefelsauren  Bleioxy^ds  in  verdünnter  Salpetersäure  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  oder  Phosphorsäure  vermischt,  so  entsteht  gar 
keine  Trübung,  aber  wohl,  wenn  anstatt  dessen  Weinsäure  in 
hinlänglicher  Menge  hinzugefügt  worden ;  am  vollständigsten  je- 
doch ist  die  Fällung  durch  verdünnte  Schwefelsäure  selbst  lü 
dem  angedeirtelen  Wortsmne  findet  euie  Paralyse  unzweifelhaft 
Statt  bei  der  Fällung  mancher  Metalloxyde  aus  ihrer  aihmoniaka- 
lischen  Auflösung  durch  ätzendes  Kali  ohne  Anwendung  von 
Wärme.  Nicht  nur  das  Nickeloxyd,  sondern  auch  das  Kobalt-^, 
Kupfer-  und  Kadmiumoxyd  werden  aus  ihrer  Verbindung  mit 
Ammoniak  durch  Kali  doch  wohl  nur  deiswegen  abgeschieden, 
weÜ  die  beiden  Alkallen,  ungeachtet  ihrer  großen  chemischen 
Achnlichkeit,  dennoch  sich  stmicer  anziehen,  als  das  Ammoniak 
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und  die  MetaUoxyde.  Das  V^Mtnifs  also.,  ia  welches  zwei 
chemisch  sehr  ähnliche  Körper  treten  in  Bezug  auf  einen  dritten, 
um  diesen  aus  seiner  Auflösung  zu  fä^eu,  n^Jig  mit  ,J?aralysd!^ 
bezeichnet  seyn.  .,. .  , 

Des  wichtigea  schwefelsauren  Bleioxyds,  desse;^  analytisch^ 
chemisches  Verhalten  noch  so  häufig  mifskannt  wird ,  will  ich 
vorzüglich  erwähnea  Von  verdünnter  Salpetersäure  wird  es 
zwar  schwierig,  aber  voUkommen  und  in  nicht  geringer  Menge 
aufgelöst  Wird  dieser  Äuflösupg  nun  wieder  verdünnte  Schwe- 
felsaure, und  zwar  um  so  viel  mehr  hinzugefügt,  als  die  Meqge 
der  hinzugesetzten  Salpetersäure  vermehrt  worden :  so  wird  das 
Bleioxyd,  wenngleich  erst  alhnälig,  doch  zuletzt  vollkommen  wie- 
der niedergeschlagen  als  schwefelsaures  Bleioxyd.  Wenigstens 
ja  dem  Fßlle  ist  die  Fällung  eine  voüständige  zu  nennen,  wo 
keine  übergrofse  Meng;e  von  Salpetersäure  vorhanden  ist,  die 
eine  noch  .,gröfsere  der  verdünnten  Schwefelsäure  erfordern 
würde.  Wollte  man  der  Schwefelsäure  zur  Fällung  ein  schwe- 
felsaures Alkali  substituiren ,  so  würden  dadurch  dije  chemischen 
Verhältnisse  in  der  Flüssigkeit  modifici^t  werden.  Die  schwefel- 
sauren Alkalien  fällen  daher  aus  solcher  st^rk  sauren  Auflösung 
das  Bleioxyd  gor.nkht,.  oder  doch  mmdestens.  unvoüstand^. 
.Aus  der  neutralen  oder  sauren  Auflösung  einer  bleihaltigen 
Verbindung  in  verdünnter  Satpetersäwe  oder  Salzsäure  läfst  sieb 
dah^r  am  allerleichte^ten  das  Qlei  abscheiden  und  am  genauesten 
quaniitativ  bestimmen,  wenn  so  viel,  und  so  lange  verdünnte 
Schwefelsäure  hiuzugefugt  wird,  bis  auch,  nach  längerem  Stehen 
keine  weitere  Trübung  mehr  Statt  findet.  Auf  diese  Weise  kann 
selu*  einfach  und  sehr  genau  die  Zus^iumensetzung  des  plios-^ 
phor sauren  und  arseniksauren  Bleiaxyds  ausgemittelt,  und  folg^ 
lieh  Mnaen  auch  sehr  leicht  Phosphorsäure  und  Arseniksaure 
quantitativ  bestimmt  Wiprd^n.  •  Alan  brauch^ , nur  eine  beliebige 
^enge  des  wasserfreien  Bleisalzes,  welches  xnaii  bei  dor  Analysi^ 
dmpji  Fällung  d^Säur^^ogit  essigsffunan  Bileioxy4  erha]|fiij|iat| 
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in  so  viel  verdünnter  Salpetersaure,  als  nddiig  ist,  in  der  Wärme 
aufzulösen  und  dann  verdünnte  Schwefelsaure  in  gaier  Menge 
binzuzufilgen.  Es  bleibt  alsdann  so  wenig  Bleioxyd  unansge* 
falh,  d&fs  es  in  der  Regel  vernachlässigt,  und  nur  dadurch  aus- 
gemittelt  werden  kann,  dafs  man  die  sehr  saure  Flüssigkeit  mit 
Ammoniak  neutralisirt  oder  übersattigt  und  nun  mit  Schwefel- 
wasserstoffgas behandelt 

Wenn  man  die  grofse  Menge  freier  Salpetersaure  oder 
Salzsäure  nicht  vermindert  durch  Abdampfen  oder  Neutralisiren, 
so  kann  eine  kleine  Menge  von  Bleioxyd  nicht  durch  Schwefel- 
wasserstoff in  Schwefelblei  verwandelt  werden.  Da  naraendich 
das  in  Salpetersäure  oder  Salzsäure  aufgelöste  oder  mit  über- 
schüssiger Schwefelsäure  vermischte  schwefelsaure  und  phos- 
phorsaure Bleioxyd  der  Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs  wi- 
derstehet, so  kann  dieser  Umstand  leicht  zu  irrthümem  fuhren, 
die  erheblich  werden  können.  Das  Bleioxyd  in  den  Zinkblumen 
z.  B.  wurde  so  lange  übersehen,  so  lange  man  die  schwefel-- 
*öttrc  Auflösung  derselben  mit  Schwefelwasserstoff  prüfte.  Wenn 
wir  das  Blei,  Kadmium  u.  a.  m.  den  aus  sauren  Auflösungen 
durch  Schwefelwasserstoff  fallbaren  Metallen  beizählen,  so  ist 
dafür  unii«  dagegen  aber  so  viel  vorzubringen,  wie  für  den 
Stand  des  Zinks  unter  den  Metallen,  die  aus  sauren  Flüssigkei- 
ten nicM  fällbar  sind. 

Wird  eine  verdünnte  Bleisolution  mit  Schwefelammoninm 
versetzt,  so  entsteht  Schwefelblei,  welches  sowohl  in  mafsig 
starker  Salpetersäure,  als  auch  Salzsäure  vollkommen  und  nicht 
allzuschwer  wieder  auflöslich  ist  Man  kann  durch  diese  Auflö- 
sungen, besonders  durch  die  sahssaiffe,  lange  Zeit  hindurch 
SchwefelwasserstolTgas  strömen  lassen  ohne  allen  Erfolg.  So 
wie  man  aber  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  fällt  scbwan- 
zes  Schwefelblei  nieder,  und  zwar  nach  hinlänglichem  Zusätze 
von  Wasser  auch  vollständig. 

Die  Oxalsäure  zeigt  eben  so  auffallende  Beispiele  von  Pa- 
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ralyse  anderer  Säuren.    Vermischt  man  z.  B.  ekie  mit  hinrei- 
chender Menge  v<h)  Salzsäure  angesaaerte  Lösung  von  Chlor- 
strontimn  mit  Oxalsäure,  so  entsteht  keine  Trübung.    Setzt  man 
aber  ein  wenig  Kalk  hin^,  so  entsteht  eine  Trübung.    Es  wird 
also  die  Salzsäure  wohl  k  Betreff  des  Ka&s,  aber  mcht  des 
Strontians  durch  die  Oxalsäure  paralysirL     Uebrigeas  ist  über 
die  Fällung  des  Kalks  durch  oxalsaures  Kali  vollständiger,   als 
durch  Oxalsäore.    Auch  Zink-,  Blei-  und  Kupferoxyd  kann  man 
an  den  entstehenden  Trübungen  in  den  verdünnten  sauren  Auf- 
lösungen des  Kadmiumoxyds,   des  Manganoxyduls,  des  Baryte 
u.  s.  w.  durch  eine  angemessmie  Menge  hinzugefugter  Oxalsäure 
entdecken    und  nachweisen.     Uebrigens  verweise  ich  auf  die 
oben  angefäirte  Schrift. 


V 


Eine  neue  Construction  des  Aspirators; 

von   Dr.   P.  JÖoI/^y, 

(Hierzu  die  Tafel.) 


Schon  von  mehrern  Jahren  theilte  ich  einigen  Chemikern, 
und  auch  Herrn  Prof.  Brunn  er  in  Bern  die  Idee  mit,  wie  cter 
von  Letzterem  angegebene  Apparat,  Aspirator  genannt,  so  em- 
gerichtet  werden  könnte,  dafs  das,  bei  jedem  Umdrehen  der  das 
Wasser  enthaltenden  Gefäfse,  nothwendige  Losen  und  Keuein- 
passen  des  Korkes  hinwegfälle.  Damals  hatte  ich  die  so  ver- 
änderte Einrichtung  des  Apparates  nur  gezeichnet,  und  seither 
erst  habe  ich  sie  wirklich  aufgeführt  und  mich  von  der  Zweek- 
mäfsigkeit  derselben  oft  überzeugt.  Durch  die  in  Pogg.  Anna- 
len  Band  LIII.  S^ite  617.  gegd)ene  Besdu-eibung  einer  Binricb- 
tung  des  Aspirators,  welche  Dr.  Abendroth  erfand,  und  mit 
welcher  das  gleiche  beabsichtigt  wird,  was  ich  mit  der -meinen 
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crzwecke,  wurde  ich  aofinerksam  geraacht,  die  bisher  zurück- 
gehaltene Vorrichtung  zu  veröffentUchon. 

Die  Bekanntschaft  mit  dem  Brunner'schen  Instrument  vor- 
ausgesetzt, bemerke  ich  vorerst,  dafs  wenn  der  Apparat,  durch 
welchen  Luft  hindurchgefuhrt  werden  mufs,  in  unveränderter 
Lage  gegen  den  Aspirator  bleiben,  und  nicht  mehr  abwech- 
selnd mit  dem  obem  oder  untern  Wasserbehälter  verbunden 
werden  sollte,  diefs  nur  dadurch  erreichbar  war,  dafs  man  die 
mit  denr  Aspirator  zu  verbindende  Röhre  in  die  Richtung  der 
Axe  brachte,  um  welche  sich  die  beiden  Blechcylinder  drehen. 

Diefs  ist  das  einzige  nothwendig  Gemeinschaftliche  der  hier  zu 
besehreibenden  Construction  mit  derjenigen  von  Dr.  Abendroth. 

Die  Fig.  1  und  2  auf  beigegebener  Tafel  sind  in  ein  Zehn- 
tel der  wirklichen  Gröfse ,  die  Fig.  3 ,  4  und  5  in  wirklicher 
Gröfse  gezeichnet 

Die  Buchstaben  in  Fig.  1  und  2  bedeuten  Gleiches,  ebenso 
die  in  Fig^  3,  4  und  5. 

Fig.  1.  Aufrifs,  Fig.  2.  Grundrifs  des  Aspirators. 

a,  a,  üy  ein  Dreifufs,  in  dessen  Mitte  ein  senkrechter  Pfahl 
befestigt  ist.  Der  Fufs  o^  ist  etwas  länger  als  die  beiden 
andern. 

6,  ein  Holzscheit,  in  dessen  ülitte  der  mit  Muttern  befestigte 
Ifnigel  c  eingesteckt  ist,  und  um  welchen  diefs  Scheit  gedreht 
werden  kann. 

dy  dy  Backen,  die  an  beiden  Enden  des  Holzstücks  h  ange- 
fügt sind  und  welche,  wie  Fig.  2  zeigt,  ausgeschnitten  sind,  so 
dafs  die  Blechcylinder  e  in  dieselben,  wie  in  Lager  passen. 

Cy  By  Blechcylinder,  welche  in  der  Fig.  1  gezeichneten  Lage 
senkrecht  über  einander  stehen,  und  mit  Blechfiiiigehi  auf  die 
Backen  d  festgemacht  sind. 

fy  fy  Glasröhren,  die  an  den  cylindrischen  Wänden  der 
Bledigefafse  aufsen  angebracht  sind,  und  oben  und  unten  mit 
denselben  communiciren.    Sie  dienen,  wie  die  ähnlichen  Yorrich- 

21* 
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tungen  an  Gasometern  oder  Dampfkessoln,  um  das  Niveau  der 
innen  enthaltenen  Flüssigkeiten  beobachten  zu  können. 

g,  eine  Röhre,  die  mit  beiden  Cylindern  e  luftdicht  verbun- 
den ist  und  in  deren  Mitte  ein  Hahn  sich  befindet,  um  die  Com- 
munication  zwischen  den  beiden  Cylindern  nach  Belieben  sper- 
ren oder  herstellen  zu  können. 

h,  hy  h,  hl  zwei  Schenkeköhren,  die  in  beide  Cyünder  e 
gesteckt  sind.  Sie  reichen  bis  zu  den  Boden  der  beiden  Blcch- 
gefäfse  mit  dem  umgebogenen  Theil,  und  die  innere  Mündung 
derselben  reicht  zurück  bis  nahe  zum  Boden  beider  Cylinder. 

t,  «,  Blechbüchsen,  in  welche  die  längeren  Arme  von  h  mit 
"Korken  luftdicht  einpassen. 

Ä,  Ä,  rechlwinklich  gebogene  Röhren,  die  mit  ihren  senk- 
recht gekehrten  Armen  in  die  Büchsen  e,  «,  an  deren  Wanden 
angelöthet  sind,  und  über  die  Hälfte  in  diese  hineinreichen.  An 
diesen  Büchsen  t,  i  befinden  sich  kleine  OeiTnungen  an  dem 
Boden,  wo  die  Röhren  k  k  hineingehen,  welche  mit  Korken 
dicht  verschlossen  werden.  Die  Röhren  k  sind  mit  dem  andern 
Arm  eingelöthet  in  m,  einem  Hahn,  dessen  Beschreibung  weiter 
unten  folgt. 

Z,  eine  Messingröhre,  die  zweiarmig  wird  an  der  dem  Hahn 
m  zuffekehrten  Seite. 

w,  eine  auf  den  langem  Fufs  a'  befestigte  Stütze,  die  in 
verticaler  Richtung  kleine  Verschiebungen  zuläfst,  und  zum  Tra- 
gen der  Last  des  Hahnen  m  bestimmt  ist. 

.  Ist  nun,  in  der  Fig.  1  gegebenen  Lage  des  Apparats  bei  / 
das  Gefäfs  angebracht,  durch  welches  Luft  geleitet  werden  soll, 
so  tritt  diese  Luft  in  l,  und  wird,  wenn  der  Hahn  g  geöffnet, 
der  obere  Cylinder  e  mit  Wasser  gefüllt  ist,  das  aus  diesem 
oberen  Cylinder  ausströmende  Wasser  ersetzen  müssen.  Der 
Strom  der  Luft  ist  also  durch  den  durchbohrten  Hahn  m  in  der 
Richtung  des  obern  Pfeils  nach  «,  durch  h  hinauf  und  herab  und 
aus  Ä  unter  den  Wasserspiegel  heraus  in  den  Cylinder  e. 
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Die  Luft  im  uatern  Cylinder  e  vnri  durch  das  herabfallende 
Wasser  verdrangt,  tritt  in  h  ein  nsTch  i  durch  k  gegen  den  Hahn 
m,  wie  die  Pfeile  zeigen.  Dieser  Hahn  mufs  nun  natürlich  die 
Einrichtung  haben ,  dafs  die  aus  dem  untern  e  kommende  Lufi; 
nicht  gegen  /,  also  nicht  in  den  Apparat  strömen  kann,  durch 
welchen  in  entgegengesetzter  Richtung  ein  Luflstrom  geführt 
werden  soll.  Die  Vorrichtung  am  Hahn  ist  nun  die,  dafs  die 
vom  ünlcm  Cylinder  e  herkommende  Luft  seitlich  entweichen 
kann. 

Der  Hahn  m  mufs  aber  ferner  so  eingerichtet  seyn,  dafs  nach 
Umkehrung  der  Cylinder  Cy  also  nach  Entleerung  des  in  der 
Zeichnung  Fig.  1  obern  in  den  untern,  derselbe  die  gleiche 
Function  versieht. 

Die  Fig.  3,  4  und  5  zeigen  nun  die  nähere  Einrichtung  des 
Hahnen  m. 

Fig.  3  ein  senkrechter  Durchschnitt  nach  der  Linie  c  /"  in 
Fig.  4  und  5. 

Fig.  4  ein  Ouerdurchschnitt  nach  der  Linie  a  b  Fig.  3. 

Fig.  5  ein  Querdurchschnitt  nach  der  Linie  c  d  Fig.  3. 

h,  die  Nufs  des  Hahnen.  9,  die  doppelt  durchbohrte  Lilie 
desselben. 

ky  ky  die  dem  Aspirator  zugekehrten  Röhren  Fig.  1  mit 
den  gleichen  Buchstaben  bezeichnet 

(,  /,  die  Fig.  1  ebenso  bezeichneten  Röhren,  die  in  eine 
gemeinschaftliche  münden. 

In  Fig.  3  hat  der  Hahn  die  Stellung,  dafs  er  umgekehrt, 
d.  h.  mit  dem  GriiT  der  Lilie  nach  unten  gedacht  werden  mufs, 
wenn  die  von  /  kommende  Luft  nach  k  und  in  den  ohem  Cy- 
linder e  strömen  soll.  Es  kann  also  in  der  Durchbohrung  c  d 
Fig.  3  die  Communication  zwischen  l  und  ä,  also  dem  obern 
Blechcylkider  stattfinden.  Die  Durchbohrung  in  der  Ebne  a  h 
erlaubt  in  dieser  Stellung  keinen  Strom  von  l  nach  k  oder  von 
h  nach  /. 
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Die  Fig.  4  und  5  machen  diefs  deutlicher. 

Fig.  5.  Durchschnitt  durch  c  d  Fig,  3  zeigt,  wie  durch  die 
beiden  diametral  gegenüber  liegenden  in  die  Nufs  eingelötheten 
Röhren  ein  Strom  gehen  kann,  es  ist  der  Strom  der  Luft  von 
aufseh  in  den  obem  Blechcylinder  e  Fig.  1. 

F^.  4.  Durchschnitt  durch  die  Ebne  a  h  Fig.  3.  Hier  ist 
die  Lilie  so  gedreht,  dafs  aicht  zwischen  den  diametral  gegen- 
überliegenden Röhren  ein  Strom  statthaben  kann,  sondern  dafs  der 
von  der  Seite  k  Fig.  3,  also  dem  Aspürator,  und  zwar  dem  jedesma- 
ligen üntem  Cylinder  herkommende  Strom  nur  nach  o,  einer 
Durchbohrung  dei  Nufs  geführt  wird  und  dort  in  die  äussere 
Luft  entweicht. 

Eine  solche  an  der  Seite  angebrachte  Durchbohrung  o  ist 
auch  für  die  andre  Lage  des  Hahnen  in  Fig.  5.  Die  Durchboh- 
rung s  Flg.  4  verbindet  also  die  untere  Röhre  k  Fig.  1  mit  der 
äufsem  Luft  durch  o,  und  gleichzeiüg  verbindet  die  DUrdibob- 
rung  t  Fig.  5  den  Apparat,  durch  welchen  Luft  geführt  werden 
soll,  mit  dem  obem  Gefafs  des  Aspirators.  Nach  der  Umdrehung 
der  Gefäfse  e  ist  eine  solche  Umdrehung  der  Lilie  des  Hahnen  nö- 
thjg,  dafs  die  Durchbohrung  if  mit  o  Fig.  5,  die  s  mit  der  obem 
Röhre  /  Fig.  3  zusammentrifft 

Weil  bei  diesen  Umdrehungen  die  eingelötheten  Röhren  k 
rechts  der  Fig.  4  und  5,  einmal  mit  den  Gegenüberstehenden 
0  bezeichnet  Fig.  3)  und  einmal  mit  o  Fig.  4  und  5  communi- 
ciren  müssen,  so  ist  eine  Erweitemng  der  Durchbohmngen  nach 
dieser  Seite  nöthig.  Diese  Erweitemng  p  ?,  p  ?,  füllt  den  glei- 
eben  Kreisausschnitt,  wie  die  Entfemungen  p'  g',  p'  5'.  Damit 
die  Drehungen  immer  geiiau  passen,  sind  oben  am  Hahn  Fig.  3 
in  der  Nufs  zwei,  in  der  Lilie  ein  Stift  angebracht,  welche  sich 
aneinander  in  jeder  der  beiden  Lagen  anlehnen  müssen. 

z  endlich  ist  eine  in  die  ausgehöhlte  Mutter  des  Hahnen  ein- 
gelegte F'eder,   welche  durch  ihre  federnde  Kraft  die  konische 
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Lilie,  olne  dafe  die  Mutter  zu  fest  aageiogen,  also  die  Reibung 
sehr  vermehrt  werden  mufs,  in  die  Nitfs  hereinzieht. 

Eg  wird  hi^  uoch-auf  die  Bedeutung  der  Blechbüchsen  i  i 
mifiBarksam  gemacht  Wenn  namlieh  durch  das  Schütteln  des 
Wasaers  beim  UmdreheB  der  Cylinder  e  e  etwas  Wasser  in  die 
Röhren  k  h  geworfen  werden  sollte,  nuifs  es  zum  Theil  zurück 
in  den  Cyimder  (den  obem)  laufen,  zum  Theil  aber  auch  im 
andern  Arm  dar  Rölire  h  herabrinnen,  und  würde  da  in  den 
Hahn  m  und  naeU  i  gelangen,  wenn  die  Büclise  a  es  nicht  auf- 
BakBe.  Delshalb  sind  auch  die  Röhren  k  bis  zu  einer  gewissen 
Tiefe  in  i  hineinreichend  an  der  Wand  von  der  Büchse  festgelör 
thet,  drfs  das  wenige  Wasser  in  i  den  Luftzug  nicht  hindern 
kann.  Um,  waSv  oft  erst  nach  vielen  Umkehrungen  des  Ap- 
parafs  nötbig  ist,  das  in  i  gesammelte  Wasser  ablassen  zu  kön- 
nen, sind  an  den  Boden  von  i  i  kleine  Korke  angebracht.  £s 
ist,  damit  die  nach  t  möglicherweise  gelangende  Wassermenge 
nicht  zu  groGs  werden  könne,  femer  eine  kleine  Vorsicht  nöthig: 
nämlich  die  Röhre  g  g  mufs  etwas  tiefer  in  beide  Cylinder  e 
hereinreichen,  als  die  Mündung  der  Röhre  h  h.  Ist  z.  B.  in  der 
Fig.  1  der  Wasserstand  in  beidm  Cylindem,  wie  die  punctirte 
Linie  anzeigt,  so  kana ,  weil  g  Un  obem  Cylinder  so  tief  ein- 
reicht, der  untere  Cylinder  nicht  voUer  W/^den,  also  die  Mün- 
dung von  h  in  diesem  Cylinder  niefat  unter  Wasser  kommen. 

Die  Handhabung  des  Apparats  fordert  nun  bei  jeder  Um- 
dn^uBg  nichts  weiter  als  eine  gleichzeitige  theilweise  durch  die 
Stiften  g  beschränkte  Umdrehung  der  Ulie  des  Hahn  m,  wäh- 
rend bei  Pr.  Abendroths  Vorrichtung  immer  noch  Umdrehung 
»ehr^er  Hahnen  erfordert  wird.  Es  ist  bei  /  Fig.  3  angedeu- 
tet, wie  verhindert  wird,  dafs  d^  Apparat,  in  welchem  der 
Luftzug  hervorgebracht  werden  soll,  im  geringsten  erschüttert  % 
werde,  l  ist  nämlich  mit  einer  Hülse,  die  eingeschmirgelt  und 
mit  einem  Bajonnetschlufs  versehen  ist,  durch  einen  Stift  ver- 
bunden, so  dafs  sich  der  Apparat  in.  dem  halbkreisförmigen  Aus- 
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schnitt  der  Hälse  drehen  kann,  ohne  dafe  diese  selbst  sich  dre- 
hen mnfs. 

Ich  habe  den  so  eingerichteten  Aspirator  zu  verschiedenen 
chemischen  Arbeiten  benützt,  und  nicht  etwa  nur  zum  Trocknen 
oder  zu  organischen  Analysen,  wozu  er  eigentlich  bestimmt  ist 

z.  B.  Zur  Darstellung  von  schwefligsaurem  Natron  verband 
ich  mit  l  ein  System  von  Woulff'schen  Flaschen  und  vor  der 
letzten  befestigte  ich  ein  Stück  Flintenlauf,  an  dessen  Ende  ich 
Schwefelstücke  legte  und  entzündete;  diese  brennen  gewöhnlich 
in  dem  über  sie  geführten  Luftzug  fort  und  die  schweflige  Säure 
wird  von  der  Flüssigkeit  in  den  Woulffschen  Flaschen  ab- 
sorbirt,  während  Stickstoff  oder  noch  unzersetzte  Lufl  in  den 
Aspirator  gezogen  werden. 

Wird  ein  Trichter  vor  solche  Woulff'sche  Flaschen  oder 
vor  eine  Schenkelröhre  so  befestigt,  dafs  sein  weiter  Theil  nach 

« 

unten  gekehrt  und  über  ein  Kohlenfeuer  u.  s^  w.  gerichtet  ist, 
so  läfst  sich  die  Kohlensäure  in  die,  in  den  Woulff'schen  Fla- 
schen befindlichen  Flüssigkeiten,  die  sie  binden,  sehr f leicht  ein«^ 
leiten,  sobald  sie  nur  mit  Luft  gemengt  ist 

Ich  bin  überzeugt,  und  habe  von  Technikern  die  Bestäti-* 
gung  meiner  Meinung  vernommen,  dafs  der  Apparat  im  Gro&en 
ausgeführt,  viele  Anwendung  in  der  chemischen  Fabrication  fin- 
den, z.  B.  Ventilatoren  ersetzen,  zur  Darstellung  schwefliger 
Säure  beim  Bleichen  dienen  kann  u.  s.  w. 

Weifs  man  bei  einer  gleichbleibenden  Oeflhung  des  Hah- 
nen g  und  bei  unverändertem  Flüssigkeitsdruck,  welchen  der 
Liiftstrom  zu  überwinden  hat,  wie  lange  Zeit  es  bedarf,  bis.  der 
Apparat  leergelaufen  ist,  so  kann  irgend  eine  mechanische 
Vorrichtung  leicht  benutzt  werden ,  um  die  Umdrehung  zu  be« 
Werkstelligen.  ^ 
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Ueber  Laurin  und    das  feste  Fett  der 

Lorbeeren; 

von  Theodor  Marsson. 


Die  Lorbeeren  sind  von  Bonastre^;)  einer  chemischen 
Untersuchung  unterworfen.  Er  fand  darin  ätherisches  Oel,  Harz, 
Gunnni,  ein  flüssiges  und  festes  Fett,  welches  letztere  er  als 
Stearin  bezeichnet  und  einen  eigenthümlichen  krystallisirbaren 
Körper,  der  von  ihm  den  Namen  Laurin  erhielt.  Er  beschreibt 
ihn  als  einen  in  feinen,  nadeiförmigen,  rhombischen  Oktaedern 
Jorystailisirbaren  Körper,  der  in  der  Wärme  schmilzt,  zwischen 
den  Zähnen  knirscht  und  emen  starken  bittem  und  scharfen  Ge- 
schmack besitzt.  In  einer  Retorte  dem  offnen  Feuer  dargeboten 
entwickelt  er  Wasser,  dann  gelbes  bren^Iiches  Oei^  und  hinter- 
läfsi  eine  schwammige  Kohle.  An  der  Luft  erhitzt  schmilzt  er, 
und  verbreitet  Dämpfe  von  schwachem,  harzigen  Gerüche,  und 
auf  glühende  Kohlen  geworfen,  soll  er  völlig  mit  süfsem  ange- 
nehmem Gerüche  verdampfen.  Er  ist  in  kaltem  Wasser  unlös- 
lieh,  nicht  merklich  in  kochendem,  dem  er  jedoch  einen  bitterli- 
chen Geschmack  ertheilt,  in  kaltem  Weingeist  wenig,  leicht  aber 
in  kochendem,  so  wie  m  Aether  löslich.  Die  Auflösung  verhält 
sich  gegen  Lakmus  neutral  Aus  den  angeführten  Eigenschaften 
geht  nicht  klar  hervor,  zu  welcher  Klasse  von  Körpern  das 
Laurin  zu  rechnen  ist,  wenn  gleich  es  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  dafs  man  es  den  Stearoptenen  anreihen  mufs,  wie  es  auch 
von  mehreren  Chemikern  geschehen  ist  Eine  nähere  Untersu- 
chung dieses  Körpers  schien  wünschenswerth,  wefshalb  mich 
Herr  Prof.  Lieb  ig  veranlafste,  sie  im  hiesigen  Laboratorium  zu 
unternehmen. 

•  Ich  zog  die  grob  gepulverten  Lorbeeren  wiederholt   mit 
Weingeist  aus,  prefste  heifs  aus,  fillrirte  und  überliefs  die  Tink- 

*)  Journal  de  P,harmacie  Tom.  X.,  p.  30. 
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turen  24  Standen  der  RAhe,  um  2tt  sehen,  ob  sich  etwas  aus- 
scheiden würde.  Die  Tinktur  fing  schon  an  sich  beim  Erkalten 
zu  trüben,  und  am  andern  Morgen  hatte  sich  ein  vohuninöser, 
flockiger  Niederschlag  abgesetzt,  der  sich  nach  dem  Abfiltriren 
und  Abwaschen  mit  Weingeist  als  ein  schwach  gelb  gefärbtes 
t^ett  zu  erkennen  gab.  Von  den  klaren,  dunkelbraun  gefärbten 
Tinkturen  würde  der  Weingeist  bis  auf  den  dritten  Theil  abde- 
stillirt,  nach  dem  Erkalten  schied  sich  noch  nichts  krystallinisches 
aus.  Beim  weiteren  Verdampfen  trennte  sich  die  Flüssigkeit  in 
zwei  Schichten,  in  eine  ölige  und  wemgeistige,  aber  in  keiner 
y<m  beiden  war  auch  nur  die  geringste  Spür  von  Krystaflen  zu 
entdecken,  und  bei  den  oft  Wiederholten  Extractionen  der  Lor- 
beeren mit  Alkohol,  ist  es  mir  nicht  gelungen,  Bonastre's  Laurtn 
darzustellen.  Sollte  dieser  Körper  vielleicht  ein  Stearopten  ge- 
wesißn  seyn,  das  sich  durch  Oxydation  des  ätherischen  Oeles 
iii  alten  Lorbeereii  gebildet  hatte?  und  daher  vielleicht  nicht 
immer  aus  Lorbeeren  erhalten  werden  kann.  Vielleicht  steht 
ein  Körpei*  hiermit  in  Beziehung,  den  Brandes*)  aus  der 
braunen,  balsamartigen  Materie,  welche. bei  der  Destillation  des 
Lorbeeröls  als  Rückstand  erhalten  wurde ,  -durch  Ausziehen  mit 
Alkohol  und  Verdunsten  desselben  als  eine  krystallinisch  körnte 
Substanz  erhielt. 

Um  ittich  nun  au(di  zu  überzeugen,  ob  wirklich  der  Kor- 
per, dier  sich  beim  Erkalten  des  alkoholischen  Auszuges  ausge» 
schieden  hatte,  Stearin  sey,  machte  ich  ihn  zum  Gegenstand  einer 
Dfitarsüchimg^  die  ats  Resultat  ergab,  dafs  es  ein  von  den  bis 
jetEt  bekannten  Fetten  verschiedener  fetter  Körper  sey,  den  ich 
mit  dem  Namen  Lasxrottearin  bezeidmen  will. 

Man  stellt  das  Laurostearin  am  besten  auf  folgende  üVeise 
rein  dar     Die  gepulverten  Lorf)ceren  werden  drei  bis  vier  mal 


*)  Archiv  der  Pharmacie  Bd.  XIL,  p.  163, 
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mit  kochendem  Alkohol  extrahirt,  jedesmal    heifs  ausgfeprefst^ 
imd  die  Flüssigkeit  noch  so  heifs  wie  möglich  ültrirt.     Mari 
läßsft  die  Tincturen  24  Stwiden  stehen,  worauf  sich  alles  Lau- 
rostearln  ald  ein  weifsgelber  käsiger  Niederschlag  ausgeschieden 
hat;    durch  Abdestilliren  des  Alkohols  von  der  überstehenden 
Flüssigkeit  kann  man  kein  Laurostearin  mehr  erhalten,  weil  die 
verhältnifsmäfsig  auch  nur  geringe  Menge,  die  noch  aufgelöst 
bleibt,  von  der  grofsen  Menge  flüssigen,  grünen  Fettes  gelöst 
erhalten  wird.    Wäscht  man  das  so  ausgeschiedene  Laurostearin 
sehr  sorgfältig  mit  kaltem  Alkohol  aus,  so  erhält  man  es  nach 
dreimaligem  Umkrystallisiren    aus  heifsem  Alkohol   gewöhnlich 
schon  ganz  weifs,  nur  hier  und  da  bemerkt  man  in  dem  kry- 
stallinischen  Brei  gelbliche  Flecke,  die  von  einem  harzartigen 
nicht  krystallisirbaren  Körper  herrühren,. der  sich  beim  Erkalten 
des  Alkohols  ebenfalls  ausscheidet  und  so  das  Fett  verunrein^. 
Befreit  man  das  Laurostearin  durch  Drücken  zwischen  Fliefspa- 
pier  von  Alkohol,  den  man  durch  Liegen  an  der  Luft,  oder 
b^  sehr  gelinder  Wärme  v^lig  verdunsten  läfst,  und  schmilzt 
das  trockene  Fett  dann  im  Wasserbade,  so  sieht  man,  dafs  sich 
der  harzartige  Körper  in  grünlich  bräunlichen  Flocken  ausscheidet, 
die  man  am  besten  durch  Filtration  durch  dünnes  Fliefspapim* 
in  einem  Doppeltrichter,  (zwei  durch  einen  Kork  in  einander 
gesteckte  Glastrichter)  worin  man  den  Innern  Triditer  von  ko- 
chendem Wasser  stets  umgeben  imd  heifs  erhält,  trennfe.    Das 
Fett  fliefst  völlig  klar  durch,  und  durch  nochmaliges  Umkrystal- 
lisiren aus  Alkohol  erhält  man  es  voftommeh  weifs  und  rein 
und  von  constantem  Schmelzpunkt.     Ist  man  beim  ersten  AuSr- 
waschen  und  Umkrystallisiren  nicht  sorgfaltig  genug,  so  ereignet 
es  sich  leicht,  dafs  nach  dreimaligem  Umkrystallisiren  sich  beim 
Schmelzen  des  Fettes  der  harzige  Körper  noch  nicht  abscheidet, 
und  sich  daher  noch  nicht  durch  Filtration  trennen  läfst,  m^n 
mufs  dann  noch  ein  bis  zwei  Mal  umkrystallisiren,  bis  dieser 
Fall  eintrifft. 
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Aus  dem  Oleum  laurin.  unguinos.,  wie  es  im  Handel  vor* 
kommt,  ist  es  mir  nicht  gelungen  das  Laurostearin  in  reinem 
Zustande  darzustellen,  obgleich  es  einen  wesentlidben  Bestand* 
tbeil  desselben  bilden  niufs.  Vielleicht  geben  fernere  Versuche 
darüber  uns  einen  Weg  an,  die  Aechtheit  desselben  zu  erkennen. 

Laurostearm.  Es  bildet  im  reinen  Zustande  aus  Alkohol 
krystallisirt ,  einen  blendend  weifsen,  lockern  Körper,  der  aus 
sehr  kleinen,  häufig  sternförmig  gruppirten,  seidenglänzenden 
Nadeln  besteht.  Es  ist  in  kaltem  Alkohol  sehr  schwer,  in  star- 
kem, kochenden  ziemlich  leicht  lösKch,  beim  Erkalten  krystal- 
lisul  daher  fast  alles  wieder  heraus.  In  Aether  ist  es  sehr  leicht 
löslich,  beim  freiwilligen  Verdunsten  krystallisirt  es  eben  so  wie 
aus  Alkohol.  Es  schmilzt  bei  44®  —  45®  C.  und  erstarrt  beim 
Erkalten  zu  einer  dem  Stearin  ähnlichen,  durchaus  nicht  krystal- 
linischen  Masse,  die  spröde  und  zerreiblich  ist.  Durch  Kalilauge 
l^st  es  sich  ziemlich  leicht  verseifen,  und  bildet  einen  völlig 
klaren  Seifenleim;  die  durch  Kochsalz  abgeschiedene  Seife  ist 
hart,  und  giebt  durch  Säuren  zersetzt,  eine  fette  Säure,  die 
Laurostearmsäure.  Durch  trockne  Destillation  giebt  es  Acrolein 
und  einen  fetten,  festen  Körper,  der  aus  Aether  krystalUsirbar 
ist.      Es  enthält  also  Glycerin. 

Bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  gaben: 

I.  0,2500  Grm.  Laurostearin  0,6710  Kohlensäure  und  0,2630  Wasser 
IL  0,3035     „  „  0,8175 

in.  0,2305     „  „  0,6182 

Dies  entspricht  in  100  Theilen 

L 

Kohlenstoff*)      ...      73,81 

Wasserstofi     ....      11,68 
Sauerstoff  .    .    .    .    .      14,51 

100,00    —  100,00    —  100,00. 


9» 


0,3155        „ 

0,2430        „ 

n. 

lU. 

74,07 

73,75 

H,55 

-    H,71 

14,38 

-    14,54 

*)  Atomgewicht  =  75,854. 
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Legt  man  für  die*  Zusammensetzung  des  Glycefins  die  For-  . 
md  zu  Grunde,  welche  Stenhouse  bei  dem  Palmitin  angenom- 
men  hat,  und  uns  am  wahrscheinlichsten  die  Constitution  des 
Glycerins  in  den   Fetten  ausdrückt,  nämlich  ein  halbes*  Atom 
wasserfreies  Glycerin  minus  3  Atom  Wasser 

^ 2 — i-  =  Ca  H4  0,  so  gelangt  man  zu  folgen- 

der  nahe  übereinstimmenden  Formel: 

berechnet 

27  At.  Kohlenstoff    .    ,    •    .    2048,10    —    74,20 

50  „    Wasserstoff  .    •    .    .      311,99    -     11,30 

4  „    Sauerstoff     .    .    •    .      400,00    —    14,50 


2760,09    —  100,00 
Zu  Folge  der  Analyse  der  Laurostearinsäure  in  ihren  Salzen 
besteht  hiernach  das  Laurostearin  aus: 

1  At.  Laurostearinsäure      .    .    .    =    C24  H4S  O^i 
1   „  Glycerin =    C,    H4    0 

1  At  Laurostearin =    C«,  H50  O4 

Laurostearinsäiire.  Man  erhält  sie  durch  Verseifen  des 
reinen  Fettes  mit  Kalilauge ,  Abscheiden  der  Seife  durch  Koch- 
salz, und  Zersetzen  der  heifseii  Auflösung  durch  Weinsäure, 
als  ein  färbloses,  obenschwimmendes  Oel,  das  beim  Erkalten  zu 
einer  durchsichtigen,  festen,  krystallinischen  Masse  gesteht 
Durch  wiederholtes  Umschmelzen  mit  Wasser  befreit  man  sie 
von  anhängender  Säure.  Sie  ist  sehr  leicht  löslich  in  starkem 
Alkohol,  konnte  aber  weder  aus  diesem,  noch  aus  schwac^hem 
Alkohol  krystallisirt  erhalten  werden.  Noch  leichter  löst  sie 
sicli  in  Aethef,  krystallisirt  aber  ebenfalls  nicht  beim  freiwilligen 
Verdunsten  desselben.  Ihr  Schmelzpunkt  ist  niedriger  als  der 
des  Fettes  selbst ,  und  liegt  zwischen  42*  —  43*  C.  Ihre  al- 
koholische Auflösung  reagirt  stark  sauer.  Die  so  abgeschiedene 
Säure  ist  das  Hydrat,  die  wasserfreie  besitzt  nach  der  Analyse 
ihrer  Salze-  folgende'Zusammensetzung: 
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34  AI.  Kohlenstoff       1820,50    —    75,61 

46    „   Wasserstoff 287,03    —    11,92 

3    ^    Sauerstoff        300,00    -    12,47 

2407,53    —  100,00 
Die  Zusammensetzung  der  Säure  im  Hydrsdzustande,  wie 
sie  aus  der  Salzen  abgeschieden  wird,  wurde  in  folgenden  Ele- 
mentaranalysen gefunden: 

I.    0,3037  Grm.  Säurdiydrat  gaben  0,7970  Kohlensaure  und 

0,3295  Wasser. 

n.    0,2435  Grm.  Säurehydral  gaben  0,637  Kohlensäure  und 

0,265  Wasser. 

ni.    0,3278  Grm.  Säurehydrat  gaben  0,8605  Kdilensaure 

und  0,3535  Wasser. 

lY.    0,2160  Grm.  Säurehydrat  gaben  0,2325  Wasser. 

Bei  Nr.  III.  und  IV.  wurde  chromsaures  Bleioxyd  zur  Ver- 
brennung angewandt ,  bei  den.  übrigen  Kupferoxyd, 

In  100  Theilen  giebt  diefe: 

I.  II.  III.  IV. 

Kohlenstoff    .    .    72,16  -    71,94  ~  72,18  - 

Wasserstoff    .    .    12,05  —    12,09  —    11,98  —    11,96 

Sauerstoff      .    .    15,79  -^    15,97  -    15,84  — 

100,00  —  100,00  —  100,00  — 

Hieraus  berechnet  sich  folgende  Zusammensetzung: 

in  100  Th.  berechnet. 

24  At.  Kohlenstoff        •    .    .    .    1820,50    --    72,24 

48    „  Wasserstoff      ....      299,51    —    11,88 

4    „  Sauerstoff         .    .    .    .      400,00,  —    15,88 

^520,01    —  100,00 
Die  Säure  enthält  hiernach  im  Hydratzuslande  ein  Atom 

Wasser,  das  in  den  Salzen  durch  ein  Aequivalent  Basis  ver- 

treten  ist. 

Laurostearinsaures  Natron.   —   Man  erhält  es,  wenn  mait 

zu  einer  concentrirten  kochenden  Auflösung  von  reinem  kohlen- 
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«loren  Natron  Laurostearinsaure  setel,  doch  so,  dafs '  ersteres 
stets  im  Ueberschufs  vorhuiden  ist  Die  Kohlensaure  wird  un- 
tor  Aufbrausen  ausgetrieben  ind  die  Saure  verbindet  sich  sehr 
leicht  mit  dem  Natron  zu  einer  klaren  Auflösung.  Man  dampg 
im  Wasserbade  2ur  Trockne  ab,  zieht  mit  ^sohlte m  Alkohol 
aus,  das  überschussige  kohlensaure  Natron  bleibt  zurück  und'  man 
erhält  eine  klare  Auflösung  ,von  einer  Nalronseife.  Sie  krystal-- 
lisirt  weder  deuOidi  aus  Alkohol  noch  aus  Wasser,  durch  viel 
Wasser  wird  die  wassrige  Auflösung  getrübt 

Mehrere  laurostearinsaure  Sake  lassen  sich  durch  doppelte 
Zersetzung  daraus  darstellen. 

Von  dem  bei  100<>  getrockneten  Salze  gaben: 

L  0,598  Grm.  durch  Verkohlen  und  Glühen  des  Rückstan- 
des mit  schwefelsaurem  Ammoniak  0,188  schwefelsaures  Natron 
entsprechend  0,0823  Natron. 

n    0,567  Grm,    durch  Zersetzung  der  wassrigen  Seifenlö- 
sung mit  Schwefelsaure,  Abdampfen  und  Glühen  0,1805  sdiwe 
febaures  Natron,  entsprechend  0,07906  Natron. 

Diefs  entspricht  in  100  Theilen: 

berechnet  gefunden 

I.  IL 

1  At  Natron  .  .  390,90  —  13,96  —  13,76  —  13,95 
1  At  Laurosteartfts,      2407,53  —    86,04  —    86,24  —    86,05 

2798,43  —  100,00  -  100,00  —  100,00 
Laurosiearinsaitres  Säberoxyd.  —  Zersetzt  man  die  Aitf- 
losung  der  Nalronseife  in  schwachem  .Miohol  durch  eine  völlig  neu- 
trale Auflösung  von  salpetersawem  Silberoxyd,  so  erhält  ^maii  das 
laurostearinsaure  Silberoxyd  als  einen  weifsen,  höchst  voluminösen 
in  der  Flüssigkeit  schwimmenden  Niederschlag.  Ist  es  gut  ausge- 
wasdien,  und  frei  von  jeder  Spur  salpelersaurem  Silber,  so  bläht 
es  nach  dem  Trocknen  ganz  weifs,  und  vor  Staub  und  Schwefel- 
Wasserstoff  geschützt,  kann  man  es  in  verschlossenen  Glasröhren 
läng^ere  Zeit  dem  Lichte  aussetzen,  ohne  dafs  es  im  Geringsten  davon 
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afficirt  wird,  es  bleibt  vollkommen  weifs.  Es  ist  sehr  leicht 
in  Ammoniak  löslieh  und  aus  einer  concentrirten  heifsen  Auflö- 
sung krystallisirt  es  beim  freiwilligen  Verdunsten  in  sehr  kleinen 
nadeiförmigen  Kryi^lallea  ' 

Von  dem  bei  100<>  C.  getrockneten  Salze  gaben: 
I.    0,3625  Grm.  0,1253   metallisches   Silber  entsprechend 
0,1345  Silberoxyd. 

n.    0,3968  Grm.   0,1370  metallisches  Silber   entsprechend 
0,1471  Silberoxyd. 

III.  0,2075   Grm.    0/)72   metallisches  Silber  entsprechend 
0,0773  Silberoxyd. 

IV.  0,3865  G™.  0,1385   metallisches  Silber  entsprechend 
0,1434  Silberoxyd. 

Auf  100  Thefle  giebt  diefs: 

berechnet  gefunden 

i.       IL        m.       IV. 

1  At.  Silberoxyd  1451,61    37,61    37,10    37,04    37,25    37,10 
1    „    Säure  2407,53    62,39    62,90    62,96    62,75    62,90 

3859,14  M00,00  100,00  100,00  100,00  100,00 
Bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd: 
0,2395  Grm.  Silbersalz    0,4090  KoUensäure.  und    0,1637 
Wasser;  was  in  100  Theilen  entspricht :  > 

berechnet  gefunden 

24  At.  Kohlenstoff  ....  18250,5  -  47,17    -  47,34 

46  „  Wasserstoff  ....  287,0  —  7,43  .  —  7,58 

.  3  „  Sauerstoff  ....  300,0  -  7,79    -  7,83 

1  „  SUberoxyd  ....  1451,6  —  37,61    —  37,25 

3859,1     -  100,00    -  100,00. 
Die  Lorbeeren  enthalten  aufserdem  dne  bedeutende  Quan- 
tität eiiies  flüssigen  grünen  Fettes,  und  Harz ,  welches  aber  keine 
besondere  sauren  Eigenschaften  zeigt. 
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▼OD  Prof.  O.  B.  Kühn  in  Leipzig. 


So  viel  bteresse  die  Yersuclie  des  Herrn  E.  Peligot  über 
das  Umn  haben,  so  richtig  sie  in  der  Hauptsache  sind,  so  sehr 
mofs  man  die  Fülle  von  geistreichen  Betrachtungen  und  von 
Speculationen  bedauern,  welche  auf  ein  falsch  berechnetes  Ex- 
periment, auf  eine  unrichtige  Beobachtung  begründet,  mit  Auf- 
deckung des  Rechenfehlers  zusammenfallen.  Die  Versuche  des 
Herrn  Peligot  haben  dargethan,  dafs  das  Uran,  welches  man 
bis  jetzt  als  einen  elementaren  Körper  ansah,  ein  Oxyd  sey; 
aber  die  Behauptung,  dafs  dieses  Oxyd,  das  vermeintliche  Uran* 
mc^,  in  den  meisten  Verbindungen,  welche  es  eingdie,  die  * 
Rdle  eines  einfachen  Körpers,  eines  gewöhnlichen  Metalis  spiele, 
ist  unrichtig.  Das  Uran  hat  in  chemischer  Beziehung  die  gröfste 
Aehnlichkeit  mit  Eisen,  Hangan  und  Cer.  Es  bildet  wie  diese 
Elemente,  und  wie  die  hierher  gehörenden,  Nickel  und  Kobalt, 
zwei  Hauptoxyde  mit  den  Formein 

HO  und  ROil  oder  Rs  0,; 
und  diese  beiden  Oxyde  verbinden  sich  miteinander  nach  glei- 
cher Regel,  vorzüglich  nach  der  Magneteisenformel: 

RO  +  2  RO,i  oder  RO  +  R,  0,, 
welche  Verbindung  in  der  Hauptsache  das  Uranpecherz  ausmacht. 
Wahrscheinlich  findet  sich  auch  die  Verbindung  mit  der  Formel: 

3  RO  +  RO,i  C6  RO  +  Rj  0,), 
wie   säe  beim  Eisen  einer  Parthie   des .  Glühspahns   zukommt. 
Nach  H.  Peligot  kommen  den  beiden  Hauptoxyden  die  For- 
meln zu: 

CUr»  O2)  Vi  0  und  (Ur,  00  0. 

Dafs  die  erste  Ansicht  den  Vorzug  verdiene,  wird  die  Be- 
rechnung der  von  dem  französischen  Chemilier  angegebenen 
numerischen  Werthe  leicht  darthun. 

Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  XLI.  Bds.  3.  Heft.  22 
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Es  ist  gefunden  worden,  dafs  100  Th.  «les  subUmirten  grü- 
nen Uranchlorids  37,1  Chlor  und  etwa  74,4  des  vermeintlichea 
Uranoxyduls  lieferten.  Diese  ZaUen  sind  wahrscheinlich  schon 
Rechnungsresultate;  denn  es  wird  gesagt:  „die  mit  dem  Chlorür 
angestellten  Analysen  gaben  bestandig  diese  ZaMen  mit  hinrei- 
chend grofser  Annäherung.^  Setzt  man  nun  die  gefundene 
Menge  XMorüie  =  (1  Mg)  35,4,  so  findet  sich  für  das  Uran- 
-oxydnl  die  Zriil  71,0.  -  Aus  diesen  71,0  1%.  bisherigen  Uran- 
t>xyduis  lassen  sich  aber  durch  Kohle  oder  WasserstefT  2,53 
SauerstoiT  abschetden,  was  so  genau,  als  man  nach  den  vorlie- 
genden Angaben  erAvarlen  darf,  y4  des  ganzen  darin  enthaltenen 
Sauerstoffs  ausmadit;  denn  da  das  Uranmetall,  welches  nach 
II:  Peligot  mit  35,4  Chlor  verbunden  ist,  60,0  beträgt,  so  änd 
1 1,0  Sauerstoff  anzunehmen.  Im  bisherigen  Uranoxydul  sind  abo 
auf  3  Mg  des  Cneuen}  MetaOes  4  Mg.  Sauerstoff  enthalten.  Aber 
nach  H.  Peligot  soll  es  aus  2  U  +  2^%  0  bestehen,  und  da- 
rin liegt  der  Irrtlium,  in  welchen  der  französische  Chemiker  un- 
begreiflicher Weise  gefallen  ist.  Das  Mg.  des  Urans,  wie  es 
nach  den  Versuchen  von  HH.  Arfvedson  und  Berzelius  be- 
stimmt wurde,  wäre  also  nach  Abzug  von  3  Mg.  Sauerstoff  auf 

216,0  —  24,0 
Vs  herabzusetzen, ö =  64,3.     Welche  Zahl  die 

richtige  sey,  diese  oder  die  von  H.  Peligot,  müssen  weitere 
Versuche  darthun.  liei  den  folgenden  Rechnungen  soll  rein  will- 
kührlich,  um  nur  einen  Anhalt  zu  haben,  das  Mittel,  62,0,  als 
Mg.  angenommen  werden. 

Schon  vorläufig  ist  auf  die  grofse  Aehnlichkeit  oder  Gleieh- 
heit  des  Urans  hinsichtlich  der  Verbrennungsproportionen  mit 
den  Metallen  der  Eisengruppe  aufmerksam  gemacht  wonleit 
Diese  Aehnlichkeit  findet  auch  in  vielen  Eigenschaften  der  be- 
treffenden Verbrennungsproducte  statt,  besond^s-mit  denen  des 
Mangans.  Wie  die  Ses^oxyde  des  Mangans  und  des  Eisens 
Cauch  des  Kobalts)  durch  das  stärkste  Glühen  fiur  sich  jinr  auf 
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R  0  +  2  R  Oj  I  zurückgehen,  so  auch  das  Sesquioxyd  des  Urans, 
imd  so  wie  Zurückfuhrung  der  Manganoxyde  in  metallischen 
Zustand  vermittelst  des  Wasserstoffs  gar  nicht  möglich  ist,  son- 
dern blos  die  Zurückiähning  der  hohem  Oxyde  auf  Monoxyd, 
so  auch  bekn  Uran;  die  Reduction  durch  Kohle,  welche  beim 
Mangan  allerdings  in  sehr  hoher  Temperatur  vor  sich  geht,  ist 
beim  Uran  unmöglich. 

Uranmonoxyd  Cdas  alte  Uran)  nimmt  nach  H.  Peligot  durch 
Erhitzung  an  der  Luft  circa  1  pCt.  an  Gewicht  zu,  diefs  führt  eb^ 
zu  der  oben  schon  gegebenen  Formel: 

3UrO  +  UrO,i; 
die  Gewichtszunahme  betrüge  darnach  1,43  pCt..  Dieses  Experiment 
des  H.  Peligot  findet  sich  der  nämlichen  Abhandlimg,  welche 
das  J.  de  Pharm.,  und  daraus  Bd  XLI.  dieser  Annalen  aufge- 
nommen hat,  wie  sie  in  der  Academie  vorgelesen  worden  ist, 
am  Ende  noch  zugefugt  (vergl  Compt  rend.  des  seances  de 
PAcad.  1841.  No.  8.).  Hier  hat  H.  Peligot  noch  eine  interes- 
sante Notiz  mitgetheilt.  Wenn  man  nämlich  in  anfangender  Roth- 
glühhitze über  das  grüne  Chlorid  Wasserstoff  hinwegleitet,  so 
erhält  man  eine  braune,  in  sehr  dünnen  Prismen  krystallisirende 
Verbindung,  welche  sich  in  Wasser  mit  Purpurfarbe  auflöst; 
die  Flüssigkeit  fSrbt  sich  jedoch  in  wenig  Augenblicken  grün, 
es  setzt  sich  ein  rothes  Pulver  ab,  welches  für  Uranmonoxyd 
Caltes  Uran)  gehalten  wird;  zu  gleicher  Zeit  entwickelt  sich  Was- 
serstoffgas. Letztere  Erscheinung  stellt  sich  in  viel  stärkerem 
Maafse  als  ein  wahres  Aufbrausen  ein,  wenn  Ammoniak  zur 
purpurfarbenen  Flüssigkeit  hinzugefügt  wird:  man  erhält  einen 
apMgrünen  Niederschlag,  welcher  nach  und  nach  seine  Farbe 
verändert,  dunkler  wird,  und  zuletzt  braun  erscheint,  wenn  alles 
Uran  in  Monoxyd  übergegangen  ist.  Dieses  Hypochlorid  enthät 
nach  der  angestellten  Analyse  etwa  30  pCt.  Chlor.    Da  nun 

30  :  70  =  35,4  :  82,6  und  g^J^  =  !>/» 

2a* 
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SO  sind  also  mit  3  Mg.  Chlor  4  Mg.  Uran  verbunden.  Diefs  ist 
ein  ganz  ungewöhnliches  Yerhaltnifs.  Di^fte  man  es  nicht  auf- 
lösen in 

Ur-i  Cl  +  2  ür  Cl? 

Es  wird  ein  diesem  Chlorid  entsprechendes  Oxyd  angenom- 
men, welches  noch  nicht  in  reimmi  Zustande  darzustellen  ge- 
wesen ist;  es  soll  sich  bilden  bei  Einwirkung  des  Wassers  auf 
das  Chlorid,  aber  das  Wasser  augenblicklich  in  angegebener 
Weise  zersetzen.  Diefs  wäre  eine  Besonderheit  des  Oxydes, 
welche  sonst  nicht  weiter  zu  beobachten  ist.  Denn  die  Hypoxyde 
von  Kalium  und  Natrium  sind  jedenfalls  zu  zweifelhaft,  um  als 
analoge  Fälle  fiir  den  vorliegenden  aufgeführt  zu  werden,  und  an 
ein  inniges  Gemenge  von  Metall  und  Monochlorid  läfst  die  Kry- 
stallisation  nicht  wohl  denken. 

Zu  bemerken  ist  übrigens,  dafs  die  eigentlichen  Uranoxydul- 
salze noch  gar  nicht  bekannt  sind;  sie  scheinen  ein  ähnliches 
Verhalten  zu  besitzen,  wie  die  Eisenoxydulsalze,  insofern  näm- 
lich, als  sie  sehr  leicht  in  Berührung  mit  Sauerstoff  in  Uranses- 
quioxydsalze  übergehen;  wahrscheinlich  enthalten  die  grünen 
Salze  schon  Sesquioxyd. 

Es  sey  erlaubt,  die  bisher  bekannten  Versuche,  bei  denen 
Zahlen  erlangt  worden  sind,  nach  ^dieser  neuen  Ansicht  zu.  her- 
rechnen,  wodurch  der  Werth  oder  Unwerth  derselben  noch  wei- 
ter sich  herausstellen  wird. 

Die  experimentellen  Unterlagen,  worauf  H.  Peligot  seine 
Formehl  für  das  Acetat  und  Nitrat  des  Sequioxydes  Cwelche  in 
einer  Uebersetzung  ganz  unrichtig  für  Oxydulsalze  genommen 
worden  sind)  gegründet  hat,  sind  leider  wie  so  häufig  in  den 
Abhandlungen  der  Franzosen  nicht  gegeben.  Auch  die  Versuche 
sind  dem  Verf.  dieser  Notiz  unbekannt,  aus  denen  Berzelius 
in  seinem  Lehrbuche  (JS.  547.)  die  Formel  Ur  0,  \  +  1  Va  N  0, 
abgeleitet  hat.  Bei  mehreren  defshalb  nöthig  erscheinenden  Ver- 
suchen mit  gut  getrockneten  Krystallen  von  verschiedener  Dar- 
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äeHung  ward  zwischen  57,20  und  56,04  pCt.  Uransequioxyd  uad 
21,36  bis  21,4  pCt  Salpetersäure  (nach  '  der  Menge  des  damit 
verbundenen  Baryts  berechnet)  gefundea  Diese  Werthe  geben 
die  Formel: 

2  UrOi»  +  NO,  +  6  HO;      . 
die  darnach  berechneten  Procente   sind  57,77  :  21,12  :  21,11. 
H.  Peligot  meint,   dafs  dieses  Salz  seinem  Verhalten  nach  für 
neutral  zu  hallen  sey,  und  daher  die 'Formel: 

Ni  O5,  OJa  00  0,  6  HO 
den  Vorzug  verdiene.  Nach  der  neuem  Ansicht  wird  das  Salz 
allerdings  ein  basisches;  indessen  ist  diefs  kein  Hindernifs  der 
Theorie,  da  man  sieht,  dafs  dergleichen  Salze  ziemlich  oft  in 
neue  Verbindungen  eingehen;  es  soll  hier  blos  an  zwei  Formeln 
von  Bepzelius  erinnert  werden: 

(2  FeO  +  Asj  Os)  +  2  (Te^  0,  +  As^  O5)  +  12  HO  und 
C3  FeO  +  Asa  0,)  +  2  (3  Fe^  0,  +  2  As^  O5D  +  36  HO. 

Es  ist  unbekannt,  was  für  ein  Verhalten  sonst  gemeint  sey, 
wodurch  der  Beweis  für  die  neutrale  Beschaffenheit  des  Salzes 
soll  geführt  werden. 

Ein  saures  salpetersaures  Sesquioxyd,  was  nach  Berzelius 
bestehen  soll,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  zum  Vorscheine  gekommen, 
ebenso  wenig  ein  neutrales  mit  der  Formel  Ur  Oi  j  +1  %  N  O5. 

Die  Verbindung  des  geben  Chlorurans  mit  ChlorkaUum  ist 
von  Arfvedson  analysirt  worden,  welcher  angiebt:  17,37  Kali, 
55,65  Uranoxyd,  20,50  hypothetisch  trockne  Salzsäure  (Cl — 0) 
und  6,49  Wasser.    Also 

17,37  :  55,65  :  20,50  :  6,49  =  47,2  :  151,2 :  55,8  :  17,6; 
woraus  die  Verhältnisse  nach  Mg  sich  ergeben: 

KaO  :  2  ürO,}  :  2  Cl-0  :  2  HO, 
was  folgendttr  Gestalt  sich  combiniren  läfst: 

VA  Ka  Cl,  Ur  Cl,i,  3  Ur  O.j ,  3  HO, 
und  diefs  iuhrt  zur  rationellen  Formel: 

0%  Ka a  +  Ur  Cl,{)  +  2  CUrO,i  +  1'/,  HO), 
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od^  nach  Berzellus's  Weise: 

(3  Ka  a  +  Urt  Cy  +  2  CUr^  0,  •+-  3  HO); 
a  Peligol  hat  Q^K,  CU  (V^  0^,  2  HO. 

Die  von  Berzelius  analysirten  Verbindungen  des  Sesqui- 
oxydes  mit  Kali  und  Baryt,  welche  resp.  12,8  und  21,94  pCt.  der 
Basis  enthalten,  führen  die  Formeln: 

KaO  +  4  ürOii  BaO  +  4  UrOii 
was  mit  der  Verbindung  KaO  +  4  Sb  0,i  analog  wäre.  Bei 
Gelegenheit  der  oben  angeführten  Analyse  des  salpetersauren 
üranoxydes  wurde  zwei  Mal  die  Verbindung  des  üranoxydes 
mit  Baryt  erhalten,  indem  die  in  wenig  wannen  Wassers  dar- 
gestellte Auflösung  des  Nitrates  mit  einem  grofsen  Ueberschusse 
von  Barytwassar  gekocht  wurde.  Ganz  constant  ergab  die  Ana- 
lyse 31,6  pCt.  Baryt,  womach  die  Formel  fiur  die  Vei1>mdung 
erhalten  wird: 

BaO  +  2  ür  0,j. 
Man  sieht,   dafs  diese  Formel  conform  ist  mit  allen  jenen, 
welche  die  Verbindungen  des  Sesquioxyds  von  Ahiminium,  Chrom, 
Eisen,  Mangan,  Kobalt,  Cer  vorstellen. 

Ein  schwefelsaures  Doppelsalz  des  Sesquioxydes  mit  Kali 
besteht  nach  Berzelius  aus 

KaÖ     ...    14,60    -    15,833    -    (16,61) 
UrO,j.    .    .    50,84    -    52,833    -    C52,08) 

SO3 28,20    -    27,834    —    (28,15) 

HO  ...    .      6,50    -      3,500    -      (3,16) 
Das  erste  Salz  war  aus  sehr  saurer  Flüssigkeit  auskrystal- 
lisirt,  woraus  sich  die  gröfseren  Mengen  von  Schwefelsäure  und 
Wasser  erklären.    Also 
15,83  :  52,83  :  27,83  :  3,50  =  47,2  :  157,5  :  83,0  :  10,4. 
Es  sind  also  offenbar  verbunden  KaO,  2  Ur  0,J,  2  SO,, 
HO,  und  als  rationelle  Formel  kömite  gelten: 

(KaO  +  SOs)  +  (2  ürO.i  +  SO,)  +  (HO) 
wodurch    eine  Analogie  mit   ihrem  Eisenoxydsalze  zum  Vor- 
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schein  kommt.  Die  berechneten  Werthe  fmdea  sich  oben  in 
den  Parenthesen.  H.  Feligot  siebt  es  als  einen.  Uebelstand  an, 
dafs  das  •  neubnie'  schiwefelsawe  Kali  hiemach  mit  mem  basi- 
schen Salze  in  Yerbiiidung'  gesetzt  werde,  und  giebt  daher  die 
Formel : 

SO,,  KaO,  SO,  CUj  00  0,  2  HO. 

Allein  dergleichen  Verbindmigen  von  ungleichen  Sahsen 
giebt  es  zu  viele,  als  dafs  man  sich  noch  vor  ihnen  zu  scheuen 
brauchte;  z.  B. 

CKaO  +  SO,)+      CFeO,i  +  SO,D+    3  HO 
CKaO  +  SO,)  +  3  CFeOii  +  SO,)  +  10  HO. 

Analoge  Verbindungen  giebt  es  bei  der  Alaunerde.  Indes- 
sen könnte  man  diese  und  ähnliche  Fälle  durch  weitere  Einfüh- 
rung der  Hypothese  Feligot's  auf  gleiche  Weise  deuten,  wie 
beim  Uran.    Es  bestehen  jedoch: 

(KaO  +  SO,)        +  C2  CuO  +  S^O,)  +  x  HO 
CCaO  +  A)  +C2CuO  +  A)       +    4  HO 

CHaN,  HO,  POti)  +  C2  MgO  +  PO,i)  +  12  HO,  , 
tt.  a.  m.9  welche  eine  ähnliche  Umwandhing  nicht  zulassen. 

Der  Uranit  von  Autan  bestdit  nach  Berzeliuis  dus 
BaO  1,51       1,57=0,59  Ca  0) 

CaO  5,66       5;89  j*^^    ^«,75      6,09 

UrOii       59,37     61,80  6    444,00    63,23 

FOti        14,63     15,23  3    107,10    15,27 

ftO  14,90     15,51  12    108,00    15,40 

^'^^Be^gaVf  ^'    3,10  100,00  614,35  100,00. 

1^77 

ClVi  CaO  +  POii)  +  2  CUrOij  +  PO^j)  +  4  CUrO,J  + 

1%  HO) +  6  HO. 

Der  Chalkolith  ist,  ebenfalls  nach  Berzelius,  zusammen- 
gesetzt aus: 


*1AA 

OVk 
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CdO. 

.    .      8,44    -      1%    ~      594    - 

«,27 

ürO.i 

.    .    60,25    -      6        -    444,0    - 

61,80 

PO,J 

.    .    15,57    -      3        -    107,1    — 

14,91 

HO   . 

.    .    15,05    —    12        -    1Q8,0    - 

15,02 

99,31  718,5    —  100,00. 

Gangart     0,70. 
und  seine  Formel,  der  des  Uranits  conform: 
a%  CuO  +  POti)  +  2  Cur  0,1  +  POjO  +  4  OJrOij  + 

1%  HO) +  6  HO. 
Die  beiden  letzten  Formeln  nehmen  sich  nach  Berzeiius's 
Zahlen  so  aus: 

C3  RO  +  P,  Os)  +  2  cur,  0,  +  P2  0,)  +  4  CUr,  0,  + 

3  HO)  +  12  HO. 
Die  von  Berzelius  seilest  nach  den  alten  Erfahrungen  über 
das  Uran  aufgestellte  Formel  ist: 

CS  RO  +  P»  O5)  +  2  CUr,  0,  +  P,  OD  +  24  HjO. 
H.  Peligot  giebt  für  den  Uranit  die  Formel: 
Pi  O5,  2  CU2  O2)  0,  CaO,  8  HjO, 
und  meint,   dafs  durch  diese  Darstellung  der  Körper  eine  dem 
gewöhnlichen  phosphorsauren  Natron  entsprechende  Zusammen- 
setzung erhahe,  dahingegen  mit  der  Annahme  eines  Sesquioxy- 
des  die  anomalste  Constitution  zeige.    Es  ist  schwer  zu  entschei- 
den, was  in  dieser  Beziehung  für  Anomalie  zu  halten  sey,   die 
oben  angestellte  Formel  oder  die  von  E  E.  Peligot  voiigebrachte, 
Ansicht.    Soviel  ist  jedoch  gewifs,  es  lasseh   sich  jener  eine 
grofse  Anzahl  analoger  Formeln  an  die  Seite  stellen,  dieser  aber 
fehlt  jedwede  Analogie. 
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Darstellung  des  Urans. 


Der  Körper,  den  man  bisher  für  metallisches  Uran  gehalten 
rnid  von  dem  neuerlich  Peligot  zu  zeipfen  gesucht  hat,  dafs 
er  ein  Oxyd,  oder  wie  er  es  absurd  genug  nennt,  ein  zusam- 
mengesetztes Metall  sey,  wird  am  leichtesten  auf  folgende  Art 
erhalten: 

Man  löst  das  gelbe  ammoniakhaltige  Uranoxyd  in  Salzsaure, 
versetzt  die  Lösung  mit  einem  Ueberschufs  von  Sahniak  und 
ungefähr  eben  so  viel  Kochsalz,  verdampft  zur  Trockne  und  er- 
hitzt die  Masse  in  einem  bedeckten  Tiegel  bis  zur  Verflüchtigung 
allen  Salmiaks,  zuletzt  bis  zum  Schmelzen  des  Kochsalzes.  Bei 
Auflösung  der  Masse  in  Wasser  bleibt  das  Uran  als  ein  schwar- 
zes, krystallinisches  Pulver  zurück.  l)as  Kochsalz  dient  nur  zum 
Schutz  gegen  den  Zutritt  der  Luft.  W. 


Neues  Vorkommen  des  Vanadiums. 


Das  Vanadium,  dieses  bisher  so  seltene  Metall,  fingt  an 
sidi  mehr  zu  zeigen.  Ich  habe  gefunden,  dafs  es  auch  in  dem 
Unmpecherz  enthalten  ist;  nicht  in  allem,  namentlich  nicht  in 
dem  ganz  reinen,  homogenen,  sondern  nur  in  einem  sehr  ge- 
mengten» welches  nach  Versuchen,  die  Hr.  Borchers  hierüber 
angestellt  hat,  aufserdem  noch  V^bindungen  von  Selen,  Schwe- 
fel und  Arsenik  mit  Kupfer,  Eisen,  Blei,  Zink  und  Kobalt  ent- 
halt An  den  untersuchten  Stücken,  so  deutlich  schon  im  Aeuflsem 
die  fremden  Einmengungen  sich  zeigten,  war  nicht  auszumitteln, 
in  welcher  l^orm  das  Vanadium  darin  enthalten  ist;  gewifs  wird 
es  aber  bald  glücken,  das  eigenthümliche  Vanadin -Mineral  im 
ungemengten  Zustande  zu  entdecken,  welches  zu  Joachimsthal 
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oder  Johann -Geof^ensladl  ab  Begleiler  des  Uranerzes  vorkom- 
men mufs. 

Aus  wenigen  Unzen  von  diesem  Uranerz  wurde  über  1 
Gramm  reine  Yanadinsaurc  erhaltea,  und. zwar  ganz  einfach  i^uT 
die  folgende  bekannte  Art:  dds  gepulverte  Erz  wurde  mit  unge- 
fähr gleichviel  Salpeter  und  kohlensaurem  Natron  geschmolzen, 
die  Masse  mit  Wasser  ausgelaugt  und  die  filtrirte  farblose  Lö- 
sung mit  Salpetersäure  neutralisirt. 

Die  Gegenwart  der  Yanadinsaure  giobt  sich  hier  schon  da- 
durch zu  erkennen,  dafs  <fie  Flüssigkeit  durch  überschüssig  zu- 
gesetzte Salpetersaure  eine  lebhaft  gelbe  Farbe  annimmt.  Man 
lallt  sie  nun,  wenn  sie  ganz  neutral  ist,  mit  Chlorbarium  oder 
essigsam'em  Bleioxyd  und  zersetzt  den  Niederschlag  nach  dem 
Auswaschen  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  indem  man  ihn  damit 
kocht.  Man  fdtrirt  das  schwefelsaure  Sab;  ab,  neutralisut  die 
gelbe  Flüssigkeit,  welche  Yanadinsäiu^e  und  Arseniksäure  ent- 
hält, mit  Ammoniak  und  stellt  ein  grofses  Stück  Salmiak  hinein. 
In  dem  Maafse,  als  sie  sich  damit  sättigt,  schlägt  sich  vanadin- 
saures Ammoniak  nieder,  welches  man  mit  concentrirter  Salmiak- 
lösung abwäscht.  Beim  Erhitzen  an  der  Luft  hintcrläfst  es  Yana- 
dinsaure, schon  durch  ihre  Farbe,  ihre  Schmebsbarkeit  und  ihi'c 

Krystallisation  beim  Erstarren  sehr  characterisirt. 

W. 


Bemerkungen  über  den  Diamant 


Die  interessante  Mittheilung  von  Hm  Petzhoidt*3,   dafs 

*  • 

die  Asche  von  verbrannten  Diamanten  Spuren  einer  organisirten 
Structur  zeige,  hat  mich  veranlafst,  eine  gröfsere  Anzahl  sowohl 


*)  Journ.  für  prakt.  Chem.  Bd.  XXII.  S.  144.  uad  diese  Ann.  Bd.  XL. 
S.  252. 
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rober  als  gescUiffena-  Diamanten  unter  dem  znsammengfesetssten 
Mikroscop  zu  betrachten.  ABein  in  keinem  der  50  Exemplare, 
die  fast  alle  Unreinigkeiten,  d.  h.  fremde  Einsehlüsse  enthielten, 
war  mit  Sicherheit  etwas  zu  entdecken,  was  auf  eine  organisirte 
Stnictur  schliefsen  liefs.  Bei  einigen  brannlich  und  grün  gefärb- 
ten Krystailen  zeigte  es  sich,  dafs  die  Farbe  nicht  gleichförmig 
durch  die  ganze  Masse  des  Diamants  verbreitet,  sondern  dafs 
das  Färbende  nur  hier  und  da  in  einzelnen  rundlichen  Parthien 
oder  Wolken  angesammelt  war,  jedoch,  wie  es  schien,  nicht  in* 
fester  Form  abgelagert,  sondern  aufgelöst  oder  wie  aufgeidst 
verlheilt  Bei  den  grünen  Diamanten  waren  diesjß  Parthien  tief 
smaragdgrün.  Ob  das  Färbende  vieHeicht  organischer  Natur 
sey,  erhitzte  ich  einen  grünen  Krystall  vorm  Löthrohr  bis  zum 
Glühen.  Nach  dem  Erkalten  war  er  braun  geworden,  und 
unter  dem  Mikroscop  erschienen  nun  alle  früher  grün  gewesenen 
Parthien  braun,  zum  Theil  auch  schwarz.  In  einem  ansehnlich 
grofsen  braunen  KrystaH  dagegen  v^nderten  die  braunen  Flek-^ 
ken  beim  Glühen  ihre  Farbe  durchaus  nicht.  Indess^  ist  es 
auffaDend,  dafs  die  Fehler  oder  Unreinigkeiten  in  den  geschMffe^ 
nen  Diamanten  mehrendieils  aus  kohlschwarzen,  ganz  undurch- 
sichtigen Theikhen  bestehen,  die  bisweilen  ganz  das  Ansehen 
einer  verkoUlen  organischen  Materie  haben,  und  welche  da,  wo 
sie  beim  Schleifen  entblöfst  werden,  die  Bildung  kleiner  Gruben 
veranlassen.  Man  sollte  fast  glauben,  dafs  sie  durdi  Ausglühen 
der  Steine  entstanden  wären.  W. 


Ati 


Ueber  den  Antimongehalt  der  arsenigen 

Säure ; 

von  A.  IViggers. 


Vor  einiger  Zeil  versuchte  ich,    wasserklare  Stücke  von 
arseniger  Säui'e  unter  Salzsäure  aufzubewahren,  um  sie  durch- 
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« 

sichtig  zu  erhalten.    Dieses  gelan^jf  nicht;  sie  wurde  darin  eben- 
falls allmäljg  trübe  und  undurchsichtig,  aber  die  Prüfung  der  da- 
von wieder  abgegossenen  Salzsäure  zeigte  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Gehalt  an  Antimonoxyd  Sbs  0,,  und  da  es  in  vielen 
Fällen  nidit  unwichtig  ist  zu  wissen,  dafs  dieses  Antimonoxyd 
darin  vorkomme,   so  erlaube  ich  mir  diese  Beobachtung  milzu- 
theilen.    Bei  der  Sublipiation  geht  das  Antimonoxyd  grofsentheils 
mit  in  das  Sublimat,  woraus  es  sich  ergiebt,  dafs  es  als  Anti- 
mouoxyd  darin  enthalten  ist;  zum  kleineren  Theil  bleibt  es  zu- 
rück.   Salzsäure  löst  eine  solche  arsenige  Säure  völlig  auf  und 
giebt  damit  eine  Lösung,  die  durch  Wasser  weifs  gefällt  wird 
und  mit  Schwefelwasserstoff  anfangs  einen  rothen  Niederschlag 
giebt  von  Sba  S3  und  darauf  einen  gelben  von  Schwefelarsenik. 
Salpetersäure  löst  ;$ie  in  der  Wärme  auf,  mit  Zurücklassung  von 
arseniLsäurehaltigem  Antimonox^'d,  welches  sich  dann  in  Salz- 
säure und  auch  in  Weinsäure  leicht  auflöst,  und  daüait  eine  Lö- 
sung bildet,   die  alle  Reaction^  auf  Antimonoxyd  zeigt    Ich 
habe  mehrere  Sorten  käuflicher  arseniger  Säure  auf  einen  Anti- 
monoxydgehalt  geprüft;  in  einigen  habe  ich  ihn  gefunden,  in 
anderen  nicht.    Der  Antimonoxydgehalt  variirt,  so  dafs  ich  des- 
halb  keine    qus^nlitative  Bestin^mung  desselben   gemacht  habe. 
Die  Herkunft  der  untersuchten  Proben  war  mir  zum  Theil  unbe- 
bekannt,  abpr  bestimmt  kann  ich  angeben,   dafs  die  glasige  ar- 
senige Säure,  welche  seit  einigen  Jahren  sehr  schön  zu  Andreas- 
berg am  Harz  gewonnen  wird,   eine  i|icht  unbedeutende  Menge 
von  Antimonoxyd  enthält  *3' 


*)  DieFes  Vorkoininen  von  Antimonoxyd  im  Arsenik  kann  auch  bei  ge- 
richtlichen Untersuchungen  in  Betrachtung  kommen. 

Die  Red. 
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Ueber  eine  Bildung  von  selbstentzündlichem 

Phosphorwasserstoffgas ; 

von  F.  A.  Walchner'^J. 


In  einer  Nacht  gegen  Ende  Juli  des  verflossenen  Sommers, 
sahen  viele  Personen  unserer  Stadt,  welche  vor  Mitternacht  über 
den  Ludwigsplatz  und  an  dem  dort  stehenden  Brunnen  vorüber- 
giengen,  so  wie  die  mehrsten  Anwohner  des  Platzes,  einzebie 
kleine  hellleuchtende  Flammen  von  dem  Wass^spiegel  der  Brun- 
nenschale aufsteigen.  Die  seltsame  Erscheinung  dauerte  über  eine 
Stunde.  Ich  erhielt  des  andern  Tages  durch  die  Güte  des  Herrn 
Oberstkammerherren  Grafen  von  Broussel,  welcher  auf  diesem 
Platze  wohnt^  vor  dessen  Haus  der  Brunnen  steht,  und  welcher 
Zeuge  des  Vorgangs  gewesen  war,  die  Anzeige  davon,  mit  der 
Bemerkung,  dafs  er  in  der  Person  des  am  Brunnen  ganz  nahe 
wohnenden  Chirurgen  Seitt,  einen  aufmerksamen  Beobachter 
aufgestellt  und  diesem  au%etragen  habe,  mich  sogleich  beizuru« 
fen,  wenn  die  Erscheinung  sich  nochmals  einstellen  sollte. 

Sie  trat  erst  am  27.  d.  H.  wieder  ein,  an  welchem  ich 
Nachts  8  Uhr,  vom  Herrn  Seitt  an  die  Stelle  gerufen^  Gelegen- 
heit hatte;  mich  vollkommen  von  der  Sichtigkeit  der  mir  bei 
der  ersten  Anzeige  gemachten  Beschreibung  des  Phänomens  zu 
Übel  zeugen. 

Es  stiegen  au  zwei  Stellen  des,  Was$er£|)iegels  der  tiefen 
Brunnenschale,  einzelne  farblose  Luftblasen,  in  Zwischenräumen 
von  2  —  3  Minuten  auf,  welche  sich  an  der  Luft  mit  einem  klei- 
nen Knall  von  selbst  entzündeten,  mit  hellleuchtender  Flanmie 
abbrannten  und  den  eigenthümlichen ,  höchst  unangenehmen  Qe^ 
ruch  nach  faulen  Fischen  verbreiteten.  Bei  dem  unerwartete« 
Eintreffen  dieser  Erscheinuilg  war  ich  9iit  keiner  Vorrichtung 
zum  Auffangen  des  Gases  versehen  und  bei  der  grofsea  Entfer- 

*)  Briefliche  Mittheilung. 
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nung  meines  Laboratoriums  von  dieser  Stette^  komite  ich  in 
kurzer  Zeit  keine  solche  zuwegebringen.  Ich  muf^jte  mich  daher 
mit  dieser  Beobachtung,  mit  den  Wahrnehmungen  des  Auges 
und  des  Geruchsinils  begnügen.  Nach  diesen  kann  ich  aber  die 
Luftblasen,  welche  ich  selbst  während  V»  Stunde  ziemlich  gleich- 
förmig in  den  genannten  Zwischenräumen  an  der  Oberfläche 
des  Wassers  erscheinen  sah,  für  nichts  anderes,  als  für  selbst- 
entzuncHiciies  PhosphorwassersUfffgas  halten. 

Als  ich  des  folgenden  Tages  die  Brunnenschale  näher  onter- 
Sttcfate,  fand  ich  die  Seitenwände  und  den  Boden  derselben  gänz- 
lich mit  Confervä  rivularis  überkteidet  und  sah  ich  auf  dem  Bo- 
den, und  zwar  genau  unter  jenen  beiden  Stellen,  an  welchen 
die  GasMasen  an  der  Oberfläche  des  Wassers  erschienen  waren, 
todte  Fische  im  Zustand  der  Fäulnifs  liegen. 

ühter  diesen  Umständen  ist  die  Entstehung  von  Phosphor- 
tDOSSer^toff  sehr  begreiflich.  Ein  phosphorisches  Leuchten  fau- 
lender Fische  ist  schon  öfters  beobachtet  worden. 

Der  Ludwigsplatz,  auf  welchem  der  Brunnen  steht,  an  dem 
die  beschriebene  Beobachtung  nun  wiederholt  gemacht  werden 
konnte,  ist  einer  der  Marktplätze  unserer  Stadt,  auf  welchem 
namentlich  aiüch  der  Fischmariit  abgehalten  wird,  während  dessen 
öfters  einzelne'  absterbende  oder  todte  Fische  in  das  Wasser 
der  Brunnenschale  geworfen  werden. 

Was  man  nach  der  Analogie  schon  seit  längerer  Zeit  ange- 
nommen, dafs  sich  bei  Fäulnifs  thierischer  Substanzen,  welche  Phos-« 
phor-  oder  phosphorsaure  Verbmdungen  enthalten,  Phosphortcas- 
serstofhMe,  das  hat  nunmehr  durch  directe  Beobachtung  seine 
Bestätigung  erhalten.  So  glaube  ich  sagen  zu  dürfen,  da  meines 
Winsens  keine  ähere  directe  Beobachtung  eines  natürlichen  Vorkom- 
mens dieser  Verbindung  vorliegt.  Ihre  Eigenschaften  sind  so  au- 
genfällig, dafs  sie  ein  Qiemiker  nicht  wohl  verkennen  kann,  wenn 
ei*  ihr  Auftreten  im  Contact  mit  der  Luft  sieht  und  ihren  Geruch 
bestimmt  wahrnimmt.    Es  ist  jetzt  Vorkehrung  getroffen,  damit 
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das  Gas  aufgefangen  wird,  wenii  es  nocfamals  erscheiiit,  um  e^ 
sodana  einer  genauen  chemischen  Prüfung  unterwerfen  zu  könnea 

Angenommen,  die  Irrlichter  besteben  aus  brennenden  Gasen, 
so  kann  itaa  nach  der  beschriebenen  Beobachtui^  mit  Grund 
angeben,  die  Entzündnng  der  Gase  könne  durch  naturlich  vor- 
kommendes, selbstentzundliches  Phosphopi  asserstoffgas  gesdiehen, 

Cm-kruhe,  den  30.  October  1641. 


Antwort  auf  Hrn.  Dumas 's  Rechtfertigung^) 

wegen  eines  Plagiats; 

von  J.  Liehig. 


So  wiederwärtig  es  für  micb  auch  ist,  mich  in  einen  Priori- 
tätsstreit mit  Herrn  Dumas  einzidassen,  so  kann  ich  jetst, 
wo  der  Gegenstand  zur  ötfentlichen  Besprechung  gekommen  ist, 
die  Grunde  nicht  vorenthalten,  weldie  den  Vorwwf  des  Plagiats 
zu  motfvken  vermögen« 

kh  habe  im  Wkitersemester  18^%i  die  Substanz  meines 
Vortrags  über  die  Anwendung  der  organisdien  Chemie  auf  Thier- 
pbysiotogie  und  Pathologie,  memen  damaligen  Zuhfirem  in 
der  Feqn  von  sieben  Propositionen,  Anfang  Februar,  diUirt; 
dieses  Diktat  nahm  den  Banm  von  18  eng  gescfartebeaen  Quart- 
seiten ein,  und  umfaürte  demnach  etwns  mdir  als  die  bkiCsq 
Mittheilung  dieser  Proposükmen. 

Ich  hatte  schon  damals  die  Absidil;,  ein  kleines  Weik  ober 
chemische  Thierphysiologie  beraussBogeben  und  da  die  ScMMSse,, 
m  denen '  ich  gdangte,  den  herrsdienden  Andehlea  aber  Ernäh- 
rung, Aespiratioii  etc.  aohnurslraeks  entgegai  waren,  ui;id  eine^ 
übereilte  Pablication  in  s^  wichtigen  Dinge»  mir  etne  Art  von 


*')  Annales  de  chimie  T.  IV.  p.  115. 
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Vergehen  gegen  die  Wissenschaß  zu  seyn  schien,  so  sandte  ich 
2u  derselben  Zeit  (also  im  Anfang  des  Jahres  18413  das  eben 
erwähnte  Diktftt  an.  drei  der  ausgezeichnetsten  mir  beGreiindeten 
Physiologen  Deutschlands  und  zwar  an  die  Herrn  Professoren 
Müller  in  BerUn,  Tiedemann  in  Hddetherg  und  Wagner 
in  Göttingen,  um  mir  ihren  Räth  und  die  Erfahrungen  zu  er- 
bitten, welche  in  physiologischer  Hinsicht  meinen  Ansichten 
denkbarer  Weise  entgegen  wären. 

Unter  einer  dieser  Propositionen  handelte  ich  den  Respira« 
tionsprozefs  ab  und  die  Beziehungen  der  Galle  als  Respirations- 
mittel. 

Die  zweite  Proposition  heifst:  die  stickstoffhaltigen  Nah-- 
rungsmütel  aus  dem  Pflanzenreiche  sind  identisch  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung mit  den  Bestandtheüen  des  Blutes. 

Eine  andere:  Zncker,  Amyhn,  Gummi  sind  keine  Nah- 
rungsmittel, sie  dienen  zm*  Bildung  des  Fettes  und  zur  Respi- 
ration. 

Da  nun  im  Wintersemester  18^%i  imter  ftieinen  Zuhärem 
sich  ein  trefflicher  junger  Chemiker  befand,  der  mir  von  Herrn 
Dumas  selbst^  Empfohlen  War,  CHerr  Harigntfc  aus  Genf,  ge- 
genwärtig Professor  der  Chemie  in  Genf,  damals  noch  Eleve  der 
Bergsdiule  in  Paris}  und  diei^er  junge  Mann,  Ende  Februar  1841 
naeh  Paris  zurückreiste,  so  hatte  ich  allen  Grund  lEa  j^nben, 
dafs  meine  Ansäehten  den  französischen  Chemikern,  namaitltch 
Herrn  Dumas,  nicht  md^ekannt  geblieben  waren. 

Zu  dieser  Zeit,  oder  etwas  später  ersdkien  die  Arbeit  der 
Herren  Dumas  und  Bou'ssingauit  über  die  Zusammensetzung 
der  Luft,  sie  war  von  Betrachtungen  über  die  Ursachen  des 
constanten  Sauersto(F^erhlrltnisses  der  Atmosphäre  b^k»tet, 
welche,  man  kann  beinahe  sagen  wörtlich,  in  dem  von  mir 
püMizirten  Werke  9)La  diimie  organique  appliqdee  a  l'agricukure 
et  ä  la  Physiologie, ((  Paris^  Fortin,  Massen  de  Comp.  1840, 
enthalten  sind. 
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Zu  diesem  Unrechte  Riefte  Herr  Dumas  ein  zweites,  denn 
in  der  von  ihm  Ende  Augfust  publizirten  Vorlesung  entwickelte 
er  den  Ernährungsprocefs  im  Thiere  mit  Zugrundelegrung  meiner 
eignen  und  den  in  Giefsen  angestellten  Forschungen  aber  die 
Zusfflimiensetzung  dersticksloflFhaltigen  vegetabilischen  Nahrungs- 
mittel, ohne  die  Grundlage  zu  nennen,  die  ihn  zu  seinen  Schlfls- 
sen  berechtigte. 

Ich  sage,  es  waren  meine  Forschungen,  weil  sich  erstens 
Herr  Dumas  niemals  mit  der  Analyse  des  Pflanzenfibrins,  -Al- 
bumins, -Casein's  beschäftigt  hat;  weil  zweitens,  die  Ana- 
lysen des  Klebers  und  Pflanzenalbumins  von  Herrn  Boussingault 
eine  von  der  des  Fibrins  und  Albumins  im  Blute  abweichende 
Zusammensetzung  ergeben  haben  und  weif  drittens  Herr  Dumas 
vor  dem  Jahr  1841  keine  Analysen  des  Blutes  oder  des  Fibrins 
und  Albumins  im  Blute  angestellt  hat 

Ich  bitte  wohl  zu  beachten,  dafs  es  in  Paris  als  eine  Art 
von  nothwendigem  Schutz  angesehen  wird,  die  unbedeutendste 
neue  Erfahrung  oder  Thatsache  sogleich  der  Publicitat  zu  über- 
geben oder  der  Akademie  mitzutheilcn,  dafs  wenn  also  eine  der 
wichtigsten  und  für  die  Physiologie  erfolgreichsten  Entdeckung 
gen,  die  Entdeckung  nämlich  der  Gleichheit  in  der  Zusammen- 
setzung des  Pflanzen- Fibrins,  -Albumins  und  -Caseins  mit  den 
Blutbestandtheilen,  der  Akademie  in  Paris  nicht  mitgetheitt  wird,  so 
kann  man  daraus  den  sichern  Schlufs  ziehen,  dafs  keine  Unter- 
suchungen in  Frankreich  darüber  gemacht  worden  sind.  Herr 
Mulder  hatte  zwar  vor  mir  Protein  als  ein  Produkt  der  Zersetzung 
des  Pflanzenalbumins  erhalten,  allein  auch4Iom  liefert  mit  Kali 
behandelt  Pfotein,  ohne  dafs  hieraus  geschlossen  werden  kann, 
dafs  Hom  identisch  mit  Fibrin  odw  Albumin  ist 

Ehe  sich  Herr  Pr.  Denis  an  mich  wandte  um  ziu*  Stütze 
seiner  wichtigen  Entdeckung  über  die  Verwandhing  des  Bhsrt- 
Fibrins  in  Albumin  und  Casein  eine  vergleichende  Analyse  des 
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Fibrins  nnd  Blttteerums  zu  verafilaüen,  waren  von  ihsn  alle 
Mittel  erschapfi)  um  dia  Pariser  Chemiker  zu  dieser  Untersuchung 
«u  vatnögen,  ja  die  von  ihm  entdeckte  Thatsacbe,  ich  bitte 
wohl  EU  beachten,  eine  Thatsache,  war  der  Gegeustaad  des 
Spottes  und  Hohnes  der  Paiisa*  ChemKer  und  Pfaysiologeii  zu^ 
saimmengenommen ;  und  nun  kommt  einer  davon  und  will  be- 
haupten, dfrfs  nicht  nur  die  Identität  des  Blutfibrins  und  AUm- 
inins,  welche  seit  drei  Jahren  durch  Mulder  dargethan  war, 
nein  auch  die  Identität  der  stickstofihaltigen  PilanzenslofTe,  vor 
den  in  dem  hiesigen  Laboratorium  unternommenen  Unlersuchun«- 
gen,  welche  Jahre  in  Anspruch  nahmen,  in  Paris  bekannt  und 
als  eine  ausgemachte  Wahrheit  angenommen  gewesen  sey. 

Herr  Dumas  ist  i^i^ht  gewohnt,  seine  Untersuchungen 
allein  zu  machen,  er  bedient  sich  dazu  gutmüthiger  GehüUen, 
welche  seinen  Tisch  mit  Speisen  besetzen,  die  sie  zubereiten 
und  sich  mit  den  Brocken  begnügen,  die  davon  abfallen.  Wer 
ist  es  denn,  der  mit  ihm  die  Zusammensetzung  der  genannten 
stickstoffhaltigen  Pflanzenstoffe  vor  dem  Jahr  1841  ermittelt  hat? 
Jetzt,  wo  er  sieht,  welchen  Nutzen  er  aus  den  Erfahrungen  und 
Arbeiten  des  Herrn  Boussingault  zu  ziehen  vermag,  der  ohne 
seine  Hülfe  zu  seinen  wichtigen  und  schätzbaren  Resultaten  zu 
gelangen  wufste,  jetzt  escamotirt  er  ihm  das  Instrument  aus  der 
Hand  und  will  uns  glauben  maclien,  als  ob  nur  er  darauf  zu 
Spielen  verstände.  Während  Herr  Dumas  seine  Kraft  in  werth- 
losen  Spekulationen  über  Substitutionslheorie  zersplitterte,  haben 
wir  in  Deutschland  neue  Gruben  eröffnet,  deren  Bedeutung  ich 
selbst  ihm  in  diesen  Annalen  Bd.  XXXVIII.  S.  195.  zum  klaren  Be- 
wufstseyn  gebracht  habe.  Erst  seit  dieser  Zeit  hat  sich  Herr  Du- 
mas^ diesen  Richtungen  zugewendet,  aber  giebt  ihm  diese  Herablas- 
sung das  Recht  sich  unserer  Erze  zu  bemäditigen?  Warum  hat 
denn  Herr  Dumas  den  Knoten  nicht  zerhauen  zur  Zeit,  wo  es 
ein  Yerdiensft  gewesen  wäre,  $eine  gegenwärtigen  Ansiditen  gel- 
tend zu  machen ,  wo  er  mit  ansah  und  geschehen  lief,  dafs  sich 


wegm  emei  PtagmU.  3S5 

«mw  CeDegen  in  der  Akwicmie  in  den  Fragen  über  die  Nahr«- 
haftigketi  der  Ibierischen  GalkUe  ¥or  dea.Auf en  der  Welt  pro-- 
fililiiiri«!?!  Er  that  es  ntebC,  weil  iliin  das  Verstandnirs  ersi 
sfdler  flu^eaeblQSsen  wurde,  w^  ihm  völlig  unbdtaniit  wiqp, 
wiriithd  B«)slaiidtbeüe  der  Pflanssea  in  der  Mutbildiing  AntbetI 
nehmen« 

Wie  ist  denn  Herr  Dnmas  zu  der  Formel  €4$  H74  N«  Oi$ 
i&r  Fibrin  und  Albumin  fi^ekommen?  Diese  Formel  druckt  nam- 
lieh  kein  Atomgewicht  aus,  sondern  ich  habe  sie  aus  der  Zu- 
sammensetzung der  Choleinsäure  und  der  Harnsäure  construirt, 
sie  ist  der  Ausdruck  einer  Combination,  die  sich  auf  die  Ana- 
lyse des  Bhtes  stützt,  und  kann  nur  durch  diese  Combination 
gerechtfertigt  werden. 

Was  die  Ansicht  des  Herrn  Dumas  über  den  Respirations- 
procefs  betrim,  so  hat  lange  vor  ihm  und  mir  die  französische 
und  deutsche  Piiysiologie  die  Meinung  La voi sie r 's,  dafs  in  d^ 
Lunge  selbst  ein  Verbrennungsprocefs  vor  sich  gehe,  als  falsch 
erkannt  und  in  allen  neuern  physiologischen  Werken  ist  ange- 
nommen, dafs  die  Wanneenlwickelung,  soweit  sie  von  dem  Blute 
abhangig  sey,  Cdenn  man  suchte  sie  noch  anderwärts)  nicht  in 
den  grofsen  Blutkanälen,  sondern  in  den  feinsten  Gefäfsen  statt- 
finden müsse. 

Was  Herr  Dumas  zur  Begründimg  seiner  Ansichten  in  der 
Form  von  unmotivirten  Meinungen,  die  er  bei  diesem  und  jenem 
Berichte  geäufsert  hat,  anfährt,  finde  ich  unpassend  und  unwür- 
dig, weil  sie  sich  nicht  auf  Untersuchungen  stützen.  Dergleichen 
Meinungen  werden  nie  zum  Gegenstände  einer  Widerlegung 
gemacht,  eben  weil  es  nur  Meinungen  sind  und  sie  dürfen  defs- 
halb  nicht  als  Beweise  gelten,  um  Ansichten  zu  stützen,  die 
keinen  experimentellen  Hintergrund  haben. 

ti  Die  leiste  Bemerkung,,  (denn  die  übrigen  sind  keiner  Er- 
^vähnung  w^rth)  die.idi  zu  macj^n  habe,    betrifft  die  Sißhtusse 
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des  Heim  Dumas  tber  den  Ursprang  des  Stiekstoffs  in  den 
Pflanzen.  Herr  Dumas  führt  an,  dafs  ihn  die  Angabe  des 
Herrn  Schattenraann  ober  die  günstige^Wirkimg  der  AmMoniakf^ 
salze  auf  die  Vegetation,  weiehe  vor  der  Bekaitiltmachiing-  mei^ 
nes  Buches  zu  seiner  Kenntaifs  gekommen  sey,  veranlafst  habe, 
die  Quelle  des  Stickstoffs  dem  Ammoniak  zuzuschreiben. 

Was  nun  die  Angabe  des  Herrn  Scbia^enmanft  betrifft, 
so  zeigt  sie  nur,  wie  unbekannt,  ihm,  Herrn  Dun^as,  und  dep 
französischen  Oekonomen  die  Erfahrungen,  sind,  die  man  in 
Belgien,  in  Deutschland  und  England  seit  so  langer  Zeit  über 
den  Einflufs  des  Urins  und  der  Ainmoniaksalze  auf  die  Vegeta- 
tiQn  gemacht  hat,  schon  H.  Davy  führt,  in  seiner  1814  er- 
schienenen Agriculturchemie  an,  dafs  vor  allen)  .günstig  sich 
das  kohlensaure  Ammoniak  gezeigt  habe,  und  selbst  aus  dem 
„Allgemeinen  Anzeiger  der  Deutschen,"  einer  Zeitsclirift,  welche 
alles  dem  Leben  uml  den  Gewerben  Nützliche  bespricht,  können 
empfehlende  Artikel  über  die  günstige  Wirkung  des  schwefel- 
sauren Ammoniaks  citirt  werden,  und  es  sollte  mich  nicht  wun- 
dern, wenn  gerade  durch  dieses  Blatt  Herr  Schattenmann, 
(ein  Elsäfser,  Besitzer  des  ausgezeichneten  Alaunwerkes  bei 
Buxweiler)  yeranlafst  wurde,  vergleichende  Versuche  anzustellen. 

Ob  nun  aber  aus  dem  Stickstoff  des  schwefelsauren  Am- 
*moniaks,  was  Herr  Schattenmann  als  Düngmittel  anvvandte, 
vernünftigerweise  Schlüsse  gezogen  werden  konnten  oder  durf- 
ten, über  den  Ursprung  des  Stickstoffs  in  de<i  Pflanzen  der  ür- 
Wälder  Brasiliens,  ehe  meine  Untersuchung  über  den  Ammoniak- 
gehalt des  Regenwassers  bekannt  wurde,  darüber  wird  Niemand 
im  Zweifel  seyn.  Diese  Schlüsse  konnten  vorher  keifte  fieltung 
haben. 

Meuie  Untersuchung  des  Regenwassers  war  viele  Monate 
vorher  bekannt,  ehe  sie  durch  mein  Buch  verbreitet  wurde,  sie 
war  auch  Herrn  Dumas  früher  bekannt;  es  ist  wenigstens  nicht 
wahrscheinlich,  dafs  Herr  Boo^singault  die  Kenntnifs  dcfsd- 
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fcen  seineoi  Mitarbeiter  im  Felde  der  Physiologie    voreny^alteii 
1ml,  da.  er  lange  ror  der  Publikation  meines  Buches,  sich  ver- 
mdafirt  ftnd,   eine  Correspondenz  darüber  mit  mir  anzuknüpfen. 
Was  die  Meinung  betrUR,   dafs  in  der  Vegetation  Wasser 
zersetzt  werde,  so  bedurfte  es  der  Versuche  des  Hm.  Boussin- 
gault  iiidit,  um  sie  als  eine  ausgemachte  Wahrheit  anzusehen, 
in  keiner  eineiigen  physiologischen  oder  chemischen  Schrift  ist  je 
bezweifelt  worden ,  dafs  nur  das  Wasser  ,den  Pflanzen  den  Was- 
senlQ»ff  zur  Bildung  des  Wachses,  des  Terpentinöls  etc.,  so  wie 
zu  allen  wasserstoShaltigen  Bestandtheiien   liefern    kann.     \)\ß 
Bewduse  für  so  schlagende  Beobachtungen  und  Thatsachen,  wie 
sie  Sauss«re  geliefert  hat,  in  neuen  Experimenten  zu  suchen, 
i^  eine  Krankheit,  mit  der  die  Physiologen  von  jeher  heimge- 
sucbt  worden  sind.  '  J.  L. 


Maai*«^ 


Mitscherlich  und  die  Gährungstheorie. 


In  einem  vom  Herrn  Mitscherlich  v()r  cler  Akademie  in 
Berlin  gehaltenen  Vortrag,  welcher  gegen  meine  Ansicht  über 
die  Fäulaifs  und  tiährung  gerichtet  ist,  benutzt  derselbe  einige 
leicht  zu  erklärende  Thatsachen,  um  die  Existenz  der  katalyti- 
sehen  Kraft  in  einer  neuen  Form  aufrecht  zu  erhalten. 

Ich  bemerke  Herrn  Mitscherlich,  dafs  alle  seine  Beweise 
keinen  Wertli  haben,  so  lange  der  Grundstein  seiner  Ansicht  nicht 
feststeht;  ehe  er  also  erklärt  haben  wird,  warum  die  Aethermi- 
schung  bei  140®  und  nicAit  bei  78®  (iem  Kochpunkt  des  Alkohols]) 
siedet,  ehe  er  uns  die  katalytische  Wirkung  eines  Sandkorns 
aufeinander  setzt,  durch  welches  das  Knallsilber  zum  Verpuffen 
gebracht  wird,  will  ich  mir  die  Mühe  nicht  geben,  in  eine  nähere 
Betrachtung  Seiner  Versuche  einzugehen.  Ich  ralhe  ihm  übrigens 
seine  Theorie   auf  die  Milchgährung  nioht  auszudehnen,  damit 
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der  Käse  Cder  nach  den  Fonschangen  des  gelehrten  Akademikers 
ahnlich  der  Bierhefe  eine  Pftense  ist)  im  Preise  nicht  sinkt, 
seine  physiologischen  Entdeckungen  bedrohen  die  preDÜräche 
Nation  ohnediefs  mit  einem  schweren  Unglück,  wenn  die  Re- 
gierung, was  zu  befurchten  steht,  auf  die  Kartoffeln  eine  hohe 
Steuer  legt  Der  scharfsinnige  Forscher  ist  nämlich  zu  der  An- 
sicht gelangt,  dafs  man  sich  an  Kartoffeln  einen  BranntweiBrausoh 
essen  kann*). 

Ich  wünsche  zuletzt,  daüs  der  Autor  der  sieben  Abhamflün- 
gen  y^über  Mensüät  der  chemischen  Verwandtschcfi^'  meinen 
Rath  befolgen  möge,  die  Chemiker  nämlich  nicht  ferner  mit 
seinem  Altweibergeschwätz  zu  belästigen,  dafs  er  aufhören 
möge,  sich  der  Resultate  von  Untersuchungen  zu  bemächtigen, 
die  er  nicht  gemacht  haf.  J.  L. 


Hlubek  und  die  organische  Chemie. 


In  meinem  Buche  „die  organische  Chemie  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  Agricultur^  habe  ich  die  Meinung  aui^esprochen,  dafs 
es  bei  dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Ausbildung  vieler  Leh- 
rer der  Landwirthschafl  sehr  schwer  halten  dürfte,  wissenschaft- 
liche Principien  in  einem  Fache  geltend  zu  machen,  welches  bis 
auf  den  heutigen  Tag  principienlos  geblieben  ist. 

Es  giebt  aber  vielleicht  nach  der  Medicin  keinen  Zweig  des 


*)  „Es  ist  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  dafs  hei  vegetabilischer  Nah* 
„ning[  im  Dannkanal  neben  der  Verdauung  ein  GShmngsprocefs  statl- 
,^det,  durch  welchen  Alkohol  und  Kohlensäure  gebildet  werden; 
„diase  ist  die  gewöhnliche  Ursache  der  Blähungen,  vom  Blut  kann 
„die  Kohlensfiure  aufgelöst  und  durch  die  Lungen  exhaUrt  werden.*^ 
Ausgezogen  aus  dem  Vortrag  des  Herrn  Mitscher  lieh  in  der 
Sitzung  der  Akademie  vom  2.  December  1841 ,  siehe  Bericht  vom 
Monat  December  Seite  394.  und  411. 
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Wissens,  zu  d^n  der  Ixkfof  einen  m  grofsen  Uoifang  von  Kennt- 
nissen bedarf '  wie  für  die  Agricullur  und  eine  gi'undliche  Aus- 
bildung in  der  Cbeniie  habe  ich,  alf  eine  der  ersten  Bedingungen, 
ohne  welche  keine^Etnsicht  erwartet  werden  kann,  vorangestellL 

Das  Studium  der  Chemie  umfafst  nicht  nur  die  Bekannt- 
schaft mil  gewissen  Ersdieinungen  oder  Thatsaehen,  sondern  es 
gidbt  auch  dem,  welche  sich  damit  beschäftigt,  Aufechlufs  über 
die  Art  und  Weise,  wie  man  in  der  Naturforschung  zu  Resulta- 
ten gelangt. 

Was  ich  an  Widerspruch  von  Seilen  der  Chemiker  zu  er- 
warten hatL»,  machte  mir  nicht  die  geringste  Sorge,  denn  in 
Streitfragen  giebt  es  kaum  ein  Feld,  auf  dem  man  sich  so  leicht 
verständigt,  wie  in  der  Chemie.  Aber  dafs  meine  Lehren  den 
Lehrern  der  Landwirthschaft,  welche  keine  Kenntnisse  in  Chemie 
besitzen,  unverständlich  bleiben  müfsten,  darüber  habe  ich  mich 
in  der  That  nicht  getäuscht 

Was  den  Mangel  an  Principien  belrifTt,  so  will  ich  diefs  mit 
einem  Beispiel  belegen:  In  den  Quat.  Journ.  of  Agriculture  sind 
zwei  Artikel  über  mein  Buch  erschienen,  worin  der  kvXov  ^ 
(Madden?)  die  Humussäure  vertheidigt,  und  eirten  der  Haupt- 
beweise gegen  meine  Ansichten  findet  er  darin,  dafs  der  Wald 
keineswegs  ohne  Dünger  bleibe,  erstens  werde  er  durch  den 
Koth  der  Vögel  und  zweitens  durch  die  abfallenden  Blätter  der 
Bäume  gedüngt! 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Ansicht  zeigt  ein  Artikel  in  LoU'- 
d  o  n's  Gardener's  Chronicle,  dafs  meine  Ansicht  über  den  Ursprung 
des  Kohlenstoffes  durchaus  nicht  neu  sey.  Niemand  habe  heut- 
zutage aoch  die  Meinung  gehegt,  dafs  die  Humussäure  m  einer 
andern  Weise  als  in  der  Form  von  Kohlensäure  den  Kohlen- 
stoff liefere,  dafs  die  Quelle  des  Kohlenstoffs  in  der  Kohlensäure 
dor  Atmo^hare  gesucht  werden  müsse,  sey  ja  längst  be- 
wiesen. 
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Der  eine  landwirthsohafUiehe  SchrifisteHer  häh  es  «feo  für 
eine  ausgemachte  Sache,  dafs  die  Pflanzen  von  dem  Humus  und 
der  Humussänre,  der  andere  (Xoudon  oder  Henslow?)  dafs 
sie  von  der  Kohlensaure  ihren  Kohlenstofl^  empfangen.  Einen 
bessern  Beweis,  dafs  man  in  der  Landwirüischaft  darüber  noch 
nicht  im  Reinen  war,  dürfte  man  schwerlich  erwarten  könn^iL 

Seit  vielen  Monaten  bin  ich  mit  eim^  kleinen  Schrift  über 
die  Anwendung  der  organischen  Chemie  auf  Physiolog^ie  .und 
Pathologie  beschäftigt,  welche  jetzt  beendigt  ist;  meine  Zeit 
und  Gedanken  waren  hierdurch  so  in  Anspruch  genommen, 
dafs  ich  von  den  vielen  Vorwürfen,  die  man  meinem  Buche 
machte,  keine  Notiz  nehmen  konnte.  Jetzt,  wo  ich  etwas 
freier  athmen  kann,  will  ich  mir  das  Vei^ügen  nicht  langer 
vorenthalten,  den  unterrichteten  Landwirthen  einige  Beweise  an 
die  Hand  zu  geben,  wie  wenig  sie  von  den  Lehrern  der  Land- 
wirthscbafl  in  Beziehung  auf  eine  wissenschaftliche  Begründung 
ihres  Faches  erwarten  dürfen,  und  wie  richtig  ich  diese  Klasse 
von  Personen  beurtheilt  habe. 

Unter  denen,  die  sich  für  Begründung  meiner  Ansichten 
die  ausgezeichnetsten  Verdienste  erwarben,  mufs  ich  Herrn  Dr. 
Ft  Hlubek,  Professor  der  Land'-  und Forstwissenscliafts-Lehre 
am  Jocmnevm  ^u  Grätz,  Referenten  des  Centralausschtisses  der 
k,  k.  steiermärkischen  Landwirthsschafts- Gesellschaft  und  Mit- 
gliede  melier  landwirthschaftlichen  Vereine  des  In-  und  Aus- 
landes voranstellen,  bi  seiner  „Beleuchtung  der  organischen 
Chemie ,^^  Gratz  1842,  giebt  er  S.  12  als  die  Grundideen  meines 
Werkes  folgende  an: 

O  daß  Me  Pflanzen  mit  dem  Kohlenstoff  hinreichend  dutvh 

die  Kohlensäure  der  Atmosphäre,  welche  hie  durch  den 

Athmungsprocefs  der  Thiere  erhält,  —  versehen 

werden. 
2)  dafs  die   Wirkung   des  Düngers  lediglich  in  der  Zufuhr- 

rung  des  Stickstoffs  in  der  Form  von  Ammoniak  bestehe. 
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Es  ttöclrte  woU  sehr  schwer  seyn,  d€D  Bevrms  Dir  diese 
bdden  Sdtze  aus  meinem  Budie  zu  entndmienv  wenn  sich  der 
Beweisfuhrer  die  Muhe  nehmen  will,  die  Kapitel  meines  Buches 
flMr  die  Cidhtry  die  WechsebetrU^cbafi  wid  den  Dünger  mit 
einiger  AufinerksandKeit  durchzulesen.  Ich  wurde  Unrecht  haben 
211  leugnen,  dafs  im  ersten  KapÜel  (tt)er  den  Ursprung  des  Koh- 
lenstoffs und  die  Wirkung  des  Humus  parodox  scheinende  Satze 
sidi  finden  lassen,  dlein  ich  dachte  diese  Widerspräche  durch 
das  Nachfolgende  harmonisch  gelöst  und  alle  Zweifel  beseitigt, 
und  setzte  voraus,  dafs  ein  wahrhaft  Gebildeter  sie  auf  Rech- 
nung des  Styles  setzen  wurde.  Aus  diesem  Hangel  an  Ver- 
standiiifs  ist  nun  die  Schrift  des  Herrn  Dr.  Hlubek  entsprungen 
und  ich  will  versuchen,  mich  demselben  auf  eine  and^e  Art 
verständlich  zu  machen. 

„Der  erste  parodox  klingende  Satz  heifst:  der  Hamtts  hat 
keinen  directen  Einflufs  auf  den  Ertrag  eines  Stuck  Fddes  an 
Kohlenstoff ^  denn  es  giebt  Felder,  welche,  ohne  jeHimms  zu 
empfangen,  mehr  Kohlenstoff  produciren,  wie  gleiche  Flächen 
gedüngtes  Land." 

Man  whrd  mir  wohl  zugeben  können,  dafs  ich  Flächen  Lail- 
des  kenne,  die  kdne  Spur  von  Kohlenstoff  produciren,  obwoM 
sie  täglich  gedüngt  werden,  z.  B.  die  starkbefahrene  Chaussee, 
welche  von  Giefsen  nach  Frankfurt  führt;  dafs  ich  andere  weifs, 
welche,  wie  in  der  Umgegend  von  Berlin,  einige  Grashalme 
hervorbringen,  dafs  mir  wieder  andere  bekannt  sind,  welche  pr. 
Morgen  100  Pfund  und  zuletzt  Felder,  welche  1060  Pfund  Koh- 
lenstoff produciren.  So  giebt  es  denn  unter  andern  gedm^es 
Land,  auf  dem  30,000  Pfund  Runketuben  ClOOO  Ffiind  KoMen- 
stoff)  wachsen,  es  giebt  Rockenfelder,  C^benfalls  gedüngtes 
Land),  welche  an  Korn  und  Stroh  1000  Pftttid  Kohlenstoff  pro- 
duciren. '  . 

Auf  ungedüngtem  Lande  wachsen  keine  20,000  Pfimd  ftun^ 
ieeküben  und  keine  800  Pfimd  Korn  und  1780  Pfimd  Sti-oh  und  von 
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gewkf ed  gfödängteii  Feldero  erhält  man  (Uesefi  Ertrag  auch  flicht, 
aber  gleichviel,  es  gielt  Rubea-  und  Getrddefelder,  von  denen 
man,  gut  bearbeitet  ufid  gedüngt,   1000  Pfund  Kohlenstoff  erntet. 

Die  Ursache  ^  ungleidieii  Ertrages  zweier  Felder  von 
gietcher  BeschaBenhiit,  wovon  das  eine  gedüngt ,  das  andere 
Bichl  gedüngt  ist,  sucht  man  mit  dein  gröfsten  Rechte  in  dem 
Dünger. 

In  dem  Dünger  mufe  die  Ursache  liegen,  warum  das  eine 
FeM  mehr  wie  das  andere  trögt.  Worauf  mag  »un  wohl  die 
Wirkung  des  Düngers  beruhend  Sind  es  die  koblenstoiThakigen 
BesUmdUieiie  des  Düngers,  der  Humus?  oder  was  sonst? 

Zur  Lösung  der  Frage,  ob  die  Wirkung  des  Düngers  in 
dem  HiHnus  beruhe,  fulirten  folgende  Betrachtungen:  Es  giebt 
Felder,  welehe  ohne  je  Humus  als  Dünger  zu  empfangen,  Koh- 
lenstoff pitoduciren;  Wiesai  und  Walder  liefern  in  der  Form 
von  Heu  und  Holz  jedes  Jahr  einen  gewissen  Ertrag  in  Kohlen- 
stoff, es  giebt  Wiesen,  wekbe  10  Pfund,  andere,  welche  100 
Pfund,  es  giebt  welche,  die  1000  Pfund  Kohlenstoff  produciren. 
So  giebt  es  denn  Holzbestände,  aus  denen  man  jährlich  ohne  Ver- 
mind^ung  des  ursprünglichai  Gehaltes  10  K^bikfufs,  oder  60 
oder  82,  selbst  115  Kubikfufs  Holz  hinwegnehmen  kann.  Es 
giebt  Wald,  welche  pr.  Morgen  1000  Pfund  Kohlenstoff  .pro- 
Aicirt. 

Es  giebt  also  Getreideland,  von  dem  (gedüngt  und  von 
nicht  schlechter  Beschaffenheit^  lOOa  Pfund  Kohlenstoff  geerntet 
wanden  k^nen«  es  gid)t  Wiesen  und  Wald,  'die  auf  der  nSm- 
liehen  Fläche  ebenfalls  1000  Pfund  Kohl«istoff  produciren  und 
diese  Flicheti  sind  nicht  gedingt,  sie  erhalten  keinen  koUen- 
stoffhsStigen  Dünger,  keinen  Humus  zugeführt 

Ungedüngt  wurde  das  Rübenland  oder  Getreideland  viel- 
leicht nur  100  Pfund  oder  nur  200  Pfund  Kohlenstoff  geliefert 
haben,  gewi&  hat  hieran  d^  Dunger  einen  ganz  entschiedenen 
Antheil  gehd)t,  dafs  aber  der  Kohlenstoff  des  Düngers  Cder  Ib- 
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mis)  nor  dne  sehr  imtergeoidnete  Rrile  Merftei  gpicitD,  g^iebl 
ndi  dadiffch  auf  die  bestimmteste  VMse  zu  erkennan^  weil 
Fdder,  wdche  nicht  die  geringste  ZuMir  in  KohlenstoiT  (ab 
DdngaO  erhielten,  ebensoviel,  ja  noch  mehr  zu  lieiem  vennCH 
gen,  weil  nach  der  Ernte,  in  dec  Wtmebi  und  dem  Halme 
der  Getreidepflanzen  ebensoviel  oder  noch  mehr  Koble»stoff  zu* 
rfickUeibt ,  ala  mut  im  Dunger  zugeführt  hatte. 

Kann  man  nmi  ernstlich  glauben,  dafs  der  hinweggenommene 
geemtete  Itohlenstoff  von  dem  Dnnger  slamme,  wenn  man  ein 
Feld  in  sieben  oder  elf  Jahren  nur  einmal  dangt,  wenn  man' 
jahrlich  1000  Pfund  Kohlenstoff  hinwegnimmt,  wenn  man  bei 
den  Getreidepflanzen,  bei  Esparsette  und  Luzerne,  in  den  Wuf-* 
zeln,  welche  zurückbleiben,  mehr  Kohlenstoff  vorfindet,  als  wie 
dem  Lande  im  Anfang  als  Dünger  zugeführt  worden  ist,  wenn 
man  Felder  kennt  (Wiesen  und  Wald),  welche  unausgesetzt 
jedes  Jahr,  ohne  je  kohlenstoffhaltigen  Dünger  erhalten  zu 
haben,  tausend  Pfund  Kohlenstoff  liefern? 

Die  Ursache  der  Wirkung  des  Dungers  mufs  in  etwas  an- 
derm  gesucht  werden;  in  dem  Humus,  den  er  enthält,  kann  sie 
nidit  liegen. 

Die  Frage  über  den  Ur^rung  des  Kohlenstoffs  hat  Herr 
Hlubek  mifsverstanden,  und  seine  Berichtigung  meiner  Anga- 
ben über  den  Ertrag  an  Getreide,  Rüben,  Holz  etc.  zeigt,  wie 
wenig  er  ihren  Sinn  ^afst  hat  Wenn  ein  Morgen  Land,  der 
nicht  gedüngt  wird,  jährlich  10  Pfimd  Hobs  liefert,  so  ist  diefs 
für  memen  Zweck,  iur  die  Beantwortung  der  Frage  nämlich, 
woher  diese  10  Pfund  Holz  den  Kohlenstoff  erhalten,  gerade  so 
werthvoll  und  als  Argument  genau  so  wichtig,  als  wcpa  er  3605 
Pfimd  Holz  (die  von  nur  ai^egebeae  Zahl  ist  2650  Pfund  Holz) 
producirt  hätte. 

Herr  Hlubek  ist,   wie  es  scheint,  ein  Reeheokuastler; 
leider  einer  von  denen^  die  ich  in  meinem  Anfiwtze  übo*  den 
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Zustand  iet  Chemie  in  PreuTsen  S.  20.  Cd.  Ann.  Bd.  XXXIV.  S.  111.) 
charactedsirt  habe^  er  fragt  mich  S»  20  s.  Sehr,  warum  iöh  die 
Untersuchungr  der  RunkelröbenPeligfOt*s  undBraeonnot*s  mei- 
ner Berecfanungr  ctt^er  den  Gehalt  der  Rüben  an  Zucker,  Zellgewebe 
uiid  Wasser  inieht  zuKilninde  gelegt  habe,  denn  in  diesem  Fall 
wärde  der  Ertrag-  an  Kohlenstoff  weit  gröfser  ausgerallen  seyn. 
Der  gelehrte  Professor  der  Landwirthschaft  dachte  nicht  daran, 
Cüts-  der  Wasser--  und  Kohlenstoffgelisdt  der  Rüben  mit  dem  Er- 
trage wechselt,  dfifs  Rüben  in  Sand  ohne  allen  Dünger  gebaut 
nur  60  —  70  pCt  Wasser  entlialten,  aber  dafs  der  Morgen. 
in  diesem  Fall  nur  60  bis  100  Centner  Rüben  liefert,  vielleicht 
aber' auch  noch  weniger. 

So  fand  sich  delnh,  dafs  Rüben,  von  denen  auf  dem.  M(m*- 
gen  200  Gtr.  gezogen  worden  sind^  nur  11  pCt  feste  Substanz 
»ach  dem  Austrocknen  zurücklassen,  was  natürlidi  nicht  aus- 
schliefst, dafs.  es  Rüben  giebt,  die  weniger  Wasser  enthalten. 
Diefs  beseitigt  die  Frage  p.  22.,  ob  eine  soldie  Differenz  im  Koh- 
lenstoffgehalte  einer  und  derselben  Pflanze  durch  die  Analyse  nach- 
gewies^p  werden  könne,  vollkommen.  Derselbe  Mann,  der  mich 
so  scharf  tadelt,  giebt  in  seiner  Beleuchtung  auf  Tabelle  A.  IL  den 
Wassergehalt  der  Runkefrübe  zu  86  pCt.,  ja  sogar  zu  90  pCt  an. 

Was  die  Frage  des  Herrn  Hlubek  S.  19.  belrifft:  „Also 
enthalten  nach  Hm.  Lieb  ig  die  Runkelrüben  keine  feuerbestän- 
dige  Bestandtheilc,  welche  sonst  3  —  6  pCt.  betragen,'*  dient  die 
Antwort:  Nein,  diese  feuerbeständigen  Beslandtheile  enthalten 
keinen  Kohlenstoff. 

Um  die  neue  Theorie  zu  prüfen,  schickt  Herr  Hlubek  fol- 

gende  Prämissen  voraus:  Nach  den  Analysen  des  Pflianzenschleims, 

Zuckers,  Amylons,  Gummis,  Klebers,  Heus,  Strohs,  Pflanzeneiweifs, 

'■I 

Zellgewebes  enthalten  die  Pflanzen  im  Durchschnitt  46  pCt.  Koh* 

lenstoff.  Nach  diesem,  einen  Rechner  ganz  entsprechenden  Ver- 
fahren, dessen  Unrichtigkeit  er  natürlich  nicht  einsehen  kann,  be- 
rechnet er  nun  in  einer  Tabelle,  welche  viel  Zeit  gekostet  haben 
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magf,  den  KoUenstoffertnig  fMi  28  v^ndiiedenen  Erti%en  und 
es  zeigt  sich,  wie  zu  arwartm  stand,  eine  grorse  DMTerenz. 

Was  die  Zahlen  seftsi  betrilR,  Sf  sind  sie  fklsch.  In  den 
Tabdien  A  L  E  u.  HL  jst  nämlich  der  Biidettertrag  Kraut,  Stroh, 
Samen  etc.  eines  n.  ö.  Joches  im  Gewicht  bei  den  meisten  im 
hßracknen  Zustande  angegeben  mid  in  d^  Tabelle  B.  ist  der 
Kohlenstoflgehalt  nach  dem    oben  erwähnten  Dnrdischnitt  der 

Analysen  berechnet 

» 

Die  in  dei^  Analysen  aufgeführten  Zahlen  beziehen  sich  aber 
nicht  auf  die  lufttrockne,  sondern  auf  die  tceisserfreie  Substanz. 

Um  mich  deutlich  zu  machen,  enlliält  z.  B.  die  von  allen 
löslichen  Theilen  befreite  Holzfaser  bei  100**  getrocknet  52  pCt 
KohlenstoflT,  das  Holz  in  demselben  Zustand  der  Trockenheit 
50  pCt. 

Das  frische  Holz  enlhäit  aber  nur  25 — 30  pCt  Kohlenstoff, 
das  lufllrockne  Holz  verliert  bei  100®,  25  weitere  pCl.  an 
seinem  Gewicht,  es  enthält  bei  100®  50  pCl.  und  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  getrocknet  nur  36  —  38  pCt.  Kohlenstoff.       ' 

Wenn  also  nach  Tabelle  A.  der  Ertrag  an  lufttrocknem  Stroh 
beim  Winlerwaizen  per  Joch,  3000  bis  3600  %  beträgt,  so  darf 
ich  auf  Tabelle  B,  seinen  Kohlenstoffgehalt  nicht  im  wasserfreien 
Zustande  berechnen;  lufttrocken  enthalt  das  Stroh  nur  38  pCt 
Kohlenstoff. 

Zahlenweräie  ohne  verstandige  Anwendung  können,  wie 
di^s  Beispiel  zeigt,  nicht  als  Anhakpuiikte  zu  sichern  ScU^ssen 
dienjßn,  das  blofse  Reohntin  thut  es  in  diesen  Dingen  nicht. 

H^rr  Hlubek  zieht  nun  aus  seinea. Berechnungen  folgende 
Belehrung  für  mich: 

S.  23.  „FOrs  zweite  kann  der  Herr  Verfasser  dengröfsem 
Ertrag,  mithin  den  gröfsern  Kohlenstoffgehalt  dadisrch  «rklaren, 
ohne  dem  Dünger  einen  Anttteil  an  ihrem  Koidenstoffgehalte  zu- 
zuschreiben ^  dafs  die  Pflanze  aus  dem  Grunde  fippiger  i«f  dem 
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geddügieB  Felde  vegeiirle,  wail  üy  in  dem  Dünger.  lUiciustoff  zu^ 
geführt  worde,^ 

Zkl  diesem  Sdiliisse  inn  ich  dain  i^h  S.  169.  meincM  Buchs 
glöekiicti  gfikommea. 

Ich  habe  zidetet  erwähnt,  dafs  die  Pflanzen  um  aufs  kral*- 
tig«te  zu  v^etircn,  noch  anderer  Bedio^fungen  bedürfen,  die  ihr 
in  dem  Dogger  gegeben  werden  müssen,  diese  Bedingungen  sind 
von  Herrn  Hlubek  unbeachtet  geblieben.  Ammoniak  und  Koh- 
lensaure allein  thun  es  auch  nicht. 

Es  werden  nach  Herrn  Hlubek  S.  30.  jälu-lich  168730  Mil- 
lionen Centner  Kohlensäure  durch  den  Atbniungsprocefs  der 
Thiere  erzeugt  Cden  Kohlenstoff  dieser  Kohlensäure  empfangen 
die  Thiere,  diefs  wird  wohl  Herr  Hlubek  zugeben,  von  den 
Pflanzen),  und  es  kommen  auf  1  n.  ö.  Joch  1827  V«  Ctr.,  welche 
393  Ctr.  Koltlenstoff  enthalten.  Da  nun  der  Kukuruz  auf  dieser 
Fläche  nm*  60  Ctr.  Kohlenstoff  im  Maxime  fixirt,  so  bleiben  also 
C60  von  393  Ctr.  abgezogen)  333  Ctr.  Kohlenstoff.  Die  euro- 
patschen  Cvlturpflanzen  sind  also  nach  blubek  nicht  im  Stande, 
den  durch  das  Tliierreich  entbundenen  Kohlenstoff  zu  binden. 

Ich  kenne  die  Data  nicht,  welche  in  der  Statik  des  Herrn 
Hlubek  dieser  Berechnung  zu  Grunde  gelegt  sind,  aber  ich 
hoffe,  dafs  die  folgende  Betrachtung  genügen  wird,  um  ihre 
Unrichtigkeit  darzuthun.  Auf  1600  Quadratklaftern  Fidche  stehen 
in  der  Stadt  Giefsen,  mit  Hofraiun,  Nebengebäuden  und  Strafse 
iO*  Häuser,  in  jedem  Hause  wohnen,  Kinder  und  Erwachsene 
zusammengenommen,  10  Personen.  Ein  erwachsener  Mensch  atln- 
mel  jeden  Tag  28  Loth  Kohlenstoff  aus,  sagen  wir  30  Loth  und 
Belnaen  wir  für  ein  Kind  ein  MbeS'Pfund  an,  so  eegidM  siqh, 
dafs  in  einer  Stadt  auf  1600  Quadr.  Klaflern  durch  dmi  Atfamung»* 
proc^  jährlich  2d9  Ctr.  Kohlenstoff  in  der  Form  von  Kohlen- 
sauce kl  die  Luft  gelang^D.  Die  Oberfläche  (kr  Giemarkuag 
föefsen  seit  sich  nun  %\k  dir  QbariKqhe,  wocanf  die  Stadt  stelU^ 
sffirtudten  wie^  29 ;  1  Cdi#  ^Gemarkung  ist  weft  gröfiser);  «if 
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naiEwwuügmal  1600  QuadratUafier  kommen  mithia  in  Suiiime 

359  Ctr.  Koblenstofr,  auf  ein  n.  ö.  Joeh  ako  —  s  12  V.  Cu. 
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Kohlenstoff.  Diefs  ist,  auch  wenn  wir  diese  Zahl  verzehnfachen^ 
ein  grofser  Unterschied  mit  393,3  Ctr.  Kohlenstoff,  welche  Herr 
Hlubek  herausgerechnet  hat 

Wo  kommt  nun  der  Kohlenstoff  der  Pflanzen  her?  fragt 
Iferr  Hlubek  S.  37: 

„Fragen  wir  nun  unsem  neuen  Lehrer  der  Land wirlhscbaft: 
Woher  nahmen  die  Pflanzen  den  Kohlenstoff,  die  schon  existirten, 
bevor  die  Kohlensäure  durch  den  Lebens{M*ocefs  der  Thiere  aus* 
geschieden  werden  konnte?" 

„Der  Herr  Vca-fa^er  schweigt,  denn  wir  finden  in  seiner 
neuen  Lehre  keine  Antwort  auf  diese  Frage/^ 

„Doch  wir  wollen  ihm,  so  weit  es  in  unsem  Kräften  liegt, 
aus  der  Verlegenheit  helfen." 

„Gott  schuf  Himmel  und  Erde;  Himmel  und  Erde  sind  in 
ihrer  Erhaltung  durch  gegenseitige  Attraction,  und  diese  wieder 
durch  die  Massen  und  die  gegenseitige  Entfernung  bedingt.  Es 
kann  also  kein  Stäubchen  auf  unsem  Planeten  verloren  gehen, 
also  kann  die  Masse  weder  vergrössert  noch  vermindert  werden, 
Das  Gegebene  mufs  erbalten  werden,  die  Form  mag  sich  andern, 
wie  sie  will,  denn  durch  diese  Erhaltung  ist  die  Erhaltung  der 
Schöpfung  bedingt." 

„Das  Gegebene  ist  ein  Complex  von  Kräften,  d.  i.  von  Dia- 
gen, die  wir  nichl  kennen,  und  durch  welche  wir  inuner  unsere 
Unwissenheit  beurkunden,  wenn  wir  sie  nennen;  und  das  Sub* 
«trat  dieser  Kräfte  nennt  diö  Sprache  „Materie  und  die  C%emie 
Slemente/^  wenn  sie  die  Mittel  verlassen  haben,  dieses  Substrat 
wdter  zu  scheiden  oder  trennen.  Und  >ein  solches  Element  ist 
der  Kohlenstoff;  also  ist  dieser  Stoff  'ein  durch  die  Schöpfimg 
hervorgebrachtes,  und  weder  durch  eine  Pflanze  noch  durch  ein 
Thier  erzeugtes  Substrat,  von  wdchem  die  Chemie  uad  Geog* 
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nosie  lehren,  dd!s  es  im  Diamant,  Graphit,  Gewässern  und  vor- 
zugsweise in  der  Kalkformation ,  mithin  in  einer  Felsart,  welche 
V4  der  festen  Rinde  unseres  Planeten  ausmacht,  selbst  dann  an« 
ge^ßea  wird,  wo  keine  üeberreste  eine  verweltliche  Organi- 
sation beurkunden.  Dieser  dem  Anorganismus  angehörige  Koh- 
lenstoff ist  es,  dessen  sieh  die  Lebenskraft  bemächtiget,  und  ihn 
mit  anderen  Elementen  zu  den  mannigfaltigsten  Gebilden  verbun- 
den  hat."     , 

„Das  lehren^  die  Lcihrer  der  Landwirthschaft  ihren  Zuhörern, 
und  di^  lehrt  ein  ruhige  und  folgerichtige  Prüfung,  dem  aus- 
gezeichneten^ deutschen  Chemiker  Herrn  Doctor  J.  Lieb  ig." 

Der  Kohlenstoff  der  Pflanzen  kommt  also  nach  Herrn  Hlu- 
bek  von  dem  Kohlenstoff  des  Erdkörpers  her  und  diese  Wahr- 
heit lehrt  die  Landwirthschaft  ihren  künftigen  Erweiterern!! 

Was  Herr  Hlubek  auf  S.  39.  bis  50.  seines  Buches  sagt, 
ist  nicht  minder  trostlos;  mön  mufs  frageti,  ob  es  möglieh  ist,' 
dads  mein  Buch  wirklich  von  dem  Manne  gelesen  worden  ist, 
der  den  Muth  hat,  sich  auf  eine  so  auffallende  Weise  an  den 
Pranger  zu  stellen.  Ich  bedaure  diesen  Mann,  der  ähnlich  euiem 
Betrunkenen  durch  die  Strafsen  seiner  Wissenschaft  taumelt,  wel- 
cher ohne  die  geringste  Kenntnifs  von  Chemie  über  Fragen  sich 
ausspricht,  deren  Sinn  und  Bedeutung  ihm  gänzlich  verschlossen 
ist,  welcher  in  seiner  Leidenschaftlichkeit  alles  GefuM  fiiar  Wahr- 
heit und  E3u*e  bei  Seite  setzt,  einem  Rechenkünsfler,  dem  die 
Fähigkeil  völlig  abgeht,  zwischen  zwei  Zahlen,  die  richtige  za 
wählen. 

S.  55.  seiner  Schrift  ba^chnet  Herr  Hlubek  den  Stickstoff«» 
gehalt  von  20,000  U  frischer  Runketüben  zu  286  %,  ^  1^ 
hierbei  die  Angabe  von  Boussingault  zu  Grunde,  wonadi 
100  Tk  trockne  Rübeii  1,43  Sickstoff  enthalten  CAnn.  de  chim. 
et  de  pbys.  LXVn.  S.  418.);  die  frischen  Ruhen  enthalten  aber 
nach  demselben  Analytiker  nur  0,0021  Stickstoff.    20000  %  Rd- 
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Im  ^tffiklten  itdlfain  42  Pfunde  SKcIbtoff  und  nicht  286  %: 
Wk  ^vtt  Mittel  dieser  Art  um  das  Publikum  zu  tauschen,  welche 
auf  jeftr  Seite  desr  Schrißchens  vorkommen,  nicht  mit  den  ihneii 
zukommenden  Nafneb  belegen,  alleiii  es  ist  eine  Schäride. 

Ich  habe  in  meinem  Buche  die  Wii^ung  des  Gypses  deni 
schwefelsauren  Ammoniak  zugeschrieben,  was  sich  durch  wech- 
selseitige Zersetzung  des  Gypses  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
bilden  iimfis.  Diese  Wirkung  mufs  sich  bei  jeder  Pflanzengatlung 
zeigen;  bei  den  Gramineen  sowohl^  wie  bei  den  Leguminosen. 

Der  Zuwachs  durch  Gyps  auf  einem  gedüngten  Getreide- 
felde ist  freffich  nicht  so  in  die  Augen  fallend ,  wie  zwischen 
zwei  mit  Leguminosen  bestellten  Feldern,  von  denen  das  eine 
gegypst  Cgedüngt)  wird,  das  andere  nicht,  allein  seine  Wirkung 
bleibt  imma*  dieselbe.  Das  Getreide  rathält  in  dem  Samen  die 
nämliche  Menge  von  Stickstoff  und  Schwefel ,  wie  die  Erbsen, 
und  wenn  Ammoniak  und  Schwefelsäure  zur  Hervorbringung 
des  Pflanzencai^teins  CLegumiifs)  sich  eignen,  so  können  beide, 
für  Erzeugung  des  PÄanzenfibrins  (Kleber>,  was  identisch  in  sei- 
ner Zusammensetzung  mit  Pflanzencasein  ist,  nicht  ohne  Wirkung 
Beyn.  Selbst  nach  Herrn  Hlubek  ist  ja  das  Ammoniak  jeden- 
Mb  wenigstens  eine  Quelle  des  Stickstoffs  der  Pflanzen  und  die 
Schwefelsäure  liefert  ihnen  den  Schwefel,  warum  soll  nun  schwe- 
felkiureS  Ammoniak  den  Getreidepflanzen  nicht  ebenso  nützlich 
seyn,  wie  den  Leguminosen?  Es  ist  ebenso  nützlich,  aber  fmr 
die  Smnilierfrucht  wird  in  den  trocknen  Sommermonaten  nicht 
genug  Ammoniak'  fixirt  und  es  fehlt  also  für  diese  Pflanzen  benn 
Mofeen  Gypseii  ^ik  schwefelsaurern  Ammoniak. 

Um  die  Kxirung'  des  kohleni^auren  Ammoniaks  zu  begreifen, 
was  ihm  S.  62.  schwer  fällt,  begnüge  ich  mich  Herrn  Hlubek 
auf  die  SdmieUsdnik  in  Nufsdorf  (bei  Wien)  aufmerksam  zu 
]|(Uicli6n;>  es  ist  diefs  in  DeutscUand  nöeh  die  einzige  Fabirlk,  wo 
um,  nicht  gmde  zdr  Ehre  der  WteneiP  Landwsrthe, ^  m&  Urid 
Sdmiak'  üätirizirt,.  anstatt  ihn  auf  didF^er  zu  brkigeii    Ib  diOf^ 

Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  XLL  Bd«.  3.  Heft.  24 
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9fr  Aiuitak.  wird  di^r  Um  destillirt,  und;  das  .erh^ttoae  kohlflii- 
saure  Ammoniak  mit  Gyps  CschwefeLsaurem  Kt^lk)  in  j|ilepj^viif( 
gelassen.'  Das  Ammoniak  wird  dadurch  zu  schwefelsaurem  Am- 
moniak,, was  man  durch  Kochsalz  in  Sahniak  verwandelt  Ganz 
dieselbe  Zersetzung  erleidet  nun  der  Gyps. durch  das  im  Regen- 
\vas$er  ealbaltene  kol^iensaure  Ammoniak. 

Sqfs.  Schwefelsäure  geqau  wie  Gypß  wirkea  mufs,  l^ann 
freilich  Herr  Hl  üb  ck  iiicht  einsehen,  die  Stufe  seiner  jshemjsdieif 
Kemitnisse  g^bt  ^ich  durch  die  Frage  3.  S,  62.  zu  erkennen, 
frciüfh  nicht  so  scharf,  wie  durch  die  merkwürdigen  H  Fragen 
an  die  Chemiker,  die  er  zu  Ende  seiner  Beleuchtung  aufstellt 

3)  „Erlauben  wir  uns  den  neuen  Lehrer  der  Landwirth- 
,,schaß  zu  fragen:  ob  das  Ammoniak  eine  grofsere  Verwandt- 
„schall  zum  Qypse  als  zum  Aetzkalk  besitze,  da  nach  unsem 
„Erfahrungen  der  auf  Klee  ausgestreute  Kalk,  wirkungslos  bleibt, 
,^lso  nach  Ilrn.  Liebigs  Ansicht  nicht,Tixirt  wird.^ 

Nach  meiner  Ansicht  wird  das  Ammoniak  in  der  That  nicht 
von  Kalk,  sondern  von  der  Schwefelsäure  fi^iirt.  und  Ammoniak 
mufs  wirklich  zum  Gyps  eine  grofsere  Verwandtschaft  haben, 
da  es  zum  Aetzkalk  nicht  die  allergeringste  besitzt  und  sonderT 
barer  Weise  noch  pbendrein  von  Kalk  aus  allen  setinen  Verbin^ 
düngen  ausgetrieben  wird. 

,^W%r  schlichte  Landwirthe/'  sagt  Herr  Hlubek  Seite  62,, 
y^erklären  die  grofsere.  Fruchtbarkeit  der.  gegypsten  Kleefelder 
f^egen  die  ungegypsten  (ms  dem  Grunde ^  tpeil  Herr  Professar 
yßörte  in  Möglintictcbgewiesen  bßt,  dafs  sich  die  Rüickstande  des 
gegypsten  Klee's  zu  den  des  ungegypsten  wie  98  :  72  perhaUengi 
d.  h  bei  detn  gegypsten  Felde  smd  die  Wurzeln  stärker  und 
yjtnUhin  die  Bereicherung  an  organischen  Substamm  gröfser/^ 

Das  Gypsen  eines  Kleefeldes  erhöht  seinen  Ertrag  an  BiSfe- 
tem ,  Stengehi  und  Wurzeln.  Auf  was  beruht  nun  die  Wiritiong 
des  Gypses?  Sie  beruht  nach  Herrn  Hlubek  darauf,  dafs  die 
Wurzeln  A&r  Pflanzen  auf  <  dem  gegypsten  Felde  gUMSser  aind 
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wid  dftfis  der  Bodim  ahorgfuiisdien  Siibslanzen  Cdurch  das  Gyp- 
«Äi?)  rdcher  wifd,  dafs  mit  einem  Worte  der  Ertrag  gröfser 

&  65  hat  Herr  HIabek  bei  der  Berechnung  des  Stick- 
stoffs im  Isfttropkuen  Kleefaeu  die  Angabe  von  Boussingault 
für  das  bei  100^  getrocknete  zu  Grunde  gelegt 

In  meinem  Buche  habe  ich  den  Aschengehalt  d^r  Waizen- 

siengel  mit  dem  der  Gersten-  und  Haferstengel  verglichen,  weil 

die  gewöhnlichen  Angaben  sich  auf  den  ganzen  Hahn  mit  Blat- 

tcm  und  Aehren,   oder  auf  Blätter,^  Halm,   Aehre  und  Wurzel 

beziehen,   also  nicht  vergleichbar    sind.     Damit   diese  Angabo 

den  Lehrern  der  Landwirthschafl  keine  Scrupel  mehr  macht,  soll 

sie  in  dei   nächsten  Ausgabe   hinweggelassen,  werden,   da  der 

Zweck,   zu  welchem  sie  gedient  hat,    in  keiner  Weise   damit 

gefährdet  erscheint 

*    '         .    •   '■        ■  ' 
Was  den  letzten  Vorwurf  S.   70  des  Herrn  Hlubek  be- 

trifft,  so  will  ich  ihn  durch  eine  Anekdote  beseitigen.  Herr  Dr. 
Gruber  in  Wien,  Vorgänger  des  Herrn  Hlübek  in  seinem  An- 
griff  auf  die  in  meinem  Buche  enthaltenen  Lehren ,  schrieb  mir, 
nachdem  er  meine  Abfertigung  in  diesen  Annalen  gelesen,  einen 
Brief,  worin  er  mir  mit  dürren  Worten  folgende  Erklärung 
grebt: 

'  Eh  CJfi*'  G^uber)  sey  weder  Landwirth  noch  Chemiker 
Cverstehe  aiso  nichts  ton  Chemie  und  Nichts  von  Landwirth- 
schaftjg  sondern  Arzt,  und  habe  seine  Schrift  im  Auftrag  meh- 
rerer meiner  Verehrer  in  Wien  geschrieben,  um  mich  von  der 
Krankheit  der  Schtnähsucht  zu  heilen,  er  habe  darauf  einen  he-- 
röüchen  Kurplan  entworfen  tmdmich  die  trübe  und  bittere  Arz-^ 
nei  verschhtcken  lassen,  was  denn  auch,  wie  er  gesehen,  unter 


*)  Frage:  Was  ist  ein  Maischacker?  Antwort:  Wie,  Sie  wis.«en 
nicht,  was  ein  Matschacker  ist?  Antwort;  Kein.  Ein  Matscliak- 
kerÜ?  Ein  Matlchacker  ist  ein  Matschacker!  —  So,  nun  verstehe  ich. 
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Schelten  m4  Flvehen  gesdtdie»  seijt.  Er  Cßniher)  gl^  «^ 
den  Rßtli,  mich  vor  ihm  zu  Hüten,  da  er  so  f>id  IMerteit^ 
besitze,  tm^  wenn  es  Noth  thue,  ein  Teufel  zu  seyn. 

Ich  bemarke  ausdrücklich,  dafs  die  unterstrichenen  Stellen, 
Ces  sind  noch  andere  darin}  budistablich  aus  dem  Briefe  genom- 
men sind. 

Herr  Hlubek  wird  daraus  die  Ud)erzcugung  entnehmen, 
dafs  dem  Angriff  des  Herrn  Dr.  Grub  er  in  der  That  unwür- 
dige Motive  unterlagen  und  dafs  mein  Vorwurf  wohlbegründet 
war.  Die  Freunde  des  Herrn  Dr.  Gruber,  welche  ihn  dahin 
brachten,  die  Kastanien  aus  dem  Feuer  zu  holen,  spielen  in 
dieser  lutrigue  eine  weit  unwürdigere  Rolle,  wie  er  selbst 

Das  Schmerzlichste  bei  diesen  Widerwärtigkeiten  war  mir, 
dafs  diese  Angriffe  von  Wien  und  von  Obstreich  ausgingen, 
au  einer  Zeit,  wo  die  Regierung  zu  ein^m  Versuch  durch  meinen 
Mann,  der  als  Gelehrte  eine  Zierde  seines  Vaterlandes  ist, 
einem  waliren  Patrioten,  der  den  Vortheil  seines  Vaterlandes  weit 
über  seinen  eignen  ?u  setzen  die  Resignation  besafs,  v^ranlafst 
wurde,  um  in  die  dortigen  Zustande  der  Naturwissenschaft  ein 
neues  Element  zu  bringen. 

Es  ist  leider  bei  dieser  Gelegenheit  von  den  Lehren  der  Wi$- 
senschaft  in  Oestreich  alles  geschehen,  um  jeden  Zweifel  über  die 
Ursache  des  Zustandes  der  Chemie  in  diesem  Lande,  so  .wie  ich 
ihn  diese  Anpalen  Bd.  XXV.  S.  339.  geschildert  hal^e,  zu  I^e^tatigen« 

Den  Lehrern  der  Landwirthschaft  geht  es  wie  viißlen  Aerz- 
teo,  welche  j^dem  Anflern,  der  nicht  wie  sie,  ^i  den  geeignetea 
Fällen^  Purganzen  oder  Br|M)hmittel  zu  verschreiben  weifs,  ^ 
Einsicht  in  das  Gebiet  ihrer  Wissenschaft  vpUig  abspreche»;  io 
verhält  es  sich  denn  bei  vielen  Landwirthen  in  Beziehung  auf 
Personen,  welche  nicht  das  Geringste  von  dem  Kartoifelbau  ver- 
stehen; sie  :jetzen  voraus,  man  müfste  ihn  gelernt  haben,  um 
Aufschlufs  (iber  den  Ursprung  der  Elemente  der  Kartoffelpflanzen 
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au  erhaUen.  Es.kana  tiket  ktiDea  ft^s^u  trrttaim gdkm^  4wA 
4i^  Ei^fobrung^  voa  Jahrtausenden  Uegt  Not^  mährmi  denen  man 
PjEbnzai  cultivurt  bat^  ebne  nur  die  entfenKe^Sten  yoMeHufigen 
zu  haben  üftßr  die. Quelle,  woraus  ihre  iSemei^  enbsprii^Qti»  "^ 

Diese  Leute  erwägen  nicht,  dafs  man  den  Geist  und  die 
Gesetze  einer  fremden  Sprache,  dafs  man  eine  fremde  Litteratur 
auf  das  Genauste  kennen  kann,  dafs  inan  über  ihre  Schönheiten, 
den  Styl,  die  RLc^tigj^eit.  ode^  Unriobflgkeit  dar  ^r9chformen 
ein  ganz  entscheidendes  Urtheil  besitzen  kann,  ohne  diese  Sprache  ' 
zu  sprechen,  dals#da$;  bk)fse  Sprechen  kein  Urtheil  b^gfiuidet, 
keinen  Aufscblufs  giebt  über  d^Q  Geist  und  die  Gesetze  d/or 
Sprache. 

Wenn  nun  ein  Aaderer,  <ler  durch  eine,. webt  kleine. Reih/^ 
der  umfassendsten  und  püheycllsten  Experimentalmiter^uchungen 
in  seiner'  eignem  WissensicbMl  bethätigt  hat^  da&  ihm  die  Ai4beif 
keine  Last,  da&  ihqa  die  Kunst  der  Beobachbwig ,  nicht  frem«^ 
dafs  sie  seine  tägliche  BeschafU^ung  ist;  wei^fi  vorliegt,  dafi^ 
seit  zwanzig  Jahren  bei  diesem  Manne  die  ausgezeicbnetste^ 
Talente  aus  allen  Lmdern  sich  in  d,jes^r  Ji^upst  ;;^u  unterrichten 
suchen,  ui^d  diese  neue  Generation  durch  die^  ;^kbtigsten^ uo^ 
gründlichsten  UntersuGhui^ge;^  den  ße>\r^.gefi^^t  l^t,  dafa  iijxß 
Absicht  mit  Erfolg  gekrönt  war;;  werm  nun  di^^er  Mann  die 
unzählichen  practis^hen  Btesuftate  fius  einer,  so  g^rpfsen  Anzahl 
von  Beobachtungen,  wie  sie  i^ch  vielleicht  nie  in  einem  {ndiyiduum 
wieder  vereinigen  dürften,  wpnn  er  seine  Erfahrf^  in  ein  ihm 
fremdes  Gebiej,  zum  Nutzen  dieses  Gebiete;;,  m  .verpflanzen 
sucht,  darf  ihm,  der  mit  dem  besten  Willen  den  rechten  Weg 
zufimlen  strebt,  nur  mit  einem  Scihatten  von  Gerechtigkeit  ein 
Vorwurf  gemacht  werden,  wenn  ihm  ein  Wegwdser  in  diesem 
fremden  Gebiete  einen  falschen  zeigt,  wenn  sein  Fufs  einen 
anscheinend  festen  Boden  unterhöhlt  findet!?  Es  ist  nicht  denkbar, 
dafs  ihm,  in  seiner  menschlichen  Schwache  der  Irrthum  fremd 
sey.    Aber  bis  jetzt  ist  ihm  in  seinen  Schlüssen  kein  wesentlicher 
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frithuBi^riachgewiesen  wdnten.  'AH«  turben  ein  Redit,  ihn,  Wenn- 
er  «1%  auf  clen  rechten  Weg  zurückzuf&hren,  mir  die  nicht,  die 
in  der  Wissenschaft  sich  selbst  im  Auge  haben;  welche  die 
Wahrheit  nie  erkennen^,  weil  sie  ibpe  Schönheit  nicM  b^dfen. 

'•  :  •  !      '  •  ■     •  •  '•  ■  •  ^  '   J:  L. 
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Das  flüchtige  Oel  aus  der  Wurzel  von  Acorus  Calamus  be- 
Steht,  nach  einigen  Versuchen  von  Hm.  Sehn ed ermann,  aus 
zweierlei  Oelen,  die  jedoch  nicht  scharf  zu  trennen  waren.  Bei 
wiederholtert  fractionirten  Destillationen  mit  Wasser  ging  zuerst 
ein  farbloses  Öel  fiber,  welches  nur  1  Va  pCi  Sauerstoff  ent- 
hielt imd  ohne  Zweifel  in  reinem  Zustande  äiii  sauerstoflfreies 
Oel  von  der  Zusammensetzung  C^  Hg  ist.  Die  ganz  zuletzt 
fibergegangene  Portion  des  Cfdmüsöls  roch  noch  wie  das  rohe 
Oel'  und  hatte  195»  Siedepunkt.  *  In  deni  Destillirgefäfs  blieb  ein 
grofser  Theil  des  Geis  zurück,  der  so  wenig  flüchtig  war,  dafs 
er' sich  nicht  Veiter  mit  dem  Wasser  verflüchtigen  liefs.  Er 
war  hellbraun,  roch '  noch  1vie  Calmtisöl,  hatte  0,979  spec.  Ge- 
wicht und  260'  Siedepuiikt '  Er  war  offenbar  ein  Gemenge  von 
Oel  mit  einem  atis  demsfelben  entstandenen  Harz.  Bei  der  De- 
stiüation  für  sich  ging  das  Oel,  jedoch  durch  die  hohe  Tempe- 
ratur' bedeutend  verändert,  Äb^i*  lind  das  Harz  blieb  als  eine 
weiche  zähe  Masse  zurück.  Diese  beiden  Oele  hatten  folgende 
Zusammensetzung: 

Oetvciitoi95«Sie4^p:    €elvoiid60«Si«dep. 

Kohlenstoff  .    ...    ,.  80,82 .      -        79,63' 
Wasserstoff.    .    ..   •   ,10^89       r^ ,  .  10,28 


f 'ri' 


Sauerstoff .  .    .,  ,:    .      8,29        -,      10,19 

'       HXW-  I         ■■!>         Itll.ytllit       III  I      I  >        I    H.     .    ■ 
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10Q,00        -      ;1P0,00. 
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lieber  die  Darstellung  der  chemiseh  reioen 

Salzsäure;       "  '     '        ' 

von   William  öregory  ^ 

'  Professor  der  Chemie  £u  Aberdeen.  *       r 
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Diese  für  die  Chemiker  ganz  unentbehrliche  Säure  wird 
meistens  so  dargestellt,  dafs  man,  die  rohe  kaufliche  Salzsäure 
destillirt.  Nach  diesem  Verfahren  aber  erhält  man  nie  concen- 
trirte  Säure,  weil  ein  Theil  des  Gases  beim  Erhitzen  fortgeht^ 
bis  die  Säure  endlich  so  schwach  wird,  dafs  sie  ohne  weiteren 
Verlust  äberdestillirt.  Da  auch  die  rohe  Säure  schweflige  Säure 
enthält,  so  kann  diese  durch  Destillation  nicht  davon  getrennt 
werden;  und  wird  die  schweflige  Säure  vor  der  Destillation  mit 
Mangan-  oder  Bleihyperoxyd  in  Schwefelsäure  verwandelt,  so  ent- 
hält  die  dcstillirte  Säiu*e  freies  Chlor.  Sie  kann  auch  Chloreisen 
enthalten,  wenn  solches  dabei  ist,  weil  Chfoi eisen  mit  den 
Dämpfen  übergehen  kann. 

,Wenn  man  die  Salzsäure  aus  Chlomatrium  und  Vitriolöl 

darstellt,  so  hat  man  einen  Wonlfschen  Apparat  und  Sicher- 

>  '  ii        '        • 

heitsröhre  nöthig.  Es  kommt  hämlicli  Schwefelsäure  in  die  Vor- 
legeflasche über,  und  nur  in  der  zweiten  Flasche  ist  die  Salz- 
säure  rem.  .    ,       . 

Bei  Anwendung  aber  von  einer  Schwefelsäure  von  1,6  bis 
1,65  spec.  Gew. 'gehl  die  Darstellung  von.  reiner  Salzsäure  so 
leicht  vor  sich,  dafs  es  kaum  leiditer  ist,  sich  die  unreinste 
Säure  zu  verschaffen. 

.  Der  Apparat  besteht  aus  eini^m  Ko](b^  mit  einpm  zweimal 
gebogenen  Rohre  yQrbu«de;i.  o^me.  Siphe^heitsrohr^  und  aus 
einer  Flasche  zur  Verdichtung  des  Gjases.    ; 

Man  nimmt  auf  1  Atom  Cblpmatrium  2  Atom  Schwefelsaure, 
letztere  bis  auf  1,6  verdünnt.  Sie  werden  in  dem  Kolben  g^ 
mengt,  und  gelinde  erwärmt.  ,*  Das  Bo|iir  wnb  nur  Vt  Zoll  in 
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diM»  Wai^ser;  taiiclieB,;  und  die  Flasdie)  vforiti  si^  das  Wasser 
befindet,  steht  im  Schnee  oder  in  ^eiskaltem  Wasser.  Bei  sehr 
gelinder  Hitze  geht  der  grölte  Theil  der  Salzsäure  ganz  trocken 
fort,  so  dafs  sich  das  Leitungsrohr  nicht  eher  erwärmt,  bis  V« 
der  Säure  übergegangen  sind.  Wird  in  der  Flasche  eine  ange- 
messene^ Menge  Wasser  vorgelegt,  so  bekömmt  man  leicht  aus 
diesen  ersten  V3  eine  rauchende  Säure  von  1,21  spec.  Gew. 
Was  später  kommt,,  d.  h.  das  letzte  Prilttheil,  ist  von  der  Stärke 
der  destillirten  Säure.;  ohngefähr  von  1,12  spec.  Gew. 

Von  Anfang  bis   Ende   der  Operation  kommt  keine  Spur 

.  •  .      .• 

Schwefelsäure  weder  in  die  Flasche,  noch  aucb  in  das  Rohr, 
und  wenn  man  reine  Materialien  anwendet,  so  ist  die  ganze 
Menge  der  erhaltenen  Säure  farblos  und  chemisch  rein. 

Bei  gut  geleitetem  Feuer  hat  man  weder  ein  Zurücksteigen 
des  Wassers,  noch  ein  Uebersteigen  der  Masise  in  dem  Kolben 
zu  furchten.    Das  Salz  was  a^uletzt  in  dem  Kolben  bleibt,  nach- 

dem  alle  Sabssäure  ausgetrieben  worden  ist,  was  keine  starke 

•'  j"  1  I 

Hitze  fordert,  ist,  selbst  nach  dem  Erkalten,  haibflüssig  und  ganz 
leicht  aus  dem  Kolben  zu  schaffen«. 

In  Aberdeen  kann  man. .sich  eine  solche  reine  Salzsäure 
von  .1,2  spec.  Gew.^.  nach  obigem  Verfahren  für  8  bis  10  kr. 
das  Pfund  darstellen;  selbst  wenn  man  das  reinste  und  theuerste 
Koch$£^  anwendet;  während  in  London  eme  angeblich  reine 
Salzsäure,  die  aber  nicht  ganz  rein  ist,  und  1,15  bi^  1,18  spec, 
Gew.  besitzt,  für  1  fl.  20  kr^  das  Pfund  verkauft  wird. 

Ich  zweifle  nicht,  dafs  die  beschriebene  Bjereitungsart  in 
den  chemischen  Fabriken  eingeführt  werden  wird,  so  dafs  sich 
die  arbeitenden'  Chemiker  di€($ei$'  so' wichtige  Redgens  von  jeder 
beHebigen  Stärke,  in  jedtx  Mengd'tmd  zti  emem  sehr  billigen 
Preise  werden  verschaffen  könneh.  ' 
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Goldblättchens  angezeigt  wird.  H^i  man  aber  die  KnpfersdieAe 
ab,  so  entsteht  ein  zieroüch  beträchtlicher  Ausschlag,  der,  wenn 
die  Scheibe  tsofirt  ^l)g^oben  Wonclen  war,  beim  Wiederai^egen 
derselben  sogleich  wieder  verschwindet.  Der  Einflufs  ein^  wech- 
selseitigen Condensation  ist  also  augenscheinlich. 

Dieser  wichtige  Versuch,  der  mit  Hälfe  eines  empfindlichen 
Electroscops  so  leicht  zu  wiederholen  ist,  scheint  gleichwohl 
die  Aufinerksamfeett  sottet  derjenigen  Physiker^  welche  die  Elee- 
tricitätserregong  durch  Contact  als  die  einzige  Triebfeder  der 
galvanisch— electrischen  Erscheinungen  betrachten,  nur  wenig 
gefesselt  za  habea  Ja  selbst  Pf  äff,  einer  der  ältesten  und 
eifrigsten  Anhänger  der  Contacttheorie  hat  in  seiner  „Revision 
des  Galvano -Yoltaismus^^  CS.  33)  die  betrdTenden  Beobachtun- 
gen Fechner's  nur  in  der  Absicht  aogeffihrt,  um  die  daraus 
gezogenen  Folgbrun^en  zu  widerlegen. 

Feefaner  ist  nämlich  der  Meinung,  dafs  die  an  der  BerülK- 
rungsfläche  zweier  gegebenen  ungleichartigen  Stoffe  yerdiditete 
Electiicität  mit  dem  frei  gewordenen  Antheile  in  einem  wesent^ 
iichen  Sisa^imenhange  stehe,  m  der  Art,  dafs  das  Verhalbiift 
der  electrischen  Verdichtung  zu.  der  s^enannten  eleetriüriieii 
Differenz  beider  Körper  fest  und  unveränderlich  sey.  Pf  äff  da- 
gegen, ohne  die  aus  FeDhner*s  Beobachtungen  -h«*vorg(gsnH* 
genen  Tbalsachen  abzuleugn^,  bestrebt  sieh  zu  zeigen,  Mi 
jener  Zusammenhang  keineswegs  unbedingt,  sondern  nur  zil* 
fallig  sey. 

Pf  äff  sagt:  wenn  die  ausgeschiedenen  EieotrioiÜten  atf  dttn 
BerufarungssteUen  sdbst  bindend  «uf  einander  wirken  konnten, 
so  wäre  nicht  einzusehen,  wodurch  sie  überhaupt  an  diesen 
Stellen  hätten  getrennt  werden  sc^n ;  yieknete  bestdie  dns 
Weisen  der  Trennung  gerade  darin,  dafs  die  beiden  BtectricüA- 
ten  von  der  BerührungssteDe  foilgiBtriebeii  wunden^  Nach  sei* 
nem  Dafürhalten  sey  die  Ursache  einer  etwa  eintretenden  Ver^ 
dichtuDg  nur  darin  zu  suchen,  dafs  die  beiden  aofeinanrier  ü»^ 


verdichtete  Etectricität,  3 

genden  Ftddien  einander  nicht  an  allen  Punkton  berühren,  und 
dafs  nua  gerade  an  diesen  Stellen  in  Folge  des  nicht  leitenden 
Zwisetaenraumes  eine  ^M^ecbiselseitige  Bindung  vot*  siöh  gehe, 
td^end  diesdfte  an  den  wirklichen  Betuhrungspüfikten  auf  keine 
Weise  möglich  sey. 

Ans  dieser  Erklärung  würde  eine  Abnahme  der  ele^^rischeg 
Verdichtung  aa  den  Bcrubrnji^iächen  bei  sEuaehmend^  AbglM« 
tung  derselben  folgen  mtssen.  Fechner  erwälmt  aber  aus* 
drücklich,  dafs  er  das  Gegentheil  beobachtet  hab^  und  ich  mei"- 
nerseits  habe  diese  Beobachtung  bestätigt  gefunden.  Diese  Er- 
fahrung jedoch,  da  sie  der  Natui*  der  Sache  nach,  durch  Mab*- 
angaben  nicht  bekräftigt  werden  kann,  mödite  für  sieh  nietat 
hinreichend  seyn,  die  erhobeoen  Einwurfe  zu  widerlegen. 

Tieneidit  lefee  sich  aber  geltend  machen,  dafs  das  Nicht-- 
Einsehen  eines  aus  dnrecten  Beobachtungen  streng  gefolgerten 
pbysikalisehen  Verhaltens,  kein  ganz  gültiger  Einwurf  ist  gegen 
die  Richtigkeit  dieses  Verhaltens.  Wir  wissen  z.  B.,  dafs  eine 
KiS^pferscheibe  uhd  dne  Hirzscheibe,  beide  von  gleicher  Gröfse, 
gut  abgeglättet  und  so  übereinander  gerieben,  dafs  die  Mittel- 
punkte unverrfickl  übereinander  bleiben,  sehr  reichlich  Electrici- 
tfit  ausscheiden,  die  gleichwohl  vor  der  Trennung  beider  Schei- 
ben nicht  zum  Vorschein  kommt.  In  diesem  Falle  nun  wissen 
wir  m»  Sicherheit,  dai^  der  Effect  mit  der  Anzahl  der  Berüh- 
rungspnnkte  zunimmt,  nnd  Niemand  würde  auch  nur  einen  Au- 
genblick sich  der  Vorstellung  hingeben  können,  dafs  sich  die 
Btectrieitäten  nur  an  dekl  SfeAen  verdichteten,  wo  Reibung  nicht 
stattfindet;  denn  diefs  hlefse  ja,  dem  Harze  eine  bessere  Leit- 
f&Ugkeit  zuschreiben  wollen,  als  der  Luft.  In  diesem  FaHe  kön- 
nen* wir  abo  nicht  bezweifleh,  Mn  die  Electricität  aüth  an  den 
B^Nihningispunkten  verdichtet  wird;  und  wir  sehen  dai^aus,  dafis 
die  Trennung  der  Electricitäten  mit  der  Fortdduer  ihrer  wecfc- 
selsettigen  Anziehutig  recht  gut  bestehen  körine ,  itenn    schön 


4    Buff,  über  die  m  dm  Beruhinngspunkien  zweier  Körper  etc. 

wir  noch  keine  bestimmte  Vorsreilqng  haben,  vxft  welobe  Weise 

diefs  zugeht. 

In  der  Vorstellung  eines  ahnlieheo  Veriiakeiis  zweier  sich 
l>erubrenden  Metallplatten  liegt  also  jedenfalls  nichts  Widersin- 
niges. 

Bleibt  zu  untwsuchen,  ob  nicht  desserauigitachtet,  (Ke  an 
^en  Berührungspunkten  der  beiden  Körper  verdichtete  Blectrici- 
täl,.  einer  condensatorischen  Wirkung,  ausschlieMich  an  denje- 
nigen Punkten,  die  in  keiner  wiriilichen  Berührung  stehen,  zu- 
geschrieben werden  konnte. 

Man  weifs,  dafs  die  electrische  Differenz  zweier  m  Berüh- 
rung befindlicher  Metalle  unveränderlich  ist.  Gesetzt  die  eine 
Platte  stehe  in  ableitender  Verbindung  mit  der  Erde,  so  wurd 
jede  Electricitatsmenge,  die  man  der  andern  entzieht,  sogleich 
wieder  ersetzt,  die  geringste  Menge  dagegen,  die  man  zufuhrt, 
.sogleich  über  die  Beruhrungspuncte  hinweg  abgeleitet  werden, 
d.  h.  die  electrische  Dichtigkeit  der  isolirten  Platte  kann  an  kei- 
ner Stelle  diejenige  an  den  Berührungspunkten  sdbst,  öbertref« 
fen.  Das  Streben  zur  wechselseitigen  Bindung  und  Verdichtung 
an  solchen  Stellen,  an  welchen  keine  Berührung  statt  findet, 
kann  folglich  die. Dichtigkeit  der  Electricitat  an  denjenigen  Stel- 
len, an  welchen  die  eiectromotorische  Thatigkeit  vor  sich  geht, 
nicht  übertreffen, '  indeni  ja  das  geringste  Uebersteigen  dieser 
Gränze  ein  sofortiges  Abfliefsen  der  einander  bindend^  und 
anziehenden  Electricitäten,  durch  die  Berührungspunkte  selbst 
zur  Folge  haben  müfste. 

Beobachtet  man  nun  gleichwohl  an  den  einander  zugekehrten 
Flächen  beider  Metalle  eine  gröfsere  electrische  Anhftnfung,  so 
kann  der  Grund  kein  anderer  seyn,  als  weil  eben  diejenigen 
Puncte,  an  welchen  die  Electricitäten  ausgeschieden  werden^ 
zugleich  dieselben  sind,  an  welchen  sie  einander  zunäc^ist  ge- 
genüberstehen, und  wo.  sie  sich  faßlich  stärker  anziehen  und 
verdichten  müssen,  als  m  jeder  andern  Stdle. 


I 


Wmm^  erf^  sMi  mm  dterdwfs ,  ditfii  üb  #lec|raiknoto* 
riiche  Thatifkeit  ihroia  eigentliche»  Wesen  nM^,  ekie  fori* 
tmbende  Kraft^  n  'iem  Siiine^  wie  es  die  urspvöilgiclie  Yolta-' 
mbe  Theorie  vdlangt,  nicht  seyn  kann;  es  -  wird  vielmehr 
wahiiofaeiniich,  dafs  dieselbe  nichts  alideres  föt,  als  der  Aui^ 
drock  einer  ehranschen  Verschiedenheit  imd  somit  auch  einer 
diesiiaehen  Anfeidbniif ,  welche  mh,  wir  wijssen  nidit  warotRy 
im  AugenbHdke  des  Contak|;s  heterogener  Atome  ^Is  eine  elec* 
trische  Verschiedenheit  und  electrische  Ansehung  ausprägt. 


üeber  die   electrische  Aktion  zwischen  Me- 
tallen und  Flüssigkeiten; 

von  Demselben. 


Obschon  das  Stattfinden  einer  electrischen  Erregung  beim 
Contakte  eines  Metalls  mit  einer  Flüssigkeit,  gegenwärtig  wohl 
von  Niemand  mehr  bezweifelt  wird,  so.  bleibt  man  doch  meistens 
hinsichtlich  der  BeschaJQfenhejt  dieser  Wirkung  in  einiger  Unge- 
wifsheit;  weil  das  unmittelbare  Resultat  derselben  durch  gleich- 
zeitige andere  electrische  Erregungen  gewöhnlich  verstärkt,  oder 
geschwächt  oder  auch  ganz  verdeckt  wird.  Einflüsse  dieser 
Art  müssen  immer  eintreten,  wenn  zwei  Metall^  mit  einer  Flüs- 
sigkeit, oder  ein  IKtall  mit  zwei  Flüssigkeiten  in  Berührung 
gesetzt  wird. 

Um  den  Effect  des  Contaktes  einer  Flüssigkeit  mit  einem 
MetaHe,  wigetrübl.  von  dergleichen  fremdartigen  Einflüssen  zu 
«rhalteii,  habe  idi  folgendes  V^ahren  angewendet: 

Auf  einem  sriir  «topfindlioiien  Sdulen-Electroscop  ^vnurde 
eine  Scheibe  von  dem  zu  prüfendai  Metalle,  als  untere  (Ikinden* 
SRtorphitle  befeat^  Anf  die  gefunifete  Oberfläche  derselben 
yimti9  dann  eine  mögUcfasf  dfirnie,  gesddiffene  S^egelglaS  -Plätte 
gelegt»  deren  anAiegende  (txßi^e)  FiSdie  eb^firib  gefimifst  wsär. 


9        Bufff  vber  die  de€iri$che  AMmt  itwkekm  Mäallen 

Aat  dar  ObefiAche  des  Glmm  eiAüidi  nvwde  die  za  i^ru- 
feode  Fttssigksit  a«sgebreitet;  gewohnlidi,  und  »rar  gans  m^ 
beschtdet  der  Wartamg,  dadurdi,  dah  oiM  ci»  mü  der  Flüsaigw 
keü  getrwdElee  lioschpapier  oben  auflegte.  <—  Die  feudite  Sducbk 
auf  der  Gltssch^e  bSdele  auf  diese  Weise  die  obere  Coade»- 
satorplatte.  Man  v^and  mm  MetaH  und  FlusBigkixt  durch  einon 
geeigneten  MetalbCreifen  und  entfernte  dann  die  Oiasartieibe» 

Die  auf  dem  beschriebenen  Wege  gewonnenen  electrischen 
Ladungen  sind  «war  in  der  Regel  schwach,  weil  selbst  die  dünn- 
sten Glasscheiben  immer  eine  verhaltnifsmafsig  betrachtliche  Dicke 
der  isolirenden  Schicht  zwischen  beiden,  Coadensatorplalten  be* 
wirken.  Da  jedoch  das  von  mir  gebrauchte,  nach  Fechner's 
Vorschrift  verfertigte  Electroscop  einen  hohen  Grad  von  Empfind- 
lichkeit besitzt,  so  war  ich  meistens  im  Stande,  in  qualitativer 
Hinsicht  ganz  entscheidende  Resultate  zu  erhalten. 

Als  untere  Condensatorplatte  wurden  abwechselnd  ange- 
wendet: eben  abgeschliffiie  Scheiben  von  Platin,  von  übergulde- 
tem  Messing,  von  Kupfer,  Eisen  und  Zink,  sämmtlich  3  Zoll  im 
Durchmesser  haltend.  Die  Glasscheibe  hatte  etwas  gröfseren 
Durchmesser,  um  sie  bequem  abheben  zu  können  und  eine  Dicke 
von  V4  Linie. 

Versuche  mit  diesem  Apparate  angestellt,  z^^n,  dafs  rei- 
nes Wasser  ()eim  Contakte  mit  den  genaimleQ  ]tfetiiU?n  gQfdüv 
electrisch  wird,  während  die  Metalle  selbst  eine  negative  La- 
dung annehmen.  /^  stärksten  w\ird^  das  Zu4l^ ,  am  wenigsten 
^nffallond  das  Platif)  erregt^  . 

Wenn  md  die  Gkuis^ibei  staH  mü  Wa^fser,  mit  eiuor 
Zinkpiette  b^fideckte  und  diese  nlit  dfflrwteite  GaBdessatarplatte 
in  Vm^bindnng  setzte,  so  erhieft  das  IValin  eine  negative  Ladung, 
die  stärker  war  als  die  dem  Platio  durch  Wasser  ertheite,  da- 
gegen sehr  bemerkber  gfrioger,  als  die  dem  Zink  doroh  Wasser 
ertheitte,    Hieraus. folgt,  dafis  (|ie  absolute  Grite  der  aegtäven 


tne^img  im*  IMm  utardi  Wusser  hedeutmider  ist,   als   die 
flrdfte  jseindr  {MMsttlveb  Anefang  dnreh  Flsrtiii. 

Bfts  AriE  mit  dem  remen  Wasser  dordt  einen  Ptotki-  oder 
Kapferdraht  in  lettende  Viertnndung  gesetzt,  wurde  positiv  eteot 
irisdi  geladen;  woraus  ma»!  sieht',  ^  daft  die  posKive  Erregung 
dM  Zlidcs  dirdi  M^ekie  oder  andere  diesär  Melafle,  die  nega- 
A^  Vxregvmg  der  iMteri^  'dureh  das  Wasser  äbertilffL 

Aufgelöstes  Aetdiali  wird  von  den  MetaUen.eheoffidls  ^osi«* 
tiv  otechnsek  erragH^  fite  hierdwch  >ewiriiten  Loduagen  zeig- 
laii  jcNloch  :kf»ine:  WnlüngliiA  grofee  Verschiedenbeiten^  um  die- 
seftisn  mHUfct  diw.  von  mk  aagewendeten  Apparates  deutiicb 
»t  erkeiiieii. 

Yerduniile  Sckwefebäure  erregt  Zin)s,  Eisefir,  Kupfer  ia  ab- 
•ahamidtfti  Grades  aegaliv  d&^kck;  GM  uad  PlaÜ»  aber  be- 
merkbar potÜY  riMäsoh 

.  Die  WirlMg  awischen  Zuik  und  tiferduanter  Schwefelsaure 
sdleoit  viM  betrichfiiGher  m  seyn  ids  die  zwiscbeu  Zink  und 
Wasser^  Dan  Kiqifer  wird  durch  die  verdünnte  Schwefelsaure 
an^g^sdieinlich  weniger  stark  ^^  als  dur4}h  das  reine  Wasser  ne- 
gativ electHsdi  erregt 

Dilde  versehiedenea  ülmtsaGheu  be^Wgen,  difs  in  der  off- 
ien  k^oetectrttoken  Ketle,  die  dtectfisohe  Erregung  zwischen 
nuirigk^it  CWasser  oder  Schwtfslsäiire)  und  Zhik  zu  der  6e^ 
siOMlsiitnine  der.Ladhng  an  den  Polen  w^eseiltlieh  beiträgt 

Dtarch  viKidflndte  Salpetersäure  wird  Platin  und  GoM  eben- 
fidls  jponiliv  erregt,  aber  bemerkbar  elärber  als  durdi  verdünnte 
S^bweC^laiure.  ttqpfer  bleibt  der  v^idunnleii  $a^etersäure  ge- 
gatfbdr  ganz  odar  fiMit  gaofe  indiflP^rent  Etsen  und  Zink  wur- 
denit^tiegatfv  ttetttrisch  geladen. 

..  Bei  der  BerAhrmtg  rA  gewobnlieher  Scdpelersäore  dß^Han- 
^[Werden  PJotin,  Gold  und  Ki^fm* . positiv  etectrisch.  Ei3en 
wd  SA  erbeten,  vfie  ,beim  Contakt  mit  der  vpFdwinten  Säure^ 
negiüv  «leeirisehe  Ladung,  d^ren  Stärke  jedook  f  ^rioger  ist 


8        Bnffy  über  die  ekeirucke  AUkm  vmiscken  MekMen 

Von  ganz  concentriMer  Sd^eiMure  wmfen  Matlfr,  GWd^ 
Kupfer,  Eisen  positiv  elecirisch  erregt,  imr  da((  iZiik,  Miesa 
schon  es  hdtig  angegfrtffen  wurde ,  erhiell  eine  kaiirii  benierk- 
bare  Spur  von  negativ  riectrischer  LtittigL;  ^ 

Dieses  eigenthiunliche  Veriialteii  des  Waasers,  d^  Sittrea 
und  insbesondere  der  Sälpetarsdure  gegen  >Melfdb  sMit  mit  den 
bekannten  Gesetzen  der  dectrisohen  Spanmingsreilpe  ganz  «ml 
gar  im  Widiarspimche. 

Nun  weifs  man  längst,  dafs  viele  s^nsaninengesetzte,  insbe- 
sondere flüssige  Körper  in  der  Sp«inungsreihe  der  einfocfaen 
Stoffe  sich  nicht  einreihen  lassen^  in  der  «That  berriil  nur  hier-* 
auf  die  Möglichkeit,  eine  zusammengesetzte  electrisoiie  Ketle  m 
bilden.  Man  wurde  hierdurch  zu  dem  Schlüsse  venmlaftt,  daTs 
die  verschiedenen  Klassen  zusarnmengesetzter  Kwper,  besondere 
Spannungsreihen  bildeten.  Allein  diese  Anseht  ist  duvoh  die 
Erfahrung  nicht  gerechtfertigt  worden.  Uebenüefs  kennt  man 
jetzt  verschiedene  Verbindungen,  die  in  der  Spannungsreihe  der 
einfachen  Stoffe  eine  zienriich  bestbnmte  Stellung  einnehmen. 
Dahin  gehören:  Braunstein,  Eisenoxyd,  Magneteiseiistein,  Sehwe* 
feieisen,  Schwefelblei,  Zinnoxyd  CZinnstein).  Rs  ist  bemerkens^ 
werth,  dafs  die  metallischen  Grundlagen  dieser 'versehiedenen 
Verbindungen  durch  die  Aufnriime  von  Sau^sloff  oder  Sc^iwefei 
in  der  Reihe  herabgedrückt,  oder  dem  Sauenstoffende  genährt 
worden  sind;  d.  h.  diese  Verbindungen  lesitzen  iii  höherem 
Grade  als  ihre  metallischen  Grundlagen  das  Vermögen,  andere 
Körper,  womit  sie  in  Berührung  kommen,  positiv  eleotrisch  zu 
machen.  Um  so  mehr  sollte  man  also  erwiirten,  dtfs  >Sdkwe- 
felsäure  und  Salpetersäure  den  MetaDen,  womit  man  Äe  An  Be- 
rührung setzt,  positive  Electricitat  ertheilen  müfsten.  Difb  es 
nicht  der  Fall  ist,  oder  doch  wenigstens  nlcdit  in  einer  de»  Ge- 
setzen der  Spannungsreihe  entsprechenden  Weise  gesehidhly' 
glaube  ich  daraus  erklären  zu  können,  dafs  die  NetaHe  bei  der 
Berührung  mit  zusammengesetzten  Körpern,  nicht  Mos  aiuf  diese 


als  htfiridhÖB,  imdeni  dhA  üe  mf  gonäiRie  B^standlldlB  der- 
BtUben  voigMgswoice .  eiaif Muw.  . .  ^ 

Da  Metalle  sich  mil  Saorai  eder-MzUsungen  ninMb  ge-^ 
radflzu,  sonlern  iminer'?  nnr  mit  ewcm  BialiMimiüäy  derselben 
itlftiiifcn,  so  isl  es  iv<U  nickl  m  beBweilm,  datitaiidi  die^ 
der  VeftMuRf  TonHH^pebeMle  Awefcung  gtgtM'diesen  Bcfbuid«* 
Ibea  Torzugsirtnse  ferMitel  «iiL  Bnfii  irib«r  «eüi'amlogds  ¥«-* 
hiriteii  selbst  bei  der  Beröhrimg:  «inestllelalbs  mit.  einefii'  xusam*- 
mengesetaten  festen  Morper  miglMi  ist^  eri^iebt  sich  auf  s  deHt-. 
liebste  aus  4em  folgenden  Befepiele^ 

GUerMei  gelMrt  sn  den  K^iipeni^  deren  electrisohes  Yerhai*. 
ien  btt  der  BervArung  >  mit  Metallen,  «denl  dbr  SabauflösungeR 
ahnlich  isL  Diese  Veiiiindung  eriiflt  sieh  an  der  Luft  gaas  nh-^ 
irerindert  A^  seflwt,  weiin  wie  durch  Schmelzen  ven  aUem- 
zufifflig  adiflnifenden  Wasser  voUstMig  befreit  worden  vrary 
zerffiefst  sie,  auf  eiive  blanke  Zinkflaehe  gelegt,  sdu*  bitft.'  Da- 
bei ward  das  Ghlorblei  reihicirt  und  es  bHdet  sich  Chlorzink, 
welches  die  Luftfeuchtigkeit  stark  anzieht  Wenn  nun  auch  nicht 
bcKweifelt  werden  kann,  dafs  die  ToMfindige  ZoraaOEuiig' von 
dem  Zuritte  der  Loftfeucht^kett  wesendidh  :aUi8ogt,  denn! in 
ganz  irodtner  Luft  gebt  sie  nicht  vor  sich;  so  mufc'  doch  iBm*f 
selbe  jedenfaDs  durch  efaie  andere  Urmche  eingeleilet  worden 
seyn,  indem  das  zu  eiiier  begfonenden 'Anflösong  nöthige  Was^ 
ser  weder  w>m  OüorUai  noch  vom  ^Sink  für  sich  angezogen 
werden  konnte.  Die  Bädung  einer,' wenn  JEioch-^nock  so  kteinm 
Menge  von«  Gilondnk  an  drr  BerAhvongMrile,  mnCste  also  ipois^' 
attsg(^|fang^n  seyn. 

Ich  glacdie  mich  hkimaeb  zn  der  Abnahme  berechtigt,  $bi^ 
MeMie  wid  Oberhaupt  eMuhe  St6ife,  bisi  der  Berührung  aail 
zusammengesetzten  Kdipem,  anfidered  einzehe  Bestandh^O) 
in  gewissen  Flüen  eme  ungleiche  Anzfehunf^austben  können^ 
ohne  dafs  dieselbe  von  einer  sidifiiareii  2ersollufig  begleite!  zu 
sefn  braudiL       . 


'».  •/ 


10       B  uff,  über  die  ele0lri9:*B  MHoä  wvDi9dten  MeMm 

WL  dieser  VoraleliifNi  vobiaae  leb  A^cflive  üMm  m^t^ 
eben    electFiscben  Zustaiides  <k»*  nnHwiiiiiiiiyin  Akmm    efaM» 

Mut  weifis^  iteb  je  swci  iwsektedwanlige  «iMMie  ßMS& 
\m  der  B^iifihtun^  eämi!  oalg^ggn^ewizt  ek3Mi-iariieQ  iMülwri 
anndimeti;  bä'WMlsm  der  fiiSirite  'TWlttar  hierbei  tau^gpe^i»«- 
denen  BieeMcäÜiem  fciodel  rffch  .»war  wioohsdBiitif,  wid  taM» 
daher  nur  mieh  orfaigter  Treimmf  der  IkvuiminjpflMiefi  Meh* 
gewttseil  werdea  Ein  Urin^  ata  der  ga»eit  attsgieflAiedenen 
Electricitatsmenge  in  beslimnilett  Ytriiiiliibe  dtelieid«r  Aai^: 
gehi^  jededi  8^ieich  üi  den  Zöstand  der  Freiheit^  in  4er  Art, 
didi»  die  elecferiflielke  DifferenB  JieMer  Stofe^  $o  tanfeihceBi^ 
vttimnif  wihrl,  eine  eoilsUinte  ISaiSm  Ueibi  —  Die  SütfkKidie»* 
eer  wedieebei%eil  Erregfuiig  ia  den  Berähnmifif^cteß)  bWhl 
«idi^  wi6  die  Brfahranf  kfert,  fw»  gleich ,  ob  mhi  beide  lle* 
taUfiacbüH '  aoMnmier  liegen,  edar  i»  de»  Zftstond  imiig^Qwr 
BerOhnmgf  i^elreM  sind,  (teil  men  ddreb .  ZuietemeniothMi 
crhi». 

'  Ka  JuKtaposHion  der  Atoitle  si^eier  Ml^talte  an  der  LoA'*' 
aü^lle  bat  aber  wX  der  Ndieneinanderhg^ilmg  d^  AtiMne  einer 
wMilicbeii  abemiadien  Verbindung  so  viel  Analogie,  daAi  mau 
gienngendeit  Chmd  bal  aus  dem  electriaeheii  Verhalteti  im  evpie^ 
reu  FaHe,  das  »di  wmittdbar  beobachte  laTst,  auf  dasjea^gfe^ 
iai  tetateren' Falle  einen .Sddufs  «  iEieh^il.  D.  k  man  Hird  «t^ 
der  Annabn^  terctobtigir  dafs  dm*  entgegen^setzla  el^oMsebe 
Zoatand  der  Körperateme,  wdcher  im  Angenblieke  ihrer  weeh^; 
selseitigen  Berührung  entsteht,  auch  wahrend  ihrer  VeriWptang 
fimdaiiert;  dafs  s;  Bw  dte  ^uerstofffMutikela  des  Wäi^fl^rs  l>let- 
bead  negiÜY  eleetrisidi,  die  WassefstoffparOebi  Udbeod  piHMir 
eleotriJNii  oiKd,  oder  sidi  m  demselben  Zustande  befinden,  ^ 
lan  Ziilkr^flatiBpair  wllrend  dies  Contaktea.  Meser  Zustaiäl 
iai  imr  defiduO)  «iter  ^eirdhidieben  Umstanden  ntdn  widimeta^ 
bar ,  weil  in  dem  Wasser  nicht  wie  in  emem  galvaniiahen  Panm 


iiMrf  jlliirtifaljifcrif  ,       H 

ekle  CrewIMie  varittiMk»'  M,  «nf  dkrai  einen  MW  flfM  nur 
4cip  aiae  BtüMirilinl  ffTüMniiifl.  alf  '4to*«i  «iMrar  fieke  äMi 
mr  der  andere  BeflUndÜMB  CWamrflMff>  MMei 

Die  Kcbiigkeii  diMW-V^irtlriiiiBgflii.yolmiiiMeW,  Itfkt  skik 
nrnmehrdas  Besukal  der  tAmimkMtaämhok  T|it^|fiBA  wiiobe« 
de»  Meiriloii  eiaeraeils,  Weiner,  Selsiiure,  •  adwMefclfiBtä,  Sei»- 
fdersfiure  enderseile  erkfiren,  ohne  tm  anderan  IMfeeuNebi  «i 
eohreüen'  ab  eoUien,  die  was  dnrdi  die  bckaMiten  Gheeelee  der 
eiectrieohen  Spttunngoreihe  dargieholei  ilrerdea. 

Die  Tersdiiedenen  gewumtai  RüB^fketten  sied  VeriWadiUK* 
gen  von  Weeeenitoff  mit  eineni  einbcken  oder  zusammeeg'esetX'i* 
ten  Badikeie.  Es  iA  denkbar  mmI  sogar  wäbraßheniUeli,  dab 
en  MeUdl,  z.  .B.ZiBk,  tmi  irgend  eiiier  dteeer  Verbindungen  ab 
eeibeMin^igeni  UMdnnai  in  Beräbrung  gesolBt^  gerade  se  wie 
beim  Contakte  milBraunßtnin  oddr  Bieenoxyd  ib  e.  w*  poaWv 
eto -Iriich  erregt  ^wrden  ivirde.  AUeü  die  Alttion  dee  Zinks 
iet  nloht  biek  auf  die  Vjerbindung  ab  GAnies,^eondem  Yorauge»^ 
weise  nur  enf  einen  Besbindlheil  derselben,  auf  jdas  Badfliel  g»t 
riditet  Mit  diesem  sneht  sich  das  Zink  su  vereinigen,  deil 
Wasscmrtoff  aiszutrübm.  Oder  im  Sinne  der  atondstbchen 
Theorie  ausgedruckt;  fiberall,  wo  das  Zink  die  Fbsjrigkeil  be« 
rittnl,  wirdiin  den  Atomen  des  BsdOBab  ein  Streben  geweckt, 
skh  gegen  die  Qberfliolm  des  MetaUs  xurichten.  An  den  Be» 
rährungssteOni  nrnb  foigüdi  eine  ScUehtia«  der  Alenm^  in  dem 
Pnne:  WeMrstoB;  Badihal,  MdtaU  gebildet  wdeden. 

Die  Atome  des  Bndikeb  sind  sli  Vdge  der  bereits  bestebm.- 
dmi  Berubmg  nnt  Wamentoff,  liegativ  dßctfiioh.  ]n  dem 
Mafse  daher,  ab  die  erwähnte  Schichtung  fich  entwbkeit,  loder 
im  MeleH  dem  Bediml  gegonfiber  die  Beebtangm'des  Wasser- 
stoffs eineunetaMn  eneht,  nndk  rnigalive  EhüMüii  vondnr 
Mataibeile'  mitwetchpi,  wahrend  |meiti(re  ElMtfiefift  man  dein 
Wasserstoff  oder  von  der  Seiten  der  FlAni^keit  ahgeWtM^  ilreM' 

kam.    ... 


)|       Buff,  über  die  ekeltkcke  Mlh»  utkeben  MeiaBen 

Mb  P*%kett  yevscUMbner  MeMä,  bMm  GaMk»»  wk  im 
Staren  foraogMreise  dis  Bftdiksi  deradbeii  «rinwelMl  nri  dhm 
Wasserstoff  auBMOMikea  M  b^aorfflich  aar  «nglmk .  Sie  ttmml 
im  A%eiiieiaeA  i«  den  .Grade  db,  fh  ein  HbtaB  W  iKr  electri- 
«cheR  ReRie  dem  SauferaleffiMiilBMrflier  steht  Z.  B.  Ptatin Hur 
aich,  d.<  fa.  hl  iiaMrlichen  electviaahefif  Zuslaiid»,  veflMigr  amii 
Sehffehlung  der  Atmhe  in  dem' Sinne:  Waasmtoff^  BaddiBiv  ifof 
lall  nicht  mit  deraeHien  VollstanHigkeit,  wie. dU^Iinfeft iMrteMi« 
fähren.  Es  wird  sonach  begreiflidi,  -liraraDi  ¥Mn  iiei  der  Be>» 
rihrm;  mitWasset*  Mriimf^  atark  negatireitegt.wird,  als  das 
2kik;  waran  Platin  mü  Schvaefebnire  aegar  poaüiv '  electrisch, 
das  Zink  unter  ghrichea  Umstanden  negfsliv  electriseh  w9Mm 
kann;  warwh  im '  AHgemeiiien  die  eleetroa»ok)riiMdie  TMtJq^keit 
der  Metafle  nad  Sfiuren  in  riöer  dan.'Aesetwii^dar  S^onMaigs«» 
reSie/ast  entgeginifeaeliten  iQrdnung:erfd||.     '       ' 

Kmftk,  ein  HetaD  wird  bei  der  Beruhnmfiriit  einer  der  ge» 
nnmlett  oder  mit  analeren  Verbindungen,  nefattT  eldofrisDh 
«der  poütir  eUcIrisch  odicr  sogar  indifibn^L  eraohekien  mäBBen; 
je  nacUein  die  Wffkunfp  auf  dasftadfkat  vorberracbend  ist,  oder 
die  V^indung  bis  ungetheiftes  Xkanze  m  Tbitigkait . tritt ,  odef 
endlich  beide  Aktionien  einander'  im  Gieibhgevrkhte  hakend 

Es  kann  nach: dienen EröHeröngen  nidit  niehr'aaffalien,  wa- 
rum ineMonnte  Salpetersäure  emige  Metalle  pdätiv^  andm^  ne« 
gaiivi  electriseh  (bregt,  wdimn»<aber  di4) '  odknanbrirtäste  Siore 
&H5t  aUen  Metallen  beim  Contakte  positive  ElectneMt  ertfaeilt; 
mram  endlich  das  Zink,  obsciioii  ^  tM  diesor  Siiure  heft^ 
angegriiTen  wird,  gleichwoht  ktum  benM^kbär  eieotrisch  davon 
crregt^vfiM.  •  ■   ■ 

Die  vorhemohende  Aktion  'der  MetaHe,  äisbesondere  dar 
doetropositivign  Ifelalle  auf  das  Rn^al  zusammanguaetnler  Blun-* 
sigkeiten,  entUM^He  Sddfisael  2ur  BrUarung  von  fastnieh  dai 
«eiiiWöR^eiiif  Motiftcntionen,  wodurck  4a8  Studium  der  hydM^ 
diBctrischen  Kette  so  sc^ierig  und  zuglekdi  so  ansiehend  wML 


um/  mtHghäfm.     ■  ..  13 

Hydrodectrische  KelteriV  m  welchen  'keine  chemische  Zer- 
^etzungr  vor  sich  gdit,  Termögen'  keinen  'ferfdflruerndeh  Saroin 
hl  erzeugen;   '         ...■-.  i-    * 

So  verhäh  sich  z.  B,  ein  Zink -Platinpaar  in.  reinem  Infi-, 
freiem  Wasser«  -^  ^^ink^j^^d  Platin  im  Cqntakte  befinden  sich 
in  ent^gengesetzt  electrischeiii  Ziistande«  Pas  natürliche  Pe- 
streben  des  Zinks, dea  Sft^arstoff  des  ^asser^  anzuziehen,  wird^ 
hierdurch  yeipelul,  d^  ähnlich^  Jße^Ui^I^ea  des  Planus  dagegen 
verminde^rt.^  P'ißse  zui^amineiig^Qtztß  i^tioo  ist  dun  4ie  Ur^fache. 
des  Slfp,ms  ipd  eiaer  b^iijjpeiidett  Bewegung  der  Was^erpar- 
tikeht  Allein  dies^^  Thätigkeit  reicht  ijucht  hin,,  eine  wirklicho 
Zersetzung  des  Wassers  herbeizufuhren. .  Sobald  daher  die  vier 
in  Wechselwirkung  begQiTenen  einfachen  Stoffe  in  eine  geschlos- 
sene Reihe,  in  dem  Sinne  Platin^  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Zink, 
Platin  eingetreten  sind,  mufs  der  Strom  aufhören,  aus  demsel- 
ben Grunde»  l'^^iltVR  2.  ^,  drei  Hilf  ßmwa^fliegpodG  Platten: 
Platin,  Zink,  Kupfer,  dprch  einen  beliebigen  Metällbogen  ver- 

*  *  « 

bunden,  keinen  Strom  hervorbrii|gen  können.  —  Das  Zink -Pla- 
tinpaar im  luflfreien  Wasser  verhält  sich  gleichsam  wie  ein 
Pendel,  das  man  nach  einer  ersten  Anregung  zur  Bewegung 
sich  selbst  überläfst. 

JH  mm  itoi  iWastpr  elwai  SdmrdfelsSiu»  «ii0eiMKt,  «1 
verbindet  ,§ich*fil»»:1Mi^miH^  ;n«l  4fm  IMiktil  dieser  Süwre^ 
wätfimdA^  fceig#v€f4pne»  W^sserHoff  .sieh,  aa  d^m  Plirtift  jtbf^ 
set^t  bid0iA  sicAk  ,4fl».  aii%<dä8le  Zink  in  yler  Hisrigkeil .  ver^ 
breitet,  tritt  nofib^  Mmemm^.Bmre  ft^wütamd  ia  Berütungi 

\m  in  tai  mKbw.  eKW&VBtmSixmM  .Mttr  j«ttl  nkdit  mell». 
möglich.  Gleiehwohl  veimindert  sich  die  «iStegtiche  Slfirke  des 
Stoms,  wefl  die  ursprängfiche  BetoifMb«ftiim  ^JSßSSm  äßt 


i4        Bm^sen,  llnier^sm^im^m^Aeräie  Kalufdykreihe. 


BlMtii  md  WaüMiMff  eMr«|eiNMm  eleetrisdieii  Aktkm 
^pemiindert  wird* 

In  der  c<m0lMit^  D^nj^irseheo  Kefte  siebl  das  K^«r  in 
Kqiiarväriol^  dss  Sfadi  ki  ^chwefelsä^e  und  beide  Flusagkeir 
len  wid  durch  eine  poröse  Wand  gebrenat  So  wie  dies^  Kelta 
gescU^SfstB  wkd,  bildet  sidi  eine  Scbichtungf  der  Atome  in  Sri* 
gendeol  Siniie^.  '   ^ 

Kupfer,  Zink,  Asfdikal,  Wa^ser^ibtf,  ftad&a^/Kupfer;  d^* 
gestalt ,  dafs  der  Strom  ohne  die  erfoigendB  Zersetzung  sehr 
bald  alffhöreh  mfifefe.  t»  jddöch  tiA  sich  fortWIOir'end  mit 
dem  Aadikäl  der  Sdkiwefelsänre  veitlndet,  Kupfer  glbidäseitig 
auf  der  Ktfpferplatte  abgeset^  wird;  so  tnufs  sich  liear  nrsprüng- 
Gcfae  Zustand  des  gestörten  Gleiehgewichtes  unaüfhöriicli  esUeuem. 
Der  Ström  dauert  dabei^  hidht  Aur  fort,  sondern  er  bdiauptot 
seine  anfA,gIi<äie  StaAe. 


•feass 


Ufttersuehttngen  ttber  die  Kakofdyli^eike ; 

Ton  R.  Bttnsen. 

iFortsetzimg.) 


In  mein^  letzten  Abhandtang  über  die  Zersetzungsproduete 
der  Cad««wiiett  Flöadtgkeit^>  bki  M  ved  ddr  ¥efiftu^s^ung 
ausgegangen^  da6  die  dieser  KAyehdisafei  mgieiiöt^fen  tertiiM 
dangen  ein  giemeiaadiaittidbiHi  «lifed^M^  Kalti%l;  enftahen, 
wehdiett  M»ider  R^nftsetttant  einer  VerMMuh^  ericheint,  die 
mit^  «kn  Bigmseballett'  tbies  Mefaflto  begtfM  iiti> 
.  ^  hrjiaclwieiieiidaft  1y#^  idiinunTen9uiAfekiv''d^  Beweis  »a 
(ttiftti,  dafe  dfefiißs'Cttari,'  ^wiMl^  eiMMtit  eiiie^  ky^eiltells^ 

^*if>       ■ili'jiiiiir     •*  '.'  \   > 


ih  isettrler  Gestatr^tortdi  Ae  Aft  seiner  YenmmtltdiA  itm  Mw- 
U^fen  anraäit  WM  dwA  4iaMii  UmsMHd  üb  llitaje  der 
organischen  Radikale,  wetugsteie^'s»  weil  sie  die  rorUegeilde 
KoqiercbMse  belri^,  zu  einac  iHpJbestr^tfmreQ  Thatsache ,  so 
erlangt  dMwph,  aad^reraeils  di^  Ka|Mfti|4vi|ie  sdUbst  eiM  «he(n:e^ 
üscht^eMuiig,  die  zfjL  dem  so|Bfliti||sien.  Studium  üirer.  Yep- 
hiwiliwyett  auffordert.  Es  scbeint,  mir  daher  ni^bt  uberfläsAig,  ehe 
ich  adioh  ni  der  Betancb^ung  des  Radicals  j^b^t  wende,  zurof 
noch  einige  neue  Siibqtanain  zu.  besdveiben ,  welphe  sich  nur 
mittelhar  an  ^eia  d^  jrähcrn  Abschnitte  betr^chtotea  anreihen. 

Pieae  merkwürdige^  Yerbindong,  welche  mit  dem  K^kodytr 
ojiyd  gteicbe  ZasammeiNK'Umig  besilz^  entatdit  neben  Kakedy^* 
saure  d|ircb  ^ecte  Oxydation  der  reineo  C ade tschen. Flüssig- 
keit. Lato: man,  mn  eine  Enlzündqng  zu  vermeideyi,  die  Luß 
so  hngsam  zu  derselben  hinzuträk;^,  dafs  die  biei  der  Oxydation 
frei  werdende  Wacme  in,  dem  Mafse,  als  sie  entsteht^  von  de» 
umgebenden  Körpern  i^efuhriwird,  so  erl^K  man  eine  ^rup«- 
artigut  mit  läry;|fkiji)le9//\oa  Kakiadyhäare  «^füllte  Masse,  die  sich 
in  dem  YefMlH^  M^hwiedgec  mit  dem^  Sioen^^rfT  verbindet,  als 
die  KrystaMe  an  Menge  zuo^hpnen.  ,  Selbat.;Yenn  man  die  FUs^ 
sigkeit  bis  70®  erhitzt,  und  mehrere  Tage  lang  einen  unun- 
terbrochenen Strom  Sauerstoff  hindurch  leitet,  gelingt  es  nicht, 
sie  ganz  in  diese  KrystaUe  au  verwandeln.  Löst  man  die  erhal- 
ierie  zähe  Miasse  in  Wasser,  mit  dem  sie  mischbar  ist,  auf,  und 
unterwirft  man  dieselbe  in  dieser  Auflösung  der  Destillation,  so 
ftsht  Zuerst  nach  .ASuursin  aiechendes  Wasser,  «md  darauf  wenn 
die  Temperatur  bis  ungefähr  120<>  C.  gMfiegen  isl^  eine  ahMge 
in  Wasser  sehr  schwer  MpUaKe  FIfissigkatt  Aar,  dbviber^Aetz-* 
bwyt  gelrodiaet  mrt  bei  i4ttS6ehkir'4er\>Laft  der  Petfhtiita 
nüerwoffan,  .&m  aaslM  fataUkod^iyd  dafWlL  UntMiriGM 
flum  die  DestOlatioa,  bevor  die  Tenaperalur  wh'  tö&^C.  enmMH 


i6        JlNMet»»  UnktmtiKtmgi^  Stofr4le  Sj^^ 

ist,  s»  bMK  ftufiser  eiMr  «wjftgittlidiwMiig»  araenigw  8(km, 
^mt  KiiKodybMre  «uräck^  die  nit  <)ti¥«$  Purakakodyloxyd  vcy^ 
nAreuUgfi  ist,  md  imA  einfocto»  iVcMea  iwlBch^n  LdsclyapMT 
^ckon  Kiemiich  rein  erhaltea  wi^rden  lifiin. 

Die  Bilddng^  ^es  Paralcaködylo^ds  und  die  dieselbe  beglet- 
tenden  Erscheinungen  erkl9i-en  sich  Iticht  darsas;*  chfs  die  durch 
diirecte  Oxydation  ^feb'fldete  KdodylsM'eMmit  dem  Oxyde  zu 
einer  salzartigen  Verbindung  zusammenfiritt,  die  im  Wasser  Ids- 
lich  ist,  kräftiger  der  Oxydation  widersteht  und  bei  ISO*  C.  wie- 
der in  ihre  Bestandtheile  s^erfaHt  Dabei  seheint  «s  weder  dife 
Gegenwart  der  Kiakodyisäure,'*noch  die  erhdlfte  Teibperatur  isa 
seyn,  welche  die  Umwandhing  des  Oxyds  in  die  isomere  Modi- 
fication  bedingt;  denn  unterwirft  man  phosphorsaures  Kdiodyl- 
oxyd,  welches  ebenfalls  id  der  Nfte  von  430*  C.  zersetzt  wird, 
der  Destination,  so  erhält  mau  das  selbstentzdndliche  Oxyd  in 
allen  seinen  Eigenschaften  unverändert  wieder.  DiÖ  Umwandlung 
äürfte  daher  auf  denselben  Erscheinungen  beruhen,  weidie  die 
Umsetzung  des  MHchzuckers  in  Milchsäure  unter  dem  Einflüsse 
des  sich  langsam  zersetzenden  Caseins  bedingt  Die  zur  Analyse 
Verwandte  Substanz  wurde  durch'  ekie  zweimalige  'Darst^lhing 
erhalten.  Bei  der  ersten  stieg  dei^'Kochpunkt  der  kakodylsäure-^ 
balligen  Flüssi^keH  Bis^lSO«  C,  bfe!  dear  zweiten  nur  bis  18Ö<^C. 

.    L    0,6976  Substans?  von  der  ersten  Darstellung  gaben  0,337 
Wasser  und  0,540  Kohlensäure. 

IL  0,779  ,  derselben  Substanz  ^^abea.  0,375  Wasser  und 
0,6025  Kohlensäure.  ....', 

.  JO,  0,524,  9s£  dief^li^e  ^  d^ijf^steUt,  ig;aben  0,2545  Was^ 
liier  «md  O^lO^xiKpUensäure. 

X^  zwüie  wr.  bte  zu  der  Teni|ier«tar  Oßi^  C.  destifline 
Ettti%keif  wird»  iuaiftiiilii:  PrcNhict  «rliallen,  .durch  weldbei 
tei  78^:  <k*ei  f  «ysilan^  Luft  lund/lJtn'SUinle«  ^  nekies  Sum^ 
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IT.  0,4Sr5  davon  gaben  0,212  Wasser  und  0,846  KoUen- 

V.  0,303  gaben  0,M75  Wasser  und  0,2400  KoUeninlure. 
^  Bei  der  durch  Verbrennung  mit  Zinkoxyd  bewirkten  Arse- 
nikiwatiminung,  zu  der  0^38  Substanz  verwandt  wurden,  fand 
^  Ueinmr  Verlust  statt.  Es  wurden  0>7o  ScKwefdarsenik 
alialtai,  vMi  dem  Oyl94  Gnn.  0,123  Sekwefel  und  1,22  schwe- 
felMiven  Baryt  gaben. 

Kne  Wiederholung  des  Versuchs  war  mir  leider  wegen 
ÜHigels  an  Material  nicht  mogUeh.  Die  aus  -  (ttesen  Versuchen 
berechnete  Zusammensalzung  ist : 


beivehnet                 gefunden 

I.       n.       m. 

"^ 

Kohlenst^   C4    • 

.    21,52    21,40    21,38    21,87 

21,90 

Wasserstoff  H,,  . 

.      5,27      5,36      5^      4^38 

5,41 

Arsenik        Asi  . 
Sauerstoff     0     . 

.    66,17    63,03  )  ^^^   ^^^^ 

72,60 

100,00  100,00  100,00  100,00 

Man  sieht,  dafs  dieselbe  voilliominen  mit  der  des  Kakodyl- 
bxyds  übereinstimmt.  Demungeachtet  weicht  die  Verbindung  in 
ihren  Eigenschaften  wesentlich  von  diesem  ab.  Sie  bSdet  zwar 
einik  wass^helle,  öhrtige,  dem  Alkarsin  ahnlic)ie  Flüssigkeit,  die 
einen  eigenthümlichen  durchdringenden  Geruch  besitzt,  und  in  ih«» 
rem  Verhalten  gegen  Aufldsungsmittel  dem  Kakodyloxyd  fast  ganz 
gleich  kommt,  unterscheidet  i^ch  aber  von  demselben  wesentlich 
dadurch,  dafs  sie  an  der  Luft  nicht  im  mindesten  raucht,  und 
dabei  nur  sehr  schwierig  ohne  merkliche  ErMteung  in  Kakodylsäure 
iMirgeht.  ftfe  Ddmpfe  bei  "^^  jC.  bis  70«  C.  mit  atmos()häri^ 
scher  Luft  gemengt,  expiodiren  auf  das  heftigste.  Es  ist  mir 
nicht  gelungen,  zwfecben  den  Verbindungen  dieses  Stoffes  und 
diBneh  der  entzündlichen  Mc^iflc«tion  ^ne  Verschiedenheit  zu 
entdecken,  fieide  gaben  mit  Wasserstoffsäuren,  Oti^ksilberclib« 
rtftr,'  'SB^tersaurem  Sflberoxyd,  Platinchlorlil  etc.  behandelt,  die- 

AmuiI.  4  Ghemic  a.  P^rm.  XLII.  Bds.  1.  Ucft.  2 
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selben  FrcMhicte.  leh  wai^  <Wher  anfiBuigf  geueigV  die  mcit  ent- 
zündliche Modification  för  das  reine  Oxyd,  und  die  entzän«UiQhi| 
für  denselben  KSrper,  Yeruareinigl  ooSt  tinar  kleinen..  Meqge  des 
freien  Radikals,  va  halten.  Diese  Ansicht  niufste  dorch  den 
Umstand  bedeutend  an  Wahrsdieinlichkeit  gewinnen,  4afs  einer- 
seits (Me  leichte  Redncirbarkeit  derKakodylverbindungfati  JBr  die 
mit  der  Bildung  des  0|[yds  gtdchwtige  Abscheiduiig  des  Bik 
dikals  spricht,  andrerseits  die  Verschiedenheit  in  den  von  DüMia« 
und  mir  erhaltenen  analylt»»ken  Resultaten  ihre  Eridämiig  da- 
durch finden  wurden.  AHein  das  Verhalten  der  Substanz  gegm 
Cyaiiquecksilber  deutet  auf  einen  tiefer  licjgenden  Unterschied  Inn. 
Man  beobachtet  dabei  eine  Zersetznng,  die  durchaus  von  der 
verschieden  ist,  welche  das  Alkarsin  zeigt  Es  entsteht  näm- 
lich statt  des  Cyankakodyls  eine  braune  pulverförmige  Substanz, 
die  dem  Paracyan  im  Aeufsem  gleicht,  und  einen  Gemch  nach 
getrockneten  Morchpki  besitzt. 

Es  ist  schwer  einen  zureidienden  .Grand  iur  üese  hmfierie 
anzi^eboa,  aber  die  sich  nur  Vermuthungen  aufstellen  lassen, 
unter  welchen  die  Annahme,  dafs  die  fragU0he  Substanz  das 
Hydrat  einer  Verbindung  von  der  Form  C4  Uio  Ass  ist,  auf 
den  ersten  Bück  einige  Wjphrscfacinlichkßit  für  sidi  hat.  Demi 
diese  Verbindung  C«  Hjo  As^  scbemt  in  der  That  für  sich  ke* 
stehen  zu  können.  Sie  biklet  sich  bei  derfiinwirkutig  einer  al- 
koholischen Kaiilosung  auf  Chlorkakodyl.  Es  entsteh!  dabei  Ghlor^ 
kalium  und  eine  mit  roncentrirterAetzkaUlösung  nicht  mischbare 
Flüssigkeit;  die  inde  sen  selbst  dnrcsh  wiederholte  BehandlilQ^ 
mit  Aetzkali  und  nachberigB  fractionirte  DestUlation  nid^  vöHig 
von  Alkohol  befreit  werden  kaum  Offenbar  bwAt  ijire  Em- 
stehttag  auf  derselben  Zersetzungsersoheiiiung»  weldie  <y&.9il« 
düng  des  CUoracetyls  w^  dem  Chlorelayl  bd^ngt  Nach  dem 
Entwässern  bildet  dieser  Korper  ein  was»»iieHeiS)  hödist  dOan-r 
fi&siges,  widerlich  ätherartig  nach  Alkanrin  riechendes  i;4^vf>"fy>j. 
wdclies  dem  AethykMcyd.  an  FUicbtjgkoit  fast  .niebt  Mfihstehly 
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«Mmit  AHkAoI  nnd  Wasser  ir  alleti  Vertiäknii^n  titÜ9Chbar  i^. 
Allein  betrachtet  man,  von  der  E^dittenx'der  beschriebenen  Ver- 
kiAdnng  ansgebond,  :4as  ParftkAlodylOicyd  ab  dr  H,o  M^  -f-^H^  0, 
IM)  bleibt  es  mSAer  anderes  Seite. ttQerUarliob,  Ws  die. Verb«- 
düng  C4  H,o  As2  weder  bei  Behandlung  mit  starken  Säuren  ahh 
ge0obieiA0flv''noth!teii-de0  Anfldsiing ''in  Wämser  wied  r  in  das 
liidd«U^&  Hydisit  vei^raiidMt  wird.  Es  üt  iUer  besser,  den 
Ghmd  dieser  Isomerie  für  jetzt  noch  als  unerklärt  zu  brachten. 

■     ■  ie.  Slilpetersaiirfs  Silberoxyd -Kakodyloxyd. 

Löst  man  Kakodyloxyd  in  kalter  Salpetersäure  unter  sorg- 
faltiger  Vermeidung  einer  Erhitzung  auf,  so  erhält  man  ein 
schwach  gelblich  gefärbtes  ilickflüssiges  Liquidum,  welches  erst 
bei  dem  Erhitzen  unter  lebhafter  Gasentwickelung  in  Kakodyl- 
säure  übergeht.  Salpetersaiires  Silberoxyd  bringt  in  dieser,  mit 
Wasser  verdünnten,  kalt  erhaltenen  Lösung  einen  reichlichen, 
weifsen,  körnigen,  schnell  zu  Boden  sinkenden  Niederschlag 
hervor,  der  leicht  durch  wiederholte  Dekanlaiion  mit  kaltem, 
luftfreiem  Wasser  ausgewaschen  werden  kann.  *  Öieser  IVieder- 
schlag  wird  in  BerÄhrung  mit  organischen  Körpern,  so  wie  an 
der  Luft  und  im.  Lichte  zersetzt,  und  nimml  dabei  eine  gelbliche 
und  zuletzt  braune  Farbe  an.  Im  remen  Zustande  bildet  derselbe 
ein  dem  cremör  tartari  ähnliches,  zwicbelarlig  riechendes  Pulver, 
das  unter  der  Loupe  betrachtet,  aus  demantglänzenden  regulären 
Octaedem  mit  den  Flächen  des  Würfels  und  Rhombendodekaeders, 
und'  aus  Aen  bei  dem  Alaun  uo  häufig  *  auftretenden  Odaeder- 
s^gm^ftlcn  biesteht,\        \ ^    . 

)  Kähe  Salpetersäure,  löst  den  Stoff  nicht  auf,  «rtdnniite  'da- 
gegen, bewirkt  eine  raseh^'H9xyditiott.'''Mir9Blpeler^^  Sil* 
■  beroxyd  gekocht  tritt  unter  Absehelcliing  emes  'Metallspiegels 
R^duction.eih.  .^a^  djijn  Tro<5tneh  über  Schwefelsaure  läfst.  er 
sich  bisi^^O**  C.  unverändert,  und  ohne  Wasser^ auszugeben,  er- 
liitKen,  nimmt  darübel)  Unaul  eine  l^hwilkhe Batbukg  ain^t  und 

2* 
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explodirl  bei  100«  C.  unter  Entzandingf  der  sich  dabei  bOdendai 
stfiriLenden  Zersetnmgfsprodiicte. 

I.  0,4167  der  bei  Uebarsclmfs  von  Mlpelersaureiii  Kakci^ 
dyloxyd  gefällten  Substanz  gaben  0,2185  Kohlenstee  und  0,134 
Wasser. 

n.  0,7916  d«*selben  nach  sweimonaWcher  Aufbewahhng 
braun  gefirbtcn  Substanz  gaben  0,414  Kohlensäure  und  0,357 
Wasser. 

m.  0,9730  einer  bei  Ueberschufs  von  Salpetersäuren  Sil- 
beroxyd  aus  einer  nicht  sehr  sauren  Flüssigkeit  gefällten  Sub- 
stanz lieferten  0,4863  Kohlensäure  und  0,301  Wasser. 

IV.  1,256  der  bei  dem  Versuch  I.  benutzten  Substanz  gaben 
durch  vorsichtiges  Erhitzen  0,270  arsenikfreies  Silber. 

V.  0,8250  der  zum  Versuch  ü.  verwandten  Substanz  gaben 
0,225  Chlorsilber  und  0,0120  bei  dem  Verbrennen  des  Filters 
erhaltenes  Silber. 

VL  0,522  der  zu  dem  Versuch  ID.  verwandten  Substahz 
lieferten  mit  Zinkoxyd  verbrannt  0,5397  Schwefelarsenik,  von 

denen  0,482  durch  Oxydation  mit  Salpetersaure  1,930  ischwefel- 

« 

sauren  Baryt  gaben. 

VIL  Zur  Bestimmung  des  Stickstoffgehalts  in  dieser  Verbin- 
dung wurde  die  von  mir  bei  der  Analyse  des  Cyankakodyls  in 
Anwendung  gebrachte  Methode  benutzt,  und  dabei  folgende  Zah- 
len erhalten. 

Anfängliches  Volumen ;  175,5  C  C. 

Barometerstand 0ni,7433 

Quecksilbemivean  über  dem  Niveau  der  Wanne  0bi^263 

cuiperMur ••  ao",Q  t^. 

Tensiqn  des  Wasserdainiirs  bei  dqradben  Tei^per.  .On,0158 

Volumen  nach  Abs^tic^  der  Kohlensaure .    .    .  16,0  C.  C. 

Barometerstand 0bi,7433 

Quecksilberniveau  über  dem  Niveau  der  Wanne  .  Om  ,3948 

Temperatur 18»,6  C. 

VcHMttnifs  des  N  zur  Cd  »  t  :  li,& 
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ikar  «ui  diesem  VerUttnib  mi  dem  bo  der  AMiyael.  u. 
U.  grcAmdenea  KoideQ8tofl||eii«k«  b^teehnete  prtBenlisdie  Stick- 
stoi^^It  betragt  ddier  2^. 

Diese  Yennelie  fiUirea  auf  die  nadurteheiide  ZusmmiMii-* 
i0lziiiif: 


birecbnet. 

(•Andea. 

* 

I. 

D.   *    nJ" 

Kohlenstoff    C„     —    14,35  — 

14,50 

—  14,46  —  13,83 

WHflRerstoff  H,«     —      3,52  — 

3,57 

-     3,61  —    3,44 

Aramk       Ah     -    41,13  — 

45,54 

"^            Vi                        W 

Stickstoff     N,      -T     2,77  — 

2,89 

■"^        w      ■            W 

Silber          Ag     —    21,15 

21.49 

-22,00-     „ 

Sauerstoff     0,     .  —    14,04  — 

12,01 
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100,00  -  100,00 
Es  ei^iel)!  sich  daher  ^  dafii  die  Verbindung  aus  3  At.  Ka- 
kodyioxyd,   1  At.  Silberoxyd  und  1  At  Salpetersäure  besteht 
Die  Bildung  derselben  in  einer  sauren  FM»ngkeit  beweist,  dafs 
sie  nicht  nach  Art  der  basischen  Sake  susammengesetsBt  seyn 
kann.    Will  man  daher  diesem  organischen  Oxyde  nicht  die  Rolle 
Tindieiren,  welche  das  Kryslallwasser  in  den  Salzen  spielt ,  wo- 
durch man  auf  die  wenig  wahrscheinyche  Formel  AgO,  NtO«  + 
3  KdO  geföhrt  wird,  so  bleibt  nMits  anderes  äbrig,  ab  das  frag- 
liche Oxyd  mit  der  Salpetersäure  zu  einer  e^ulirten  Doppel- 
sfture,   oder  mit  dem  ^Iberoxyd  zu  einer  entsprechenden  Dop- 
pelbase als  vm*einigt  sich  vorzustellen,  nämlich:  AgO  +  3  KdO^ 
N^Os  oder  AgO,  3  KdO  +  N,Os.    Die  erstere  Ansicht  wn*d 
dadurch  wäiiger  wafarsdiainlich,  ditfs  t»  nicht  gelingt,  die  in 
der  Formel  angenonmiene  Kakodylsal^)elersiure  auf  andere  Basen 
au  übertragen.    Dagegen  zeigt  das  Kidiodyloxyd  in  der  That  'die 
Kgenschaft,   sich  mit  gewissen  aasen  zu  verbinden,  ohne  auf 
ihre  Sattigungscapacitat  zu  >influiren.    Ich  werde  in  der  Folge 
Gelegenheit  haben,   eine  ganze  Reihe  derartiger  Stoffe  zu  be- 
schreiben,   wdcbe  «US  der  Coptdinmg  dos  Platinoxyduls  mit 


Kakodytoxyd  helrvttg^^nl^  wid  ia  imea  nmfat  nur  dieSätti- 
giu^flcapuiiliil  der.  Bmm,  «uAlaiik.  ämA  ihce  Fafcigheit  VM  JR^* 
agenzien  angezeigt  zu  werden,  ganeüdh  veldöreo  gebt.  HiriunI 
maa  diel^Hztere  füvmel  «n,  so*  ^kUrt  sAch  iatmis^zugieieb  die 
schwere  Zersetzbark  cit  der  Verbindung  durch  eine  Lösiaif  vo» 
Chlorbnriuiii)  un4  der  Umstand,  chrfls  dabei  neben  flüchtigen  Ka- 
kodylverblrvJungen  nur  salpelersaurer  Baryt  und  Chlorsilber  f er- 
I»ldet  wird. 

17.    Chlorkakodyll Kupfer.      .  ** 

Die  Analogie  deJs  Kfikodyls  mit  gewissen'  MetaAm  stellt 
sich  auf  eine  höchst  beinerkensv^eFthe  Art  auch' in  dem  Verhal- 
ten seiner  Halegenverliin^ngen  heraus,  welcM  den  mit  hasi- 
schen Eigenschaften  l^cgabten  ftietallischen  Chtorverbhidungea 
an  die  Seite  gestellt  werden  köon^li.:  Das  Chlorkakodyl  kann 
sich  nimlich.  mii  wetallisckeo  iCt^iorverlHadfuigetv  vä  JDopp^hlo- 
rüren  xemmgm^^.iH  wiriclien.  «s  Hvie.!cUi$;^CI4^r.^mtuiittm  im 
Platinsahniak  dm  elodiroii^gattven'  Bestandtti^tl ,  aicsmaofal  Dia 
Zahl  dieser  VerbuMiuQgea.recbeint  a^kr  fjilofs  £u  seyn.  Aämm 
üare  Unbeständigkeit  legt  dec.  Untiffauchung  iäoderniastf  in  doi 
Weg,,>|rßlche  fast'  unüberwifidlkh  swui  D«af.  eiiMfg«  Sloff^  da» 
ich  bi^r  in  eii|«m  z«r  A«Bly£i0.hiOlang;tK^«n^ati6  d^K-Rew^ 
heit  habe  erhalten  kön««»^  istidüs  Qiterkakoiiylkupfiir*  Es  bil^ 
det  sich  bei  dem-  Verousob^n  «iperialkoholifidiQt;!  Lösung  von 
Kabodjfloxyd  mit  einer  Aufiäsiing  y<oii  reinem  KupSmblorw:..!!! 
(JhlprwasserstofBsägre.  Der  dabei  entotebeiidQ  votuamöiSe,  breiige 
w^ifse  ]!iiedersoh]i^'  wird,  uir^  eine  AjuäsehejdiiBg  van  fretem 
Kupferchlorär  zu  vcirhMideAB,  lyit  cofmenftnirNr  Qdorwasserstoffir 
fmte  ubergps^eD,  -tiad.^iiie  Zbitlüng  in  «kier  Raihstiwake'z^- 
r}d)en,  wodurch  die  voUatAicNge  V^indipg  Cfes  wisgesädedDr 
ma  und  MWk  dem  Niederseillage  üshiiUteii.  CUtMrkakodyhi  vA 
dem  Kuprerchlorür  befördert  wird.  Man  waaehi  dea  IfiedeiN- 
schlag.  zueisst  mit  eoncentiirtQr  GMorwaMlerstoffisäure,  daan  mit 
verdüniA^ryUiid  endlidi  niik'Wft«9er:bei  ;v^lig€(nl>Auss0hhtrs  der 


IMk  «0  sdittcA  als  iii%ifo6  aus.  Um  Ad'  BiNrttiiiiigr  mü  der 
Lall  mdgUdfit  211  venndideii,  pnealrt  «an  densett>an  nooh  feucht 
zwischen  Druckpapiar  und  trooknet  ihn  im  lufile^reh  Räume. 
SeUst  man  das  Auawasehen  «h  lange  fort,  so  ward  et  zen^bst, 
«Hd  endlioh  fans  aa%dK^ 

In  reinem  Zustande  bildet  der  Körper  ein  weifses,  körni- 
ges, kakodylarlig  riechendes  Pulver,  das  durch  eine  angehende 
Zersetzung  gelblich  gefärbt  zu  seyn' pflegt.  An  der  Luft  färbt 
es  sich  grün  unter  Bildung  von  Kupferchlorid  und  stinkenden, 
arsenikalischen  Producten.  In  Alkohol  und  Aelher  ist  die  Sub- 
stanz unlöslich,  bei  dem  Köchen  mit  Wasser  wird  sie  zersetzt. 
Bei  dem  Erhitzen  für  sich  entweicht  mit  grüner  Flamme  ver- 
brennendes Chlorkakodyl,  während  Kupferchlorür  zurückbleibt. 

m 

I.  1,1427  mit  chromsaurem  Bleioxyd  verbrannt,  gaben 
0,4000  Kohlensäure  und  0,2692  Wasser. 

E  1,394  auf  dieselbe  Art  verbraimt,  gaben  0^910  Koh- 
lanaitoe  und  0,^240  Wasser. 

m.  1,0135  hintärliefsen  bei  dem  Erhitzen  0,41  Kupfer- 
cWorüi*. 

IV.  0,648  gaben  0,673  Chlorsilber  und  0,026  Silber  voin 
verbrannten  Filier. 

Die  au$  diesen  Versuchen  berechnete  Zusammensetzung  ist: 


berecjlm^t. 

gefunden« 

^                                                   '                                                           .           • 

I.                  H. 

Kohlenstoff           C4     —    10,20 

9,68           9,74 

Wasserstoff          Hi»  —      2,49    -. 

2,62           2,58 

Arsenik                Asj^  —    31,36    — 

5?                                59 

Chlor                   Cl,    -  .14,77  .- 

12,44 

K^ferchlorür  Cui  Clj    —    41,18    — 

40,49 

100,00 
Die  kleine  Abweichung^  zwisdien  den^reclmetea  und  ge- 


fundenai  ZaUeo  eridbt  sidi  aus  ,einer  garii^an  ZeiMteiing  imd 
Oxydation  der  zu  den  Veesnclmi  bemitz^en  Substanz.  Ibre  Foir 
md  ist  d^er:  Kd  Oi  +  C«,  Cl«. 

Oline  an  dieser  Stelle  «if  eine  nttere  Besohraibiiiig  d^  übri- 
gen hierher  gehörigen  Verbindungen,  .deren  ünbeaüncHgliAit  mm 
genauere  Untersuchung  unmöglich  macht,  weiter  einzugriien, 
gliaubte  ich  doch  schon  hier  das  merkwürdige  Verhalten  nicht 
unerwähnt  lassen  ^u  dürfen,  welches  das  Chlorkakodyl  bei  dem 
Vermischen  mit  einer  Platinchloridiösung  zeigt.  Es  entsteht  da- 
bei ein  reichlicher  ziegelrother  Niederschlag,  der,  wenn  man  von 
dem  oben  betrachteten  Stoffe  einen  Rückschlufs  wagen  darf,  aus 
einer  Verbindung  von  Chlorplatia  mit  Chlorkakodyl  besteht. 
Dieser  Niederschlag  erleidet  bei  dem  Auswaschen  oder  bei  dem 
Kochen  mit  Wasser  eine  sehr  merkwürdige  Metamorphose,  in- 
dem er  sich  zu  einer  kaum  gefärbten  Flüssigkeit  auflöst,  in  wel- 
cher das  Kakodyl  und  das  Platin  durch  ihre  gewöhnlichen  Rea- 
genzien nicht  mehr  nachgewiesen  werden  können,  und  aus  d^ 
bei  dem  Abkühlei)  oder  Abdampfen  eine  farblose,  in  grotoi 
Kadeln  krystallisirenfle,  sebr  bestandige  Verb^dung  anseMefisl. 
Dieser  Stofl^  welcher  über  die  Theorie  der  copulirten  Basen  ein 
neues  Licht  verbreitet,  entspricht  den  Reisetaschen  Platinvw- 
bindungen,  nur  dafs  das  Ammonium  durch  Kakodyl  darin  ersetzt 
ist.  Es  enthält  ein  platbihaltiges  Radikal,  das  mit  Chlor,  Brom, 
Jod,  Cyan  etc.  zusammentritt,  und  mit  Sauerstoff  eine  sälzföhige 
Basis  büdet,  welche  sich  mit  den  Säuern  zu  krystallisirbaren 
Salzen  vereinigt  Ich  kann  mich  indessen,  um  mich  nicht  m 
weit  von  dem  Gegenstande  dieser  Arbeit  zu  entfernen,  nur  dar- 
mif  beschranken,  die  Existenz  dieser  neuen  Körpergruppe  iuer 
anzudeuten,  deren  nähere  Erforschung  einer  besondem  Abhand- 
lung vorbehalten  bleiben  mufs. 

Indem  ich  daher  diesen  Gegenstand  verlasse,  wende  ich 
mich  zu  dem  zweiten  Abschnitte  dieser  Experimentahmta*suehnBg, 
die  dem  Kakodyfradikal  geindmet  ist. 
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18.    Pas  BadiU  ^  Kfko^yftrtäe. 

Keine  TbMtodie  istogewifs  ia  ihren  Folgen  bedeaiwigar?oHer 
ftr  tden  EnlwidsiuRgsgimg  der  organischen  Chemie  gewesen,  als 
•^  BeohAditiMgy  dtfii  die  «MKgMfsdiea  Btemente  an  den  <irga^ 
mischen  Verbindungen  Theil  pehm«n  können,  ohne  dab  der  ur- 
sprüngliche Charakter  dieser  letzteren  dadurch  verloren,  geht. 
Unter  dem  Einflüsse  der  Substitution,  des  Hinzutretens  und  dar 
Abbrennung  solcher  Elemente  gehen  aus.  den  organischen  3tQffen 
lange  Reiben  vop  Verbindin^^en  hervcr,  die  aufser  ihrem  gli- 
chen Ursprung  auch  noch  das  miteinander  gemein  haben,  daft 
sie.  gewisse  unveränderliche  Gruppen  von  Atomen  enthalten,  dip 
mst  durqh  kräftiger  wirkende  Emflusse  zers^ldiar  sind.  Aus 
dieser  Thatsache  ist  dfe  Theorie  der  organischen  Radikale  her- 
vorgegangen. Nach  ihr  sind  es  diese  stabilen  Atoraei^^ppen, 
deren  Elemente,  durch  eine  innigere  Verbindung  zu  einem  Gän- 
sen versclunolzen,  ds  Träger  und  Ang^i&puncte  der  Verwandt- 
tfphaft  auftreten,  indem  sie  die  Rotte  der  Metalle  in  der  oigani- 
sehen  Natur  übernehmen.  Die  Idee,  welphe  dieser  Theorie  zum 
firunde  liegt,  tritt  indessen  nur  dann  erst  aus  dem  Gebiete  einer 
hypothetischen  Vorstellung  heraus,  wenn  es  gelii^,  für  diese 
Atomengruppen  dieselben  Verwandtschafli^esetze  nachzuweisen, 
welche  mis  die  Anatoga  derselben  —  die  Metalle  der  Mineraf- 
chemie  —  darbieten.  Dieses  S<4,  auf  das  sich  die  Bestrebun- 
gen der  neueren  Wissenschaft  hauptsachlich  gerichtet  haben,  kamt 
als  erreicht  betrachtet  werden,  wenn  der  Beweis  gefuhrt  ist, 
dafs  es  solche  organische  Radikale  giebt,  welche  aufiserhalb  ihrer 
Verbindungen  bestehen  können,  und  welche  auch  im  isolirten 
Zustande  mit  einer  sonst  nur  den  Metallen  inwohnenden  Vet- 
wandtschaft  begabt  sind. 

Die  Zersetzungsproducte  der  Cade tischen  Flüssigkeit  sind 
gttns  gei%net,  die  HoflhHng  m  erwecken ,  diese  Frage  auf  ex- 
perimentdlem  Wege  gelöst  zu  sehoi,  da  die  Glieder  dies^  ten- 
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gen  Vcitindttngsmhe  sich  mft  fo  CNniach«'Conseqttenz  atis  dem 
Gesetz  der  organischen -RiftRkftle  entvvickebi,  dafs  man  über  die 
IttgiteUo^,  das  Kaködyl  selbst  zu  söKren,  iimf '(Mureh  d^ 
i^zlen  Anfordening,  welclie  dfese  Theorie  notii'  anerfäüt-  lidk, 
€emge  SU  leisl^,  «kalim  floelr'eiiieii  Zweifel  »heg«n  kamt. 

» 

Die  ßrfahrung  Hat 'diese Hoffnung  vollkommen  gerechtfertigt. 
Mehrere  der  Kakodylverbindungen  besitzen  in  der  Thal  die  merk- 
Erdige  FShigkeit,  durch  Metalle  unter  Abscheidung  des  unzer- 
setzlten  Radikals  reducfa-l  zu  werden.  Man  darf  nur  einige  Tro- 
pfen  Schwefelkakodyl  in  einer  gekrümmten  Glocke  über  Queck- 
silber bis  200^ — 300*^  C.  erhitzen,  um  sich  von  dieser  Thatöache 
zu  überzeugen.  Das  Metall  überzieht  sich  dabei  mit  einer  schwar- 
zen Schicht  von  Sch\Vefelquecksilber,  ohne  dafs  sich  dabei  eine 
gasförmige  Substanz  bildet.  Die  in  der  Glocke  zurückbleibende 
an  der  Luft  stark  rauchende  Substanz  ist  eiA  Gemenge  des  un- 
zefsetzten  Sulfurs  mit  Kakodyl.  Als  Darsteliungsmethode  läfst 
sich  indessen  dies  Verhallen  nidht  benutzen ,  da  das  Quecksifber 
erst  bei  einer  Temperatur  auf  die  Schwefelverbindung  einwii'kt, 
bei  welcher  das  freie  Radikal  selbst  zersetzt  zu  werden  anfangt. 

Bromkakodyl  verhält  sich  auf  ähnliche  Art:  es  entsteht  unter 
denselben  Verhältnissen  ein  Gemenge  von  unzerselzlem  Bromür 
mit  dem  Radikal,  wie  sich  aus  dem  beistehenden  Schema  ergiebt: 

kd  Br,  i  Kd 
Hg»  J  Hg»  Br, 

Kocht  man  die  gemengte^  s(^Ii  rauchende,  und  bisweUep 
selbst  pyrophorische  Flüssigkeit  put  Wassar,  so  ,#ird  das  Broin- 
quecksilber  wieder  reducirt  i^nd  Kakody{|)romür,  ,das  mit  den 
\Vasserdänq;>fen  entwwht^  gebildet.    "     ,     . 

Kd  )  Kd  Er/ 

•     ,    -  HgvBr^  j  Mgx 

^  .Au^  diese  Reacti^U'  geht  k«i  m^  m  ^ben  lentpeMlir 
vor  sieb,  als  dafs  man  äe  «itf  Dacstettung  cte» BadiinisrbanmKm 
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kdai#&.  Diese  getiogt  dangen  kitält  imd  ¥cdhliii%  dittth  Di-' 
fieitidB  desCkloriiakodyls  mit  den  w«MeicerBeteeiiden  Metatlei^ 
b«gmKlers  üit  ZMc,  fiisen  oder  Zirni.  Bringt  man  Stanniol  odor 
«n  ftmieres  der  erwämte»  Metalle  in  därmen  Küttch^n  nrit  was-r, 
fßrfrofem  Ghkrkriiod^  in  Beiihning,  ad  findet  bei  dO«"— 100«  C. 
ekle  vollständige  Auflösung  desselben  statt,  ohne  dafs  man  dabei, 
die  ^^eringste  Spnr  einer  Gasenfwichehing  bemerkt.  Die  Auflö- 
sung -bleibt  anüftogs  heU  und  durehiichtig,  und  nimiiDtr  erst  bei 
forlfei^telein  knAfy&^n  det  Metalls  eine  dunkle  und  undurchsich- 
tige Besehafflmfaeit  an,  bjs  sie  suletsU  bei  dem  Erkalte^  zu  einer 
fBUclUen  Salzmiföse  g6Stelit,!  aus  der  durch  Wasser  das,  Chlorzink 
unter  Zurw^Massnifg  dee  flnisigen  Kakodyls  ms/geiod^}^  werden 
ipan:  j  | 

Kd  Cl,  >  Kd  \ 

Zn   4  *Z»  Clj.  ! 

Da  das  Zink  von  allen  MetaUen  die  Reduction  ^Si  Chlorürs 
am  leichtesten  bewiritt,  und  keine  weiteren  fiersatz^ndeil  Wir- 
kungen auf  das  abgeschiedene  BaiUBg^ausübt,|so\hW  ieh  dieses- 
MetaU  aufisohliefslich  beü  denr  kittehsteUenden  yers)|eb»]li  benutzt. 
^  leicht  .siifa  awdi  We  Hedacttom-aellMt  beweikstellig^n  läfst,  so 
schwierig  ist  es  doch^  das  abgeschiedene  Radftal  vor  einer  wei^ 
lern  Zersetzung  zu  bewahren,  da  es  sich  um  wiederholte  Destil- 
htion  und  Krystdlisatkm'  einer  VeriMHiwig  iiiindA,  die/an  Sdbsit 
entsaMUdikeft  dem  Phosphordampf  mciil  naAst^bt.  Es  wird 
daher  nicht  überMssigiSeyn,  auf  die  bei  der  DärsteUung befolgte 
Mebode  etwas  näher  einzugehen.  Die  Reduction  gelingt  am 
leichtesten  mit  dünnem  Zinkblech,  das  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure an  der  Oberfläche  gereinigt,  mit  Wasser  abgewaschen, 
getrocknet  und  in  gewundene  Spähnchen  zerschnitten  ist.  Das 
Chlorkakodyl  mufs  vollkommen  oxydfrei  seyii.  Durch  dreimalige 
Digestion  des  Oxyds  mit  concentrirter  Chlorwasserstoflsäure  er- 
Inlt  man  ein  reines  Produkt,  das  nicht  im  geringsten  an  der 
Luft  raucht    Gs  wird  ohne  destillirt  zu  werden,  einige  Ts^q 
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über  CUorcfMotn  und  Aetzkdk  digerirt,  um  es  völlig  von  Wts-* 
ser  und  freier  (3biorwttsserstoffsattre  zu  befreien.  Um  bei  dieser 
Qpearaiion  den  UißzutriU  völlig  d^asnlMlten,  was  bei  dil»en  pyro- 
phorischen  Stoffen  unumgänglich  notwendig  ist,  wendet  man  arit 
zweckmafsigsten  ein  vor  der  Lampe  geblasenes  Röhrchm  von 
der  Gestalt  Fig.  L  an. 

I>urch  die  Spitze  a  wird  ein  Strom  was- 
serfreier Kohlensäure  geleitet,  bis  die 
Röhre,  welche  das  Geinisch  zum  Trock- 
nen in  der  Kugel  e  enthält,  von  atmo- 
sphärische Luft  völlig  befreit  ist,  und 
dann  die  bekien  Spitzen  bei  a  und  Ar 
zugeschmolzen.  Man  öffnet  bei  deoi 
Gebrauche  der  Röhre  die  Spitze  o,  ver- 
Inndet  sie  vermittelst  eines  Kautschufc- 
rölarchens  mit  einer  Handluftpumpe, 
taucht  die  dann  ebenfalls  abgdNrochene 
Spitze  A  in  das  unter  der  Saureaehkdil 
befindKche  ChkN^akodyl,  und  saugt  es 
in  den  Apparat  auf,  wefcber  nun  aber- 
mals bei  a  und  6  zugeschmoizen  wird. 
Ich  werde  diesen  Apparat  der  Kurz« 
wegen  das  Troekenrohr  nennen.  Die  Reductionund  Destittatum 
geschieht  am  besten  in  einer  auf  ahnUcbe  Art  mit  Kohknsänre 
gefüllten  hermetisah  verschlossenen  Röhre  von  der  Form  wie 
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Fig.  IL  Die  Kugel  a  dient  zum  Auf- 
nehmen  der  zu  destittirenden  Flüs- 
sigkeiten und  der  Stoffe,  über  wel- 
chen die  Destillation  oder  Digei^tion 
vorgenommen  werden  soH  leh 
werde  sie  die  Destillationskugel 
nennen.  Die  Kugel  b  vertritt  die 
SteUe  ein<^  Vorlage  imd  ma^  die 
Recipientenkugel  genannt  werden* 
In  die  ersterwähnte  daa  Zmk 
enthaltende  Kugel  dieses  sorgfältig 
mit  Kohlensäure  gefällten  Apparats 
wurde  die  CMorverbindung  aurge- 
sogen,  und,  nachdem  die  oflfene 
Spitze  mit  dem  Löthrohr  abgeschmolzen,  drei  Stunden  lang  einer 
Temperatur  von  100®  im  Wasserbade  ausgesetzt  Die  Flüssig- 
keit nahm,'  während  das  Zhtk  mit  grofser  Leichtigkeit  ohne 
ixasentwickelung  sich  auflöste,  eine  etwas  dunkle  Farbe  an, 
und  setzte  bei  dem  Erkalten  bis  50*  grofse  cubische  Krystalle 
ab,  die  sich  bd  dem  &warmen  leicht  wieder  losten,  und 
wahrscheinlich  aus  einer  Verbindung  von  Chk>rzink  mit  Chlor- 
kakodyl  bestanden.  Als  keine  Einwirkung  des  Zinks  bei  100® 
mehr  stattfand,  war  der  Inlialt  der  Kugel  in  eine  weiflse  trok- 
kene  Salzmasse  verwandelt,  welche  bei  einer  Temperaturerhöhung 
von  HO®  — 120®  von  neuem  zu  einem  öhrtigen  Liquidum  schmolz. 
Der  ganze  Apparat  wurde  nun  erwärmt,  und  die  Spitze  des 
Recipientenschenkels  unter  ausgekochtem  kalten  Wasser  geöffnet 
Als  die  Luft  durch  Erwärmung  ausgetrieben,  und  das  Wasser 
beim  Erkalten  an  ihre  Stelle  getreten  war,  wurde  die  Spitze 
abermals  mit  dem  Löthrohre  verschbssen,  und  das  Wasser  durch 
eine  Neigung  des  Apparats  in  die  Destillationskugel  gebracht 
Nach  einer  kurzen  Digestion  biUete  sich  eine  Chlorzinklösung, 
walffend  das  Akersehiissige  Zittk  mit  reiner  Oberfläche  zm^ck- 
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hüük^  und  4a&  Radikal  als  eine  olartige  Flüsslgiieit  am  Beden 
sich  ansanuoelie.  INese  FJässigkeit  wurde  darauf,  nachdem  sie 
ia  dem  beschriebenen  kleinen  Trockenapparate  wieder  entwas- 
sert wer,  abermals  in  eine  PestillMionsröhre;  aussogen,  über  rei- 
nem Zink  zu  wiederholtemnalen  in  derselben  Röhre  digerirt  und 
'  destiUirt,  wobei  sieb  noch  eise  kleine  M^nge  Chlorzink  bildete. 
Das.. erhabene  Destf  lat  war  voUkommen  w|sserhdL  Einer  Tem- 
jperatop  yoA  — 6^  ausgesetzt  ^  erstarrte  es  fast  ganz  zu  grofsen 
glaubenden  prismatisoben  Kirystallea  Als  Vs  der  Flüssigkeit  an- 
geschossea  war,  wurde  der  noch  flüssige  Theil  in  die  Destilla- 
tionskugel zurückgegossen,  diese  Operation  dreimal  wied^holt, 
4er  Reci|»entenscheiikel  abgesprengt  und  endlich  die  darin  ent- 
haltene Flüssigkeit,  in  zur  Analyse  geeignete,  mit  Kohlensaure 
gefilUle  Röhrch0n  lyertheilt.  .  Die  Analyse  geschah  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise,  mit  Kupferoxyd.  Das  .Arsenik  setzt  sieb  in 
schönen  Krystallen  im  hinteren  Tbeile  des  V^brennungsrofars 
üuf  dam  .reducirten  Kupferoxyd  TÖtfig  ab,  ohne  dafs  skh  merk- 
.würdiger 'Weise  dabei  ejne  erbebliche  Menge  von  Ars^iäkupfer 
odar  aifieniksaurem  Kupferoxyd  bildete.  Der  Arseiäkgeh^It  ll^ft 
;sieh  daher  durch  Waguog.de^»  Yerbrennungs^hrs.  bestimmen, 
.das ,  um .  em  Anbdngen  fremder  Si4)stanzen  «u  vermeiden ,  in 
mit  Kobleqpulver  bestreutes  Flittergold,  eingewickelt  war*   Dar 

.V^ersiich  ergab:  /.    .. 

I..        . 

Substanz .    0,620 

Kohlensäure    ....,..'.*..    0,500 

'    Wasser      ..'.;::......    O;506 

*      '       Verbremmngsrohi'  Vor  der  Vörbrfennung     .  62,684 

!„  „     ;nafih  der  Yerfaremiuag  «61,868./* 

Substanz ,,....    0,500 

Vrasser      .•    :    ,  ",    .*  .'    '     .    .  '.    .    !    0,24 
•■''      Kohlensäure    ,.......':.    .0,402 

'   Vcrbrenmmgsrofar  vor  der»  Verbrertiiüng     .  tOjÄfO 
i»  9)  I  ^ach'idter  VerbrmMHig   ,  6O,Q0a 
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Die  Zuwnmenselning  äei  Sadikfii»  ist  dafacr: 

berechnet.  geQoBddiK . . 

I.  ir. 

4  At  Kohlenstoff    .    /  .    .  m;Ü  —  22^  —  22^a& 

12  At  Wasserstoff   ....  5^7  —  5^8  —  5,83 

2  At  Arsenik    .....  71,18  —  71,29  —  7i^ 

Varinst  und  Sauerste .  0,00  ^  0,93  —  1,41 

~~       100,00  -100,00  -"Too,oo. 

Die  Abweichungen,  welche  die  geAindenen  Zahlen  darbieten, 

■  «  *        ■         .        • 

sind  hockst  unbedeutend,  und  erklaren  sich  leicht  aus  der  Un- 
mögiichkeit,  bei  der  Darst^ung  die;ser  Verbindung  j^ede  Spur 
einer  Sauerstoffveru^reinigung  zu  vermeiden.  Berecluiet  man 
die  erhaRenen  Resultate  auf  Hundert,  ohne  auf  den  Sauerstoff 
Bäcksicht  zu  nehmen,  so  nähert  sicÄ  der  Kohlenstoff  und  Was- 
serstoff der  berechneten  Zusammensetzung  noch  mehr.  Der  Ar- 
senikgehalt fällt  dagegen  um  ein  Geringes  zu  grofs  aus.'  Dieser 
kleine  Ueberschufs  indessen,  der  noch  innerhalb  der  Fehlergrenze 
der  Beobachtung  liegt,  kann  vielleicht  durch  eine  geringe  Ver- 
unreinigung mit  einer  Substanz  herbeigeführt  seyn,  welche  den- 
selben Kohlenwasserstoff*  wie  dis  Kakodyl,  aber  mehr  Arsenik 
ids  dieses  enthält,  und  von  der  wcitw  unten  die  Rede  seyn  wird 

Die  Leichtigkeit,  mit  der  diesen  Versuchen  zufolge  dd$ 
Kakodyl  durch  einfache  Stoffe  aus  seinen  Verbindungen  abge- 
sotnelüi  werden  kanir,  maob  eis  sdir  mratafischeinlieh,  dafe  das 
Oxyd  dessel^  eb^eMowotil  dvrcfei  Kobie^  als  diirab  Wasserstoff 
bei  höherer  Temporator  euier  Redudioa  fttig  iati  Sowohl  dte 
ivoa  Dumas,  ids  auch  die  von  mir  frub^r  aagestellten  Analyse» 
der  Cadet^sdien  Flusdigkeik  erjbeben  diese  Vermuthung  &ist  bis 
zur  Gewiii^it,  und  erUärea  4ie  Verscfa^Menhelt  der  ^im  mit 
später  wui  von  DuaiaM:frib6ir  arhakeaen  Resultate  voHkommeHi 
Dumu^  fand  n^ndic)),  wie. auch  ich  b.ei^»eiqßa  ersbDüi  Versach^ 
Siels  eine»  Uqlifirsctiufs  von  Assenä,  Kohleütaff  ^^  Waiaer^ 
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Stoff,  der  sidi  nur  durdi  eine  Veruoreiygunj^  iMs  Oxyds  mil 
Kakodyl  erklären  läfst 

Der  Bestimmung  der  Dainpfdichte  des  abgeschiedenen  Radi- 
kals stehen  keine  Schwierigkeiten  entgegen ,  da  dasselbe  erst 
bei  einer  Temperatur  zersetzt  wird,,  welche  weit  Aber  seioxmi 
Kochpunkt  liegt    Der  Versuch  eingab  folgende  ZaUen: 

Angewandte  Substanz    .    •    •    .    06r.,2S00. 

Gemessenes  Dampfvolumen     •    .    55,98  Cbc. 

Temperatur 200*  C. 

Barometerstand 328,5  lin. 

Oelsaule 38  lin. 

Queksilbersaule  bei  200«'  C.    .    .    44,5  fin. 

Diese  Daten  entsprechen  dem  specifischen  Gewichte  7,101, 
welches  daher  so  genau,  als  man  nur  immer  erwarten  kann,  mil 
der  berechneten  Dichtigkeit  übereinstinunt,  nämlich: 
4  Vol.  Kohlensfoffdampf    ....    3,371 
12    „    Wasserstoff  .    .    .    .    .      0,825 
2    „    Arsenikdampr    ....    10,367 

14,563  :  2  =:=  7,281. 

Die  nur  0,18  befragende  Vini&rgF&b^  des  erhaltenen  Re- 
sultats erklart  sich  vdlkommen  aas  der  nicht  mit  in  Rechnung 
gezogenen  Tension  d^  Quecksilberdäv^fe  in  der  Hefsglocke  hm 
der  Beobachtungitoinperatur  2CN)*  C. 

Es  lassen  sieh  an  cHe  gefundene  Zahl^  ^welche  die  anf  dem 
Wege  der  Analyse  ermittelte  Zusammensetzung  foHkommen  be^ 
sUtigt,  Betrachtungen  knüpfen,  dif*  nicht  ohne  aflgemeines  In- 
teresse sind.  Berzelius  hat  bekanntlich  gezeigt,  dafs  weitt 
man  fflr  die  gasförmigen  organischen  Radikale  eine  gewkse 
IKehtiglEeit  hypothetisch  zu  Grunde  legi,  die  Oonderisatiensverhflt- 
nisse,  welche  die  Verbindungen  derselben  zeigen,  vollkommen 
mit  denen  übereinstimmen,  welche  wir  an  den  unorganischen 
oder  einfadien  Radikalett  wahrnehmen.    Diese  Thateache  hat  der 
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Theorie  der  zusamkiim^i^etsteii  Radtkide  cane.BedeaUiag  verlie- 
hen ,  weiche  sie  durch  das  blofse  Gesetz  der  Substitiilioii  nichl 
hätte  erlaufen  können. 

Allein  diese  Thatsadien,  in  V^Undung  mit  den  Erscheüiunt* 
gen  der  Substitution,  Mfaren  die  orgamscben  Radikale  noch  kei^ 
neswegs  aus  ilem  Bereich  der  Hypothese  hinaus.  Da*  unuBistöffl*- 
Uche  Beweis  ihrer  Realität  knüpft  sich  noch, an  drei  andere Be» 
deutungen^  an  die  Isolimng' .derselben,  an  die  M&gliehkeit  einer 
Rückbildung  ihrer  Verbindungen  auf  directem  Wege,  und  end- 
fch  an  die  ohne  b^thetiscfae  Yonrassetzong.  bawiesaie  Ueb^- 
einstiramunf  der  Yerdichtungsgesetee  ftrer  gasibfiaigc^  Y^bin- 
dm^en  mit  denen  der  einfiM^hen  filem^te.  hn  Kakodyl  &iden 
sich  diese  drei  Bedingungen  erfuHt'  Es  läfst  sich  isolireh,  geht 
(Mrecte  Verbindungen  ein,  und  besitzt  genau  die  Dichtigkeit, 
wekhe  es  besitzen  mufs,  wenn  die  Condensattoasgesetze  der 
anorganischen  Elemente  auch  Kr  die  organischen-  gültig  seyn 
soUen,  wie  sich  aus  der  b«tsteheilden.  Ud)ersicht  ergiebt: 

Kakodyl  4  Vol.  C.  + 1 2  Vol.  IL  +  2  Vol.  As  —  2  Vol.  Kd  7,101  7,281 

Kakodyloxyd  2  VoL  Kd        + 1  Vol.  0    n2Vol.KdO  7,555  7,833 

Kakodylsulfür  2  Vol.  Kd       +2  Vol.  S     =2 Vol. Kd S  7,810  8,39 

Kakodylchlorür  1  Vol.  Kd     +  1  Vol.  Cl    =2Vol.Kd  Cl,  4,560  4,86' 

Basisches  Chlorür  3VoI.  Kd  Cl,  + 1  Vol.  Kd  0 = 4  ToF.  3  Kd  Cl,  +Kd  0  5,46  5,300 
Kikodyky anllr  1  Voli  Kd     + 1  Vtrf.  Cy    =2  Vol.  Kd  C7,  4,65  4,54. 

Die  Eigenschaften  des  Radikals  shid  folgende: 
""  Es  bHdet  ein  wasserhelies,  dünnflüssiges,  stark  licbtbrechen- 
des  Liquidum,  das  dem  Kakodyloxyd  im  Aeufisem  s^hr  ateUch 
ist;  es  riecht  wie  dieses  und  iä>ertrifft  dasselbe  noch  an  Sefts^ 
enizäridliehkejt  Ein  damit  befaichtetes  feines  ^GlasSdchen  iüngi 
an  de«*  Luft  augenblicklich  Feuer.  .  Vermicht  man  es,  eii^n  Tror>. 
pfen  d»töa  in)freier  LiAaus^ügidsen^,  so  findet,  noch  ehe  est 
Mch  ifom:  Ghse  ablöst,  eine  momentane  Batzündung  statt.  Bei 
langsamem  Luftzutritt  stöfsl  die  Shibstanz  dicke  wei&e  Nebel  aus» 
un^  verwandlet,  sich  onter  Aufimhme  von  Sairtrsteff  in  KA<liyl** 
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«ücyd'UBd  KalDotfflsware,  je  liaoiidein  dt»  Radäkid  oder  der  Sm»^ 
:b\jqS  im  Uebersdiitfs  voriMniden  ktt.«  Ibr  Kodqpunkt  liegt  in  cter 
Nähe  von  +  170  C.  Bei  — 6®  C.  verwendelt  m  sich  ki 
grobe  KrystaUe,  •  welche  Sie  GeiAaU;  quadratische  Prisma,  mit 
4iabr  gegen  die  Seitenttiohen  gerichteten  Flächenzone  besitaen. 
•liSt  die  Subataftz  jreki^  so  gesteht  sie  ewffich  voUstandig  Z9  einer 
-daähiiii&lien:  Masse,  die  ihnlieh  d^n^  mit  Eis  belegten  Fenskerw. 
'Reiben  da^  Glas  «herzieht  In  Saaerstoff  v^bnennl  sie  mit 
-bia&blaiier  FJamhie  2u  Wasser,  Kohlensäure^^  und  arseniger 
•Snukre/  weldie  in  Qestalt  eines  weifsen  Rauchs  auftte&gi  Ist  die 
4aiftmehge  zur'  Veri^reoning  mysiireiehend,  ;so  setzt  sioh  Erykrar-- 
m  loid  eine.\0chWarze  Lage  stinkenden  Arseniks  9b.  In  OAur-- 
^a$  verbrennt  iie  mit  dner  hellem  Fknime  unter  Absatt  voa 
Kohle.  Mit -Salzsäure  uAd  metallischem  Zinn  digerirt,  giebt  sie 
neben  andern  Produkten  'Erytrarsin,  welches,  auch  durch  phos^ 
phorige  Säure-,  Zinncbtorur  und  andere  starke  Reductionsmittel 
erzeugt  zu  wei*den  scheint.  Aauehendie  Schwefelsaure  löst  den 
Stoff  auf,  ohne  sich  zu  schwärzen.  Es  entweicht  dabei  schon  in 
der  Kälte  eine  grofse  Menge  schwefliger  Säure.  Bei  der  Destil- 
lation gefit  ein  angenehm  ätherisch  riechender  StofT  über,  der 
schwefelsaures  Ae^ierol  zu  seyn  scheint.  .  ,         . 

Wenn  schon:  die  Coodensationsv^hältnisse  der  gasförmigen 
KMi&dyliirerbinduQf  en  und  :die  Sidistitxitioneii,  welche  sie  {»^leidai^ 
der  Theorie  dei^»  organiMien  RadäiBle  einen  Grad  Vdn  Wahr- 
sokeinliDbkeit  dstheiU,  da*  an  GewifäMiit  greJizt,  so43lvird  diese 
Tb^orie  Awch  di^^  Art  det  Verwandtschaft  dei^.  Baikals  selb«| 
za  einer  imbsptfreittonen  Thateadie.  Die  gänsie  Reihe  4er  bii^ 
k^.  beinstkiami\  Verbnidtm^  tößi  sich  auf  ^reciem  tmd  Mh> 
reciem  Weg^^dmaus  weder  maatnmenMetimy  und  die  Bedingun* 
gen',  unler<deneii  «dieses  gw^hiefat,  «ind  genau  dieselben,  vrte 
bei  dßnrMetaUnn.  Durch  8mnitteS)ai»  Einwirkung  viHi  Swersloff 
^f  das  Radikal, '^o.^ie  dwfdt  die  itieMeft  OiiydationsBiittel,  ent*» 
•^fcpht  QQier.  b^vleader  WänatoiftwfckdBBg  sowohl  da»  Oxyd, 
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«mrii.di^fSaiH^,  und  '9m  Aom  ensteneo  ^lüit  tnaa  untor  dem 
BiiiiMifa&  def.  WaflsepstQffsflurei|'di&  etiUj^eclKWdjBn  Verbin^kingeii 
.mit  Sch#efei,  Sdei>,  TeVur^'i^ICUor^  Jod,  Brom  und  Cyan. 
fBunih  BBhQfidtanf  d«SM.atif :/dies)e  Art .  ar^^pgten:  Qhlprurs  mit 
fKupfevchloifgp,  •  Chloxplfilin,.  ChkMpalMwai'  eta  bildeQ  sich  jeae 
'inärkwuiidigMEk)ppeloUoräre,  dar^  iph  bereits  iAm  Erwah- 
-mmi^  fethain  habe. 

> ;  Des  Radikal  iA»  SWpefersäurei  tofgeiast  und  mit  salpetersau- 
j*em  SillMroic^d  Yerü^ttf,'  giiebt  eine  reichliche  Falloiig  der  in  re- 
gtfäfeil  iktaed^tt  kf^staHisirenden  Verbindung,  die,  wie  ich 
•oben  geaeigl*  kube,  aua  1  At.  Sil^oxyd,  3  At  Kakodyloxyd, 
.und  1  'AI.  SalpfitiNiaJmetbeffliite  Sodi^litfii^tlösung  erseugt  angen- 
blioblich  unter  Ansdcheidudg  von  QneckßilbercUorur^  das  in  sei- 
.^engljäntendiMi  Sehüppishen  ki^ystattisirende  Oxy^Uorur,  das 
.1  At  SuMiiMt  ^häk.  Aber  ^ht  die  Oxydationsstufen  allein 
'lassen  sicb.auf.tdüroQtem  Wßge -erz^siiigen;  auch  die  ubr^en  Ver- 
Jbindungiii  bilden.  ^  ai|f  »diesdbe  Art.  ßchwefel,  in  gecingar 
JMeng^  mit  dem  fl^dHul  bändelt,  iösf  ^ich  darin  auf,  und  liefert 
eine  wasj^^rhelle  FHiss^kpiti,  ^wi^icbe  alle  Eigenschaften  des  Ka- 
4odylsn)fjärs  be^^r  ^  fiaioykentÜGb  mitBl^oxydlösung  Schwe- 
feiblei,.mit)SiIber^oV^Qn,|^Q|kW<^f^^^i',  und  mit  Säuren  3chwe- 
fi|l9}^a^^r§tD(r  liefert*  Ai^..^"^^ -eu^^  gr^f£[eren  Schwefelmenge 
lent^ht  die  hühpre  Verbindungss^^if^,  welche,  wie  ich  fpäter  zet- 
41^  werde,  fßstrupd.  in^pthc^r  Jödich  ist,  aus  dem  sie  in  grofsen 
^lüfiz^^den  Krystall^n  .angesc)|/(^en  erhalten  werden  kann.  Chlor- 
•wai^ser,  mit.  dem- padi)($|t..f^.Berühruttg  gd)rdcht,  verliert  augen- 
J;iUcklich,  seife  gi^e  •F«id)e;^und  semt,^  entfärbenden  Eigenschaf- 
len*  ]^.  e#st^)^  Chlorkakpflylv.djeijf^ jnit  Säuren  behandelt,  Chlor- 
sv9ß&%Tfjl^^\xfi^  ^\jegiß^\.\  AUe  4i^P  jKeactionen,  denen  sich 
ß/^;  eünq  girff|^t:,Zab)  nicht  mindjef  ^au&jgezeichneter  würden 
bins^tfug^  la^ea,  beweisen,  dajpf.^das  Radikal  bis  in  ,die  klein- 
flen  J^if^^lnbeilpn  d|e  ^Qlle4a#s,  einfachen  electrqposffiven  Ele- 
meilt^.  fmWi  4^ft  ^  ^  v>uhf^  ,prgf$fi^he$  Elenmt  ist. 
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Bei  der  DesdMMkm  mit  wasserfreiem  GUarKiM&i'zevfiWt  die 
Substanz  in  mehrere  Verbindungen  von  'vera^edeiieiii  Kodi- 
puncte;    Um  über  die  Natur   dieser  Zersetzung  AidiN$lilufs  zu 
erhalten,   wurde  reines  Chlorkakodyt  in  einer  DestiIlationsröhi*e 
so  lange  mit  Zink  digenrt,   bis  die  ganze  Flässigiieit  in  eine 
weifse  Salzmasse    verwandelt  war.      Der  Destittationssohenkel 
wurde  darauf  bis  200^  C.  im  Oelbade  erhitzt,  wdbei  eine  wm^ 
serhelle  Flüssigkeit  überdestSlirte.    Als  bjBi  der  erwähnten  Tem- 
peratur nichts  mehr  überging,  wurde  die  Erhitzung  bis  zo  22(HC. 
und  endlich  bis  zu  260^  C.  gesteigert.    Es  schien  imr  bei  äe^ 
Möglichkeit  einer  mit  Gasentwickeinng  begleiteten  Zersilsung  zu 
gefährlich,  die  Destillation  noch  wefter  fortzusetzen;  d^  Versuch 
wurde  dafher  hier  unterbrochen.    Näobde^i'def  Apparat  i^filtet, 
und  der  Reapientenschenkel  abgesprengt  war,  wobei  kein  mit 
bemerkbarem  Geräusch  verbundenes  Entweichen  von  Gasen  statt- 
fand, liefs  sich  das  Dei^llat  leicht  in  eine  neue  mit  ZSnk  gefälKe 
DesItUationsröhre  aufsaugen,  in  der  es  durcfh  fortgesetife  Dige* 
stion  von  den  letüten '  Antheilen  Chlor  tleinefe  »wurde.    Dife  Dei^lil- 
lation  geschdr  im  Oelbade.    Als  bei  lÖO^  G.  nichts  mtehr  über- 
ging, wurde  der  Recipientenschenkel  abgesf)rengt,.  s<3tn  Inhalt 
CI.)  in  SbUt  Analyse  geeignete,  nrit'  Kohlensäure  gefüllte  Rohr^ 
eben  untei*  den  früher  ei'wähnten  Vorsiehtsmafsregeln  vertheilt, 
und  die  in  der  darauf  ebenfalls  abgesi)rengten  Destillation^ug^ 
rückständige  Flüssigkeit  in  leihe  neue  Destillatiom^dbre  aufgesd^- 
gen,  zwischen  lOO*»  — 170*  C.  destfflirt,  und  das  erhaltene  De- 
stillat (11.3  ebenifiaTls  in  Rofarchen  vertheilt.    D^r  Rückstand  in 
der  Deslillalionskugel,    welcher  bei  170®  zuruchblieb,  wurde 
abermals  in  einem  dritten  Apparate  destiilirt,  und  fieferte  zwi* 
sehen  170«  C.  und  200^  C.  ein  Destillat  (HI.),  ohne  einen  be- 
merkbaren  Hückstand  zu  hmterlassen.    AOedi^i' Destillate  wai'efi 
wasserhell,  ätherartig  und  dünnflüssig.    Sie  zeigtim  sich  frei*  von 
Chlor.    Das  erste  war  kaum  selbstenlzändUeh,  besafs'€finen  mehr 
älherartrgen  Geruch,  und  blid>  bei  —  i®^  iioch\vt>Ukommen''flÜs- 
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sig".  Die  beMen  letztem  däsjfegen,  weldie  einen  hohen  Grad  von 
Selbslentziindifchfceil  zeigten,  setzten  bei  —  8<*  grofse  prisma- 
tische Kry stalle  von  Kakodyl  ab.      " 

Mit  Sublimat  geprüft,  zeigte  das  erste  Destillat  nur  einen 
geringen ,  die  beiden  letzten  aber  einen  bedeutenden  Gehalt  von 
Kakodyl.  ;     j 

Die  Analyse  ergab  folgende  Zahlen: 

Destillat^  I. 
Angewandt \.    .    0,561 

Kohlensaure 0,5875 

Wiföser 0,3665 

VerbpöfttiurigsrdSr  vor-  der  Vel*brektiiiin^    .  80,261 

'";,  „     nach  derselben     :   .    .V9ßM. 

:  '  '    Deötillat  H.  *       '        ' 

AfigötvaHdt'  .    .    .    r  .    .    .    .  ^^    .    0,540a 

'    '    »Kohlensäure'.    .    .  '  ;'^  •.    .    .  -  .    .    ..    0,5140 

Wasser    .    .    .'  .'   .    :    .    .    :    .    .    .    0;3145 

Verbrennungfirohr  vor  der  Verbrennung  '!  74^976 

,i    '         ;i'''  nach  derselben     .    :    .'74,147. 

^''  Destillat  ffl.       '  ' 

Angewandt    .    .    ....    .    .    .    .    ;    0,5930 

Kohlensäure.    .    \    .    .    .    ...'..    0,4Z«5 

Wäster  '  :    .^"\ 0,2635 

Verbrennungsrohr  vor  def  Verbrennung    .  83,0195 
„  „    naicH  derselben     .    .    .  82,3270. 

Diese  Bestimmungen,  iAeren  Wiedeidiolung*  ich  nicht  für 
nöthig  gehalten  habe,"  da  sie  hi'der  W8jj[teig  deö  Verbrennungs- 
noliirs  «sne  Gontrole  finden,  ^htspreehea  folgender  Zusamfne^sebning: 

Itei^  DestUkt  zwischen  90«'  md  100<»  C. 
, ,  /.)?     A  At  i{:obIenstoff    ....    .    .    28,95 

12,2  „    Wasserstoff:   .   y  ^   .    .      7,26 

.  r        1,3  ,5   Arsei^ik  :  *    .    .  --  n:*:-}--  64,31 

160,52.    . 


«       I  .      '  71'. 


2tes  DesliUdl  «wi»dien  lOO«»  ued   17Q^  C. 
4  AI.  Kohlenstoff    .    .    .    i  v.    »8^31        ;,; 

12   „    Wasserstoff    .  ,.  .  .;.,>*-.  -   6,46     ^r  » 
1,7    „    AF^nik     .    .    .    ...^;  .    67^15  •  >      * 

9»,92. 


..!•■..  »•  •  UUU*!  {    >. 


•      < 


3les  Destillat  zwischen  170»  und  200»  C.      '    " 
4  AI.  Kohlenstoff"-  .    .  -.'  .'  ■:'•  19,88 


!l  I  ■    • 


12,2   „    Wasserstoff*  .,'...      4,82 
2,5   „    Arsenik     .    .    .    .    .    .    75,53 

100,23. 

Es  geht  aus  diesem  Ain9lfSfq,hiQrvoi:i^vdafS:idfu»,. Radikal  bei 
der  DestiHaticvi  mit  Cblo^ziot  ,eipe.  >k)|talytische  Zersetzung  er- 
leidet, durch  die  es  in  mehrere  Verbindungen  zerfällt,  welche 
entweder  &xß  einem  Gemenge  ilussiger  Kohi^)ra^fu*3toffe  mit 
mehreren  dem  Kakodyl  analog  zusammengesi^tztea,  aber  eine 
andere  Proportion  Arsenik  enthaltenden  Substanzen,  oder  aus 
demselben  Ko^lenwas^er^stoff  mit  yersQliiedenen.|IIeQgiqn  Ar£^nik 
verbunden  bestehen.  Bei  den  Schwierigkeiten,  welche  gemengte 
Flüssigkeiten,  deren  Kochpunkt  in  s^tiger  Progression  wächst, 
einer  Trennung  durch  fractionirte  Destillation  enlg;^ensetzen,  wird 
man  kswi*  hoffen  können,  auf  diesem  Wege  zur  Darsfellfing  der 
in  diesem  D^stillationsproducte  enthaltenen  Stoffe  gelangen  zu 
können.  Vielleicht  ist  ^  mQgUch,  auf  andere  Art  dieses  Ziel 
zu  erreichen.  Es  konnte  indessen  picht  in  der  Absicht  dieser 
Arbeit  liegen,  diese  lYerspobe  auf.  Kosten  eipes  so  sch^vieirig  zu 
erhaltenden  Materials  noch  weiter,  ausziidebneq. 

Das  Kakodyl  erleidet  bei  einer  Temperatur  tüu  mtgeflkr 
400<^  C.  bis  5(XyV.  eirie  neue  Zersetzung,  der: ich,  in  der 
Hoffnung,  näheren  Aufschlufs  über  die  Constitution  desselben  zu 
erhalten,  eine  besondere  Aufmerksamkäit  g^ewidmet  habe. 

Erhitzt  man  dasselbe  oder  das  obenerwähnte  Gemenge  sei- 
ner Zersetzunj^sproducte  in  einer  gekrümmten  Glocke  über  Queck- 


sitber,  9Q  zorSlUt  (^  Gas  4iß»^.^U^  b^i. firmer. .^i^t.s«^ 
li^  Sb&t  dum  Kochpunkt/»  de$  Queckfjlbers  lieg'eitfien  Teo^pe-*- 
Vi^btfiT  ia  metaUische^.Arseoik.und  ki  ein  Cepmooga  voa  ^Mea- 
wassafstoflVerbliidiiDgeii^  ol^iiß  dafs  'sich  eiae  $ipur  voa  Ko})lp,^^l^: 
scheide  Das  auf  die$e  ArU  erludM^  Gtusg^smeoge  yerbir^not  ^(Kt 
bunter  leiK^tAander  Flaoime  unter  Ab^tti  p^e»  ,lei(ditea  AP^ug^^ 
von  Ar^mk,  der  si^iä  als  em  H^upi  t)eEDerklMU*er  I4iet,alispi^gel 
an  d^ks  GUs  .eateg;!..  Sine  Lösung  von  Itupfc^vitript  ;i|i^4'  9^*» 
t£i3saurefla;  QuecHsUberoxydul  wirjiit  nicht  .auf  dasselbe,  sdbs^^ 
i¥«iui  iii«a  OB,  Tag^  long,  daoul  M  Berühfwg  I^f^t^  Mi^  Clilpi:> 
aber  Waaser  gfmuK^?  eiUzilndßl^  sieb  das  G^s  wie.  PbQi^or^i 
w«ia$eratoi',  mi  T€!rbw>nt  mHer.  Abs^/ ^n  KoM^  mit  ^j^ar 
filiwroCh^a.jE^iWa^  .  d 

ItfiC  Sauerstoff  gemengt,  und  durch  den  etoktrischdti  Funke» 
entzündet,  expMdiH  es  viel  hßfii^  al8  KfiaH^as,  und  Mit^«^ 
mert  dat/ei  getit^cS^nlich  #0  MefMHretu  Die  ettdiMi^tHsiAtePräu! 
fting  des  bei  VerscyeddDen  Darstellungen'  erh^Ms«)^»  Gaäes  gab 
folgendes  Resultat:  .:    .        ' 

.    •   .  ■     -1/     ■  • 

Angewandtes  Gasvoiumen  ,  .  :  1,4 '  -4- 
Verbrannter  Sauerstoff  ....  3,5  -^ 
Gebildete  Kohlensäure     ....    3^0    — 

Diese  Versuche  entspi*edien  genau  einer  Verttiidung,  welclie 
in  ihrer  Zusammensetzung  mit  einem  Kohlenwasserstoff  von  der 
Formel  C4  Hjt  übereinkommen  würde,  namljcbv 

4  Ypl.  Kohlenstoffdan^)f 
12  Vol.  Wasserstoff 

zu  6  Vol.  verdichtet. .  r 

lA  war  daher  anEemgs  um  so  inehr  versteht,  bpi  det»  Kay, 
kodyl  eine  äbnlich^e  Zerset?u«g,  wi^e  bei  dem  Qil€;cIiS^^^cyani4 
yocaiiszusetzßn,  pls  da?  Yerljal^ji  dieses  Gases  gegen  Chlor 
mit  dem  Verhalten  keiner  der  Stf^By  aus  denen  dasselbe  oiög-v 


n. 

'  berechiiet/ 

i^' 

—       1^    Ml 

3,4 

-    8^    • 

2fi 

8,0. 

^ 
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Itcher  Weise  hatte  bestehen  kminen,  übereitistiinint.  Allein  ^ 
angewöhniiche  Verdichtung  der  Bestandfteüe,  wetehe  dopp^  00 
grofs  seyn  wärde,  als  im  Phosphonrasserstoff,  Ammoniak '  und 
anderen  aus  entsprechenden  Raümtheilen  zusammengesetzten  Ga- 
sen, schien  wenig  geeignet,  diese  Ansicht  zu  unterstätzen.  Ich 
habe  daher  die  Untersudihng  fortgesetzt,  und  gefunden,  däfs  die 
Entzündlichkeil  mit  Chlor  von  einer  kleinen  Menge  Kakodyl- 
dampf  herrührt,  wekher  sich  nur  sehr  schwierig  von  dem  Ge- 
menge trennen  Iftfst,  und  der  zugleich  Ursache  des  germgen  Ar*- 
senikspij^eb  ist,  welcher  sieb  bei  der  Verbrennung  de^  Gases 
mit  Sauerstoffgas  an  den  Wanden  des  Eudiometers  absetzt.  Die 
Natur  dieses  durch  Erhitzen  aus  dem  Kakodyl  eritjaltehen  Gas^ 
ergiebt  sich  aus  seinem  Verhalten  gegen  rattebende*  Schi^efl^ 
sjaure.  Diese  abs(Nrbirt  fast  genau  Vs  desselben  und  bioterlafst 
ein  geruchloaes,  mit  nicht  leuchtender  blafsblauer  Flamme  v^** 
bvenneodes  Gas^.  welches  im  D^idceln  vom  Chlor  nicht,  verändert 
wird,  im  directom  Sonnenlichte  aber,  genau  wie  es  Melsens 
für  das  Grubengas  aus  essigsauren  Salzen  und  Sümpfen  gezeigt 
bat,  zu  einem  ölartigen,  kampherartig  riechenden  Körper  CC2  Cl,23 
unter  gleichzeitiger  Bildung  kleiner,  w^eäs^,  sternförmig  gruppir- 
ter  Erystalle  condensirt  wird 

Bei  de^  eudiometrischen  Analyse  dieses  ruckständigen  Gases 
ergab  sich  in  der  That,  dafs  es  aus.  reinem  Grubengas  bestand. 
Ich  fandt    . 

Angewandtes  Vohimen  ....  19,2 
Verbrannter  Sauerstoff  ....  41,1 
Gebildete  Kohlensäure     ....    20,8. 

Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel,  dafs  der  Kohlenwas- 
serstoffe C4  H]2  bei  der  Zersetzung  des  Kakodyls  in  höherer 
Temperatur  nicht  für  sich  abgeschieden  werden  kann,  sondern 
unter  diesisn  Umstanden  sogleich  in  2  VoL  GnibengHs  und  1  VoL 
(^bildendes  Gas  zerfällt,  nfenlioh: 
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€4  Hii'Ast  J  C5a  Hg  •  .        -r. 


t/j  04 

EKe  bei  der  Untorsiichiiiig'  des  lUcM^nitf^SMKireMsMire'  b&- 
händelten  (lasgeinefig^j)  e^attenen  ResdUite  besfMgen  diese  Anr- 
sicbt  voflliommen,  indem  l'Vs'  Vol.  eiiies  Gemenges^  wdches  auf 
1  Vol.  ^bildendes  Gas,  2  Vot  GniKei^  endiii^  in  der  T^ 
bei  der  Verln^eihnttiig  mit' 3  Vi  V^.  Smerstoff  2  VoHüMiefi^aHi^ 
erzeugen  iamifs.  Wikrend  die  Aimesenheit  des  Arsemkv^aHi»4. 
stoffä  und  freien  Waisserst^s-aof  dl»  Bestitnirteslesbeweii^  daft 
dds  erst^re  niebt  uiito*  den  conrtÜBlreiidai  BMietalcn  des  läik»^ 
dyls  zu  suchen  ist,  lafirt  HiMt  zugleich  aus  ^diesen  2ersel»ingeM- 
erscheinmigen  der  Sddufs  zieiien^  dofs  das  Radikälrdesl^CMlyh, 
wenn  es  ä^erhanpt  ddriieh  wie  sefaie  Verbindung,  dai^  KaliCMliS, 
tar  sidi  besl^ien  küin,  «ufeapordcatliob  unbeständig  M,  und 
schon  bei  einer  Temperatur  z^seM^  wird,  wetehe  weit  untal* 
dar  GliUihilse  Iiagt. 

Unter  doi  Zerselzungsprodaotdn  i  des  Kahodyi^:  findet  sidi 
noch  ein  Stoff,  dessen  ich  bereits^^mehafiidi  «oler  dniieni^m- 
^ben  Namen  Erytrai^  Erwühnung  getban  habe:^  »id  den  icA 
an  dieser  Stelle  abhandtBin' 20  massen  glaubfe,ida  dersdbe  eben^ 
übBs  in  s<)hr  naher  Beziehung  udea  «ben'  abgehandelten  Iffip«- 
pcm  steht  :  i 

i.%,    Erytrarsin. 

Es  ist  mir  nicht  gehn^en,  diesen  Stoff  in  grßfig^rer  Menge 
wiilkflbflicJh  hervorzubringen.  &  bildet  siöh  als  seoundäres  Pro«- 
dukt-  bei  der  Darstellung  des  Kak^lcblorürs,  bald  in  gr^^rer 
bald  in  geringerer  Menge.  Auch  «fetzt  öS  sich  aus  dem  einmal 
unter  Wasser  idestiölrten  Käkodyloxyd  ab:  M  'dem  Hindurch- 
leiten der  Dätlipfe  von  Kakodyl  odier  Kakbdyloxyd  durch  schwach 
erhitzte  Röhren,  so  wie  bei  d^  ufivollkommenen  VerbrenrHing 
dieser  Stoffe,  erzengt  er  sich*  in  gröfserer*  Meng^,  ist  aber,  auf 
diesem  Wege  erhallen,  steläS'  mit  nietallischem  Arsenik  veronrei- 


mfi^  von  dem  es  sich  jitcU  trennen  läfst.  Die  »i  den  nachstehen- 
den Versuchen  benutzte.  Sobstaiis  ^ar  auf  folgende  Art  erhaben : 

Es  wurden  ung>efiifar  iOp  Gnn.  Kakodyioxyd  mit  concentrir- 
ler  GUorwassersteiffiiyre  ühergosseo«  webei  sich  unter  90dung 
voll  KdKodykditorur  fkx  liegetanlto  flockiger  Niedensohldg  äb^ 
fidzfte,  der  imoh  deni.  Abd^stiHiren  der  Chlorverbindung  in;  der 
RelDrte''Ziiirä<;hbyeb.  &er  Niederschlaf  vereinigt  si^  wabveofd 
d^  ItaflÜHitibÄ  afin  diditecen  Ha^ny  die  bei  zunel^iji^nd  diph^ 
mer  Besehaftnhelt  dunidar  wtsirden,  und  dabf  i  un^^l^  diesdr 
ben  Farbemiäaiieen  ifairoUauton;,  .welche  das  EisenoKyd  ia  fein 
«Mieiken  und  dMtarem  Agguegatzurtande  2^igt,  Qp«h  seob^ 
Ms  aM^UnaBges  Atiskeoheil':mi(  abaoluteii  Alkeiiol  wird  die.  Sob- 
MtL  vflUig'rein  und  efelorfrei  erhalten.  Eb  )s^  ittoht  nöthig,  h^ 
4HMmn  AiiAochen:  deh  JLuft^  abanhlfton,  und  ä^  S^i^mon 
im  luMeereii'Ilauinft  über  SahwiaG^WHire^w  um  eine 

'lang6aiiie<K)xydatien.jii:veriiäton.  <  ;    .  . 

Auf  diese  Art  bereitet,  bildet  das  Erytranstn  vßine  in  4»^ 
fitahlbUnmi  sj^ielende^  ^hmkdßotbe ,  fas^  gemdilose,  T!Hsm%  die 
^üriii;  die  geringite  Sptw.im  l^rMdUaütifin  ;a^t.  Sie  Wst  sii^b 
deicht  isu  dnem  ssiegi^ottien  Pulver  is^n^e«,  das  m  der  (^i|ft 
•nur  langsam  JonMr  Aufiudime  y/qr  gfiuefstpff.  Und  wi^  es  sdiewit 
-unter  Bfldung'vod  anseliiger  .Siure  zenselat  wird,  indem  es  sioH 
mit  einem  weifsen  Pulver  bedeckt  Diese  Zersetzung  geht  cd^ 
erst  nach  mehrwöchentlicher  Berühwig  mit  der  Luß  vor  sich. 
ASki^oX^  Aedw  ap4  Walser  lö$cyi  den  Stoff  dichtauf,  gelbst 
«tiendes  Kali  ist  o^e  Ein^rirkuag  dfiirauf.  In  concenirjrter,  nicht 
rfffllchend^  Salpetersaurtr^cd^^^gi^ai  ist  er  unter  Zersetzung  leioht 
auildsliQh.  Ilothi»^,. rauchende  Sßnre  bewirkt  eine  mit  Feueit^rw 
scheinung  begleitete  Oxydation.  An  der  I^  erhitz^  verbranol 
er  ohne  Rückstand  mit  ejn^  fahlen  Arsmukflamme.  b  einar 
Gksr^hre  erhitzt,  stöfst  er  ki^KO^ylartig  riechende  Dämpfe  aus, 
und  setzt  unter  Zurücklassui^  von  Kohle  arsenige  $aure  und 
einen  ^senikri9g  ab.    Die  gan^jo.  aips  100  Gnn.  des  Oxyds  er- 
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haltete  Menge  der  Substanz  betrug  oor  irenig  iSier  0,5  ^mi 
Es  ist  mt  dfth^  «u^  Sfailgd^  an  MflAerial  oksht  b)%IMi  geweiseti^ 
m0hr  als  einjB  Analyse  gfmmsitellen ,  der  ich  iiriessen  V&rtraueib 
zu.sebeidcen  geneigt  bin,  da  sie  mit  besooderer  Umsicht itBift 
unter Beobacbtung  rikr  Torsiehtsmafsi^geln  au^effihrt  wordehtilshi 
0,394  im  hifHeereä  Ramn  g^rodfanet,  giAien  .mit  Kupfern 
oxyA  verbraiUit  0,1223  KoMtnsaiire  und  0,074  Walser.  Der  äxr^ 
seii3[g^ak  wurde  aas  dem  lubalte  das  Verbr6nniingsroiH^;,teM 
stimmt.  IMrselbeftwurdä  in  Salpet^saw^  M^lo^  ^  Lösung  mk 
Wasser  >rerd«iät  Und  teilweise  dmrch  J^ohkasattneS/MatroM  <g&4t 
Mt;  Die  VW  deirjrahiug/  aMlträ-te  Kapfeärosydtöstmg  iwarf 
völlig  arsenikfrei.  Der  Niederschlag  ib  SalzaSi»ei«u%elöiH^ogah 
mit  Schwefelwasserstoff- Schwefelkalium  gefällt,  einen  ebenfalls 
arsenikfreien  Niederschlag.  Die  von  diesem  abfiltrirle  kupferfreie 
Lösung  lieferte,  mit -schwefliger  Saure  gekocht,  und  auf  die 
gewöhnliche  Art  behandelt  0,7191  Schwefelarsenik,  von  dem 
OtßSaß  mit  Salpet^siwe  oxydirt  0,0i5^  Schwefel  ^nd  ^1566 
schweEdsauren  Baryt  gaben.  Ohne  die  Zweifel  zu  ve^lienfieiiy 
welche  die  geringe  Metnge  der.zM  dias^  Analyse  v^r^andteq[ 
Substanz  noch  tibrig  la6sen|..halte/  ich  deeh.  die  gefimdenen,  ^Zahrf 
len  für  binlfinglich  genau ,  um  daraus  die  eßijHriscfa^  Formel  fui^ 
die9e'9id)Stanz  zu,  berechnen,  nämlich:  .....-/ 


.  1 . 

.^eredmet       i    gefunden 

j  >  * 

c*      - 

-        305,76    -      8j73    -  ,„  8,58 

■l'>M 

H„      - 

74,88    —      2,14  ,--    '    2,08. 

:  ^ii 

As, 

-      ,2820,24   —    80,56    —      81,56   . 

.  :\ 

0.  ,     - 

-        300^00    —      8,57    —       7^78 

1 
1 

3500^88  —  100,00  -^  i00,0a 
Der  um  ein  Brockt  zu  grofs  gefundene  Arsenikg'ehalt^el*'^ 
klärt  sich  austtner  JUt^nen  Menge  Söhwefid4i^fi&r ,  djü^iUach  im 
Schwefelarsenik  enthalten  war,'di^  indessen  we^  ihr($s  görift«-. 
g€n  Betrages  nicht*,  weiter  bestimitit  werden  konnte.  Das  Atom« 
gewicht  dieses   Stoffes  habe  ich,,  da  er  keilie  Yerfeuidungeii 
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eingeht,  niciif  auf  dircdem  Weg'e  bcKitiinmen  können.  Doch 
Ufet  sich  mit 'Wahrscheinlichkeit  sus  den  Verhtkfiisseü ,  unter 
denen 'dis'^sefte  aus  'dem  KakoiFy^F  und  Kakodyloxyd  entsteht, 
Mgern,  dafs  die  angenommene  Zahl  die  ricfalljSfe  ist.  Ich  habe 
nfianfiob  gezeigt^  »dafs  das  Radikal  der  Kakodyhrerbindungen  bei 
emär:  der  Glühhitse  nake  liegendeh  TempWatur  in  Arsenik, 
Gruben^s  und  ^Ibildendes  Gas  zerftfflk,  n^ekhe  Gase  als  2er- 
selzuBgsprodttote  des  auf  diteeifi  Wege  nicht  isoliri)aren  KoUnn- 
linsserstofils '6i  H12  angesehen  werden  konnmt.'  Gebt  man  von 
dfesem  Vorgänge  ani,'  00  ergiebt  sich,  dafs  3  Atome  Kakodyl- 
oxyd, indem  sie '2 ''Atome  C4  Hi«  variieren,  1  Atom  Erjtrarsin' 
sttröcHhsseh  mässäB^  nämlich:  /: 

3  At.  Kakodyloxyd    =  C,tH|»AseO, 
-  2  At  C4  H,.,  =C^  H,4  =  4  CH4  +  4CHj 

I  II        I   I  II  II  — M— ■,!     I  .111.       I.— »iM<W«— — 

'  '  -Was  die  rationefle  Constitution  bliese*»  Verbindung  AAbebngt, 
sb''läs$^'n  sich  nur  Vermuthungen  darüber  aufsteHen.  Wenn  das 
Kiedtodyl  in  Verbmdung  mit  SsluerstofT  dieselbe  Zerset^ng  bei 
höh^ei"  Temperatur  erleidet,  wie  in  unveii)undenem  Zustände, 
^  liegt  es  aiiii  nächsten,  dais  Erytrarsin  als  das  Oxyd  eines  ter- 
nären  Radikals  zu  betrachten,  welches  sich  vom  Kakodyi  tiui' 
durch  ehien  dreimal  gröfsem  Arsenikgehalt  unterscheidet  Viel- 
leicht gelingt  es,  diese^s  Radikal  im  isolirten  Zustande  unter  den 
bei  hoher  Temperatur  entstehenden  Zersetzungsproducten  des 
Kakodyls  aufzufinden,  die,  wie  ich  gezeigt  habe,  sauerstoßfreie 
Arsenikverbindungen  enthalten,  welche  sich  vom  Kakodyl  nur 
durch  einen  verschiedenen  Gehalt  an  Arsenik  unterscheiden. 
Eine  in  diesem  Sinne  untenunnmene  Arbeit  wurde  freilich  mit 
wenig  eiidadenden  Sdiwierigkdten  und  Grfahren  verbunden  seyti. 
Allein  ich  gestehe,  dafs  mich  bei  dem  biteresse  des  Gegem$tan- 
des  weniger  dfetsie  Unbequemlichkeiten  als  der  Reiclithum  des 
Stofferi,  d€in  die  bisher 'noch  nicht  beschriebenen  Kakodyherbin- 
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lüngnen  der  Untersndiiing  darbieten,    für  dM  AugenUick'  von 
(fi^sei"  Untiersucliang  abgezogen  bat. 

r 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  dieser  Betrachtangen  einen  ROck^* 
blick  auf  die  lange  Reihe  der  Kakodylverbindungen  werfen,  so 
können  wir  darin  den  ^Srundtypus  ekier  Zusammenset^iung  nieltf 
verkennen,  der  i^ich  bei  den  Aetherarten  auf  das  Genaueste  wie- 
defrholt<  Ke  Abscheidung  des  Kriiodyls,  einer  $iA«tanz,  die 
alleft  Anforderungen  igenfi^,  welche  die  Wissenschaft  an  die 
Theorie  der  organischen  Radikale  stellt,  sctetst  daher  den  SchiOS'- 
sel  zur  experimentelli^n  Losung  einerFrage  zu  enthalten,  welche 
fiir  die' organische  Chemie  von  der  höchsten  Bedeutung  ist,  'Hk- 
deiä  dadurch  die  Möglichkeit,  auch  die  Rklikale  der  Aetherarten 
aus  ihren  Verbindungen  duf  eirle  dtinitehe  Art  abziitrenii^,  in 
Aussicht  gest^t  wird.  Allein  dieses  Ziel  durfle  keineswegs  so 
nahe  liegen,  als  man  es  nach  dem  Verhalten  des  Kakodyls  er- 
warten sollte.  Denn  keine  .  der  organischen  Chlorverbindungen, 
wekhe  ich  in  dieser  Beziehung  geprüft  habe,  lafs;t  sich  bei  ihrem 
Kochpuflkte  wie  das  Kakodylchlorui*  durch  MetßUe  reduciren. 
Es  ist  indessen  nicht  unmögTich,  dafs  der  Grund  dieser  abwei- 
chenden Erscheinung  in  dem  geringen  Temperaturintervall  zu 
suchen  iä,  auf  welclien  unsere  Versuehe  bei  dem  verbütnifs- 
mäfsig  niedrigen  Koi^kpunkle  diesser  Stoffe,  besdirankt  sind. 
Auch  das  Kakedyi*  würde  sich  der  Beobaohtung  ^tzog^h  liabeni) 
wenn  der  fiodipunkt  seiner  Chlorverbiadong  dieTemperilar  voil 
90^  C,  bei  der  dtoReduction  durch  Metalle  beginnt,  hmht  äber^ 
stiege.  Es  wird  daher  von  grofsem-  hteresse  seyiiy  4>rgaiMsolii 
Chlorüre  unter  dem  Drudi^  ihrer  eigenen  Dämpfe  bei  bobiaren 
Temperaturen  der  Einwirkung  vo(i  Metalien  zu  unterwerfen.  Da^ 
bei  aber  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daffs  sich  das  Gelingen  die- 
ser Verisuche  noch  an  Bedingungen  knüpft,  die  nicht  in  der 
Hand  des  Beobachters  liegen,  indem  die  Leichtigkieit,  >mil  der 
die  Reduction  des  Chlorkakodyls  erfolgt,  offenbar  mit  auf  der 
Lödichkeit  des  gebiMeteh  Cldorurs  im  Kakodyl  und  dar  Ver- 
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/(viHid|scbaft  d^r  jnflal|techen  und  organi^ohea  CUormrbiodmg 
zu  einander  beruht.  In  wie  weU  diese  Umstände  bei  dei;  .Ab^ 
£Che|dupg  anderer  Radikale  in  B^tcacM  koimoen^  darüber  kann 
nur  dic^  i£)^a)u9iBg  ^(scheiden.  Yielleicfat .  auch  finden  wir  iin 
jli^kpdyl. selbst,  M(^khes.  i^fck.seiae^  energ;if chi^, Yerv\^gndtsc^ft 
zum  Sauerstoff  an  das  KaUum  und  die  Rolle  erinnert,  welche 
d^ser  Stoff  bei  der  Entdeckuag  der  ErdmetaUe' gespielt  hat,  ein 
'Mittel  zur  Is<dinuig  der  Ae(()ierr^dikale  zu  gelangen.  •  Ist  ^uch, 
.w|^  id^  mich  u^}:9ieugt  habe,  seine  Verwandtschaft  zum  Chlor 
^nicht  hinreii^end^  dassel))e  anderen,  organisdien  Verbindungen 
2ii  ei^iehi»,,  sp  diirfen  wir  docl^  ein  anderjes  Resultat  vor  den 
je]3t£i>rQchenden  Cyt^iY^biiidung^A  erwarten,  da  das  KaHodyi  an 
iVery^andtschafl  zuin  Qysai  iielbst  daa  Qu^ksilber  noeh.  ubertrüR. 


4     . 


tJeber  die  in   der  Butter  enthaltenen  Fette 

und  fetten  Säuren ; 
YQu  C.  Bromeis. 
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•  Nachdevi  uns  die  vielseitigen  lißußa  Untersuchungen  über 
üe  Consliliitioa  und  Metamorphosen  der  Fette  und  fetten  Säuren 
lgdei*e&  iResultate  samHitliieh  in  den  letzten  B^qden  dieser  Aufma- 
len i«it|(«iiieüt  iSifid),  i^Iaubt  haben,  einen  .liefern  £i|liqk  in  das 
Wesen'iiuid  den  Zujsammenhang  «jlie^er  ebenso  iiiteressanteu,  als 
ür-^'dei]^  g9fmu  tbi6rischi3r)  Organisiyms  wißh%en  Körper  zu 
ivnorfiea,  wdr  es  ge^jfs  von  hodisteni  Interesse,  das  AtiSu-eteii 
dieses. iOder  jenes  Fettqs  odn^r  ißüm  Säure,  aoplb  in  an4ecQ  Their 
Icn  des  tbierischen  Organismus  als  jn  dem  ^abg^lagertc^n  Fct^^ 
ft.  B.  m  ,der  ersten  Eroährungs&üssigk^  ißr  ^^ethier^  io  der 
Müchi jHi  Merfclgen.   ; 

Hat  aueh  Cbeyreul  bei  .seiner  eh^n  sq  umfafigreichen,  als 
d(i^ispliea  Untec^uphung  der  Fette,  diei  Butter  nidit  vprg^a^en, 


iMiem  er  tctsq^  hat,  dib  &giBäi»m  Feite  ien^&tt  danustißlteB, 
iiie  durch  kritisch  schaffe'  physikaluiehe  Bestindnoig  andcafm, 
von  ihm  aaalytiarii  uateifaiiditen,  hAmmi^^vk  Feiftea»  iiimurfilm« 
so  hat  er  sie  doch  nie. der  Analyse  ueterwdrleii)  soid^n  sidi 
meist  mit  der  FeststeUimg  ilre^  SciMnelzpu|ikts  bepiügt  J^ichte 
diefs  für  die  damalige  Zeit  auch  volII&<Mnmen  hin*,  indem  Ch^- 
vreul  damab?  ein^  grofseo  Thc^  ((^r  j^tzt  als  i^adstirend  be-; 
kannten  fetten  Sauren  noch  gmfifififir)^.  kannte,  so  liegt  ()ei  vielen 
der  jetast  g^annten  fetten  Siui;e^  der  Schmelzpunkt  so  nah,  dab 
er  durchaus  kleinen  hinreicbendep  Aidialt,  zu  ihrer  Unterscheidung« 
mehr  abgiebt.  Yorzugsweisp  haben  die  in.  der  Butter  enthal-t 
tenen  fluchtigen  und  in  Wiasser  loslichen  Säuren  CButter*-,  Capro^-r 
und  Capriasaure)  Chevreurs  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen^ 
Ja  es  gelang  auch  seiner  Heiste|ii»id«  sehon  ^tumals,  ungeachtet 
der  ebenso  schwierigen,  als  unvollkommenen  Methode  der  Ana- 
lyse,  die  Zusammensetzung  dieser  drei  Siäuren  festzusteUeipt 

Alles  diefs  verankifste  mich,  den  eigentlich  %^en  Theil.diejc 
Butter  einer  genauen  analytiselien  Untersuchung,  zu  unterwerfen^ 

beabsichtigte  ich  auch,  der  gliysiologischen  Bedeutung  we- 
gen, meine  UntersucbMng  auf  ^ie  Butter  der  j^enschenmilch  zv^ 
erstrecken,  so  wurd^.ich  hieraili,  leiijhr  durch  su  grofsen  Man* 
gel  an  Ms^terial,  ganz  gehindert^  so  dafs  diß  Kuhbufier  der  ein- 
zige G€|gei^nd  mcper  letiftcn  Untersui^hMng,  deren  Rfusult^te 
den  Inhalt  vorliegender  Abhandlung  ausmachen,  wurde. 

Um  die  frische  Maibutter,  welche  ich  zur  Untersuchung  an- 
wandte, von  allen  BeimischungBn,  besonders  der  noch  cinge- 
scM^isaan^  UäA  m  i^efreiea^'  *  bediente  ich  mich  eines  Vei'fah- 
pens,  wekhes  hn  AHgemeineii  s<^n  von  CJb^evrqul  ^ingescbln- 
gen  war«  Me  BntHer.  wurde  nan^Jkb:  boi  wf^iir^^^  C.  g^ 
sctadtaEien ,  hierwif  mit  hoifs^  Wasaer  \wM(s  umüfesohüitfitt; 
das  sieh  baki  wieder. »vom  Fett  ^itooheidend^  Waaier  ist  anfange- 
weUs  wie  Milch,  doch  durch  stetes  Erneuern  deß;  Waa^rs-  und 

Sebnttßifl.  hat  maift'J)iild.  jede.^pur  von  Müdi  ent- 
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fenit,  so  dafs  das  neu  zugegebene  Wasser  veilkeiBmeR  klar 
IMbU  Nuch  denl  FUtrtren  dieser  so  feremigfen  Butter  ist  sie 
s^br  klar  und  nur  äufseval  schwach  gefl^b^  «dem  das  Wass^ 
eifieH -gphailen  Jheil  des  gelben'  Farbstoffes  ausg^c^gnen  .hatte. 

Die  erkaltete  Buller  wurde' dann  währeud  acht  Tagen,  an- 
fangs in  einer  Temperatui  iiber  20*  C.  und  später  bei  ungeffiir 
IS*  ruhig  stehen  gelassen,  wobei  der  Tölg  der  Butter  Cwelcher 
wie  aus' der  späteren  Utitershfehuhg  hervorging,  reines  MUrgarki 
ist)  in  runden,  weifseti,  concerilrisch  gtuppirten^  festen  Körnera 
hei'aüskryslallirt,  und  nun  durch  Auspressen  zwischen  starker 
Leinivund  niittelst  einer  hydr^uHschen  Presse  fast  vollkommen 
vim  allem  Oel  getrennt  werden  kann.  Nach  abermaligem  Sefamel-«- 
zen  und  längeren  Stehen  des  so  ausgeprefsten  Talgs,  gelang  es, 
noch  einen  kleinen  Thei!  Oel  durch  Pressen  dem  Talg  zu  ent- 
ziehen. .     i.  '  .  .   V    ., 

Der  so  gewonnene  Talg  ist  sehr  brüchig,  weffs,  und 
schmilzt  bei  36«  C,  in  Alkohol  löst  er  sich  selbst  im  Sieden  nur 
wenig,  dagegen  leicht  in  Aethet*;  durch  dreimaliges  ümkrystaffi- 
siren  in  einem  Gemenge  von  2  Theilen  Aether  und'  1  Theil  Al- 
kohol, Auspressen  und  längerm  Kochen  mit  Wasser  ist  der  Talg» 
absolut  rein^  Sefai  ^chtnelz|)unkt  hatte  steh  schon  nach  der 
zweiten  KrystaBisation  conslant  auf  48«  C.  erhöht;  vollkommeii 
erkaltet  ist  er  ganz  fest,  sehr  spröde  j  aber  ohne  aHe  krystalli- 

nische  Textur. 

'I  .  -  . 

•     •  '  •  r      ••  , 

'  Um  nun  die  in  dem  Talg  ebthirhene  feste  Säure  abzosdiei- 
dewi 'verseifte  ich  ihn  mit  «»lilä«g<fc,  was  sehr  leicht  von  Statten, 
ging.  Und  z^setütö  den  recht?  VerdiTiftnfen  SeiftWeim  mit  ver- 
dfonftd*  Sbfawefdsfiure.  Die  abgi^schiedene  fette  Saure  sMimritft 
sieh  bald  auf  ddr  sam*en  Fiulssigkeit  an  infd  erstarrte  schon  M 
4öff*  C.  zu  emer  festen  Masse.  •  "':       . '    '     .  ..  .  ,       * 

Ungeäcbter  das.m^ste  Od  dem  Talg'  d«rch  Auspressen  eat- 


ntid  fetkm  Sä^tren.  M 

^nteogfeii  Väf)  99-  vertNreltete  timk'  dki<'noch  ziirdäigebKebeiie 
kleine  Menge  des  Butterfettes  (Butter-,  Capron-  nud  Caprin- 
smtes  Cüyeierytoüryd)  bei  >dfer  SspimifiMtion  einen  solchen  eckel- 
inrflen  petiefraiilen  fiemch  Hadh^lihem  KäseoderfatdemS^Mneifis, 
>dfff9  ei9t>'dut*oh  Yiennatiges  A^sltddieil  mM  frl^K^iem  Wasser,  ifi 
^wiMiem  die  Buiter-,  Caprcin-  und  Gaprinsdto^  \6^h  f<{nd,  die^ 
mr  de»  ausget^hiedenen  feltemi  Sitiren  zu  entziehen 'wffiC. 

Um  nun  die  feste  Säure  von  jeder  Spur  Oelsäure  zu  be- 
freien, wurde  die  ganze  Masse  in  kochendem  Alkohol  aufgelöst 
und  flUrirt;  während  des  Erkaltens  schied  sich  die  feste  Säure, 
ganz  wie  die' Margarinsäure ,^  in  grofsen,  perlmutterglänzenden 
Schuppen  aus.  , 

.  Um  sieher  m  s^yn.^  :dafs,  diose. Masse  nicht  ein  Gemengt 
mehrerer  festen  fetten  Säuren  sey,  trennte  ich  sorgfäitipf  das  zi^ 
erst  Aitskrydlaltisireode  voo  dem  spHter  sich  Ausscheidenden  und 
krystallisirts.  jeden  Theil  fünfmal  in  Alkohol  und  einmal  in  Aether 
auf  die  Art  i|m<,  daü^  ipb  .von  dem  zuerst»  Ausge^bi^denen  stets 
wieder  das  zuerft  Aliskrys)aMisiv<#de,,  dagegen  von  dep  andeip 
i)IßBge.  das  ziiletzt  AuskrystgiUiäiriNide .  der  weilem  Reinigung 
unterwarf.  .{lierdurGherhieU.  ich:  zwei  Mbss^q,  welche  sqwoM 
i^oh  a^jm^  Ae^lt^Tf^y,  yflojimh,  ährem  Sehmelqmnkt,  der  je 
nachdem  die  Säure  gut  mit  Wasser  ausgekocht  und  voft  allem 
Alkol^oi  befreit  war«  zwi^che«  ^biB\  6D<^  CL  sfibniankt^  yoUkom* 
men  identisch  erschienen. 

^ '  Der  gi'öfsern  Sicherhielt  wejg^h,^  stellte  ich  noch  das  Natron- 
salz  dar,  und  behanaelte  es 'mit*  so  Viel  absoluten!  Alkohol,  dafs 
liur  die  Hälfte  des  Salzes'  nach  längerem  Sieden  gelöst  war.  Da 
aber  die  aus  dem  gelöslerf  wie_ungelösten  Thefl  des  Salzes  wie- 
Ahv  ibg^scM^Aene  Sünre*  iVt  Ihren  pliysikrfllschen  Eigenschaften 
gfttrtz -fflyerelÄ'stlfmtnten ,  gewaiÄi' ich  die  feste  Ueberzeuguhg,  es 
nfchi  itiilf  einem  öertfenge,  -sdödem  einer  einfööhen  reinen  Sub- 
stanz zu  thun  zu  haben,  wefsfialb   dann  auch  die  Butter  keine, 
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me  es  doäi  Chevre«!  vfranAel  iuMe,  faii  70*  (h  sehnel-- 
zende  Starinniire  eitUOt 

MdgUcher  Weise  kemile  aber  dnrdi  die  «erschiedieiie  Iteb^ 
raog  in  den  ver^ehiedenen  Mreneüen  andi  eine  VenwUedea^ 
Jbeit  in  der  Butt^  fielM  bedingt  seya,  wefiMb  ich  noeh  zwei 
üidere  Sorten  Butt^,  90  d$fs  alle  drei  von  andern  Mmamüen 
wie  vermiedenen  Quellen  herrührten,  in  dem$riben  Sinne  nntan* 
suchte;  doch  stimmten  alle  drei  in  dem  oben  Angeführten  voU- 
kommen  überein. 

Die  so  aus  verschiedenen  Buttersorten  erhaltene  reine  Säure, 
-wie  deren  Verbindungen,  gaben  bei  der  Elementar- Analyse 
nachfolgende,  gut  übereinstimmende  Resultate. 

a)  WoMserhaUige  Smare.  —  L  0,2630  der  sechsmal  mnlay- 
slallisirten  Saure  gaben  bei  der  Verbrennnng  0,7216  KoUensiure 
tmd  0,2992  Wasser. 

IL    0,2645  gaben  0,7307  Kohlenaatve  nnd  0,3025  Wasser. 

HI.    0,2622     ,.      0,7205  „  „    0,2933       „ 

IV.  gaben  0,2640  der  ans  dem  Bdrytsafe  wiisder  id^gesehie- 
denen  Sdure  0,7740  Kohlensfinre  and  0,3245  Wasser. 

V.  0,3305  der  aus  chemisch  reinem  Talg  abgeschiedenen 
Saure  gaben  0,91  i7  KoMrmsiure  und  0,3723  Wasser. 

VI.  0^4017  derselben  Substanz  gaben  i,iOf  8  K^lensSore 
und  0,4470  Wasser. 

Aus  diesen  Zahlen  berechnet  steh  folgende  proceittische  Zi^ 
sanmiensetzung : 


I. 

IL 

III. 

IV. 

V. 

VI. 

Kohleustotr . 

.  .  75,86 

1 

76,37 

75,98 

75,39 

76,28 

75,$3 

Wasserstoff 

.    .    12,63 

12,70 

12,40 

iP,72 

12,51 

12,36 

Sauerstoff  .    . 

* 

.    11,51 

10,93 

11,62 

11,89 

11,21 

11,8Q 

100,00  100,00  lOQ^OO  100,00  100^  IfilQ^ 

b)  SUberstl».  —  0,^243  Gnu.  <fes  durcb.  Z^pfc^^nw  ^ 

K«tcoa6irize9  «riMÜ^ea  Silhecsiilsf»  gabeo ,  Itf^n  Glüh«»  0,15iß 


I.    ., 


und  f$Uen  Smiren,  Sl 

IHdk  cntopricht  kl  109  Th.: 

Säure  .......    mfi\ 

Klbei«xy4    ,    .    ,    .    .    80,99 

100,(». 
Bei  der  Verbrennnftg^  mit  Kipferoxyd  i^Tirden  erhalten  xoH 
e,996(^  ««te ,  0,6945-  Kohlensäure  «rtd  0,2787  Wasser, 
»iefs  Riefet  in  iOO  Th.: 

Kohlenstoff    ......    54,09 

Wasserstoff  .:.*..;      8,72    - 
Sauerstoff.    .    .*  .    .    .  \      8,20 
SBberoxyd     .    .    ....    30,99 

100,00. 
Die   hier  untersuchte  Säure   stimmt  also  nicht  nur  in  ihren 

« 

physikalischen  Eigenschaften,  sondern  auch  in  ihrer  procentischen 
und  atomistischßa  Zusammensetzung  mit  der  Margarinsäure  voll- 
kommen überein,  indem^  keine  Formel  als  nachfolgende,  d.  i. 
die  der  Margarinsäure ,  mit  den  angeführten  Analysen  so  nahe 
Stimmt,  als:  für  das  Hydrat: 

34  At.  Kohlenstoff    .    .    .    2698.79    --    75,92 

68    „  Wasserstoff   .    .    .      424,30    -     12,39 

4    „   Sauerstoff.    .    .    .      400,00    —     11,69 

1  At.  Magarinsäurehydrat     3423,09  —  100,00. 
für  das  Silbersalz: 

34  At.  Kohtenstoff .    .    ...2598,8  —    54,57 

66    „Wasserstoff     .    .    .      411,8  -^      8,65 

.    3    „  Sauerstoff    .    .    .    ,      300,0  —      6,30 

1    „   Saberojcyd  ....    1451,6  —    30,48 

4762,2    -"  10p,0Q. 

Beweist  auqh  dje  giro&e  Ueberdostiminuiig  dioMr  2MiM 
untereinander,    hinlänglich  die  Identität  der   festen  .SäBrß  der^ 
But^  mit  d<ir,.Mäfg«rias«pre,>  so.  ))abe..ieh  doch  4ei^ePttfaereD 
Sicherheit  wegen,  noch  das  Blqvfajfs^iB^jryN'K  W^  ^ifip  A#^< 

4* 
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dar  fragUchen  Saure   dargestellt,  und  dnrdi  deren  E^nentar- 
Analyse  folgende  Resultate  erhatten. 

c)  Bleisah,  —  Dieses  wurde  ebenfalls  doreh  doppelte  Zer- 
setzung des  Natronsalzes  mittelst  neutralen  essigsauren  Bleioxyds 
erhalten.  Es  ist  ein  blendend  weiCse«;,  h)dceres  Pulver,  welches 
eine  ziemlieh  hohe  Temperatur  ertragt,  ohne  zersedt  zu  wer- 
den; vor  dem  Verbrennen  schmilzt  es  und  Maut  sich.  Um  bei 
der  Fällung  die  Bildung  von  basischen  balzen  zu  vermeiden, 
mufs  man  der  alkoholischen  Auflösung  des  Katronsalzes  einige 
Tropfen  Essigsaure  vorher  zusetzen. 

I.  0,7113  des  bei  100^  C.  getrockneten  Sabses  gaben 
0,2140  Bleioxyd. 

II.  0,9870  derselben  Substanz  gaben  0,2985  Bleioxyd. 
Diefs  ^iebt  in  100  Theflen : 

I.  II. 

Säure 69,90    —    69,60 

Bleioxyd     .    .    .    .    30,10    —    30,40 

100,00    -  100,00. 
Bei  der  Verbrennung  dieses  Salzes  mit  Kupferoxyd  gäben: 
I.    0,4772  Salz,  0,9330  Kohlensäure  und  0,3754  Wasser. 
D.    0,2837     „     0,5630         „  „    0,2305       „ 

Diefs  giebt  in  100  Th.: 

gefonden.  berechnet. 

I.  II. 

Kohlenstoff    .    .    .  54,61  —  54^88  —  55,23 

Wasserstoff  ....  8,83  -  8,95  —  8,75 

Sauerstoff 6,11  —  5,72  —  6,38 

Bleioxyd 30,45  -  30,45  -  29,64 


100,00    ~  100,00    -  100,00. 

d)  Barytsab.  —  Es  wurde  ganz  auf  dieseB)e  Weise  wie 
das  Bleisriz  erhalten,  auch  ist  es  un  Aeufsem  diesem  vollkom-» 
men  gleich. 

0,3812  des  Salzes  gaben  beim  Cüuhen  0,il09  kohlensauren 
Baryt.    Dem  entspricht  in  100  Tb. : 
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Säure 77,42    -    77,57 

Baryt     .....    22,58    -     22,43, 

100,09    -  100,00. 
Durch  die  Aiujüiy«  wurden  von  0,5470  Sdz,  1,1770  Kakien- 
stuire  und  0,4690.  Wasser  erhalten;  welchen  Zahlen  folgende 
liroceotisvJie  Zusa^nnenaetzung:  enii^Ght: 

gefunden.        berechnet.  * 

Kohlenstoff.    .    .    .  61,39  ~.  60,91 

Wasserstoff     .    .    .  9,52  —  9,65 

Sauerstoff  .    ,    .    •  6,51  -  7,01 

Baiyt     .....  22,58  -  22,43 

100,00  -  lQO,Oa 
e)  Aether.  —  Gewifs  wüfde  ich  mich  nicht  noch  langer 
bei  der  Darstellung  und  Untersuchung  des  Aethers  angehalten 
haben,  wenn  nicht  eine  zufall^e  Bejobachtung  mir  em  Mittel  an 
diß  Hand  gegeben  hatte,  den  Aether  so  rein  zu  erhalten,  als  es 
früh^  nie  geglückt  war,  und  einige  andere  Bemerkungen  über 
^ine  früher  nie  bestätigte  leichte  und  vollkonmiene  DestüUrbar- 
keit  die  Analyse  desselben  hätten  wunschenswerth  gemacht. 

Ich  stellte  nämlich  den  Aether  ebenfallis  so  dar,  dafs  ich 
1  Theil  der  reinen  Säure  in  4  bis  5  Theilen  absoluten  ADlo- 
bol's  auflöste  und  während  dioie  Auflpsung  nur  so  staric  erwärmt 
wurde,  dafs  eben  alle  Margarinsäure  gelöst  blieb,  wurde  ein 
anhaltender  Strom  trockenen  salzsauren  Gases  so  hmge  hiaein- 
geleitet,  bis  der  gebildete  Aether  sich  ausschied.  Der  so  ge-r 
bildete  Aether  wurde  erst  mit  Wasser  ausgekodit  und  dann 
zweimal  mit  lauwarmem  wasserhaltigen  Alkohol  tüchtig  umge- 
schüttelt, wobei  sich  zwar  eine  kleine  Menge  des  Aethers,  aber 
auch  alle  unvcdlständig  ätlierificirte. Margarinsäure  in  dem  Alko- 
hol löst;  hierauf  mufs  er  dann  noch  zur  gönzUchen  Bnl£miung 
des  Alkohols  mi(  Wasser  geschüttelt  und  gekocht  weixten. 

Auf  diese  Weise  gareinigt^  ist  der  Aether  vollkommen  färb- 
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los,  fast  genicMos,  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  fest, 
schmilzt  aber  schon  bei  21,5^  C.  wid  erstarrt  krystallinisch. 
Löst  man  eine  kleine  Menge  desselben  in  etwa  40^  warmen 
wasserhaltigem  Alkohol  gänzlich  auf,  so  dafs  die  Lösung  nicht 
gesittigt  ist  und  lafst  diese  dann  in  einer  Tonperatiir  von  höch- 
stens +  8^  C.  langsam  erkalten,  so  scheidet  sich  der  Aefbar 
nicht  mehr  wie  früher  in  kleinen  Kfigelchen,  sondern  in  sehönen 
spiefsförmigen,  grofsen,  fast  demantglanzenden  Krystallen  aus, 
die  man  selbst  bei  Vermeidung  äufserer  Wärme  abfiltriren  und 
auspressen  kann,  wo  sie  den  Krystallen  von  frisch  abfiltrirtem 
Cholesterin  erstaunend  ähnlich  sind.  Kocht  man  diese  Krystalle 
zur  Entfernung  jeder  Spur  des  Alkohols  einige  Zeit  mit  Wasser, 
so  hat  man  ihn  so  rem,  daß  er  jetzt  in  Bezug  auf  die  Destilla- 
lation  ganz  andere  Eigenischaften  besitzt,  indem  er  sich  nicht 
mehr  wie  der  auf  die  er^e  Methode  bereitete  bei  der  Destflla- 
lation  zersetzt,  sondern  sich  leicht  und  vollkommen  überdestilli- 
ren  läfst;  denn  weder  der  Schmelzpunkt,  noch  die  weiter  unten 
angefahrte  procentische  Zusammensetzung  des  Destillats  haben 
eine  Aenderung  erfahren ,  und  nm*  eine  Beimengung  von  freier 
Margarinsäure  beraubt  ihn  dieser  Eigenschaft. 

Bei  der  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  gab  der  krystallisirte 
Aether  folgende  Zahlen: 

l  0,3575  Aether  gaben  0,9950  Kohlensäure  und  0,410T 
Wasser. 

D.  0,3480  Aether  gaben  0,9645  Kohlensäure  und  0,3900 
Wasser. 

ni;  0,3990  Aether  gaben  1^1090  KoUensaure  und  0,4630 
Wasser. 

Vom  destiHirten  Aether  gaben: 

IV.    0,3232  Aether,  0,8980  Kohlensäure  und  0,3753  Wassef. 

Diese  Zahlen  stimmen,  weiter  berechnet,  so  vollkommen  als 
nur  möglich  mit  der  Formel  C^^  Cee  O3  +  AeO  überein,  denn 
dieser,  wie  obigen  Zahlen  entsprechen  in  100  Th.: 


I.  IL  III.  IV. 

Kohlenstoff  76,95  -  76,91  -  76,85  -  76,83  —  76,82 
Wasserstoff  12,76  —  12,64  —  12,92  -  12,90  -  12,74 
Sauerstoff      10,29  ---    10,45  ~     10,23  -     10,27  —    10,44 

^100,00  ~  1W.),00  —  100,00  -  100^00  —  100,00. 

AHe  diese  Beiwltete  cIhmmii  dMMk  dezii,  die  schoe  oben 
nmgesfrm^kiine  UeotMal  der  Byjleg^ygfiure  lait  der  in  ebenso 
vifleii'  T^fetaMKiBclieft  <  eb  enimaiiscbeii  Fetten,  wie  unter  den 
ZorsetwwgispiHMtafcten  der  Steerinsaare  auftretenden  Hargarin- 
eMre,  seeb  weü^  aEh  linti^siaiaen  und  zu  beweisen.  Auch  gi»'^. 
ben  sie  ein  nmaea  und  wieltigta  Beispiel  Aber  die  sa  attOieFerr- 
demlliefae  Verbreitnngr  dieser  inleressenlen  Saure,  welches  hof« 
ien  UM,  Mo  noch  in  und  neben  vieloi  andern  Fellen  der  ver« 
schiedensten  (hyanJani^  m  enideeken. 

//.    BuUeröbävre.  ^ 

.  Das  durch  Auspressen  aus  der  Butter  erhalleno  Oel  iturde 
mit  Kalileugre  m  einem  klaren  Sefifentehn  gekocht,  dieser  darni 
stark  verdinfit  und  mit  Schwefekattre  zersetet  Die  sich  ab^ 
scheiriende  Oelsfiufe  fiiuAi  diMM,  um  sie  von  aller  Butler*-,  Ci^ 
pron*  und  Caprinsfiure  zu  befreien,  mehrmals  mH  Wasser  ans- 
gekochi  werden«  -^  Da  diese  rehe  OelMire  immer  noch  M ar«- 
gnrinsfiure  enihdU,  so  bediente  Mi  mich  zu  ihn^  Reinigung 
desselben  Verfahreiis,  weldies  Varrentrapp  bei  der  B^^itung 
der  OeisMre  aus  MttMiBMH,  OubiMiretl  a  s.  w.  angewandt  halte. 
Bio  Oeisdore  wurde  nAmHch  an  Heiaxyd  gebunden^  das  gebii** 
dele  dlsa^re  Bteioxyd  dann  dureh  Aedier,  worin  das  margarin- 
saure Bleioxyd  «mIMioh  ist,  von  der  Hargarinsänre  getrennt 
und  vom  Bleioxyd  milMst  Salzstane  abgeschieden.  Der  grdfse- 
ren  Siriierheit  wegen  wurde  diese  ganze  Operation  noch  emmtd 
wiederholt. 

Nach  dem  Auskochen  mit  Wasser  ist  die  Säure  voilkoikimcn 

I 

kW,  aber  ziemlidi'  stiric  gnU)  gefiiht,  wefshalb  ich  versuchte^ 
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sie  miM^Ist  thtorisclier  Kol^le  zu  entfärben,  welches  aber  nur 
dann  gelingt,  wenn  man  die  Oelsäure  in  10  bis  12  Theilen  ge- 
wohnlichen  Alkohol's  auflöst  und  längere  Zeit  mit  einer  hinreichen- 
den  Menge  giiler  Blutliohle  kocht.    Auf  diese  Weise  habe  ich 

« • 

etwa  eine  halbe  Unze  absolut  farbloser  Oeteaure  erhaben. 

Die  so  mit  aller  Sorgfalt  dargestellte  Säure  schien  aber 
keineswegs  rein  zu  ^yn,  indem  jede>  neu  breitete  Poilifah  bei 
der  Elementar^ Analyse  andere  Resultate  gab,  ürid  «ogar  em  und 
dieselbe  Saure,  je  nachdem  sie  längere  oder  kürzere  Zeit  m 
Wasserbad  getrooknet  war,  variirte  seir  in  iSn^er  ZiiBffinmen- 
Setzung,  welches  mich  i&r  ihre  Reinheit  besm^'maehle/  Da 
eine  kteine  Menge  Oelsäure  längere  Zeit  getrocknet  sk^  angen- 
genscheinlich  vercKckI  ftaite,  Termutbete  ich,  däfe  def  OcMikfre 
noch  eine  fliichtigif  Sfiore' beigemengt  sef,  die  ihre  BesdUMren- 
faeit  während  des  Trocknens  durch'  ihrei'¥erfliditlgung  so  t^- 
ändert  hatte. 

Da  >at)er  bei.  einem  zweitea  Versuch  die  Oelsänre  während 
des  Trocknens  anstatt  Jeichter,  schwerer  gew(Nrden  war,  so 
konnte  die  Veränderung  der  Oelsäure  nicht  von  ■  der  Verfluch* 
tigung  eines  ihrer  Bestandtheile,  sondern  mir  von  einer  befUgen 
Sauerstoffabsorbtion  herrühren.  Di^se  Eigenschaft  der  Säure  be- 
stätigte sich  noch  dadurch,  da&  der  KohianstofTgehalty^  wie  die 
Elementar)- Aivalyse  X  zeigte,  mt  dem  Alter  und  naaientlieh  dem 
langem  Troekoeii  der  Säure  deutüdL  abrndim,.  iwd*  dai^  die 
Säure  mit  Sauerstoff  in  ein^  AbsorbtionsröhitB  über  <}uecksilber 
abgeschkissep,  während  14  Tagseo  hei  einer  Temperatur  von  15^ 
ihr  20fa^s  Volum.  Sauerstoff  abseAirle,  ohne  jedmsh  auch  nur 
eine  Spqr  KoUßQsäure  oder,  sk^hHich  Wasser  gebildet  zu  hdien. 

Da  in  der  Wärme  die  SauerstoffabsoiMkm  viel  hiAiger  war^ 
so  suchte  ifih  jetzt  bei  der  mögfiohst  sobnoHen  Darstdhmg  der 
Oelsäure  aus  frischer  Butter  soi^ltig  jede  Erwärmung,  wie  den 
Zutritt  der  Luft  zu  vermeiden^  wefshalb  ieh  die  Säure  nidit  mehr 
im  Wasserbad,  sondern  nur  durch  längereSiSteheii  über  geschmoi- 
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«MMßiiikCUorcfiloiufn  tiri^hoetp.  Auf  diefe.  Weise. get^a^  es  end- 
Mcb,  die  Qelsäwa  anst.  vecsu^ie^enea  BiiMqrsoirten  gleich,  ir^iii 
»,  ^halten,  mdem  pia  die  'Z«$an)mensiQ|»ing  der  wasseiftialtigeii 
Siiiire  mit  iee  in.d^o  Salzen,  wi^  mit  .der  m^\  de^  Setzet^  wie«7 
dar.  ,ahge^K2iiie4enei».  §aure  vollkofampi  sUmui^te.  Ihr  sfie^^QscMs 
Gewiqbt/  ifit  rm^  ^^ji^Qi  Wäg^nagefi  0^904  .und.  0,^05.  ^ei  d^ 
Pem^ptar- Antlyse,  girf^en:.  >.  .,  .  :  ^ 
n:  o?  iwx««-Äa((4|e-Sij«a^  -  l  Q^98Q,(in^  Saune,  0^020 
B4)til9asj|ure  iiii4  Qß^iO^Ww^-. 
.  ,11,.  .(V3685Gr^.Sw^0J218Kohleosä^e  u.  0,287^  W^^ 

ID,    0^28.19  Gjmu  Saiure,,. 0,7573  Kohlensaure  und  0,299^ 
Wasser-    -.,,., 

Von  einer  andern  Darstellung  gab  die  Säifyra,  nachdem  sie^ 
einige  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  )yar: 

IV.  0,^533  Grra.  Säuie,  0,6768  Kohlensäure  und  0,2640 

'  •  •  .  *  1 

Wasser. 

V.  0,2324  Grm.  Säure,  0,6218  Kohlensäure  und  0,2497 
Vf  asscr;  a      .     ■  ^         ,        . 

Die  aus  demNalronsalz  abgeschiedene!  SÄure  gab  mit  Ku- 
pferoxyd verbrannt:  * 

VI.  0,3400  Grm.  Saure,  «,92äO:.KoUensä6re  m4  0^600 
Wawer.  » 

Die  aus  zwei  verschiedenen  Barytsalzen  wieder  abgesehie* 
denen  Sauren .  lieferten  bei.  d^r,  Verbrennung  folgende  ZaI4«n : 

VII.  0,1943  Grm.  Saure,  0,524Q  KoUensJiure  und  .0,2077 
Wasser. 

,    Vni.    0,2522  Grm.  Säure,  0,6778.  Kphlcnsaiffe  und  0,2634 
Wasser, 
welc^^n  Zahlen  fq^endeproceojlische  Zusammensetzung  entspricht: 

i.     :  n.      m.     IV.      V.      VI.     VII.    vin. 

Kohlenstofif  .    74,41     74,34    74,29    73,87    73,97    75,06    74,63    74,32 
Wasserstoff.    11,96    11,88    11,90    11,58    12,37    11,76    11,87    11,60 

Saiientoir     .    ld,6a    13,78    13,91    ;14,55    13,66    13,15    13,50    14,08 

*         __^______..___^._^___^______^_^__^__^__— ^— — __^.^« 

.100,00  100,00  100,00.  Ii0,0a  1.00^.100,00  100,00  100,00. 
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b)  BaryHab.  ^  Dieses  «idält  uma  eelr  MoM,  indem 
l^hbt-eder  die  sdaidll  bereitete  taasKbd^  Ammoniflbeife  mX 
Odortiarium  zersetzt,  md  dea  g^Midden  MedersoUag  so  fttseli 
wie  möglich  mit  Icallem  Wasser  answisdit,  eder  die  alkokAsriie 
Ai^song  des  Ton  idtem  koMensauren  RatrcNi  befireüen  NalrOf»^ 
satees  mit  Chlorbariom  zerset:^  Der  Niedersrtilag  ist  yefflimii^ 
men  weifs  und  sehr  locker;  in  der  WSrme  backt  er  zasammen 
und  schffliEst  «1  einer  khren  gelblichen  Hasse,  die  liacfi  dem 
völligen  Trocknen  und  Erkalten  seht*  spröde  nnd*  ktekt  zerreib«^ 
lieh  ist,  so  dafs  es  in  semen  physikaBschen  Eigenschaften  ycü^ 
kommen  mit  dem  Barytsabs  ä>ereinstimmt,  wetehäs  Varf  entf  app 
aus  der  Oelsaure  des  Mandelöls,  Ocbsenfetts  u.  s.  w.  ertndlen 
und  untersucht  hat 

Das  aus  drei  ganz  verschiedenen  Portionen  Oelsaure  auf 
obigen  Wegen  erhaltene  Barytsabs,  gab  bei  der  Analyse  fol- 
gende Resultate: 

I.  1,7203  Gnn.  des  aus  der  Ammoniakseife  erhaltenen  Sal- 
zes gaben  nach  dem  Glöhea  und  Siersetzefi  n^t  Schwefelsaure 
0,5773  schwefelsauren  Baryt  .    . 

IL  gaben  0,8277  jGrln.  eines  ebenfails  dareh  Zersiefzung 
der  Ammoniakseife  erhaltenen  Salzes,  0,2847  schwefekwnreii 
Baryt 

in.  Das  mittelsi  des  Natronsatees  eriiatlene  Barytsdilz  gab 
in  zwei  Analysen:  von  1,1138  Ckrm.  Sah,  0,3741  schweC^uren 
Baryt  und 

lY.    von  0,7494  Gm.  Salz,  0,2530  schwefebaureii  Baryt 
Diefs  giebt  hi  100  TL: 

I.  n.  m.  IV. 

Säure  ....    77,92    -    77,43    —    77,91     ^    77,85 

Baryt  .    ,    .    .    22,08    —    22,57    -    22,09    -    22,15 

100,00  -  100,00  -  100,00  -  ioo;oa 

No.  H.  mit  KvQyfaroxyd  veibrannt,  gab  von  0,3372  Grm. 


und  feUen  Sdimvih  ^  Stt 

i,  ifidiRriTe  der  von  dem  Btryt  ssordek^ehalteiieii  IMiteniSfiare, 

0,9W3>  iMderisfiive  und  0,2y8r  Wenwr. 

No.  IV.  ^b  mll  chrofnsavefi  Metotyd  verbrsftint  von  0,3119' 

Gm.  Sftle,  0,6754  KbMensäure  und  0,2490  Wasser. 

Diefs  entspridit*  ki  100  Tk: 

I.  II. 

KoU^DStoff..    .    .    V    59S^    -    ^,03 

Wasserstaff     .    .    .      9,18    -      8ß9 

Si|uer«toff SßA    -r     S,9a 

Baryt.   .    ,    •    .    .    23,57    ~    2»,15 

100/»  "•-  lOO/XX 
jfo  sehr  Auch  die  hier  angeführten  Resultate  untereinander 
stimmen,  so  wenig  kommen  sie  doch  mit  der  von  Yarrentrapp 
bei  stiMer  Untersuchung-  über  die  Oelsaiire  erhaRenen  überein. 
Yarrentrapp  entwickelte  nämlich  aus  seinen  zahta^ichen  Ana- 
lysen tär  die  Zusammensetzung  der  von  ihm  rniterauchten  Oel-^ 
säure  die  Formel  C44  H^s  O4  +  aq.,  wdcher  folgende  prooen--. 
tische  Zusammensetzung  entspricht;  iur  das  Hydrat: 

Kohlenstoff  .....  77,10 
Wasserstoff.  .  •  .  .  11,44 
Sauerstoff    .    .    .    .    .    11,46 

100,00. 
für  das  Barytsidz: 

KohleiMtoff 04,59 

Wassörsioff.    ...    .     9,^ 

Sauerstoff 7,68 

Baryt.    .'  .'   .    .    .    .    18,86 

100,00. 
Yergleicht  man  aber  diese  Zahlen  mit  den  oben  für  die 
Butlerölsäure  angegebenen,  so  findet  man  namenffich  im  Kohlen- 
stöffgehalt  Unterschiede  von  3  bis  4  pCt.  und  im  Barytgehtflt 
einstimmend  über  4  pCt.,  also  eine  Differenz,  wek^  jed6  denk- 
bare FeUergränze  weit  fiberschreitet.     Ufifs   auch  schon  die 
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grotse  SaiierstaAibsorblioa  v^rpaoftea^ '-  deA  die  OdsAni^ 
Butter  eine  ganz  andere,  «b  die  des  Mandeldb,  Ofiveiiäls,<  Odi- 
srafetteS'Sey,  so  maclrte.  esr  dieser  fnof^e  Unlensehied  in  der 
Zusammensetzung  zur  Gjswifsheil,  und  e»  bestätigen  aucli  diese 
beiden  Beispiele  schon  hinlänglich  die  schon  früher  von  Che- 
vreul  und  Liebig  ausgesprochene  Vermuthung,  dafs  nämlich: 
d)enso  wie  es  verschiedene  feste  fette  Säuren  giebt,  gewifs 
auch  verschiedene  flüssige,  das  sind  Oelsauren,  exi^iren  würden. 
Berechnet  man  nnn  aus  obigen  mitgetheiiten  Resultaten  für 
die  Butterölsättre  eine  Formel,  so  findet  man  keine,  die  mit 
dieser  so  nah  übereinstimmt,  As  folgende  für  das  Hydrat: 

34  At.  Kohtoistoff  .    .    •    .    .  .  2598,79    -    74,$5 
62  „   Wasser^lofif.    ....      38fl,86    -    ll,iO 
5  ^    Sauerstofir    .....      500,00    —     i4,35 . 

'  1   „   Bntterobäurehydrat  a  .    3465,05    —  100,00. 

für  das  Barytselz: 

in  100  Th.: 

34  At.  Kohlenstoff  ....    .  2598,79    -  60,0i 

60  „   Wasserstoff .    .    ...  374,39  ^  —  8,64 

4  -    Sauerstoff 4p0,00    —  9,25 

1   „   Baryt 956,88    -  22,10 

1  „  Butterölsaurer  Baryt  =  4380,06  —  i00,0a 
Hiernach  ist  also  die.  ButtercUsäure  ebenfaNs,  wie  die  nteisten 
d^  fetten  Säuren,  eine  einbasische  gäure,  bei  der  in  den  Salzen 
ein  Atom  Wasser  dnrch  ein  Atom  Basis  ^vertreten  ist  Die  For- 
mel der  freien  Säure  ist  daher:  Cs4  H«o  O4  +  H2O,  während 
Yarrentrapp  für  die  yon  ihm  untersuchte  Oeteäure  C44  Ht« 
O4  -H  HtO  gefunden  hat. 

So  sehr  ma;^h  diese  beiden  Formefai  auf  den  a^ten  BUck 
verschieden  erscheinen,  so  zeigen  sie  doch  bei  näherer, Betrach- 
tus^  folgende  Udiereiostimmung :  Erstens  enthalten  sh  ab  weicheiMl. 
Yon  allen  festen  fetten  Säuren  im  wasserfreien  Zustand  4  Atome 
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Sauerstoff  nnd  zweitens  ist  das  ebenfiMs  von  den  äbrigen  fetten 
Sfiwren  abweichende  VertiätRi&  des  Kohtonsfoffs  znm  Wasserstoff, 
bei  beiden  genau  dasselbe,  so  dafs  der  Zasamaieiisetziuig'  nadi 
ülltr  Hauptunterschied  im  Sauerstoffgehalt  und  namentlieh  im  Atom-» 
gewicht  Uegt. 

Dieser  Umstand  madite  es  besonders  wänschenswerth  auch 
noch  andere  Yert^indungen  dieser  Oelsäure  darzustellen  und  zu 
untersuchen. 

Das  Silbersalz  darzustelleh,  gelang'  mir  ebensowenig  wie 
Varrentrapp,  indem  es  nur  schwer  trcicknete  und  hierbei  sich 
schon,  selbst  unter  der  Luftpumpe,  bräunte  und  zersetzte. 

Das  Bleisalz  konnte  ich  ebenfalls  wegen  seiner  klebenden 
Beschaffenheit  nicht  vollkommen  auswaschen  und  rein  erhalten, 
ebenso  wenig  das  Knpfbrsalz,  welches  geschmolzen  eine  schöne 
tlurchsichttge,  spangrQhe  stark  klebende  Masse  bildet. 

Auf  diese  Weise  blieb  mir  nur  noch  das  Natronside ,  der 
Aether  und  das  Hydrtit  sislbsfir,  zur  Untersuchung  übHg. 

ej  Naironsidsi.  --  Dieses  stellte  iöh  so  dar,  dafs  ich  eine 
Portion  Oelsänre  mit  chemisch  reinem  kohlensauren  Natron  v^- 
seifle,  die  erkaltete  feste  Seife  zwischen  Leinwand  stark  aus-^ 
presste  und  die  Seife  im  Wasserbad  vollkommen  trocknete. 
Hierauf  wurde  sie  gepulvert  und  in  j^ochendem  absofaiten  Alko^ 
hol  au^eldst  und  fihrirt  Beim  Erkalten  schied  das  Natronsahs 
sich  aber  iiibht  wie  das  von  Varrentrapp  erhaltene  krystaOi» 
niseh  atis,  sondern  die  gan^e  Masse  erstarrte,  verdünnt  •  oder 
concentrirt,  wie  geViröhnücfaer  Seffi^töpiritns  stets  zu  eiiter^diekefi 
GaHerte.  Diese  alkoholische  Lösung  wurde  nochmals  eing^ 
dampß,  getrocknet  und  wiederum  üi  absolutem  Alkohol  gelöst, 
wobei  die  letzten  Spuren  kohlensauren  Natrons  ungelöst*  ssurftdc^ 
blieben. 

0,9537  Grm.  dei^  bei  100*  C.  getrockh^ert  Üüronsalzesi 
gaben  nach  dem  Criflhen  und  Zersetzen  mit  SdrfTefdsaore  0,2387 
schwefelsaures  Natron  =  10,90  pGt  Nairon. 
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berechnet. 

70,13     - 

69,03 

10,28  .  - 

9,94 

8,63 

10,65 

10,96 

10,3a 
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Bei  dar  VertHoapimng  mü  KapfeKaxyd  'gaben .  0^3680  Gdb. 
Sab,  Q,7«05  KobteiKUHire  wd  04t650  Waiser,  addirt  man  aber 
die  0)OÜ06  Gm.  Kohien^aure,  welche  das  in  den  0,3060  Cmu 
Salz  eotbaltene  Natron  beim  Globen  als  kohlensaures  Natr<m  sah- 
rückhahen  ^vürde,  zu  der  bei  der  Verbrennung  erhaltenen  Kab-r 
taufänre,  so  erhalt  ma^  0,7813  Gern*  Kobleasaui:«. 

l^efa  gid)t  in  100  TL:      .  : 

Iter  Fall. 

Kohlenstoff  ....  68,12  .  - 
Wasserstoff ...  .  10,28  - 
Sauerstoff    •  .  .    .    .  .10,64    - 

Natron     .....    10,96    - 

'  .......      .i 

.  Ip0,00    —  100,00    -  100,00. 

Bedenkt  man  aber,  d^s  das  Natron  beim  GlOben  niit  Ku- 
pferoxyd  eine  Verbindung  eingeht  und  i^bpi^  wem.  ei  mit  Kjojb^ 
knsauire  verbunden  war,  wie  die  £r&Juiing  geeeigt  hat^  etwas 
über  ein  Drittel  seines  Kohlensaunegehaks  variiert,  *  so  andeol 
si(^  hierdurcfa  obigjer  proceniisi^  KoUeastoffgehaU  von  7(^1  auf 
69,0  pCt.,  w^elches  al^  s^  gei^u*  als  möglich  wfi,  dem  neben^ 
stel^nden  berecbneten  Hesiiitat  übereinstimmL' 

d}  4e^'  —  Ganz.ai^C  dies^e  WeisQ.  erhalt^  und  ge^ 
cMnigty  «{ie  das  .fpcp^airins^qre  Aethyloxyd,  bildet  &r  ein  fiist 
tSu-bloses^duKn^äiisigies  Ijipidp»»  oime  starken  GerutA  uad  G^ 
sobmack*!  Bei  ^  DesÜUatiw  wi^  er  vollkommen  zersetst^ 

;  ,1.  0,3367  Gm.  de^  .nur  über  Chlor^alcium  getr^^cknetea 
AeAcfps .  ipbcna  mit  KHßG^^^yd  verbrannt  .Q,p^l4..  EohlenwM^ 
müd.0ßQ31  Fwfsep.     ^ 

}L  ;gabw  (V3397  0^,  eiff^  a)i9  piner-  oeuen  Por|ioir  0^ 
sw^.  daigestfdb^n  und  in.  ein(sm  irof k^^n  WiVN$epf»toffg)isstriMtt 
getrockneten  Aethers,  ebenÜBlls  mit  Kupferoxyd  verbrannt,  OßtOSt 
J   K4)hlen«awrj9  u|id  0,3420  Wasf^p. 

..   Diesfi^n  BesMliMen,  rwie  de?,  F<impl,,d^  Aethers:  (^,4;  H„> 
O4  +  AeO,  entspre^Iiajifolg«!^^  Zahl^: . 


^ev^ckMC«      L         .IL 
38  At.  Kohlenstoff 2904,5    75,62    75,68    75,43 

70  „   Wasserstoff.      ....      436,8    41,37    11,98    il,52 

5  „   Sauerstoff 500,0    13,01    12,34    13,05 

lAt.Butterä)8aiinisAe(kyloxyd=ar  3841,3  100,00  100,00  100,00^ 
e)  ^fdixA  ~r  .Da  dieses  bei  der  El«nentar>AnaI}ie  im 
Veri^iub  loit  dem  io  den  Salzte  g^buimm  WfUHei:ge|iatt,  die« 
sen  ekw«0  ffrofs  gfib,  90  .vo^miittiele  ich  i^eicb,  dab  d«v|  Trock- 
nen mit  Keschmobeneiii  Od^rcalciimi  nicht  voUstaodlff  giolinge; 
möglicher  Weise  kannte  s^  noch  die  Qi^Mpre.  «loch  eine 
bestimmte  Menge  Wasser  enthalten,  das  bei  der  Verbindung 
mit  Basen,  wie  das  Krystallwasaa*  mancher  Saui«n,  ebenfalls 
vie  da&  Hydratwasser  aufg^schieden  werde;  .so  nnwahnscbeinlicb 
dieses  auch  war,  suchte  ich  doch  den  WasseiycJtolt  des  Hydrats 
direct  zu  bestuamen. 

Indem  ich  das  Hydrat  «»(  Bleioxyd,  iihtef  nachfolgenden 
Ifalfir^cdtn  zußammenaDbmQlis,  gdai^.dieffi  so  ytUkpimnen,  dafs 
we  die  nachfolgenden  Residtate  aeigen^^bei  dieser  Bestimaaung 
nidils  w  wünschen  übrig  bleibt. 

In  ein  dQmies  Reagenzcohrchen  brachte  ich  etwa  vier  Gnm 
reines  feingeriebenes  Bleioxyd,  eriiCzItf  dann  ditees  in  der üohro 
fast  bis  zum  Qähen,  worauf  ich  es  verschlössen  erkakien  Kefs 
und  nebst  f  inem  reinen  Gkugtabehon  wog,  dann  gab  ich  mittelst 
enair  Pipette. etwa  ^inen.haibon  Gon^OolBanre  hin»  undtfihrtc 
difi^  mit  dinn  Bieiiixrd  iwrgfiftif  nm»  wog  nun  du»  GU^an 
mjt.dieff  'J^iapiinng  nnd  #m  darin  ^eckaMen  StaiNshefi  wieder» 
wawif  kih  4^  Inhalt  ;|U>er  ei^er  S{nritu«biii|^(  i  vorsichtifi^^  &t-^ 
bitzite  ^nnd  zuweilen  unuruhitf»; .  sobald,  «ch  iwi  d^e^  Theii  ikein 
W^sstr  niehr  ansetzte,  erMt^te.  ksh  das  ganae^  Aohrrhen  e^^s^, 
^oduroh  schon  das  mßist«  Wa«ser  «ipb  daraus  vc^flüditigte)  und. 
entfernte  die  letzten  .^wren  daduiKsi^,.  dafs  kh  ame.  diännn  ($as- 
Hiitungiqr^hrafinfahrla  und;  Luft  aiffig^  S^kuiiden  durchzog«  Voll*- 
kowmef^  eirkaitf^t  wurde  dann  das  Röhrc^en  abermals  ge^^en 
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und'  aus  cteih  Verlust  der  WassergehaU  berechnet.  Das  Ver- 
schlief sen  der  Rohre  nach  dem  Glähen  des  Bleioxyds  ist,  der 
hygroskopischen  BeschafTenheit  des  fein  zertheilten  Keioxyds 
wegen,  besonders  nötbig,  ebeni^o  das  Umrühren  des  Bleioxyds 
mit  der  Oelsäure  während  des  Erwärmens,  da  sonst  das  geltt-*- 
dete  Fflä^er  oR  Tlieile  der  Saure  umschfiefet  und  sie  vor  d^  Ein- 
wirkung des  Bleio^tydä  ^ütet;=  wenigstäair  Ud^  ich  ohn^  (äeflen 
kleinen  Kunstgriff' nie  üb^einstimmändfe  Restilti^e  eAalterk:    • 

Atrf  difese  Weise  gaben  nämüch:  ."     ' 

'  L    0,49T?  Grtfi.  Säure  0,018A  Wasser. 

XL:    0,655*7  „        „      0,0!MO      „ 

ra.    0,6264  •  „        „      0,0280      „  '• 

und  von  der  zuvor  in  feinen  Strom  von  trckj^enem  Wasserstoff-^ 
gas  getrockneten  Säure  gaben:    •  *'  *    - 

IV.  0,6305  Grm.  Säure  0,0218  Wasser. 

V.  0,6183     „        „      0,0985       „ 

Der  Formel  C34  Öeo  O4  +  H4O,  wie  diesen  IMm,  ent- 
spricht folgende  proöentische  Zusammensetzung: 

'I.        IL        m:      "^^T'^'^^^yT^ 

SäireJ.  ...  .    96,87.   96^    96,33    96,55    96,69    96,79     : 
Waasef  T   »i     3,71      3,66  t  3,67      3,45      3,31      3,21 

«eo;00  100,00  i6o,qo  ioo,«o  100,00  100,00.  • 

Diese  sehr  übereinstimmenden  Analysen  zeigen  also";  dafe 
die  25ur' Analyse  angewandte  Säure  noch  0,5  pCt.  Wasser  ent- 
hidt,  i^eldie Menge  gefiede hinfeieM,  fleiir kldnen  bei  derEfemeH^- 
tar-Analyse  el^htflMen  U^berscMSs  an  Wasserstoff  zu*  i^rMäretü 
'  Ebenso  wM  nabh  Vorii^^efndem  sich  die  BatderabähBre* 
dordi  ihre!  Zusamm^setzung  >t^n  der  von  Varrehtrapp  Imter^ 
suchten  Oe^siure  unterscheidet,-  so  untierstfheidet  sie  sich  auch 
durch  8lr  Verbaten  bei  erhöhter  Temperatur. 

ErhtfBt  mm  sie  nämlich  nur  'eiAige  Grad  iU)er  100,  so 
bräiim  sie  sich  stark,   etitwickeK  noch  vor  dem  Siede»  «Ane 
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reidilkiie  Maigt;  ibMenwrasseFsloff,  ein  wenige  KoUemstoe  und 
Wasser^  destiflirt  dann  bei  einer  ungewähnlich  niedrige«  Ten»-» 
peratur  farblos,  aber  voffliommen  zersetzt  ober,  wilffend  in  der 
Retorte  eine  kleiae  Ihnf  e  KoMe  zuroekhleil^  Aich  gelang  es 
mir  nicht,  aus  dem  DestiHat  durch  Auskochen  mit  Wasser, 
die  for  die  andere  Odsänre  so  sdr  eharakteristische  und  so 
leiebl  krystiffisiren^  Fettsäure  zu  erfaaken.  Selbst  das  mit  dem 
Destillat  gekochte  Wasser  ^zeigte  andere  Redctionen  als  die  der 
Fettsäure  sind;  denn  gidi  es  aach  mit  salpetersaurem  Quecksit* 
beroxydui  einen  starken  Niederschlag,  so  «"zeugte  es  mit  neu- 
tralem salpetersauren  Siiberoxyd  nur  eine  schwache  Trübung 
und  mit  ddorcaleium,  wie  essigsaurem  Bldoicyd  Uid)  es  voll- 
kommen klar,  während  die  vardönütesle  Lösung  der  Fettsäure 
mit  genannten  Reagenzion  einen  starken  NiedeilscMag  gi^. 
Diese  Resultate  waren  bei  drei  wiederholten  Versuchen  diesdbeUi 

Sollte  sich  die  Nichtbildang  der  Fettsäure  auch  bei  der 
DestiHation  grosserer  Quantitäten  Butterolsänre,  ^-  mir  im  An- 
gMiblick  nicht  mehr  zu  Gebote  Itehen,  bestätigen,  so  würde  ihr 
Auftreten  allerdings  gletck  entscheiden,  mit  welche  der  beiden 
bis  jetzt  gdtannten  Oelsauren  man  es  zu  thun  hat,  die  Fettsäure 
ld)er,  als  allgemeines  Reagenz  auf  Oeisäure,  bedeutend  verlieren. 

Die  im  Vorhergehenden  aus  sämmtliofaen  analytischen  Re- 
sultaten mit  so  grofser  Uebereinstimmung  entwickelte  Zusam- 
mensetzung i&t  Butterolsäure  (C^^  Hco  O4  +  H^O)  ist  noch 
dadurch  interessant,  dafs  sie  der  der  Margarinsäure  CC34  H«« 
Os  4"  Hl  0}  so  nahe  stellt  und  sogar  glei^^hen  Kohienstoflge- 
balt  nut  dieser  theilt  Es  schdnt  sogar  nicht  unmöglich,  dal^ 
erstere  ein  Z^^etzungs-  oder  Oxydationsprodukt  der  mit  ihr 
gleichzeitig  auflretenden  Margarinsäure  sey^  um  so  mehr,  im 
wir  viele  ihrer  Metamorphosen  und  sie  selbst  als  eine  höhere 
Oxydationsstüfe  der  Steaf  insäm-e  kennen ,  die  mit  ihr  ja  eii^  und 
demsdben  Radikal  angeliort.  Um  obige  Transformation  zu  be« 
wirken ,  bedäslle  es  nur  der  Gegenwmt  ,vori  4  Atoinen  Sauer- 
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Moff^  woven  an  Atom  in  die  ^isammeiiselziiiig  dter  Ibrgarifi^ 
siure  eingelien  und  dh  übrigen  drei  Aequivaienle  Wassen^ff 
in  ttHäg^esciiieilen  wardendes  Wasser  umwandda  mäfsten. 

Wenigstens  eridärl  die  grofse  Annäiienmg  i»  der  Znsaffiaien- 
selnmg  beider^  gleichzeitig  in  der  BHtter  auflretendim  Sauren, 
die  Moglicldiett,  wie  zwei  Körper  mit  so  verselriedenen  pkyni«* 
kt'ischen  Eigenschiiften,  ans  ein  und  denselben  Nab-nngsmittpln, 
YOta  ein  und  denselben  Individuen^  densdben  Organen,  in  der 
nindichen  Flnssi^eit,  ahn  anscheinend  unter  denselben  Be- 
dingungen dicht  nebeneinander  gebildet  wehlen  können. 

IIL    Buttersnuuti 

Beabsicbijgte  ich  auch  nidit,  meine  Untersuchung  noch  auf 
diese  fldchtige  und  in  der  Butter  in  so  geringer  Menge  enthai* 
tene  Säure  zu  erstrecken,  so  wurde  ich  doeh  durch  nachfolgende 
Umstände  hierzu  doppelt  aufgefordert.  Chevreul,  der  diese 
Säure  gleich  bei  ihrer  Entdeckung  einer  näheren  Prüfung,  wie 
analytischen  Untersucining  unterwarf,  stellte  zwar  neben  vielen 
Vei^iMuogen  der  Saure  auch  das  Hydrat  derselben  dar;  otee 
es  jedoch  einer  Elementar«* Analyse  unterworfen  zu  haben,  be- 
gnugtQ  er  sich  damit  die  Saure  in  dem  Zustand,  wie  sie  im 
Bleisalz  enthalten  war,  analysirt  zu  haben.  Chevreul  fand 
hierbei  Crigende  procentische  Zusaromenseteung:  62,82  Kohlen- 
stoff, 7,01  Wasserstoff  und  30,17  Sauerste^ 

Hiernach  berechnete  lir  für  die  Zusannnensetzang  der  But- 
tersäure folgende  Formel  C«  H,,  O3. 

Da  nun  nach  unseren  jetzigen  Answhten,  eine  Ungnade 
itiKEahl  WasiserstoSatome  bei  der  Zusammensetzung  eines  Körpers 
nicht  zulassig  ist,  ao  berechnet  Berzelius  aus  den  Chevreul- 
sdien  Resultaten  för  die  Buttersaure  (fie  Formel:  Cf^  Hio  0$. 

Diese  Unsicherheit  wurde  spater  noch  dadurch,  vermehrt, 
daft  Löwig  in  seiner  Chemie  der  organischen  Veriiindangen 
die  j&jsawmenaettnng  der  Birttersäure  zu  C,  Hu  0,  angdii. 

Machte  diefi  Atte^ .  audi  ene  neue  Analyse  der  BüttersäHre 
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bofihst  wöncicheMveiib,  «o  wänte  idi  4ieto^  mit  ekiein  andern 
Theil  der  Uatormchung'  noeh  bescliifti(|r|-^  we^ea  der  -weidaiifi- 
gfen  und  schwierigen  Darsteihmf^  der  reinen  BoHefsaiire,  woU 
kaum  •ausgef&fart  haben,  wenn  niefat  Hetr  ProCeM^r  Liebig  die 
Gute  gehabt  hlitte,  mir  eine  kleine  Menge  gUB  reinen  buttersau«* 
ren  Baffyt,  'wek^en  er  Hemi  fllieyrc«!  aelbet  verdankte,  mA 
der  diesem  bei  der  OriginakmtersnGhimg  der  BotteraAure  zur 
Analyse  gediefiQt  hatte ,  mitziitheilen.  War  aueh  die  Quantität 
zu  g€9ring,  um  die  Saiqpe  dmraus  dareufteUen,  so  reichte  sie  doch 
zur  Bestimmung  4es  Baryts,  vfiß  zu  einer  £}iem«itar-Änaly8e 
voUbo0»mett  hin. 

0,5063  des  bei  100^  C.  getrockoeten  Salzes  ^fab  nach  mehr- 
maligem Glühen  0,3235  koUeosauren  Baryt,  =  49,38  pCt.  Ba- 
ryt Diese  Menge  stimmt  genau  mit  der  von  Chevreul  bei  der 
Annlyse  eben  desselben  Salzes  erhabenen  überein,  er  erhielt 
nämlich  49,37  pCt.  Baryt 

Dasselbe  Salz  gab  wohl  getrocknet  bei  einer  sorgfältig  und 
fluöglichst  genau  ausgeführten  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  von 
0,3327  Grm.,  0,3780  Kohlensäure  Cinclusive  der  vom  Barj1  zu- 
rückgehaltenen Kohlensäure)  und  0,1200  Wasser. 

Berechnet  man  hiernach  die  procentische  Zusammensetzung 
des  Barytsalzes  und  entwickelt  nach  dieser  für  die  Constitution 
der  Butter^ure   eine  Formel,  so  erhält  man  folgende',  für  das 

Hydrat: 

8  At  Kohlenstoff    ....    611,48  —    55,64 

14  „   Wasserstoff  .    .    .    ,      87,35    -      8,03 

e   „    Sauerstoff      ....    400,00    —     36,33 

1    „    Bultersäurehydiat  =     1098,83     -  100,00. 

für  das  Barylsalz,  dessen  Formel  ist  Cn  H,^  Oj  +  BaO: 

berechnet,     gefunden.  Chevreul: 
8  At.  Kolilehstoff.  .    .    .611,48    —    31,46    —    31,34     \ 
12   „    Wassefsloff    ,    .    .      74,87     —      3,86    —      3,98     >     50,63 
3   „    Sauerstoff.    .    .    .    3Q0,00    —     15,43    —     15,30     l 

1    „    Baryt 956,88    —    49,25     --    49,38    —  49,37 

1    „    butterjäürerBaryt—  1943,23    —  100,00    —  100,00. 

5» 
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Die  grofse  Uebeireinslimimmg  dieser  Resokate  niil  der  voR^ 
kommensteii  Ueberüengiiftg  bei  der  Analyse  jede»  äufsem  Ebi- 
flufs,  der  auf  den  Wasserstoffgeiialt  erhöhend  einwirken  konnte, 
vermieden  zu  haben,  Hfst  mich  hoffen,  iats  die  hier  angcf^ 
bene  Formel  der  wahre  Ausdruck  für  «die  Zusammensetzung  der 
Buttersetffe  sey,  um  sol  mehr,  da  der  von  Chevreul  «haltene 
Wasserstoffgehalt  sich  viel  naher  an  12 «Atome,  als  an  11  oder 
gar  10  Atome  anschloft/ 

Nicht  uninteressant  ist  es,  dafs  M^mach  die  Zusaifimeii- 
setzung  der  Buttersäure  genau  mit  der  eines  Oxydationsprodukts 
der  Oclsäure,  mit  der  Korksaure  übereinstimmt  und  es  erscheint 
hiemach  sogar  Sticht  unmöglich,  dafs  die  Buttersäure  ebenfalts 
der  Einwirkung  von  Sauerstoff  auf  frgend  eine  feite  Säure  viel- 
leicht eben  der  Butterölsäure  ihre  Entstehung  verdanke. 

Diese  Hypothese  wird  noch  dadurch  unterstützt,  dafs  der 
Buttersäuregehalt  in  alter  Butter  bedeutender,  als  in  ganz  fri- 
scher ist  und  dafs  die  im  Früherh  erwähnte  Qelsäure,  welche 
ihr  20faches  Volum  Sauerstoff  absorbirt,  nachdem  sie  mit  Alko- 
hol und  einer  Spur  Schwefelsäure  erhitzt  wurde,  sehr  deutlich 
den  so  charakteristischen  Ananas-Geruch  des  buttersauren  Aethyl- 
oxyds  besafs,  während  diefs  bei  reiner,  der  Luft  nicht  ausge- 
setzt gewesener  Oelsäure  durchaus  nicht  der  Fall  war.  Ist  auch 
die  Entscheidung  dieser  Frage  weitern  ausfülirlichern  Versuchen 
vorbehalten,  so  kann  man  sich  doch  ein  Bild  schaffen,  wie  mög- 

« 

lieber  Weise  die  drei  in  der  Butter  enthaltenen  flüchtigen  Säu- 
ren aus  der  Buttterölsäure  durch  Einwirkung  von  Sauerstoff  ent- 
stehen könnten: 

4  At.  Butterölsäure  :=  .    .    C],«    H240    Oj« 


8   „   Buttersäure  .    . 

*      •      .^84 

H.. 

0.4 

3  „    Capronsaure     . 

•     •     Cse 

H.4 

0, 

2  „    Caprinsäure .    . 

•       •       t^36 

■ — 

0. 

*^IS6       "206       "«»• 
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Diese  Summe' entsprfeht  also  wieder  4  Atomen  Bufterolsäiire 
weniger  S4  Atome  Wasiterslolf  und  +  23  Atome  Sauerstoff. 

Um  d^her  obige  Zerisetzung  zu  bewirken,  bedürfte  es  der 
Aufnahme  von  40  Atomen  Sauerstoff,  wovon  23  Atome  in  die 
Zusammensetzung  eingehen,  dagegen  die  andern  17  Atome, 
17  Aequivalente  Wasserstoff- in- Wasser  verwandeln  müfsten. 

Die  Analogie  in  der  Zusammensetzung  der  Buttersäure  und 
Korksäure  läfst  sich  auch  noch  in  ihren  Verbindungen  verfolgen, 
m  kabe  ich  r.  B;  bei. der  Unten^ichuDig  der  Korksfcre,  ebenso 
wie  GJbevreul  bei  der  Butlerafiureiy  auter  einem  flteotralen  Blei<^ 
salz  H^cli  ein  zweibch  basisbhes  mit  8t  pCt  Bleioxyd  erhalten. 

Sollte  sidbdie  Existenz  des  von  Chevreul  erhaltenen  Dop^ 
pelsalzes  von  buttersaurem  Kalk  und  buttersauren  Baryt,  oder 
auch  von  andern  Doppelsalzen  femer  bestätigen,  so  würden  die 
Korksaure  und  Butt^säure  ihrer  Zusammensetzung  nach  sich 
vielleicht  noch  dadurch  unterscheiden,  dafs  die  Koritsäure  eine 
eir^>asische^  dagegen  die  Buttersäure  eine  zweibasische  Säure  sey. 


Wegen  der  vielfachen  Anwendung  der  Butter  war  es  nicht 
uninteressant,  das  relative  Yerhältnifs  der  einzelnen  Bestandtiheile 
der  Butter  annähernd  zu  bestimmen,  wefshalb  ich  so  gut  als 
möglich  nach  dem  Verseifen  von  zwei  Pfand  gereinigter  Butter 
und  Zersetzen  der  g«<bildeten  Seife  mittelst  Schwefelsäure,  die 
Oelsäure  von  der  Margärinsäure  durch  heftiges  Auspressen  u.  s.w. 
sorgfaltig  trennte  und  wog.  Um  nuil  auch  die  Menge  der  flüch- 
tigen Säuren  bestimmen  zu  können,  destillirte  ich  die  nach  dem 
Verseifen  und  Zersetzen  erhaltene  satu*e  Flüssigkeit,  welche 
die  flüchtige  Butter-^  Caproh-  und  Caprinsäure  gelöst  enthielt, 
bis  auf  den  letzten  Best  ab.  Das  stark  nach  Butt^säure  rie- 
chende Destiflat  digerirte  ich  mit  kohlensaurem  Baryt,  filtrirte  und 
dampfte  es  ein,  wobei  ich  22  Grm.  Barytsdte  =  11  Griii.  But- 
lersäure =  1,1  pCl.  erhielt. 

Rechnet  man,  dafs  wegen  der  aufSerordentlichen  Flüchtig* 
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keit  d^  Buttersta^  bei  der  DestiHntiot  eitte  kWae  M&age  ver- 
loren gegangen^  so  enthak  frtsehe  Maltoter,  da  die  ki  ihr  ent- 
haltenen fetten  Sauren  ebenfalls  wie  alle  übrigen  an  Glifceryl* 
oxyd  gebunden  sind,  in  100  Theilen  vmgeßbr: 

margarinaaures  äyeerylpxyd  ,    ....    68 

bulteräsaureis  -.    .    . ' .    30 . 

butter^,  cspron-'^iad'Caprinsaures«»  ..    .     ^ 

100. 
Da  nach  vorhergehender  Analyse  keines  der  bis  jelrt  be- 
kannten Fe^e,  so  viel  Maiffarinsäore  ris  die  Butter  entiiflt,  so 
ist  sie  hierdurch,*  wie  besonders  durch  den  giBElicheni  'Mangd 
an  Stearinsaure  als  Material  xur  Bereitung  von  reiner  8bi|farin- 
säure  ausgezeichnet 


Vorlänfiffe  Notiz  über  das  Verbalten  der  fet- 

ten  Säuren  beim  Zusammenschmelzen  mit 

braunem  Bleisuperoxjd ; 

von  Demselben. 

Da  ich  bei  meiner  Untersuchung  der  Butter  eine  gro&e 
Menge  reiner  Margarinsäure  erhaUen  hatte,  so  wollte  ich  nicht 
versäumen  zu  untersuchen,  ob  nicht  Bleisuperoxyd  eine  ganz 
ähnliche  Zersetzung  wie  die  Salpetersäure,  beim  Schmelzen  mit 
Margarinsäure,  hervorbringe.  Indem  ich  aber  hierbei  ganz  an- 
dere Zersetzungserscheinungen  beobachtete,  beabsichtigte  ich  an-^ 
fangs  diese  Zersetzung  zum  Gegenstand  einer  ausfiihrlichen  Ar- 
beit zu  machen,  woran  ich  jedoch  durch  andere  Umstände  ver- 
hindert wurde,  so  dafs  ich  midi  begnügen  muSs^  im  Folgeoden 
durch  einige  Resultate  auf  den  vielleichtigen  Werth  dieser  Zer- 
setzung für  die  Theorie  und  den  Zusammenhang  d^  fetten  Säu- 
ren aufmerksam  zu  machen. 


beim  Zmmm9i$chmebeH  mit  brmmem  Bhi^ip^mmgi,    ti 

BehuMMt  mm  amolHdi  M  «taer  Temperatur  tob  oiif  efibr 
120®  C«  Maqifaiiiisiitt^  SkefuriMiive  oder  Odsäwe,  unter  4elem 
Umräibren^  nk  kkriaea  Meiigea  hlMwen  Bieifluperoxyds,  so  beok» 
uohlel  man  nicht,  wie  bei  den  meisten  iiMgen  <»rgani0ohen  K«v 
pem,  eine  reacUinlie  BUdung  von  K^feuMiire,  Ameieensaare; 
Essigsaure  u.  s.  w.,  sondern  pur  eine  starke  Entwidieking  von 
WaaseMbrnpf,  wdir^ad  skh  die  anfirngs  braune  Masse  bald  ent- 
fiärbte  und  dwk  uud  %äm  wurde.  I>a.das  eutweieiiende  Gas  wkm 
Uei  2U  starkem  ErbiUßm^  wobei  ein  TiieS  der  angewandten  Saura 
fdrmUch  auf  Kosten  des  SauerslofFs  des  BleisupBroxfds  ir«ri)ramit 
>vurda,  aufser  Luft  nur  kleine  Mengen  Kohlensaure,  nie  aber 
Sauerstoff  enthiek,  so  gkaibte  teb,  daTs  4e€  uberschfissige  Sauer-«^ 
Stoff  des  Oxyds,  bei  der  Vereinigung  dieses  mit  der  Saure, 
letzterer  einen  Theit  ihres  Wasserstoffs  enlaoge,  wefehalb  ich  aus 
dem  so  mittelst  Maif;arinsaure  gebildeten  Uetsalze  durch  Kochen 
mit  scto  verdünnter  Salzsäure  die  Saure  wieder  abschied.  Da 
sie  jedoch  etwas  .gelb  gefärbt  war,  krystalUsirte  ich  sie  durch 
Auflösen  in  warmem  Alkohol  und  langsames  Erkalten  um.  Hier- 
bei gab  sie  sich  doch  schon  als  einen  ganz  von  der  Margarin- 
säure verschiedenen  Körper  kund,  indem  sie  sich  nicht  mehr 
in  grofsen  glänzenden  Schuppen,  sondern  in  kleinen  runden 
Körnern  ausschied,  die  nach  dem  Trocknen  sich  mehr  erdig  als 
fettig  anfühlten.  Mit  Wasser  ausgekocht,  schmolz  sie  schon  bei 
54®  C.  und  erstarrte  hierauf  krystallinisch. 

Bei  der  Elementar -Analyse  mit  Kupferoxyd  gaben: 

L  von  (),2350Grm. Säure,  0,6305  Kohlensäure u.  0,2630  Wasser. 

II.    0,2980  Grm.  derselben  Substanz  gaben  0,8172  Kohlen- 
säure mid  0,3390  Wasser. 

Dtefs  giebt  in  100  Th.: 


I. 

IL 

KoIilenstofT .    . 

.    .    74,17     - 

-     7-l,()8 

Wasserstoff     . 

.    .    12,43     - 

-     12,64 

Sauerstoff  .    . 

.    .    13,40     - 

-    13,28 

100,00    —  100,00. 
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Biese  neue  SHiire  eirthäl  hiernack  noA  ganz  denseben 
Wassersto%ehak,  vie  die  angfewandte  Hai^riiidöiire,  wefshalb, 
da  bei  der  EiQwiriNnig  weder  KoMensdnre  noch  Sanersloff  ent- 
iridieB  war,  der  überschüssige  Sauerstoff  des  Bieisnperoxfds 
nur  dB  die  Zosamnieiisetzaiig  'des  neugebildelen  Körprais  einge- 
gangen seyn  konnte.  « 

Ehe  ick  aber  weitere  Versnehe  damit  ansteHte,  krysCaliisirte 
ick  die  Sfinre  nochmals  um ,  wobei  das  zucfrst  -ansgesefaiedeae 
weniger  durchsichtig,  schuppiger  und  schwerer  schmelzbar  als 
iMch  der  enian  Krystallisation^  war. 

Von  dieser  Menge  gaben  von  0,i81S  Gm^  mit  Ifopferoxyd 
verbrannt  0,4942  Kohlensäure  und  0,9010  Wasser. 

D.  i.  in  iOO  Th.: 

Kohlenstoff 74,70 

Wasserstoff  \ 12,50 

Sauerstoff.  '  12,71 

100,00. 

Da  hierbei  sich  der  Kohlenstoffgehalt  bedeutend  erhöht  hatte, 
krystallisirte  ich  diese  Säure  noch  zweimal  um,  wodurch  ich 
wieder  ganz  reine  Margarinsaure  erhielt,  indem  sie  sich  in  glän- 
zenden Blättchen  ausschied,  bei  58®  C.  schmolz  und  bei  der 
Analyse,  wie  aus  Nachfolgendem  ersichtlich,  genau  die  Zusam- 
Setzung  der  Margarinsäure  zeigte. 

Mit  Kupferoxyd  verbrannt  gaben  nämlich: 

I.    0,2675  Grm.  0,7320  Kohlensäure  und  0,3042  Wasser. 

n.    0,2398  Grm.  0,6573         „  „    0,2733        „ 

Diefs  entspricht  in  100  Th.: 

Die  MargarinsSure 
I.  n.        enthfiit  in  100  Th. : 

Kohlenstoff 75,67    —    75,77      —      75,92 

Wasserstoff ....    12,64    —    12,66-     —      12,39 
Sauerstoff     ....    11,69    —    11,57      —      11,69 

100,60  -  100,00  —  ioo,öa 


I 


/ 
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Hiemach  ist  ^bb  ein  TheS  dar  Marj2fariiisä«re  bd  Aet  Wn*- 
Wirkung  des  Meisoperoxyck  «nzersetzt  geblieben,  welches  wUhi^ 
sdbeinlich  daher  rührt,  dafs  sobald  man  eine  hinreichende  Menge 
€xyd  zuges^t  haty  die  Masse  so  dick  wird,  dafs  man  sie  nioht 
netff  umarbeiten  kann,  alle  weitere  Einwirkung  des  Oaryd^  anf 
die  ^ture  aufhört,  und  durch  stärkeres  Erhitiie^'  mir  verbrennt. 

Üb  dahar  dies«:  neue  Säure  freier  von  beigemengter  Mar- 
garinsaure zu  erhalten,  stellte« 'ich  auf  die  vorhin  angegebene 
Weise  eine  neue  Quantität  mit  der  Abänderung  dar,  dafs  ich 
das  Bleisalz  nach  dem  Erkalten  pulverte,  mit  AlkfiM  auskochte, 
v^obei  ein  grofser  TheH  unzersetzter  Margarinsäure  gelöst  "wurde, 
und  die  abgeschiedene  Säure  dann  noch  einmal  der  Einwirkung 
von  braunem  Bleisuperoxyde  aussetzte  und  auch  zum  zweitenmal 
wie  eben  bescluieben,  b^andehe.  Beim  zweimaligen  Umk^^ 
stalliaren  der  so  erbetenen  Säure  sammelte  ich  jefzt  mu-  da» 
sidi  zuletzt  Ausscheidende.  Dieses  zeigte  nach  d^  Ankochen 
mit  Wasser  eiiien  viel  niedrigem  Schnelzpunkt,  nämlich  43^  C. 

Durch  die  Elementar-Analyse  erhielt  ich  bei  dieser  von 
aller  Margarinsäure  möglichst  befreiten  Säure  von  0,1368  Grm. 
0,3629  Kohlensäure  und  0,1532  Wasser,  welchen  Zahlen  fBr 
100  folgende  entsprechen: 

KohlenstoiT 73,39 

Wasserstoff 12,44 

Sauerstoff ......    .    14,17 

100,00. 

So  sehr  die  hier  angeführten  Analysen  untereinander  ab- 
wichen, so  zeigen  sie  doch  darin  eine  grofse  Uebereinstimmung, 
dafs  sie  in  dem  Yerhältnifs  des  Kohlenstoffs  zum  Wasserstoff 
Sämmtlich  ganz  genau  übereinstimmen,  nämlksh  für  jedes  Atcmi 
Kohlenstoff  2  Atome  Wasserstoff,  wie  es  in  dem  Radtkal  *  d^ 
Stearinsäure  und  Margarinsäure  enthalten  ist,  anzeigen. 

Es'  hatte  sieh  also  nur  der  Sauerstoffgebalt  erhöhet,  wodurch 
nothwendig  auch,  da  weder  Kohlensäure  noch  Kohienwa^ersioff 
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bei  der. Zersetzung  au^gescUedeii  wioren,  das.AtomgewM^t  der 
Muea  Säure  im  Yeiig[leich  zu  dem  der  aogewandlea  Mmrgaria- 
saure  sich  erliol^t  haben  mu^ste. 

Um  diefs  zu  erfalveo,  stellte  ich  mir  mittelst  des  Kolroiw 
Salzes  das  Silber*  und  Bleisalz  dar. 

\m  crst^ngi  gabeu  beim  Glühea  0,5661  Grm.  Salz  0^1530 
Silber  =  29,02  pCt.  Silberoxyd,  wabr^.das  maigwiosaure 
Sab^oxyd  30,48  pCt,  Silberoxyd  enthalL 

0,5724  Grm.  des  Bleisalzes  gabea  0,1,044  Bleioxyd  ::=  28,72 
pCt.,  dageg^  enthalt  das  margarinsaore  Blei#xyfl  29164*  pCl. 
Bleioxyd. 

Beide  Salze  enthalten  also  übereinstimmend  weniger  Basis 
als  die  enb^echendea  margarinsauren  Yerbinduogen,  wefshalb 
auch  die  mit  ihnen  verbun(fen  gewesene  Saure  ein  hohles  AUm^ 
gewi<^  sds  die  Mapgarinsaure  bat 

Die  Analyse  des  SiU^^^alzes  ging  wiegen  einer  schlecfatQq 
Verbrenoungsröhre  verloreo.  Das  Bleis^  gab  mit  Ku^eooxyd 
vcarbrannt: 

von  0,5657  Grm.  Salz  1,1177  Kohlensaure  und  0,4440 
Wasser. 

Diefs  giebt  in  100  Th.: 

Kohlenstoff    ...    .    .    .    54,62 

Wasserstoff 8,72 

Sauerstoff.    .......      7,94 

Bleioxyd • .    .    28,72 

100,00. 

« 

Versucht  man  aus  diesen  Analysen,  wie  aus  der  zuleist  für 
die  wasserhaltige  Säure  angeführte,  eine  Formel  fir  die  Zusam- 
mensetzung der  hier  untersuchten  oxydirten  Margarinsaure  zu 
entwickehi,  so  findet  man  nur  folgende: 

C34  Hee  O4  +  Hl  0  odw  Margaryl  =  C,*  h.«  +  4  0. 

Hiernach  ist  die  Zusanmiimsetzung  des  Hydrats,  dessen  For- 
mol die  eben  angegebene  ist: 


beim  ZusammemMmdsmi  mü  brmmem  Mhi^eroiBjfd,    TS 

lierecfaiiet*       g«f«Klen; 

34  AI.  Kohlenstoff    ....    2598,8    -    73,77    —    73,39 

68  „   Wßsserstoff 4^4,3    —    12,04    -    i;2>44 

5  „    Sc^Efsloff.    .,   i    .    >      500,0    -    14,19    —    14,17 

1  ,„  /  wnfl^tfMlige  Saum  ^  3083^1    --  100,00   ^  tOOfid, 
Für  6m  NeMMb^  A^asm  F«raiel  M:  ,  , 

34  At.  Kohlenstoff 

66  „    Wasserstoff 

4  „    Sauerstoff  . 

1  ,;   Bleloxyd  . 


04+Pl>0. 

» 

l|W9CQBv|. 

^diHiQdi» 

2598,8    —    54,09 

-    54,62 

'  4H,8    —      8,57 

-      8,72 

400,0    —      8,31 

—      7,94 

,1394,5           29,03 

-    28,72 

4   „   hkis^it  =  • .    .*  .^   .    4805,1    ^  100,00   ~  100,00. 

Ungeaehtet  di^e  wenigeni  Zählen  «gut  raiteinaiidw  stinmien, 
so  g^^en  sie  für  obige  Formel  doch  noch  keine  liinreidiende 
BtufiK:baft,  indem  die  zur  Untersuchuiig  angewandte  Säure  nicht 
voHHoHMnen  frei  ..von  Margarinsäure  ifeyn  konute,  welches  aber 
für  ohige  Zuspamensetzung  ihi^s  hdien  Ai^mgewichM  wegen 
doppelt  gefährlich  war*. 

Ist  daher  auch  spätem  Versuchen  v(»fcehaUen,  zu  bestätigmi^ 
ob  angegebene  Formel  der  Mrahre  Ausdruck  fi^  die  durch  Ein*- 
wirku9g  von  ßlejsuperoxy^  auf .  Jtf (jrgariQsdure  oder  Stearinsaure 
entstehende  neue.fißtte  Saure  sey,  oder  ob  sie  auf  2  R  CQi  H««) 
vielleicht  wie  die  Uebermangansaure  oder  Ueberchlersiure  % 
Atome  Sau^stoff  oder  gar  auf  1  R.  5  Atome  Sauerstoff  enthalt 
so  beweisen ,  obige  Resultate  doch  hinläiiglic}i  dm  Existenz  einer 
noch  höheren  Oxydi^ionsstufe  des  Ifcurgaryls^  ab  die,  wekhe  dia 
Margarinsaure  ist 

Hierdurch  wurden  wir  dann  ^on  3  fette  Sauren  kennen, 
die  mit  Gewifsheit  ein  und  demseB)^  Radikal  angehörten,  indem 
wir  beliebig  eine  in  die  andere  verwandehi  könnten. 

Auch  auf  die  Oelsäuren,  wie  andere  fette  Säuren  scheint 
das  Bleisuperoxyd  ähnlich  oxydirend.»]  wirken  und  es  gelingt 
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TieHetdit  auf  obige  Weise,  aus  diesen  Zersetzungsproducte  zu 
erluihen,  die  der  Zusammenselzuug  nach,  mit  der  ursprunglich 
angewandten  Saure  in  einem  sehr  nahen  und  innigen  Zusammen- 
hang stehen;  wenn  sie  nicht  gar  nur  verschiedene  0]t)'dalions- 
sliifen*  feines  und  dess^ben  RadikabF  seyn  sollten.  Diese»  wiMe 
dann  nicht  wenig  dazu  beitragen,  noch»  mehr  Uchl  über  die 
Theorie  der  für  den  ganzen  Organismus  so  wichtigen  fetten 
Stanen  lu  verbreiten. 


Topographische  Notizen    zur    Beschreibung 
des  Geilnauer  MineralbruooeiMi ; 

von  K  Rtdä  in  HohnpfMl. 

Der  Geibiauer  Mineraftrunnen  entspringt  an  dem  rechten 
Ufer  der  Lahn  in  kurzer  Entfernung  oberhalb  dfa  Dorfes  Getlnau 
in  der  Herrschaft  Schaumburg.    Ton  der  Stadt  DniE  liegt  er  IVi 
Stande  thalabwarls  und  fuhrt  von  da  eine  gut  gehaltene  Strafse 
unteriialb  des  Schlosses  Schaumbarg  vorbei,  über  das  romantisch  an 
eitler  Burgruine  gelegene  Dorf  BaMainstein,  weiter  längs  dar  von 
schroffen  bewaldeten  Gehängen  eingeengten,  nur  von  s<4imalen 
Wiesengrunden  umgebenen  Lahn,  bis  zum  Brunnen;  doch  ist 
(fieser  Weg,  weil  eine  Furt  der  Lahn  passirt  w^den  mufs,  nur 
bei  kleinem  Wasserstande  fahrbar.    Sonst  mufs  man,  wenn  man 
nicht  vorzieht,  den  kurzem  und  emiadenden  Weg  von  Batduiri^ 
stein  aus  zu  Fufs  zu  mache»,  den   nicht  bedeutenden  Umweg 
über  das,  durch  das  in  seiner  Nähe  befindliche  Blei-  und  Silber- 
bm^erk  bekannte,  Städtchen  Holzappel  wählen,  welches  an  der 
Strafse,  die  von  Diez  nach  Nassau,  Ems  und  Coblenz  fuhrt,  ge- 
legen ist    Von  da  gelangt  man  auf  einer  stets  fahrbaren  Strafse 
zu  dem  Brunnen.     Allen  ftalaufwärts  von   den  letztgenannten 
Städten  Reisenden  ist  d^  W^  über  Holzappel  der  aDemige  zum 
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BeMche  des  Geilnaiier  BnmiiGiiS;  Jeder  Naliirfretind  wfrd  fibri- 
gfens  filp  die  mit  der  Reise  in  der  gebirgigem  Gegend  rerbnn- 
denen  Beschwerden  dieser  in  einzelnen  Thißilen  ebenso  wfldro- 
mantisclien  nls  lieblichen  Landschaß,  die  vollkommenste  Berriedf^ 
gong  finden,  wekhe  dureh  die  eigenthOmliche  Gestaltung  dieser 
Pfftien  f&r  den  anfinerksamen  Beobadler  um  so  mehr  erhöht 
wird.  Die  schiffbare  Lahn  biefet  außer  den  ai^jefBhrten  einen 
immer  offenen  Weg  nhd  txet  Befordemng  der  Yefsendung  des 
Mineralwassers  die  m*wünschleste  Gelegenheit  UnmitteÄar  bei 
dem  Brunnen  ist  ein  frewidliches  geräumiges  Wohngebiade  nebst 
Seft  Magazinen  zur  Aufbewahhmg  der  zu  versendenden  Wasser 
eriiaut,  damit  diese  keinem  Temperalurwechsei  ausgesetzt  sind, 
der  immer  bei  Anfbewidiraig  der  Mineralwasser  möglichst  ver- 
mieden werden  mula  Der  Bninften  selbst  ist  dicht  am  Ufer 
der  Lahn  und  tiefer  als  der  Spiegei  derselben  beim  niedrigsten 
Stande  ge&fst,  von  einer  starken  hohen  IVafimiauemng  umgeben, 
die  ihn  vor  dem  Eindringen  fremder  Wasser  schützt  Eine 
steinerne  Treppe  fttart  zu  demselben  herab. 

Bei  der  sorgfältigen  Passung  ist  ein  als  besonders  gehalt- 
reich angesehener  Theil  der  Qti^  allein  berücksichtigt,  wefs« 
ha&  auch  die  ans  dersidben  ansffiefsende  W«ssermenge  nicht 
sehr  bedeutend  ist,  dte^tn  mm  kann  sie  nur  auf  etwa  70  Krüge 
in  der  Stande  schätzen» 


Geögfioetisehe  Skissee  der  Umgebung  des 
GeÜDaiier  Mineralbninnens*); 

von  Demselben. 

Das  Gestein,  aus  welchem  die  GeihiaHer  Mineralquelle  her- 
vorkommt,  zugleich  das  verbreitetste  in  eine  weit  ausgedehnte 

*^  Die    von  Herrn  BergsekreUr  Raht   auf  meinen  Wunsch  verfafste 
geogttofltische  Beschreibinig   der  Umgebunfen  fieifaiau'«  fltfttot   «ch 
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SttIferquRg,  isi  TliOQ-  und  firauwAcl(£ipscbiefm*v  dassaib^  wel- 
ches die  Hauptmasse  des  rheioisclien  Sclueffi^lHi^«s  conslitoirt 
UDd  OQter  diesOT  Beoeiinung  durch  viele  ge^pmaliseiie  Beschrei- 
Imngen  bekanat  ist 

jßs  besteht  aus  oinmn  mehr  .od^-  »minder  duanUiltigea 
Thonschi«^  von  grauhlMier,  bei-  der.  Verwitterangr  ifdbüch  wer- 
dender Fiurbe,  in  öfterem  ^^qchsal  mit  dem  mehr  in  Plüfera 
brechenden  GiBowackensduefer,'  der  die  Beschaffenheit  eüies 
quarareicben  SandstQines  hiH  und  auf  den  Schiobtungisi^lteiQgea 
mit  GHmme^blattchen  besäet  ist,  die  Wßh  dem  Thonscbieier  als 
regeHeser  Gemei^gtheil  nie  ganz  fahlen*  jla»  Lahntbal  ist  hier 
einer  Spalte  zu  vergleichen,  die  gegen  500  bis  600.Fitfs  in  das 
umliegende  flachhugliiche  Terrain  eio^erfs^en  ist  imd  «s  behäl 
diesen  Character  bis  ^u  seiner  NdnAmg  in  das  Rheinthal  unter 
l^chbleibendcn  Gebirgsverhabnisseii  bei,  indem  es  im  Ganzen 
die  constant  in  hora.4  bis  5  streichenden  und  durchschnittlich 
45  Grad  in  Sud  einfallenden  Gesteinsschichten  spitzwinkUch  aus 
dem  Hangenden  ins  Liegeüde,  jedoch  in  manigfachen  Windun- 
gen ^—  stellenweise  ebensowohl  in  entgegengesetzter  Richtung  — 
dui^cbsetzt  . 

Der  Geilnaucr 'Mineralbrünnen  ist -in  dem  «bezeichneten  Ge^ 
steine. gapz  in  der  SiiUe  des  Lahndud^  und  tiefer  als  die. Lahn 
selbst  gefafst,  gegen  deren  Eindringen  er  zum  Thell  durch  die 
Schichtung  selbst  zum  Theil  durch  eine  Trafsmauerung  ge- 
schützt ist. 

.  Obgleich :  «die  Nebenwnsser  aufser  aller  Gemmunie^Meodtoit 
der  Fassung  der  Quelle  g^^zt,  sind,  so  gkiubt  .man  doch  die 
Bemerkung  gemacht  zu  haben,  dafs  .^\i^Fluthzeiten  namentlich' 
im  Frühjahr,  wo  diese  länger  anhält,  das  Mineca)iirasser  kräfti- 


.auf  eine  sehr  genaue  nod  gründliche  Bekanntschaft  mit  dieser  Ge- 
gend, sie  zeigt  von  einer  tiefen  Einsicht  in  die  dortigen  Gebirgs- 
Terhältnisse  und  die  von  ihm  aiugesprocheneil  Ansichten  dürften  für 
das'  yogneitlsaiic  Mblikiaii  Yon  InteMtM  teyn.  J.  L. 
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ger  sey  nnd  wählt  daher  diese  Zeit  Torzogsweise  som  FQD^n,* 
natürlich  auch  aus  dem  Grund,  weil  alsdann  der  meiste  Ab^ancf 
fkt  die  Kuredt  im  Sommer  stattfindet.  Man  erklärt  sich  die 
stärkere  Beschaffenheit  des  Wassers  dadmrfa,  dafs  dieses  als- 
dann  nnter*  einem  höheren  Druck  stehe  nnd  daher  die  Kohlen- 
saare  fester  gebunden  enthMte;  viel  mag  indessen  auch  der 
gelinge  Temperaturunterschied  der  aufseren  Luft  und  der  Quelle 
beita^gen.  Ebenso  sind  sowohl  beim  Aufbewahren  als  Transport 
der  Mineraiwasser  grofse  Temperatürdifferenzen  zu  vermeiden. 

Ba  fast  alle  Sauerlinge  des  Herzogthums  in  verschiedenen 
Lagen  des  Schiefergebirges  entspringen,  so  ist  bei  der  grofsen 
Ausdehnung  dieser  Schichten,  die  zugleich  ein  tiefes  Niedersetzen 
dersdben  unterstellen  läfst,  woM  kaum  daran  zu  zweifeln,  daf^ 
diese  nicht  \tm  Bnifiufs  auf  ihre  Entstehung  und  tTn*en  Gehah 
geyn  sollte,  wenn  aw^h  als  eigentüehe  Ursache  derselben  nach 
Bischoff  —  Chemische  Zergliederung  des  Geilnauer,  Fachinger 
und  Selterser  Mineralwasser  Bonn  .1826.  —  \iilkanische  Bildun- 
gen angesehen  werden,  die  ringsum  in  der  Gea:end  >^rbreitet 
sind,  und  denen  auch  an  vielen  andern  Orten  Zuge  von  Gas- 
qudlen  und  Säuerlingen  folgen,  in  welchen  sich  einer  von  Vie- 
len angenommenen  Ansicht  nach,  die  fortdauernde  Wirksamkeit 
von  vulkanischen  Krfiften  ausspricht.  Um  in  Beziehung  der  Ge- 
birgs\'erhältnisse  zu  den  Mineralquellen  keiner  Meinung  vorzu- 
greifen, sollen  die  geognostischen  Verhältnisse  des  Herzogthums 
im  Angemeinen  angeführt  und  das  locale  Auftreten  der  ver-' 
schiedenen  Bildungen  in  der  Ndhe  des  Geilnauer  Mineralbrunnens 
insbesondere  näher  gesduldert  werden.  Im  Uebrigen  wird  für 
die  specieHeren  petrographischen  Angaben  und  die  Lage  der 
Mineralcpielien  w£  das  ausMnrlidie  Werk  Stiffts  —  die  geo- 
gnostiscite  Beschreibung  des  Herzogthums  Nassau  —  verwiesen. 

Die  Schiefergebilde  innerhalb  'der  Grenzen  des  Herzogthums, 
die  man  sonst  unter  dem  Namen  der  Grauwackenbildung  zusam- ' 
mengcfefst  findet,  kornien  nach  den  bis  jetzt  gemachten  Beob- 
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aehionfea  in  drei  Abk^erongm  varscbiefleaer  ZeitperiodeB.  zer*- 
fällt  werden  und  zwar  von  der  ältesten  ^afimgewl: 

13  Die  Formation  des  Tamus,  wetehe  den  ganzen  Räcksn 
des  T|»nus  aus  der  Gebend  von  Usmgea  in  siidwestlidier  RMi« 
taing  bis  an  den  Rhein  einnimmt,  aiifs^dem  dier  in  isnlirten 
Partien  im  Gebiete  des  übrigen  Stiuefergebirges  auftrat.  Oie 
diese»  Gebilde  zusammensetzenden  Gesteine  sind:  ein  quarziger 
Sil9dstein,  der  diareh  Glimmer  und  Talkblättchen  oüear  sehiefrige 
und  flasrige  Textur  annimmt,  talkige  und  chlori&cbe  Schiefer 
und  selten  reinar  Thoaschiefer,  sammtUch  ohne  alle  Versteif 
naimgen* 

2)  Die  Thon^  und  Grauiii>acken$chieferfor$Ha!ti(m  mit  dmi 
früher  bezeichneten  Gesteinen  und  einzrinen  verstdnerungsrei- 
chen  Schichten,  wodurch  sie  als  in  die  Reihe  der  sihirischm 
Bildungen  gehörig  characteriärt  ist,  dehnt  sich  nördlich  von  der 
Taunusgruppe  über  das  ganze  Herzogthiun  und  weiter  über  des- 
sen Gränzen  aus. 

3)  Die  Schdsteinbildung  bestehend  wm  Schalslein  C^inem 
kalkreichen  Chloritschiefer},  mächtigen  Lagen  von-  Kalkstein  nad 
Dolomit,  Kieselschiefer,  Alaunscfaiefer  und  verscUedeaen  Varie- 
täten Thonschiefer  von  geringerer  Consistenz,  als  die  Schiefer 
der  nächst  vorhergehenden  Formation  Sie  gehört  nach  ihren 
vielfältigen  Verfeinerungen,  namentlidi  im  Kalksteine  und  den 
Rotheisenst^nlagerstätt^  dem  Devonsysteme  an,  und  erscheint 
muldenförmig  auf  die  vorfaergenannte  Bildung  aufgelagert,  da 
sie  sich  westlich  nicht  bis  zum  Rheine  ausdehnt,  im  östHchen 
und  nordöstlichen  Theile  des  Landes  aber  sehr  ausgebreitet  ist 
In  dieser  üichtung  kommt  dieselbe  mit  Unterbrechungen,  rten- 
faQs  RotheisensteHiIagerstätten  führend,  im  WIldecAisehen  und 
auf  dem  Harze  mit  unwesentlichen  Abändenmgen  vor. 

Diese  Einthdiung,  welche  sowohl  durch  die  gegenseitige 
Lagerung,  als  durch  die  Gesteinsmerkmale  und  Pelrefactenfuhmng 
streng^  genug  bezeichnet  wird,,  ist  schon  im  Stifft's(dien  Werke, 


•^ 
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nit  riiiilrn  MocUCiatmen  aiisgefiHhrt,  d()di  gewinnt  sie  erst  in 
neuerer  Zeit  chupch  ^e  Untersuchungen  Murchisons  und  Sed- 
§wick'sidi»*sieMimflbtf}kabt^^  D«d  erhöhtes  gealogisches 

liitaresse.  Bie  i  Snnllilbng  und  Beobacfatong  der  Petrebcten, 
MveMie  seit  einigt  Zeit  arit  vielem  Eifer  belrietien  wird,  mufs 
«l»h  und  iniHik  (Bii  immer  ndierem  Resuitartefi  fuhren,  und  es 
ka«i  sieh  nidil'iEAlen,  da&  nde  Stellen  im  NasMuischen,  die 
mb  dtetth-Bsidithum  und  gulie  Erhaltung  dieser  vorwehlichea 
VoiSiötnranisse'fluszeieimen,  ein  Ifauptaidihilen  fiir  die  Lag^-ungs- 
vertt^Üsse  desi  Uebefgitngsgd^irges  abgeben  werden. 

Die  in  den  angefahrten'  Formationen  vorkommenden  abnor- 
men Gesteine  sind  folgende: 

1)  Fär  die  Taunushebung  bezeichnend ,  mächtige  Quarz- 
felsmassen,  welche  vom  höchijften  Rücken  die  übiigen  Schichten 
nach  beiden  Seiten  gangartig  durchbrechen  und  sich  öfters  in 
stundenlanger  Fortsetzung  in  das  Umliegende  überragenden  Fel- 
sen verfolgen  lassen.  In  der  Thonschiefer-  und  Schalsteinfor- 
mation kommen  Quarzgänge  von  geringer  Mächtigkeit  vor,  sie 
zeichnen  sich  jedoch  theilweise  durch,  weites  Fortsetzen  und 
Erzführung  aus.  Das  auffallendsle  bekannte  Beispiel  dieser  Art 
bietet  der  ganz ,  in  der  Nähe  aufsetzende  quarzreiche  Holzappeier 
Blei-  und  Silbererzgang,  der  durch  Bergbau  unmittelbar  fast 
eine  Meile  weit  westlich  verfolgt  ist,  wahrscheinlich  aber  bis 
über  den  Rhein  anhält,  wo  in  derselben  Richtung  und  unter 
denselben  Verhältnissen  das  Werlauer  Werk  und  mehrere  Meilen 
weiter  noch  andere  Grubenbaue  darauf  bestehen. 


•  j 


23  Diorü  in  verschiedenen  Abänderungen  kommt^  selten  im 
Xbottsohie&r,  is^dreuhmlet-iAer  im  Sdudsteiogebiete  vor.  In 
ansg^zeiclNiciejrea  yivHUtalen  kans.nian  ausgeschiedene  KrystaHe 
\§n;  Homblehde  pwl  .Rfeldii^adi  ineinei'  Grundmasse  derselben 
MtaeNien  unterieheideii. .  Hiuig  jededi  zeigt .  er  sieh  von  er^ 
diger  Be^iMtalti^  -durch  Aufäafaaie  von  Chlorit  und  Kalk  als 

Annal.  d.  Chemie  u.  Phann.  XLII.  Bds.  I.Heft.  6 
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GrOüSteiB-  und  SeliAbfbin.-lboieliteki  ^jfHlft  Ü»  4gm  iSjfcnlckwn 
übergebead.  '  •.  •■ 

3)  FddMempörphfn  ^ta  beMräirittaMn/.l/k»^^  das 
steh  in  isdirten  Pfortieö  nbr  ^uf  das  jjunt  DttHr.  hoi^^teafllÜGli  JM 
di/^ßr  Stadt  md  «tai^ei  Btekidni  w^tfok  auaA^L  lEsbeslaihl 
dieses  Geateiu'  aus  ^ioer  ^brauarofiifln  Fddq^allinainetiiat  auap»^ 
»ohieilenen  FddspatUtrysUitt^'iiiiid  dubchsHiul  äofvioU  im  Gna»^ 
tracken-  und  TboitectMeforg^Ur^fc^ali^fden  Schtdsidh  iiad^^ 
stein.  WiH  .jäian  üheiihliQ|lt,  altf  die.  tifcrfigen  fleateiiMgdridilen 
Rücksicht  nehnen,  so  Jbokmte  man   iper  vehdu^dena  PoiipMfv» 

lag,ßD  unterscheiden  und. ^wa^  yopit  I^^^^v^^  4^^I^^K^  ^i 
Hambach,  sodann  die  von  HeisterbachnUi)^*  Alte^^^  ft^i^r  db 
in  Diez  anstehende  Masse,  welche  sich  westlich  über  Fachingen 
und  Bälduinstein  bis  Steiiisberg  Verfolgen  läfst,  üna  die  Han- 
gendsle  bei  Pberneifsen.  Leopold  von  Buch  hat  dieses  Ge- 
^  Stein  bei  einem  l^esuche  def  hiesigen  Gegeftd  fiir  Melaphyt  an- 
gesprochen  —  ausgeschiedener  Augit  ist  aber  in  demselben  nicht 
bemerkbar  —  und  Bringt  derselbe  die  Ih  der  Umgebung  dieser 
Gesteins'arl  gewöhnlich  vorkoibmenden  Dolomite  nach  seiner  be- 
kannten Theorie  damit 'in  Verbindung.  Indefs  ist  der  Dolomit  im 
Nassauischeti  ziemlich  verbreitet,  mit  dem  Kalkstein  vorkommend 
und  scheint  an  manchen  Stellen  nur  das  Ausgehende  zu  bilden. 
Am  mächtigsten  enivvickelt  ist  ier  jedoch,  wie  auch  der  Pwphyr, 
bei  Diez  und  findet  er  ^ich  gleichfalls  sehr  ausgezeichnet  unweit 
Obernöifsen  an  verschiedenen  Stellen,  namentlich  bei  der  Burg 
tiohenfels,  wo  er  sich  in  grofsen  Flächen  nach  der  Form  (las 
Bitterspathes  spaltet  und  öfters  in  stengelichen  Absonderungen 
ncirkßatott.  •  •  .  •  ;       '   k- ..      ■.;■  .'"  .  . 

.;i    .4).  £bB«iA  duntUiridit    elS'4^.  flieaii-^waliMi^AiBa  6^ 
atte  basifer  g^maiMeQ  GßlmfßMsak    Er  UMct  auf  4taiii  Wiest»^ 
walde^efei  Piate»i^  vonf  tiedi^tarider  i^ilddäute^  ahd  idt< a^Mst'li 
meoban  Kippen  i^er  im  giaii9«LAnd4iahsfi«aCJ    Bbanao  ki»»*- 
men;  cB>dh  niir  auf  wvnigüe  PliiAtaV  iMoaiiWMi  4i«>daii  ?  Aa^ 
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itüt  vor. 

Die  IMmag  des  itfassaunschen  St^efefgehifges .  erfsägle  sehm 
m  ffÜEeHlf  ^  :Ms  e»  Ton  keiner  amleren  secufidlo^rr  fiehirgs^ 
MMuilg  flborlaffivi  ntM^  is^gegea  tmden  mit  eMge  Afelagerwi- 
j|iii  epMorer  Biltoiigspc#tadeii  m  zieinlidler  Aasddmiiiig.     . 

'  Die  eißä^  weiche  Bus  tlieil&.loet^,  HisBb  imteh  Brauneiseii-^ 
«stein  «1  emUm  Congiem^at  verbundeneii  Quansgeschlehen  von 
ivvrschtedener  oft  bedeutender  €räEse,  faner  ans  Sand-  und 
Monschiefer  versdüedener  riMuBg  bestefit,  vbc^Ms  besoaders 
^o  sie  den  Safi  und  Dolomil  äberiagert,  durch  bauwürdige 
>Lager  von  Bmneiaeiiafißin  und  Mangsan  ausgezeichnet  ist^'  sddiefst 
«Ich,  wie  dkf  BrawrdDoMeoiDniiatioh  des  Wesii^rwaldes  der  Tegel- 
Jdmiätibti  des  Hainz-^Wiesbad^ier  Bebens  an.  <  'BemerkenswefA 
id  das  Auftreten  dieser'  fhßu-^  und  G&röU^ormatMm  bis  in  die 
bedeutendsten  Hallen  dm*  Riesigen  Gegend.  Ar  Mata'ial  werden 
m$'wm  gröfeten  Tbaü:  dem  O^dreigesteine  des  Taunus  verdanken. 

Die  «Weite  '^er  -späteren  Zeitpeviodfe  angehörigc  Bildiuig 
mA  ikr  Läfsy  ISÜ^i^  ün  RiieinäM}  so.  v^mtete  Diinvialablar 
gerung  idiebnt  äidi'- «udi .  tter  das  gaioe  Lahnthal  und'  dessen 
SeitenfMBer  fraiMmd:  iit  ilamentiiüh,  wo  dieselben  sich: erwdtem, 
•eilchtiif  enlwi«fkeit>  Einfinden  sich  in  demi^dfoeii  bezeichnende 
-L^ssefaneclceßy  m  ihanehen  Orten  in  Menge,  auch  sind  öftens 
Reste  von  füMiphas  primigenius '  v«M*gekomnien.  Der  Löfs  er- 
reicht eine  Höhe  von  300  rbtis  400  Fui^  über  dem  Lahnspiefel. 

Von^fairt^'säiiifiitBdien  genannten  Gfebirgsbikhingen  bietet,  dii^ 
«liha^r  4Img^iing  'des  Ge^muier  Minaralbrunnens  ein  gutes  Bild 
und  soll  bim*  dms  iacale  Auftreten  und  die  Art  der  Ablagerung 
flbiA^  kurr  fobzeichnet  werden.  ' 

V' :  4)as  <6rauwaek»n->  und  l^rniscbiefergdbirge,  in  weldiem 
die  OueHet  m  der  TJefe  deis  Iiahndiais  ent£^ringt,  defailt  sich  im 
Strcdohen'nadht  beideniliidhtdnggn  auf  Uo^eie  Bralreckitäg  a»!, 
besonder^  gegen-' Wtsled^,  mö  es  nft  den  iMnisdien  SchuBfarli 

6* 
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in  ummterbrocheneni  ZlHsmnmenlMinge  airiit.  In  Osten  wM  es  in 
einer  Stunde  Entfernung  unweit  Diez  durch  jüngere  zum  Sehfti*- 
stetngebirge  gehörige  Schichten  ä>a*lagert.  bi  norriHcher  Rich- 
tung, also  der  Schichtung  nach  ins  Liegende,  e^trecU  äiA  dw 
Thanschiefergebhnge  weit  aber  die  Landesgrense  und  ist  Uer 
öfter  durch  einzelne  Partien  vulkanischer  Gesteifte  und  doMii 
<ias  grofse  Basakphiteaü  des  Westerwahles  unterbrodiea.  Der 
Rucken  des  unmittelbar  von  dem  Geibiauer  Minerafbrunnmi .  sidi 
eriiebenden  s.  g.  Mnhienbergs  ist  ven  Basalt  eingenomHien,  umL 
ist  diefs  Vorkommen  besonders  noch  bemerkenswerth  dut€h  den 
mannigfachen  Wechsd  von  dichten  und  bfaisigen  Basalten,  theü- 
weise  dem  Hendigerstein  ähnhchen  Gesteinen  und  basaltischen 
Tuffen.  Auch  südlieh  der  Lahn  kommen  in  der  Nihe  mehrere 
Basaltkuppen  vor,  bei  Gutenacker,  Biebrieh,  der  Sohkrfsbeilr 
von  Schaumburg  ^  unweit  des  Fachingerbramen  etc.  Etwa  eine 
halbe  Stunde  nördlich  von  Geilnau,  dem  Mfihlenberge  sich  an-* 
scUiefsend,  ist  die  Spitze  des  bedeutendsten  Berges  der  hiesigen 
Gegend,  der  Höchst  genannt,  der  aus  einer  sandsteinartigen 
quarz-  und  glimmerreichen  Grauwacke  besteht;  die  allen  Merk- 
malen nach  völlig  mit  dem  Gestein  übereinstimmt,  welches  lien 
Rücken  des  Taunus,  namentlich  die  bedeutendsten  Eilleliungen 
desselben  einnimmt  In  ähnlicher  Weise  kommt  es,  wie  am 
Höchst  von  Thonschiefer  und  Grauwackei^ebirge,  aw^  von  Schal-*- 
steingebirge  umgeben  vor;  so  besteht  aus  demseHien  der  an  der 
3trAe  von  Limburg  nach  Wiesbaden  gelegene  Menzfelder  Kop£ 
Eine  verbrdtetere  Ansicht  rechnet  dieses  Gestein  dem  Taunusge- 
bilde zu,  wo  es  mit  diesen  vorkommt,  macht  aber  darms,  wq 
es  im  Terrain  des  übrigen  Schiefergebirges  ansteht,  eine  jimgeie 
aufgelagerte  Grauwacke,  die  man  dem  altem,  fiötzleeren  Sanc^ 
stein  des  Kohlengebirges  «izuredmen  gesonnen  ist,  und  glaubt 
sich  zu  dieser  Annahme  namentlich  durch  das  an  einigen  OrMn 
beobaditete  flachere  Fallen  der  Sducken:  beredtfgt.  Es  scheint 
\sMk  —  abgesehen  vom  i^tariichen  Mangel  an  Pefrefiieten  — 
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iKtisea  Cbimdes  zi  enibeireii,  da  mftn  an  viden  Orten  gerade 

das  CegenAml  beaiMehtaB  karni^  meistens   aber  «Me  SeUchtufig 

4miA  dauttch  ausfe^sproohett  ist.    Man  mvM  defehaU^  bm  dem 

•iaoHrtba  VorkiMfimM  dtaaes.  Gesteins  mit  mehr  Wahrsoheiiilichkeit 

«lo^wwii  komiQ»,  daCs  es  der  Taanusbüdung  angdmt»  und  ^st 

dimh.  die  HebuHf  des  G^irges  zu  Tage  gekommen  sey,  wd 

ikiHin  Mb  inil  dieser  Anttahme  die  Büdung  der  mächtigen,  das 

'SthiefeifKMrge  diirchsetseadeii  QiianEmassen  iii  Yerbitidöqf  hrin^ 

9en  intd  weiter  getoild  die  Entstehung  der  erEÜHurenden  6äng@. 

:    Ja.  einer  faal^  Stunde  nordweattieher  Entfenmng  von  G^- 

mm  findet  aidi  bei  dem  Dorfe  Langenschdd  eine  Chrauwadie, 

welche  inpeln^iraphilidier  Hinsidit  dem  von  Höchst  bis  hierher 

mik.  ausdebsettden  Quarzgesleine  sdir  ähnlich .  ist,  aber  durch 

.«nie  Menge  Petreb^n  sieh  auszeidhnet,  durch  welche  es  afe 

4em^'Qion^  und  Gnmwaidfcenscbi^er  >-  also  dem  Silui-system 

«4-  angehörig  heBcdchnel  wird.    Es  scheint  dieses  Gestdn  durch 

apatere  Umwwidlang  s^e  jet»ge  Beschaffenbeil  klangt  zu  ha- 

rhsBi    Etwa  eine  halbe  Stünde  su<ffich   vom  Gethiaiier  Mineral- 

-hrnnnen  wird  das  Thon^  und  GrauwackeasGhirfa*gebii^o  vom 

SchalsteingeMrge  übeidagert.    Ein  Uebergang  der  Gesteine'  ist 

hier  nicht  zu  bemeFken-,  vielmehr  scheint  die  Grenze  beid^  60^ 

«iteaie^  eine  GrüiuAeinmasse  zu  bilden,  wekhe  sich  im  Streidi^ 

der  Gebifgssebichten  auf  emi^e  Stonden  Wegs  fiiurtsieht    Bin  im 

•Uegenden  des  Einstein  aufsetzendes  Dachadiieferb^r  oröchte 

noch  zwieifeUirfl  aeyn,  da  der  Mangel  an  PetreÜEKSIen  hier  nicht 

mit  Besthnmtheit  unterscheiden  lafst;  die  im  Hangenden  auftre- 

breteaden  Gesteine  aber  gd»ren  unzweideutig  der  Schalstein- 

SatmatioB  «1. 

-  Mdhrere  in  ^  Lahn  mundende  die  Grilrirgsschiditea  dm^k- 

«biie^iaide  SeüeiduSar  sind  intei^aBaBt  fir  den  Weohsd  dieser 

.flesteäne;  so  namenäidi  das  Ruppbaehthal  und  das  Thähd^n  van 

JMdainskda  tmä  dem  ThattM^  unterbaUi  Schaumbuig,  fetztoves 

vonwglMi  md»  imdk  4as  MitvorkeanieR  des  fddstenpoiiihylps 
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—  «der  des  IMaphyrs,  wofür  iim  L.  tok  Buek-fli  Ort 
SMe  teflseidknet  hat.  Am  Ausging  d«  YiiriteB  (Hti  dte  ervMHrt» 
Diichscllieferlager  auf,  das  hier  diirok  mßiffflie.  Graten  adfiga«- 
bettlet  wird;  im  Haiqcenden  desseibeii  4&P'GtiMI^  jidoA  w]e^ 
idger  aiisgKeKpiohnet,  als  «if  seiner  weAHch»  FoHstiüswig  in 
ftippbodidHile,  wo  in  demselben  gtoClere  uai  ausgesdiieiieBe 
Krystatle  Yon  Feldspalh  vorkominea.  Iteber  deft  GmmlkM'-mi 
in  a&m  Orte  Bddniistein  gruMe  kuHüg«  SctaMfer  .giahgwt,  -di^ 
akbakl  in  ScMsten  übei^hea  Darauf'  legt  sUA  KaikBMsi.w 
Uml  folgen  sich  nun  ki  ganz  r^fehnäfUge«'  Luglefluig^  abdr  mit 
viel  flacherem  FaBen  eine  8  bis  10  Pub  nichfige  Lagie  Bei»- 
phyr,  sodann  eiM  rolhes  schiiefr^es'Geslein^  ahen&ais  Kalkstein, 
Porphyr  and  Porphyrbreeeien  «hd  darfter  eine  mächtige 
Lage  Kalkstein,  die  wieder  iton  Sdialsteki  mil'fegabntfsqpäi 
Ballen  ohd  eingeschlossenen  Porpkyrstdckieif  nnd  grefmi  eiyp^ 
sokfiscken  KalksteimnasBen  äberlagert  M  IHaaeiB  Yerhaben  #t 
am  deuliichsten  an  dem  Felsen  at^seUossen,  weravf  die  ftope 
¥on  Bldduiastdn  sieht  Wetter  oberJmft  am  Bafarweg  naA 
Sckaund)urg  wied^kob  sich  eine  ähnliche-  Lafernfag  von  Malfe- 
stein  mid  Porpkyr.  Diese  Regehnäfs^gkeil  hilt  jedodi  mehl  atf 
lai^ere  Erstreckung  an,  denn  in  einer  bnrzen  Distanz  ösäich 
^hebt  sich  im  Bergg^nuige  nach  Hansen  za,  der  Pov^vfr  m 
mäcUigen  Felseii  und  hat  also  den  Kdkstein  und  idas 
Gebuf  e  durchbrochen.  Yoii  dort  ddinl  er  sich  in 
cheiKni  Zusammenhange  über  Fachingen  bis  nach  Biesaus,  wo 
er  die  grdflne  Mächtigkeil  bösim,  und  wider  dem  Dolomü  ab- 
stöfst,  der  ihn  hi^  fast  gänzlich  mngnrtet  Im  andern  "^diinge 
von  Balduinstein,  nach  dem  Thalhof  zu,  findet  man  den  Bwphjl 
anhiigs  auch  mit  dem  Kaiksüei»  wechsekid,  weiter  oteriiÄlb  aber 
gans^  ih  daoiselben*  emgednaigen  «id  die  ImtlMa^SpAm*  m^ 
filHead.  Zugleich  kommt  er  dort  am^  auf  der  HAhe  des  B^gas 
vor^  wo  er  ia  einan  ekiadn  sleheari^n  F«lsen.den'/£MasMh 
durohdrpMgra  hat  und  oHfr  deouHlben  eh  'briceiaiMwiiges  .fiesiän 


Hqipe  bei  Blävlaburg^\\im's\Bh  mm  SebiiMfe3iiigebfi^&  eriiebt  ofi 
däreil  ^CMm  «ttsifdte*  iHUIiohMiFtid8tdiwla«lie,  ab«r  4)hiia  ctu»^ 
geaehieiMe  Krysl4l«<  koilelll^.  disiaiMih  bei  biidor^n  Ftncbnica 
tbeilvirflise  fehlen.  Von  Dolomitisirung  des  KiAikeaiKS  'durch  im 
r«fphjr;.wt  h^i  i%  ii^iiggft.^efüjjür^  Ge^^iij^,  die  in 

der  üj^gwi  vQa,  Balcfuifl^stf^  pf  ^jb^ipu^ic^?  Erslreckui^  ve^^ 
.,if))gjt  )y^9i^  liflim,  jfffj^l^.  au, b§iU|eFj{f)n.  .J^ur  ia  einen  Glr«b^ 
pk^rbfdb.i^^.^i^^^m^  findd^sidi  einzeini^ 

VohmUtilAche^  dif^. watp*scbein)ic^  ,eipev  ii^  dpr  Nähe.ßnstebendeii 
M^QJig  i^Jaig^  L^p^ajo^ehö^^  jper.^lMeiu^  isi  allenüialboii 
y,c;I^r  Ye^ste^ie)r|i^^^.j|ainentU(^  verschieileuer  Arten  Korallen 
und.Kriaiteo,  4iß  jei^ocbTe^.  eingewaclis^  luad  u^d  nur  bei  der 
\eryfitXßrmg.  timd  Vj^^  Ans^eifi^n  .beiueir)^icb«r .  werden.  ;     .  k 

•  Pen  er.\vi^^i\  .|fi^evia^(pn,.im  H^ 
B^lduin^teiu  yers^i^ß^fs^  ^nor.Sf^^JBg^Wrge  g«^mife  Vacifltj 
täten  TliORscIii^  ai^^f,.;)aoiQnlUcb  Aj^s^biefer  ^n^^.^filn  rqt^iex; 
Schiefer,  der  sich  \v^il,  iuk  Streben. verfojgeQ  \ab^  W^^^  ^ 
der  Scfaalstein  Wieder  mächtig  entwickelt  und  bekannt  durch  vor- 
zfigliche  RoäieisenstetnlageRrtstttRr; '  auf  welchen  ein  lebhafter 
Bergbau  getrieben  wird. 

Yk)ii  *  juij^rf fi^  H^i^f^ffgßa .  h^mmt  •  ßw  G^rqllcformation  und 
die  dazu  gehörigen  Thon^  und  S^nd^chichten  sehr  ausgebreitet 
in  der  hiesigen  Gqifena  vor,  meist  nur  die  Höhen  überlagernd, 
so  bei  Kramberg,  Steinsfoerg^  Holzappel  etc.  Bei  Balduinstein, 
wo  sie^idi  ins 'Thal  herabzieht,  tritt  in  dem  d^unterliegenden 
Thone  über  dem  Kklkistein  an  mächtiges  Bi^uneisensteinlager 
ailf.  Die  Führung  von  Manganerzen^  die  in  aufserordentlicher' 
Menge  in  demselbcM>*4b(Mhg€fiiAfer\aiil^  IM^  sieh  in  derGe- 
yad  «wo  ^Im  ntf  lä— »iDMüMi  nw^  iwm  JlMit  .in  <fift  SfNdten 
ddMdMi  gd^ftoi,}  biMiNNMm.  ,  *.' 

-i  Her  CöfsJBi'iKdf^rfHIeuairf  iwp#ttdit*M»iriitä  besehraikt^. 
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$äbm  Hieb  g^BOÜg  ww  und  die  im§ügf^  Arih,  das  die 
ff«lte  beherrschende  Pkrteau  nicht  übeiflchweiniiit  hieb.  Bei 
lenbach  ist  er  in  bedeutender  Hiiie  über  ^dö»  LakmtpiegtA.  wt^ 
f^eiBgeri  und  bei  Dien,  wo  daft.Thd  Adi  mehr  auMdml,  isl  er 
mächtig  entwickelt 

Es  ist  nach  dem  Gesagten  ersichtlich,  dafs  es  <tenen,  die 
das  Vorkommen  von  vidkanischen  öder '  platonischen  Gesteinen 
für  (fie  Entstehnng  der  Mlnendquellen  integrirend  halten ,  nicht 
«1  Oiancen  für  ihre  Meinung  in  *den  geogbostischeit  Vorkommen 
der  hiesigen  Gegend  fehlt,  doch  möchte  die  niedere  Temt)ei^tür 
der  Geibiauer  QueDe,  vrie  vielei'  ffljrigen  Säuerlinge  des  Herzog- 
thums,  gegen  die  Annahme  des  Ursprung  aus  einer  grofsen 
Tiefe  sprechen,  da  diefs  sich  nicht  mit  der  Wfirmeznhahme  nach 
dem  Erdinneren  zusammenreimen  läfst,  wenn  auch  eme  solche 
bei  der  steilen  Schichtenstelhing  und  gröfisefn  Gleichartigkeit  des 
hiesigen  Gebirges,  das  dut<ch  vielfiiche  Hebungen  zerrissen  ist, 
nicht  in  dem  Grade  zu  bemerken  seyn  solJbe,  als  bei  flach  ge- 
lagerter und  ungleichartiger  SchichtenbiWdng.  ''   ' 

—  ,   ii^ifciiMi-    r     ...  'I 

\    ^ 


Analyse  des  Mineralwasäer^^2^tt'6öilnäu; 

von  Justus  Liebig. 
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I  1 » 


Das  Wasser  der  Geilnauer  Quelle  ist  klar,  stark  perlend, 
von  angenehmem,  prickelndem,  schwach  salzigem  Geschmack. 
Seine  Temperatur  ist  9,6®  C. 

« 

Ein  Fiasdkchen  not  gwiwi  eingq^ifebamta  iSiopsel  wunie  ersi 
mit  destfliirlem  Wasser  von  15®,  jwdwii  mifc  Qaiauam  Miaenl** 
Messer  vmi  deroelbie»^  Tcatpcmtir:  gBiatt,?'gewogeiL  « Die  MBage 
des  erstaraa  betrug  ÜMW  iäte^MÜe  dw^MBteiea  111,870  Ghn. 


^ 
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Hfertas  «^ebk  sich  das  speeifisdie  flewiebt  des*  Mftieralwassefs 
»  1,00238. 

■ 

Qualitative  Analyse. 
Beim  Stehen  an  der  Luft,  scRheller  beim  Erwärmen,  trübt 
sich  das  Wasser  unter  Entwicklung  einer  reichlichen  Menge  koh- 
lensauren Gases,  beim  Kochen  endlich  läfst  es  einen  ziemlich 
bedeutenden  röthlichtveifsen  Niederschlag  fallen  und  wird  stark 
alkalisch.  Diesem  Verhalten  gemäfs  mufste  die  vorläufige  Unter- 
sochnng  in  die  Ausmittelung  der  niederfallenden  und  in  die  der 
gelost  bleibenden  Substanzen  zerfallen. 

A.    AtisnUttelung  der  Boßetk 
d)  lHUersuchmg  des  heim  Kochen  entstehenden  Niederschlags. 

Der  NiederscU^  wurde  ,i^  Salzsäure  gelöst  und  mit  etwas 
Salpetersaure  gekocht,  die  Lösung  alsdann  fotgetndermafsen  ge- 
prüft: 

O  Ammoniak  gab  im  Ueberschuls  zugfsietzt,  einen  röthlich- 
braunen  flockigen  Niederschlag»  Eisenoxyd. 

2)  Oxals^uresk  Ammoniak  gab  im  Filtrat  von  1)  einen  be- 
träobtlicben  Niederschlag,  Kalk. 

3)  Phospborsaures  Natcon ,  bewirkte  im  FiUrat  voi^  S)  einen 
krystallinischen  in  Salmiak  unlöslichen  Nie^mK^hiag,  Magnesia. 

40  Das  in  1)  mit  Ammoniak  gefallt^  Eiseno^dhydrat  wurde 
mit  Kalilauge  erwärmt,  fittrirt,  das  ^Utrat,  mit  Sal^siUve.  ange«- 
siiuert  und  mit  AmnaQuiak,  nbersattigt,  es  entstpnd  eine  geringe 
Trübung,  Spuren  von  Thonerde. ... 

Aus  dem  UiQstand,  dafs  die  in.  dem  NiederscUag  gefundenen 
Bssen  sich  beim  Kochen  abscheidiea,  ergiebt  sich,  dafs  sie  als 
doppebkohlensaisre  Salze  ia  dem  UineralwfiuBser  entibaken  sind.. 

b)  üfUerswAmg  des.gAmcMm  und  ßlririen  Wassers. 
Bs  zeigt,  wie /bereits  bemerto,  stnrk  aHuilisdie  Refd^tioo, 
YuiUbe  auf  ein  knUensaikres  Alkali  hiBirast    Die.  Anwesenheit 
eines  solchen  scUMrt  die  GdgoiiNurl  tdler  dadorob  fidlbafan 


Ox^  uiioe  Weilerefi  mm  und  mifphte  Prütaif^.  dantuf 
tßssig. 

i)  Ein  Theil  des  gekochten  Waisuseiv  wurde  zur  Trockue 
verdampft,  der  Buckstand  gabv  sich  vor  dem  Lötjirohr  ais  Üßinm- 
verbmdunfi  zu  erkennen. 

2)  Ein  gröfserer  Theil  des  gekochten  Wassers  .wufde  mit 
Salzsäure  augesäuert,  abgedampft,  geglüht,  der  I(uok£;t^d  in 
wenig  Wasser  gelöst,  mit  Platinchlorid  versetzf  uqd  Weioj^eisl 
zugefugt.  Nach  längerer  Zeit  setzte  sich  ein  geringe  Nieder- 
schlag von  KaliumplaUnchlorid  ab. 

3)  Eine  gi'öfsere  Menge  gekochtes  Wasser  wurde  mit  phos- 
pborsaurem  Natron  zur  Trockne  verdampft.  Der  Rückstand  löste 
sich  in  Wasser  l^ht  und  voAständig;  Abwesenheit  des  iMMom. 

J9.    AusmMdviitg  der  Säuren. 
{)  Die  Et4ceimung  der  KoMetiiäure  bedurfte»  keiites  bcSson^ 
dem  Versuches. 

•23  Irt  dfem  ihtt  Salpetersäire  vefisetlsten  WWser  erzeugte 
Silberlösung  einen  reichHeheii  Niederschlag  von  dddnüber. 

'  3)  ChlOrbarhim  brachte  ki  dem  mit  Salzsäure  «ng^sanerten 
und  gekochten  Wasser  eine  kaum  m^liehe  Tiröbiing  hervor. 
DettClicker  wurde  die  Reaktion  beS  Prd^ng  i^faig^ampßen  Was- 
sefrs  erbalten;  Sckitefebäüre: 

4)  Ein  Tbd!  desr  Wassers  wurde  mit  8Ml&^iire  ntt  Th)ckne 
verdampft,  beim  Behattdebi-  des  Ruckstandes  mit  verdünntem  Rö- 
h^sv/asser  blieb  ein  weifser,  in  kdUteitSflurem  KaM  beiin  Kochen 
löslicher  Rückstand,  Kteadsäure; 

QuantiiaHfye    Analyse. 

■  * 

'  1)'Bestimnmnff  des  Kalks. 
-  '  Detk  Mineralwasser  ^furde  mit  Salzsdnrc  und  ettVäs  Salpeter- 
säure, veraeltt,  Uln^gMa  %sä  iBMdiirrii  gekiMSbt,  An-ch  UdberMtU- 
gon  tmil  AMBOnittk  kn  AbaMab  4ew  Luft  ^  von  Eisen  beft*üt  und 
da»  Fitarai  nAi.  klocBanrom  .Attitaiouak  gsGiUti  »Der-  f^xsdmme 
lUk  wurde  iabtohkosaiMr.-iiiik  gewogen 


JjiwUf,  Jmwhfmi  du  Uliuiiiiiiiiiiji  ««  fltefciiii       M 

44Mm>  Am  gaben  «,15»  keUaisaurpn.lUli  t=s  OjOeST  pa 
445^400     „     .    „      0,146  -^  >,    *:  Oj^S*    „. 

779,590     „        „      0,282  „  „     =  0,0361    „. 

Smnma    =  0,1436    „ 
^»  I         '  BMlttbier«]«    «0,03»    „: 

welche  an  EahteAfiEiim  enUmlten  0,01S7  QnxK  =  T,9301  C.  ü 
bei  0^  n»^  rT6«w|i  B.         .    , 

2y  Bmürmmmg  Ar  'Biitererds, 
^  Aus  dem  mit  Salzsäure  und  etwas  Silp0lei»äiltt)  mn-sttzten 
und  längere  Zeit  gßkochten  Wasser  wui^e  nach  Zusatz  von 
Salmiak  «mit  Ammoniak  das  Ei^en^  mit  oxalsaurem  Anpm^niak 
der  Kalk  fefäll(4  .Aus  dem  Filtrat  wjurde  die  Magnaai^  durch 
einen  Uebersehnfs  von  kohlensaurem  Natron  unter  d^^gon^hn- 
üchen  Vorsicbtsmafsregeln  $ihgeschieden. 

558,86  Grm.  gaben  0,073. .  Magnesia  =  0,013468  pCt. 
558,85     ^       „      0,0696        „         =  0,012469    ,^ 
1117,70     „        „  '  0,^302"     ;,         =  0,011650    „*      ' 


)V        •  .■■>>■» 


.     „     Summa    =  0,038790  .  ^ 
Mittel  daraijs  *=  0,012529   ,„      ^ 
0,012529  Magnesisf  entsprechen  0^25935  kc^ensaurer  Ma^ 
ncsia^  w^rin  0,013406  Grm.  gleich  ß^7713  Kubikce^lim^t^.  Jyii 
0^  und  76nun  B.  Kohlensaure  ßnthaUeu  ßind« 

Mit  Sal|S|iiui^h.««d)^£VS.^^pe^^  versetztes  Wasser 

wurde  längere  Zeit  gfiiuophi  und.  durch  Zusate  von  Ammoniak 
•MT  keifsen  J^M^sjgkßit  da«  £^a  bei  A(bsi^iife.  dffr  Urft  als 
QÄydbydrat  g^äHt    ,  ..  ,     ..  , 

779,590  Grin..fateu  O^035,^isen#wd  *^^  . 

890,960     „     ,!,r   .Orfi*).:    •  I,         «CyOM^.  „. 

I  mm  ..    .«   «/>*i.    ,> . .  =??  em»  ^ 
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WM  =  O^CHMKG  pa  EiMtoxyd  es  0^00136  pa  Sten- 
oiyML  =s  0^00710  koMensQures  Eiseaoxydul,.  welche  eaihftkeo 
0,00274  Gm.  Kohlensaure  ~  1,3872  KttbikeeBtiiiieter  bei  0«  oud 
76>nm  B.' 

4)  BesHmmimg  des  CUors. 
222,740  Grm.  gaben  0/)21  Chloreilber  ss  0,00942  pCt 
222,740     „         „      0,<)24         „         »  OjOtWT    ^  

Summa    =  O,02Öl9  pCt. 
Mittel  daraus    «&  0,01009  pCL  Chlor- 
«über  ns  0,062469  Chbr. 

5J'  BesHmmimg  der  Kieselsäure. 
779,590  Grm.  gaben  0,015  Kiei?elsaure  =  0,00192  p«. 
890,960     „        „     0;018         „         =0,00202    „ 
779,590     „        „     0,024  „         ^  0,00307    „ 

Summa    2=  0,00701     „ 
Mittel  daraus    =  0;00234    „ 

6)  Bestbnmung  des  gesanmden  GehaUes  an  Cläomafyium  und 

kohlensaiurem  Nairon. 

Das  längere  Zeit  gekochte  Wasser  wurde  filtrirt,  das  Wasch- 

wasser  des  l<ßederschlag$  ivan  Filtrat  gefugt  und  die  gefiammte 

Flüssigkeit  vorsichtig  zur  trockne  yardampfl.  668,220  Grm.  g^ben 

0,630  Rückstand  davon  ab,  die  auf  668,220  Grm.  berechnete 

Kieselsaure  =  0,015  bleiben 

0,615  kohlen8alH*es  Hataron  und  Chkima- 
trium  fi^  0,0080»  pa 
7)  BesHtmmmg  des  ChhrnaJbriums. 
Wir  fänden  in  4),  dafs  in  100  Theilen  Wasser  0,002469 
Chlor  entfialten  sind.    Der  qualitativen  Analyse  sifolge  ist-dus- 
sdbe  ledig&ch  an  Nairhim  gebunden,  wir  können  also  aus  der 
Chk>rmenge  die  Menge  des  Chlortiatriums  berechnen. 

0/002489  Chlor  entaprechen  OjOOÜSS  Chioma^rium,  100 
Theile  Waiaeor  endullea  sko  0^001125  Cblomiiriini. 
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8)  BeBÜmmtmg  4e$  kMemamtm  NältoHs. 

ä)  Den  Gesammtg^ehalt  ^n  koMennrtiraiii  Natron  «nd  Oilov^ 
nirtriÄm  fimden  wir  naeh  €)  in  MO  TheHen  ^  O$0ftM5; 

Nhch  7)  enthalten  100  Theile  Wasser  Chloraatriain  0^00412, 
bleibt  für  kohlensaw^i  Natron  0,06793  pCt. 

&9  Gekochtes  Wasser  wurde  fitrirt,.niit  Sidzsaiire  gesfitt^t, 
abfredampft,  der  Rückstaiid  geKnde  gegUht,  wieder  in  Wasser 
gelost,  Salpetersäure  und  alsdann  salpetm>saures  Silber  zugesetzt. 

556,850  gaben  1.341  Chlorsaber  =  0,24062  pCt. 

Nach  4)  fanden  wir,  dafs.  100  Wasser  an  und  für  sich  an 
GUgprsilNr  liefern  sst  0,01009^  es  bleiben  also  0^23073  .Chlor- 
silber, wdcha  derjenigen  Menge  Cblomatriumi  die  erst  .durdi 
Zpsatz  von  Salzsawe  aus  d^aa  kp)iieosauren  gebildet  worden 
ist,  entsprechen  müssen.  In  Procentea  ausgedrückt,  beträgt  «das 
obiger  Chlorsilbermenge  entq^Mrechend^  kohlensaure  Natron 
0,065813  pCt.     Nach  a)  haben  wir  g^^funden  0,067930  pCt. 

Im  Mittel  also  0,066871  pCt  kohleifisaures  Natron.  Diese 
enthalten  an  Kohlensäure  0,035547  Grm.  =  17,955  Kubikcenti- 
meter  bei  0®  und  76mm  B.       > 

99  Bestümaung  der  Tokdgtumtüät  der  fixen  Bßstandtheile. 

a)  445,480  Grm.  gaben  0,669  bei  100<»  getrockneten  Rück- 
stand =  0,15010  pCt 

334,110  Gnn.  gaben  0,580  bei  lOO«»  getrockneten  Rück- 
stand =  0,17399  pCt 

Im  Mittel  also  gaben  100  Theile  Mineralwassar  =  0,16204 
bei  100^  getrockneten  Ruckstand. 

b)  445,480  Orm,  gaben  0,584  geglühten  Rückstand  = 
0,13109  pCl. 

334,1 10  Grm.faben  0,469  g^übtenRückstend = 0,14037pCt. 
Im  Mittel  also  gaben  100  Th.  Wasser  0,13591  geglühten 
Rückstand. 

iO)  BesHmmmg  der  SLoUms&ure  im  Ganssfßn. 
.Ein  StoeeMid^er  von  bekanntem  Midt'  twde  durch  Eintau- 


chen  in  die  QmSi^  fefÜHl  luld  i«  FlasdHNif  wttcte  Ammoniak 
imt  CMomakiam'enilMllMi,  enüeert.  •  t .. 

360  filbdsüertiineter  =»='IMO^'enkKf  ii«fiirtcn  an  kMei»- 
iaitt-eo  Slim  und  in^eMxy^  ür       j  »  .' 

1)  .'.I  ,   -':%'.  iH -3^35» «IrnL      <./  -irf  J.i' • 

^  .  ....  i..  ;  ?3,3aft  „ .     ■■.-  >  ' 


ff     •       ♦ 


'  Snmn«    13;336-  ;,         ''     >' 

'■    ■■■    W  Mittel' ^^  «,384  ••■„■'•••'■  ■'"■'- 
- '    Von  -dieMh  NiMersch%M  Wurden'  'genau  geWbgfcAifr  Hfün- 
^n  'üÜer  QMbk^Hber  nrit  Salzsfidre  zersftet.    Die  i'efnpehi^, 
bfei^er  äiese  Zei*zetsningf  vorgenommen  wurde,  wftr  16,6*  C. 
Df^  Barometerstand  7S(^iM.  '  ■'• ' 

'  4)    .    .    ;    (^«80  gaben  210  G.  C.  ' 

2)     .    ;    .    0?Ö20      „      S12    „ 
•       ■     'g)    .  -.    .    0,885      „      200    „'   ■''"'  ■' 

"  ■•    '  '  *   '  2,725'   "„      622  C.  C.  kohifensaures  Gas. 

2,725  Grm.  Niederschlag  lieferten'  afsö  632  C.  C,  demnach 
liefern  3,334  Grm.  C*e  Quantität,  welche  aus  360,85  Grm.  er- 
halten  Wurde)  761  C.  C,  Welche  anf  0*  und  760mra  B."  cprri- 
girt,  entsprechen  708,14  C.  C.  =  1,40375  Grm.  Auf  Procente 
berechnet,  erhält  man  0,38901  Grm.  =  196,4800  C.  C.  als  To- 
talmenge  der  Kohlensäure. 


» \ 


ii)  Bestmmung  d&r  f/eim  if^c^kmäiwpe.  .    » . 
JVach  den  ot^igea  BeMimßuiqfeo  enthabfipdie.iii^ljElO^TI^  Was- 
ser enthaltenen  kohlensauren  Salze  folgende  Mengen  ]C^UaQ$|ipfe: 
1)  Kphlf  r^«aures  NatroÄ.    .   OßämOm.  :?:;  tT,9^50  C.  C. 
.  ,,.         KaJk    . ,  ,,  p,qA57Q    „.   ^,  7,^1  .„ 

„  Magnesia.    0,01341     „     =    6,7713    „ 


I  <i    1 


'Uj0iB6i 
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Wif  feiiden  nach  11)  bis  TotaMiengre  d^  Kohlensaure 

0,989ÖH[  öpm.  ^  19^800  C.  C. 
Wir  fanden  eben  als  gebundene 
Kohlensäore    .    .    .    .  -.    O;0W4O    „     =    34,0436     „ 

bleibt  f&r  freie  Kohleasäure  in 

100  Grm.  Wasser  .    .    .    0,32161    „     =  162,4364     „ 

I 

i20  BeeHnmmmg  de»  KaUs  imd  der  Sckioefshmre, 

Ihrer  geringen  Menge  wegen  konnten  diese  beiden  Bestand- 
theile  nicht  direkt  aus  dem  Wasser  bestimmt  werden.  '  Man  er- 

I 

mittelte  ihre  Quantität,  indem  man  eine  grofse  Menge  Wasser 
zur  Trockne  verdampHe,  und  in  diesem  Ruckstand  erstens  das 
Chlor,  zweitens  das  Kaii  und  drittens  die  Schwefelsäure  be- 
stimmte.  Aus  dem  bekannten  Chlorgehalt  des  Wassers  liefsen 
sich  alsdann  die  auf  100  Theile  Wasser  kommenden  Mengren 
Kali  und  Schwefelsäure  leicht  berechnen. 

cO  2,810  Ruckstand  gaben  A,245  Grm.  Chlorsilber,  entspre- 
chend 24281,5  Grm.  Wasser,  o^ef-  es  gfiben  100  Th.  Wasser 
=  0,011573  Buckfliand. 

Es  Keferten  nun     •  •-   ' 

9,107.Rückstand  0,381  KaUiunplatincbbrid:3sO,O00093606pCtIUi 
7,567        „        0,322  „  =0,000095210    „    „ 

Summa  =0,000188816    „    „ 
Mittel    =0,000094408    „    „ 
entsprechend  0,000175  schwefelsaurem  Kali,  welche  Schwefel- 
säure enthalten  =  0,000080195. 

« 

69  4,449  Rückstand  gaben  0,162  Grm.  schwefelsauren  Ba- 
ry-t  =  0,055683  Schwefelsäure  in  100  Th.  Wasser =0,00014484, 
also  eine  der  aus  dem  schwefelsauren  Kali  durch  Berechnung 
gefundene  nahe  übereinstimmende  Menge. 


1 
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i3)  Vergkddiu^  der  durch  Addition  der  ek^^^pm  ßem  Be- 
skmdthe^  .gefundenen  Summe,  mü  der  direkt  gefundenen  Menge 

der  fixen  Beskmdlheüe,     .  .      ,    . ; 
Ghioritatrium  in  100  Th.  =  0,004135         i 


Kohlens.  Natron         „ 

w    . 

.  „    s=  0,086871 

»■  ¥m^          fi 

ff 

„    =  0,035900     , 

1        f 

„     Magnesia     „ 

n 

„    =  0,025935 

„    Sisenoxydul  ^ 

• 

«    ^0,007100 

SchweBplsaures  Kali  „ 

» 

„    =  0,000175 

Kieselsäure                „ 

"w 

„    =  0,002340. 

Summa  der  durch  Addition  gefundenen 
fixen  Bestandtheile      ......=  0,162446.    Nadi  9) 

wurde  direkt  gefunden  als  bei  100®  ge- 
trockneter Rückstand      =  0,16204,  also  mög- 
lichst nahe  übereinstimmend, 
■  < , 

Beim  Glühen  des  Ruckstands  geht  weg  die  Kohlensäure 
des  Kalks  =  0,01570  x 

der  Magnesia         =  0,01341  l  in  Summa  0,03185,  zieht  man 
des  Eisenoxyduls  =  0,00274  J 
diese  Menge  von  0,16204  ab,  so  bleibt  als  Rest  0,13019  pCt 

Nach  9)  wurde  als  Menge  des  beim  Glühen  zurückbleiben- 
den Rückstandes  gefkmden  0,13591  pCt 

C)  Zustmmensteütmg. 

A.  in  100  GewichtsiheUen  Mineralwasser  sind  enAaUen: 

CUomatrium 0,004125 


Schwefelsaures  Kali  .  . 
Kohlensaures  Natron  . 
Kohlensaurer  Kalk  .  . 
Kohlensaure  Bittererde  . 
Kohlensaures  Eisenoxydul 
Kieselerde  ..... 

« 

Fixe  Bestandtheile    .    .     ==    0,162446 
Freie  KoUensänre    .    .     =    0,321610 


0,000175 
0,086871 
0,035900 
0,025935 
0,007100 
0,002340 


Summe  aller  Bestandtheile  =    0,4i8i4056. 
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CHEMIE  UND  PHARMACIE. 


XI^II.   Bandes    zweites   Heft. 


Die    Schnellessigfabrikation ,    in  Beuig    auf 
den  dabei  sieh  ergebenden  Verlust  und   , 

dessen  Quellen; 

i.  . 

beurlheilt  von  Dr.  Fr.  Knapp , 

ausserord*  Professor  der  Technologie  in  Giefsen. 


Die  Schützenbach* sehe  Methode,  Branntwein  in  Essig  zu  ver- 
wandeln,  die  sogenannte  Schnellessig fabrikation,  nimmt  unter 
den  rationell  betriebenen  Industriezweigen  durch  die  Eleganz 
des  Verfahrens  einen  hohen  Rang  ein.  In  wenigen  Fallen  ist 
es  gelungen,  den  irgend  emem  Betriebe  zu  Grunde  liegenden 
Chemismus,  in  so  vollkommener  Klarheit  und  Bestimmtheit  zu 
entwickeln  und  zugleich  die  technische  Einrichtung  aitf  eine  so 
einsichtsvolle  Weise  mit  den,  von  der  Wissenschaft  überlieferten 
Principien  in  Einklang  zu  bringen.  Obgleich  die  Wirkung  des 
atmosphärischen  Sauerstoffs  auf  Alkohol,  in  ihrem  Endresultate 
wenigstens,  der  Bildung  der  Essigsäure,  schon  länger  bekannt 
war;  so  datirt  sich  doch  die  gründliche  Einsicht,  in  die  durch 
Oxydation  hervorgebrachten  Metamorphosen  des  Alkohols,  wie 
sie  uns  nunmehr  zu  Gebote  steht,  erst  von  der  Entdeckung  und 
dem  Studium  des  Verhaltens  des  Aldehyds  durch  Liebig  her, 
so  wie  von  dessen  Anleitung*)  die  aufgefundenen  Wahrheiten 


*)  Aonalen  der  Phann.  XXI.  p.  113. 
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114  Knapp,  iib*  die  S^hmllessigabräuHion, 

in  der  Praxis  vortheilhafi  zu  beontzen,  welche  seitdem  alle  ra- 
tionalen Fabrikanten  als  Richtschnur  befolgen.  So.  abgeschloi^sai 
auch  unserd  Kenntitift  tiei  chemisdiwi  Vorgangs  ersdieint,  so 
verdienen  doch  einige  Punkte  des  praktischen  Verfthrens  selbst, 
also  der  eigentlichen  Fabrikation,  wegen  ihres  Knfhisses  auf  den 
Erfolg  und  der  geringen  Berucksichligung^  welche  sie  bis  jMt 

erfalffen  haben,  eine  nähere  Beleuchtung. 

'  • «  .  ..... 

Da  man  praktisch  nicht  im  Stande  ist,  genau  die  zur  Yer« 
wa^^lung  des  Alkohols  in  Essig  erforderliche  Lußmenge  C^^ 
C.  F*  hesjs.  ==  15  C,  Metres  auf  die  Ohm  Essig  von  5  pCt.  Satu-e) 
den  Essigbildnern  zukommen  zu  lassen,  da  im  Gegentheil,  bei 
den  gewöhnlichen  Einrichtungen,  gerade  so,  wie  es  in  jedem 
Zimmerofea  der  Fall  ist,  ein  grofser  Ueberschofs  an  Luft  hin- 
durcbpassirt,  so  mufs  es  dem  Fabrikanten  von  Interesse  seyn, 
die  Gröfse  dieses  Ueberschusses  zu  kennen.  Es  ist  derselbe  näm- 
lich in  Bezug  auf  die  Säurung  nicht  allein  unthätig,  sondern  auch 
durch  Wärmeentziehung  und  Entführung  von  Weingeistdampf 
sogar  noch  positiv  schädlich. 

Die  Ausmtttelung  dieses  schädlichen  Einflusses  ist  der  Ge* 
genstand  der  fügenden  Uhtersuclning. 

■  • 

Säipmtliche  angestellte  Versuche  wurden  in  einer  Schnell- 
essigfabrik von  6  Bildnern  nach  der  gewöhnlichen  Einrichtung 
angestellt  Der  Durchmesser  der  Zuglöcher  derselben  betrat 
1,3  Zoll.  Um  Verlust  zu  vennei4en,  wird  daselbst  das  Essiggut 
tticht  in  Eimern  auf  die  Fässer  getragen,  sondern  aus  einem 
geschlossenen  Bottich,  worin  es  sich  nach  dem  Ablaufen  sam- 
melt, in  ebenfalls  geschlossenen  Röhren  wiederholt  aufgepumpt 
—  Da  man,  was  die  hiesige  Lokalität  betriift,  keinen  starken 
Essig  zu  iconsumiren  gewohnt  ist,  so  verfertigt  man  denselben 
für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  nur  zu  3  bis4  pCt  Säuregehalt. 
Die  gebräuchliche  Mischung  von 


in  Bezi^.^  Am  MM^ioh  fvgebimdm.  YmdUßi  etc.    i^p 
160  Mßßb  Ca  3  Utm^  yVmmr,  . 


ziMRiiiK«  306,5^  ,y  »^  a  Ohm  46  lUbab,  fiefcrl  iMüb  im 
jährlkAim  Jkard^baU  imte  ekie.  ^idhe  .QHanAäl  Esläg  <»b««r 
SMrkfi,  BteKch  SOa  bis  204  Mm&.  x 

in  Fdge  dc^r  eospiriaclnn  Eifdiiwg  dcgr  FatwiliiuiieD  ist  es 
voFtheiUiafter,  den  fissig,  nistaifr  aof  deii '6dfan^ess%fia»ern  rOt- 
lein,  viefaielir  mil  BeiUtfB  d^  öbem  Vm'foiarens  in  dar  Art  daiv 
zustellen,  dafs  das  Ckit  seine  Hau^fliueriing^  in  jen«n  Bildnern 
erhält  und  dann  der  fiest  des  Aibciiols  durch  Lageranf  in  Es- 
aigtmre 'Verwahdelt  wd«  Es  wMerslEehett  nteUch  die  letaBten 
Antheile  Alkohol  der  finwirJcnng  der  Luft  beträchtlich  langer  als 
die  arsteren.  Die  Combisation  beider  Verürtirungsweisen  ist  in 
d«8n  in  Rede  stehenden  BtablisscMiaiit  eingeführt.  -^  Die  Venti- 
lation des  ZiHHoers  findet  durch  V2  mit  SoUebem  versehene  Oeff- 
mn^^  Btatt,  wovon  sich  die  mte  am  Buden  zum  Eintritt  der 
frisdieov  die  andere  ober  den  Fässern  nähe  an  der  Decke  zun 
Austritt  jler  verbrauditeD  Luft  befindet.  Die  Tunipimitui^  <der 
Zifliinerltift  iat  26,2^  Reauai.;  nur  in  den  b»t£sQn  Sominermoaaten 
wird  i  die  Hetatng  eangealellt.  —  Die  jaingeEatarten  Verhältnisse 
wurden  bei  den  angestellten  fieobachtongen^-  wi6  sinh  von.  selbst 
versteht  y  gehörig  berücknchtigt«  ; 

Als  Ausgar^fSpunb  für  Ae  LoMuig  d«r  Haiifrtfifiife*ist  zuvos^ 
derst.  die  BnniHelung  der  absoIid;eii  LulUnenge  von  Wieht^keit, 
]MreIcl|e  das  Fafs  durchstreicheri  mufs,  um  ein  bestimmtes  Gewicht 
der  bekannten  Mischung  .in  Essig  von  einer  gegebenen  Stärke 
zu  verwandeln.  Bei  dem  bekannten  Durchmesser  der  Zugöffnun- 
gen  ist  nur  die  Kenntnifs  der  Geschwindigkeit  der  einstreichen- 
den Luft  nöthigi  um  die  in  1  Minute,  Stunde  etc.  durchpassirende 
Luflmenge  zu  berechnen.  Aber  gerade  die  Messung  der  6e- 
sdiwindigkeit  auf  gewöhnliche^!  mechanischem  Wqg  bietet  m- 
tiierste^iche  Hindemisse.    Wie  man  nämlich  an  und  fiär  «dl 


ilJ6  Knapp,  ober  ^  SehnOkimgfdbrikäiia», 

weifs,  ist  diese  Gesc^windiglieil  sehr  g&rmg;  jedear  angtbivehte 
MeüMipptffat,  Manometer  ete.,  fOtb  aber  be^eiflidier  Weise,  je 
nach  seiner  Natur  entweder  eine  Yenög&mg  oder  Beschleim- 
pmg  des  Loftstroms  bewirken,  welche  von  jener  geringen  Ge- 
schwindigkeit ein  viel  ai  grober  Bmchtheil  ist,  um  nicht  die 
GentHiigiieit  des  Residtats  zu  beeinträchtigen,  oder  viehadir  des- 
sen BraucbbaHceit  gändieh  za  verwischen.  Die  Ud[>erzeugung 
iler  Unstäthaftigkeit  dieses  einhcheren  Weges  führte  auf  einen 
umständlicheren  aber  voOkommen  genauen,  wdcher  sich  auf  den 
chemischen  Vorgang  der  Essigfoildung  stützt 

Wenn  man  nämlich  in  Erwägung  zieht,  dafs  100  %  gebiU 
detes  Essigsäurehydrat  die  Consumtion  von  53  %  Sau»«toff, 
oder  227  %  Luft  =  5591,6  C.  F.  *}  hessisch  bei  0«"  und  7601m 
Barometerstand  voraussetzen,  wenn  man  ferner  erw%t,  dafs  d^ 
Sauerstoffgehalt  der  ausströmenden  Luft  nur  von  der  üb^schäsrig 
durchgeströmten  Luft  h^ruhrend  und  also  geringer  seyn  ^mufs, 
als  der  der  Atmosphäre,  so  ist  es  einleuchtend:  dafs  die  Summe 
der  überhaupt  durch  die  Bildner  gestrichenen  Luft  gefunden  wer^ 
den  könne,  durch  Vergleidiui^  der  in  Wirklichkeit  gebiMetea 
Menge  EssigSMire,  mit  dem  Verhäitnifs  des  Sauer-  and  Stickstoffs 
der  ausströmaiden  Luft  Es  ist  mit  andern  Worten  die  Quantität 
der  ausströmenden  Luft  gleich  dem  Stickstoff  des  wirklich  thätig 
gewesenen  Tbeils  und  dem  ganzen,  imveränd^  durehpassirten 
Antbeü   zusammen  genommen.    Jener,   d^  Stickstoff,   ergiebl 

sich  aber  aus  der  Menge  des  zu  Essipiäure  gewordenen  Alko-> 

1 
hols.     Bezeichnet  ~  das  Sauerstoffverhältnifs  der  ausströmenden 

n 

Luft,  a  den  Stickstoff  des  zur  Essigbildung  verwendeten  Theüs 
und  X  die  überschüssige  Luft,  so  ist  CSauerstoffgehalt  der  At- 
mospäre  21,00  pCt  des  Vol.): 

0,21  »  a?  =  a  +  rD,  also  x  =-:r:r; . 

'  *       *  0,21  II- 1 

021  Gn 
und  die  ganze  Menge  der  ausströmenden  Luft  =  —^ j 

*)  64  Kubikfufs  hefutsch  =  1  Kubikmeter. 
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Ber  BesUmmuB^  dKeser  OuanMfil  msSn  also  Ae  Ermittlung 
der  wirkfieb  gcMidelen  Meng»  Eas^|WirehYA*at,  so  wie  die  Un- 
tersndmDgf  der  aas^virnettden  Luft  Yoiranfehen. 

IM&nm^imff  der  SlMse  dm  Essijfs.  Die  gewöhnUdie^ 
Melbode,  tmih  weMer  der  EiBäg  vtk  Ammlmiak  neDtnrllsirt 
Mürd,  «e  lange  bis  die-asfinigti  zugesetzte  lidunostfnktur  weder 
Uau  wirrt,  gewährt  lir  den  vorttegenden  Zwedc  nieht  hndäng* 
liehe  Genauiglceit.  Man  beatimmte  defisMb  den  Säuregehah  des 
Essigguis,  i^dcjies  eboi  i^  ÜFMHrfMSdr  verlassea  liatte,  nacii- 
dem  es  datrin  48  Siimden  in  Afbeit  war,  dmsb  reinen  Kalittpath. 
Ein^i  genau  bettinuiitea  Gewichl  Esig  wottte  feingepulYerter 
Bllkspvtli  vZUgesetet^  das  Galize  huwarm  gehallen  unä  der  Rück- 
aHHid  nach  gescliehetier  Sftitigung  gewogen.  Zw  Coiiirole  diente 
die  direkte  Bestimmung  des  aufgelösten  Kalks,  durch  FdHung  mit 
kleesaurem  Ammoniak. 

1>  81,57«  Esrig  Interliersen  Ton  4^759  Kalkspath  4,290, 
entfifirecheRd  2,597  pCt  Essigsäurehydrat 

2)  54,130  Essig  hinteriiefsen  von  12,478  Kalkspath  11,396, 
entsprechend  2,388  pCt  Essigsaurehydrat. 

3)  54,130  Essig  neutralis.  uadmhklees.  Ammoniak  gefälk,  ga- 
ben 1,038  kohlens.  Kalk,  entsprechend  2,339  pCt.  Essigsäm'ehydrat. 

4)  42,05  Essig  hinterUeTsen  ven  3,629  KaHcspatb  3,632, 
cntspreebend  2,830  pCt  Esstgcmnrehydnit. 

5)  42/)5  Essig  »eutralis.  imd  mit  klees.  Ammotiidc  geiaih,  ga^ 
bea  0,965  keUens.Kalk,  ^itfsprecheiid  2,742  pCk.  EssigsäurehyA^. 

6}  ^,042  Essig  hinteriiefsen  von  3,021  Kalkspath  2,053, 
entsprechend  2,751  pCt  EssigsaurehydraL 

7)  34,063  Essig  erforderten  von  einer  Lösinig  zu  3,^  pCt. 
kt4il(msaures  Kali  29,23,  entsprechend  2,610  pCt  Esrigsäurehydrüt. 

Im  Mittel  2,608  pCt  Essigsam-ehydrat 

Das  Essifl^ift,  in  dem  Zostwid,  in  weldiem  es  die  Gradir- 
fasser  vertSfet,  ist  noch  nicht  voUsündtg  gesäuert,  enthtit  mithtn 
neech   onverättderteii  AlkAoI,   wdoher   in  Recfanuag .  gebracht 


118  Knnpp,  Mer  di»  Jiilmdktii^AraMiam, 

den  iniib.  Min  eiität  dens^ieii  In  «mal  ffariagm  Unfangi  ^n* 
geengt  ab  «tarken  Welngpeisl,  w^im  man  deit  vertier  «b^esbrafif^ 
ten  Essig  mit  der  Voraneht  destairt,  dftb  dts  KiMnüir  seür  Ml 
gehalten  nud  gegen  die  Retort»  zu  stark  goieigft  ivinL  Niir  die 
tiehtifslen  0>HB6lMiilrefehjMm)Diiiif)fe  gelang 

1)  881,5  gr.  Kspec.  Gew/  des  Essigs  «t:  1,0696)  y«rsidi% 
Hiit  läcbff acher  Aetritaliiatife  g«iian  nMaalsit,'  gaben  16^487  gr. 
Destillht  mit  dem  späe.  fiew.  ».  0;OB74  bei  IUI«  a;. ferner 
19^  gr.  Destillat  mit  dmn  qemr.  Geüf.  ss  0,^960  bei  »i^  C. 

Das  erste  Destilbft  enAali  also  SifiU  pfit«  abft.  Alkt^ei,  4» 
zweite  0,5  pGl.,  also  der  Ei^ig  ifi  pOt  abs.  AUiohol.       t 

ST)  «02r^4  IMggut  lieferten  55ir^3  Destillat  m  OJMOQ 
spec.  Oew.,  entsprechend  5^  pCt  des-OMtfUirts,  also  Ofi^  p6t. 
«es  Emgs. 

In  100  Theilen  von  den  Bildnan  abgenenmnnto,  den  La- 
gerffiteem  zu  fborglsbendon  Esdgs,  tül  afa»  nMT  dfesieii  Be- 
stimmungen enthalten:    •  j  •  V  •  «   « 

.   96,4  Wasser  • 

2,6  E^sigsäureliydrat 
1,0  Alkrtiol 
100,0        ' 

Vtiletsfu^Mg  dof^  mts  dm  Qindkfttsseni  ausströmenden 
Luft  Dafs  eine  mir  Mirolikeamimene'6flliefstofll)fitzi<te»hg  der^ 
selben  auf  ihr«in  zm'üekgelegteA  Wege  '  stattgefiitidM  faat^  be- 
weist schon  der  oberfflkSiBdke  VeTR^eh  einfe  femgebaMeneh  bren- 
nenden Spahns,  wdeher  darin  keiaeiftwegs  erlisdit.'  Zar  genauen 
Bestimmung  des  rückstiodigen  Sauerstoffs  diente' Gay-Lassac"^ 
Mrthtfde,  welcher  denseben  ms  deol  Gas^emenge  mittäst  zuvor 
rntt  verdünnter  Schw^efdi^ttre  litoet^tett.  Ku()feri»  absorMren  URtt. 
Besonders  zweckmäfsig  ist"  zur  Dicke  '  des 'Postpapiers  ausge- 
walztes KupferUeab,  -weldies  flanB  Mankgesehetiert  zusamHienrollt 
und  in  «Be  gradmrte  Veitfiidnipttre  einföhrt*  Zwei  bis  drei  Stan- 
de reirheii  Bdr  vollkommttcte 'Absdrbttoii  hin;  man '  beebachMe 


indesioii  j0(tciiRil  f9#  «ili/foisaiHlej»  IMp^j  ttm-m^  8  -^  12  Stuo- 
•den.-^  Wie  vofii  sfItM  eJüMieM^^  i|t  ß$i  vvDäontiipk,  Ms  bei 
if&m  Probenebwen  die  aufsere  Luft  voUstindig  fiUflgrQ^^6$9« 
J)lftibk>flH«<kn  Bwdfi  BJdikiir  mwi  ^ie  idaaii  bttämiiiito  JPiasfibe  in 
folgender  Weise  vor.  Durch  d^  die  Jili|4ai?.  imßcWi«!^^ 
Itork  geh»»  anvei  C^«:4]^  UoifiiijM^jlß) jQtaiiiMtf^;  die  eine 
bit;  auf  den  Boden^  die  a«dre  nw  wenig  in  deo  Holid^r  FlftlMlQ> 
Vffüm&Mmik  aidiSfB  Atotr^  ^otiMre  p«  0iw%  2  ZoU  lioger. 
WJM^  der  lApiMrat  «Nl-ieifier'FlMck^t.  iitlSitt  ui>d  unifeAiehrt, 
«a  fliefst.  idielMilb^  4lirjßbj^q»««tvi|^  Qohr^  gteidvsorn  ^.  de» 
iiii|eienilM»ei«ciie|iliii^  «iis^  die  lii^  McöihI  dflgffjOft  4ur0b  das 
eralere,  flte  dM  Mrnonyi, » eia  lfou.I#  9I40  iuir  i9$(hig<i  ^ 
zweite  Clanger  lier\M*itf«tidfO  B#i»e...jiii»k.  c)l^«a(S  \l^c4^ 
Mm  v^wMwbfafügti,  .bMde  liiik.«i  di9  Mindiing  4ei*  F4fi9che<iii  eins 
der  oberen  Zuglöcher  einasufilhren,  so  wird  im  Aügeidilick;,  wo 
vom  den  CWM;h$->-)  ttoffi>  al^ftölit,  diß  Füas«^  af^fongepi  sich 
««ft  ^(iigl^i^  ^  ettU^erefi  su^  mit,  der  zu  untersBohendea  Luft 
iinfllkwu  Da  wArond  des  UwUtoanp  i^r  eine  3öhre  ofen  isi^ 
so  kann  wegen  des  itit^^  Duri^hiMIfsers,  weder  ;Wafiis^  ans* 
illefsen,  noch  Luft^'^äiubingen ,  min  ist  also  mit  diesn*  Vtsrieh-- 
iMMg  äcbeF^  reine  Probeu  zu  erhatten. 

AuTseideni  üefise  sich  voriuisseu^,  dafs  die  Intensität,  mit 
wdcher  die  Verwandlung  ein^  bestimmten  Monge  Branntwein 
in  Essig  geschieht,  wahrend  der  Dauer  der  Verwandlung  wech- 
sele, dafs  mithin  ein  einzelner  .Versuch  keinen  Anhaltspunkt  ge- 
währe. In  dem  Folgenden  hat  man  darum  die  Säurung  einer 
Mischung  C^on  2  Ohm  46'  Maafs)  mit  der  Luft- Analyse  schritt- 
weise «eicCplgt,  in  d^  Art,  d^fs  die  Proben  nacheinander  in 
v^sdiiedeRen  Peri()den  -der  Bildui^  dem  Fasse  entnommen  wurden. 

Probe  1)  Aus  dem  Fasse  L  .entnommen,  als  die  frisch  auf- 
gegossene  Mischung  anfing,  abkaufen,  also  gerade  im  Beginn 
de5  Prozenses.  Temperator  im  Fafs  25^  C,  dwch  die  kidt^rc 
liischung  b^rabgeirtinuidt.  ^     • 
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2)  De^behdm  mm  dem  Fasse  VL,  worin  9t^^  C. 

3>  Aus  dem  Fafs  L  y^  Stimde  nteh  1)  Tempentar  üa 
Hidner  26<'  6. 

4)  Nach  dem  2teii  Anfpmnpeii  daeWadang  mas  dem  Fafil L 
liei  96*  G.  mich  4  Stcmden. 

Sy  Deb^fehen  aus  Fafs  L  etwas  später  ab  4)  Temper. 
im  Bildnl»'  29<»  C. 

«)  DefsgieidieA  aus  Fafs  VL  bei  27«  €.  (jfleMttdl^  mft  5>. 

7)  Nach  dem  Seen  Aüfj^mipen,  naeMem  das  Gut  «bgelait- 
fen  war,  nach  26  Stande».    Temp.  im  BHdner  34*  C. 

8>  Nach'dem  9ten  Aiit|>umpen,  wihMid  die  Fiber  in  TbA- 
t^keit  waren,  ans  Fafs  I.  Iid  30*  &  midi  30  Sümdeti. 

9}  Defsgteichen  aas  <tem  Fafs  VL  bei  32*  C. 

10)  Nach  dem  12ten  AiSfmmpm^  nadi  38  Standen  ans 
Fafs  L  bd  96*  C. 

11)  Deliigrieidien  aus  Fafe  VL  bei  26*  & 

In  nachstehender  Tabelle  sind  die  analytischen  Resritate  der 
beschriebenen  Proben  nach  vorgenommener  Correktion  der  Tem- 
peratur und  Feuchtigkeit  zusammengestdit: 


*Si 


■^■■fci 


i*iii       laitJg 


No.  der  Probe 


Untersuchte 
Luft  in  C.  C. 


Absorbirter 

Sauerstoff  ii» 

C.  C. 


Zurückgeblie- 
bener Stick- 
stoff in  C.  C. 


Sauerstoff  in  100 

der  «mtertuchleii 

Luft. 


No.  i. 

31,44 

6,42 

25,02 

20,61 

„  2. 

30,04 

6,07 

24,97 

20,21 

22,64 

4,45 

18,09 

19,74 

„  4.     . 

32,05 

5,51 

26,54 

17,19 

„  5. 

33,59 

5,63 

27,96 

13,78 

-  S-  •' 

32,15 

6,29 

25,86 

19,56 

7 

32,51 

5,73 

26,78 

17,62 

'■'     ii 

32,80 

6,11 

26,69 

18,63 

„  8. 

33,52 

6,34 

27,18 

18,94 

„  9. 

32,90 

6,J1 

26,59 

19,18 

„  iO. 

33,20 

6,40 

26,80 

19,26 

• 

33,50 

6,59 

26,96 

19,67 

„  11. 

33,90 

6,60 

27,30 

19,47 

99       99 

31,54 

6,08 

25,46 

19,28 

Controll- 

Versuch 

19,10  Hitt^ 

p   12. 

27,01 

5,79 

581,22 

21,43 

tft  Be»ug  auf  den  MbeiM^  erffdendm  ¥mktU  eic.    in 

Die  iForKdg^mieii  ZaUenrecullirte  erachemen  m  nehfacber 
DtTWJing^  «uAHettd;  wm  wmgm  zuvördteM,  d§k  hei  den  f(t^ 
-wMidkhen  Gang  luid  ESnricbliiiig  der  EssigMkler  nur  y,o  des 
in  der  LiA  dhüAHriNMAden  SmaMaSs  abeerbut  wird,  Vto  aber 
inyeriMhrl  aasatronen;  sie  zeigen  ferner,  «tafii  die  SauertfaC- 
■Bjailnne,  akto  die  Bmgfcadniig  wik  hmui^  gleidriileibender 
kitenritfl  fertadmÜBt,  obgldcb  die  Temperakir  der  Hldnar  adr 
wediaeit  LebHere,  die  Frfrteiq[>aal»r,  kann  abo  nicht  wobl 
ab  Ifaafisslab  Ar  den  galen  Gang  dea  Protesaes  gelteii:  jso  we- 
nig es  nämicb  bealrtten  werden  tem,  dafe  dwrcb .  die  Sauer- 
alofiMifeaittne  daa  AikoMa  Wanne  in  den  FSaaem  frei  und  ab 
Timperatiff  Hdbar  wird,  ao  wwken  docb  Ub&te  Dnalande, 
wie  Temperatur  dea  Letuds,  der  anffegoaMien  MjsdiBi^  eip. 
bald  abkühlend,  bald  kn  enKgegengeselBlen  fifame  darauf  eim 

Wie  die  Veraudie  ^^en»  bt  nun  dar  Sauersto%ehalt  m 
100  VoluEHlheilett  ausatrömender  Luft  im  Darchficbiitt  19,1.    Das 

Verfafiltnift  b^idier  ist  nMin  100 :  19,1  «=  ~s  _i~^  »  J^ 

1(X)         5,2o5d         n 

in  dem  oben  gegebenen  allgemeinen  Ausdruck.  Da  das  jedesmalige 
Hischungsquantum  weiterhin  2  Ohm  46  Meafs  Essig  zu  2,6  pCt., 
also  824  ^  Essig  liefert,  worin  21,4  %  Essigsäurehydrät  ent- 
halten sind,  so  ergiebt  die  Rechnung,  dafa  zur  Bildung  desselben 
Cder  21,4  S»)  1311  C.  F.  (hei  der  Temperatur  des  Lokab  = 
26^  C.)  erforderlich  waren;  275  C.  F.  wurden  davon  aia  Sauer- 
stoff dem  Essiggut  einverieibt,  1036  C.  F.  Stiduloff  (bei  26<») 
entweushen  dagegen  durch  die  oberen  OefTnungen  mit  der  Tem- 
peratur des  Fasses.  Beide  Daten  zusaramengirfafflt«  namlieh 
n  =  5,2356,  a  =  1036,  ergiebt  sich  für  die  Masse  der  uii- 
thatig  durchgestiich^en  Luft 

10B6 
-  =  0,21  X  5,2356  -  1  "  *^*^  ^^  ^-  "^  ^'*^- 


«)  Auf  1  Pfd.  Alkohol  647  C.  F.,  auf  1   Pfd.  Essi^äurehydrat  487 
C.  F.  Lufit 


itekml  Bwa  teo  M66  CR  StkkslQffy  so  ist  d»  Masse 
4er  wahrend  der  Siunn|r  agagartranteB  huä  lU6i  ÜJ*^  rftr 
^berbaäpt  in  das  Fafe  f esiricbiHMm  Lnft  11726  Cfn,  ekie  sehr 
iMtiracMlidw  Otantüit  -^  Bei  dem  bahaartt«  JMabMRser  d^ 
aa^^oANM^eii,  dUea  i»  dar  R«gel  4  offendändif  (lenlapMidil  Sms 
leineF'CteseiiwiBdiginft  T<Ml  1,3  aofr  ki.dar  Sdiaiwfe  b^idfi filai^ 
den  Aiteüszeil.  ~  »a  man  aaf  <  &  BiBig»tafck|Hinil  &Si^f£.  ff. 
Luft  d^  Theorie  nach  üM^  kOle,  in«  der  WiitficUMbiA«- 
M8  C.  R^  aka  fend«.  da»  ÜMaohe  engearenM  htt^  to  ^  «s 
^ittleacbtend,  daf»  dUesm  VeheiRSofad!»  (Oamt  sdar  aohädtiolMBii 
und  ftthihtfen  JänAifii  auMie>  itoiAikie*  SMemn  owli,  aowoU 
dudiWSnneeat&ehaQef,  ri^aEKhcibn^  Vcrdantp^^  iiw  Wm-. 
gtiitfta|»äfi.  .'iOie  «iröfse  dieses  Enäasses  t^sl.'sKh  ab»*  ms 
den i^egdienenlMlen  wä  -rinnrnuiglriiil  iadeiL 

Die  jedesmal  in  Arbeit^  genrnnmene  HTsdfting'  von  18&  Maafs 
W«usBer,  20  Maafs  Branntwein  C^ec.  Gew.  =*0,W!8O,  ents)n-e- 
chend  35^5  pCt  dem  Gewicht  :naeb>  md  6fi  iMh«fs  Basigf  (ge- 
lagerlen  a  3,5  pCQ  beträgt  nach  Pftmden  aasgedruckt,  Hremi 
mi^  den  als  Ferment  zi^set;sten  Essig  unberu/cksichtig(  last: 
W^ser  768,5  Pfund  1         f  Wasser         ....    720    % 
Alkohol    27      ,        I  pder  <  Branntwein  a  45  J.    75^  ^ 
795^     "      )         l  .         ,         795,5  , 

Auf  der  «ndevn  Seite  betrigi  die  in  der  Praxis  daraus  ^- 
zeugte  Quanttüt  Essig  Qzn  2,6  pCL  »EAHg^urc^drat  und  1  pCt. 
AlkoboD  206  Mmb^  wekbe  tiadi  Ahoig  jener  '6,5  Ibab  als 
Ferment  zugeaelzlen  fertigen  Essigs  entsprechen: 
Wasser,    .    .    76»  Pfand  ^  |  Wassö-     .    .    .    754^ 

Essigsäurehydrat    21      „     /     ,      J  EssigsaHr<^ydrat       81,0 
Alkohol  .    .,   •        8      w     (  )  Branntwein  ä  55  T.    22,5 

798      „      )  ^  798,0. 

Das  Gesamuitresultat  des  Gradirprozesses  in  den  Bildnern 
beschränkt  sich  also  auf  die  Bildung  von  21  %  Eas^s^ur^ydrat 
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edtf  4k  Oxydation  einer  entspreäienden  Menge 
mfailkb  45,8  tt  «  54  WiH:  <«  1«,!  ft.  Akohog.  ^  El  waren 
M»  der  EmwiAamg  det  UR  i&bertafi  75^5  <%  BraiMw^  gt^ 
bOen^  davmi  findet  man  22,5  %  unverändert-  im  Bstflgf,  mätüfi 
md  75,5  —  28^  SS' 53  ft  in  den  f^Jempn  versbhwundeiL 
Diase 'leiMereü  saüktn«  mh  «geiiffioh  vnlhtiildjg  ik  Bisigsfittr« 
wieder:  vorinden,  was  mebt  der  Fatt  ist;  nuriS-  ft  davdn  ttkid 
fi»  -Esägsfiufe  :<91  fü  erhaltian  vrorden  «nd  der«  Rest,  o<tar 
ift  -^  45  '<R  od  »/%.8iAd  Üiiil  bei  der'Falrikatiod^  äch  ergi^ 
iMrie  T4hAusI;  Darsdlbe  fe0Mgl»de«nMM^  «t#i»  aiehr.  als  10  pa 
mdk  imniSmwidkte  6dar  S^  Ha«&  vbn  dei»  Ohm  C^m  Maa£d 
dBB  Mgewmdlea  iBninntweittS.        / 

Begreiflicher  Weise  bewirkt  diö  ünvoifccfmmenifeil  des  Ver- 
fhlirenis  nicht  aflein  eine  Yermindening  der  Stärk*,  sonderii  auch 
der  abi^Tuten  Meh^e  des  Prodndtes ,  welche  der  Ttfeorie  nach 
grdfser Werden  mfifste.  Wenn  man  den  als  Ferment 'zug6setB- 
ten  fert^ien  Essig  nicht  berflcksichtigt,'  sb  besteht  die  verarbeitete 
Mischung  aus: 

726    %  Wasser 
•        •    75,5  ^Branntwein     -      ■  •      "  • 

795,5  Mischung. 

Da  nun  8  %  Branntwein  verloren  gehen,  so  ist  dasjenige 
Quantum  Gemisch,  welches  für  die.  Essigbüdung  übrig  bleibt. 

720     %  Wass^ 
67,5, U  Branntwein 


-.787^     ... 

Nach  oben  haben  n»  45  %  ddr  Säatmg  laiterieigen,  ipdem 
sie  11  %  Sanerstoff  aufnahmen^  das  Mrige  liät  sieh  nicht  var- 
j^erl.  Itechder  Bercchmnig  soHteh  daher  an»'  187,5  GSeariaeh 
entstelle«  V87;7  +  ü  ^  796fi  M'Esmg^  nach  Abzag  des 
Vifiirkilites  ait  BrannN'dmi  Die  au?  der  Praxis  sieh  etgebende 
Aud>Me<i8t  808  bis'fKH  Maaft;  oder  nach  Absug-  der  EugeülK- 
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ton  6  Jbfl&  197  bis  198  Maab  =  7S8  bis  »8  <ft^  «too  um 
7  bis  10  %  geringer,  als  die  berednete.  Das  veiSamd  iat 
nur  Wasser,  wekhes  veo  den  11451  CL  F.  Luft  danipü&nnig 
weg^fuhrt  wurde. 

Bei  der  Tenp«nat«r,*  mit  wdcber  dieselben  aus  dem  Fasse 
austreica,  &i^  C.)  nahmen  liie  de»  Harnn  ▼«  11657  a  F.  e«. 
Naah  Biet  verhalt  sich  aber  der  Wassardaa^>f  au  dar  bei  31* 
zu  seiner  Yerdunslnng  erforderlichen  Luft  dem  Räume  nadb, 
wie  1  :  23,46,  d.  h.  11657  C.  F.  Luft  haben  bei  31«  C.  sich 
mit  407  C.  F.  Dampf  beladen^,  voraae«festtxt,  dafs  die  ladt  4mnä 
gesättigt  war;  497  C.  F.  Dampf  wiegen  11  %,  woraus  am« 
schliefsen  mufs,  dafs  diese  Yoraussetaung,  nfimlidi  die  veHkom- 
mene  Sättigung  der  Luft  mit  Wasserdampf  nieht  gans,  aber  doch 
nahe  richtig  ist  Ware  diefs  g^uiu  der  Fall,  so  mufsten  nicbt 
7— 10 1^  sondern  1 1  fit  Wasser  durch  Verdunstung  verloren  gehen. 

Die  Luft  belädt  sich  also  beim  Durchströmen  durch  die  sehr 
zertheilte  Flüssigkeit  mit  Wasser-  und  Alkoholdämpfßn,  bis  zu 
einem  Funkte,  welcher  wenigstens  für  erstem  der  Sättigung  nahe 
kömmt  und  bewirkt  auf  diese  Weise  den  berechneten  Yeriust. 

Es  war  naheliegend  und  von  Interesse,  auf  dem  Wege  der 
Erfahrung  auszumittebi,  inwiefern  bei  übrigens .  gleichen  Um- 
standen der  Grad  der  Verdünnung  des  Branntweingemisches  auf 
die  Gröfse  des  Verlustes  influire,  oder  was  dasselbe  ist,  ob  es 
für  den  Fabrikanten  mehr  Vortheil  bietet,  einen  gewöhnlichen 
Essig  unmittelbar,  oder  durch  Verdünnung  eines  starker  darge- 
stellten mit  Wasser  zu  verfertigen.  Um  hierüber  ins  Reine  zu 
kommen,  war  es  hinreichend,  die  oben  angeführten  Va*suche 
auf  ganz  gleiche  Weise  bei  einer  faranntweinreicheren  Mischung 
zu  wideriioleii.  Die  schwächo'e  Mischung  der  ersten  Versuche 
enlUeb  %  Branntwein,  die  stärkere,  auf  deren  Sauruqg  sich 
die  folgenden  VersinAe  beziehen,  enthielt  auf  180  Haab  WaaM»* 
3S  JAmk  Branntwein  a  45  pGt.  T.,  wdebe  indessen  nicht  auf 
ei««al,  sondern  in  2  Portioiieii  nadieiaander  zugegossen  wucde. 
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Me  QaanfMt  von  180  M.  Wasser,  38  M.  Brandtwein  und 
i1  Maatls  Essige,  zusammen  also  von  868  %^  blieb  48  Stunden 
in  Arbeil,  während  welcher  Zeit  die  folgenden  Luitproben  in 
verschiedenen  Zeitabständen  genommen  wurden. 

No.  1.  Ans  dem  Fasse  L  entnommen.  Temp.  des  Fasses 
30*  C,  des  Zhnmers  29^  C.  Die  Mischung  enifaidt  erst  Ijft 
Maafs  Branntwein.    Beim  ersten  Aufgiefsen. 

No.2.  Beim  zweiten  Aufgiefsen  aus  Fafs  L;  Temp.  wie 
bei  Na  1. 

No.  3.  Ans  dem  Fafs  L,  nachdem  das  ganze  Branntwein- 
quantnm  aufgegeben  und  zum  Stenmal  aufgegossen  war.  —  Temp^ 
des  Fasses  und  Zimmers  29*  0. 

No.  4.  Aus  Fafs  L  nadi  dem  4ten  Uebergiefsen,  Tempe- 
ratur wie  oben  bei  1. 

No.  5.  Aus  dem  Fafs  I.  nach  dem  7len  Aufpumpen.  Temp. 
des  Fasses  33*,  des  Zimmers  29*. 

No.  6.  Aus  dem  Fafs  L  nach  dem  9ten  Aufjpmmpen.  Temp. 
33  C.  des  Zimmers  29*. 

No.  7.  Aus  Fafs  VI.  Temp.  darin  33*,  des  Zimmers  29* 
nach  dem  Uten  Aufgiefsen. 

Die  folgende  TabeDe  enthalt  die  Resultate  der  mit  den  Pro- 
ben angestellten  Analysen,  nach  deren  Correction  für  Tempe- 
ratur etc.  zusammengestellt: 


C.  C.  ntter^ 
gnchte  Lnft. 

C.  C.  abtor- 

C.  C.  «irOck- 

pCt.  Sauentoff 

No.  der  Probe 

birter  Sauer- 
(toff. 

gebliebener 
fitidutoff. 

der  untenucfateH 
Lalt 

No.  1. 

33,10 

6,25 

26,85 

16,88 

No.  2. 

31,40 

5,86 

25,54 

18,66 

No.  3. 

27,60 

5,20 

22,40 

18,84 

No.  4. 

33,02 

6fi7 

26,95 

18,38 

No.  5. 

^H^ 

6,87 

26,26 

18,27 

No.  6. 

32,88 

5,48 

27,40 

16,67 

No.  7. 

32,30 

6,21 

26,0» 

19,22 

Controll- 

18^41  imMittet. 

Verraeh. 

313^ 

66,67 

246,69 

21,26 

Die  Siärkp  des  Essigs,  nacbton :  dewlbe  48  Jtiip|^n  in 
den  Fässern  g^diif  wordefi  war»  ßXfpb  sv^h  u^ .  3  Veravcben 
^zu  ,2,63  im  ersä^,  2,84  i^  zwat/^n  q^jd  2,75  im  dqtlaQ.V^*- 
suche,  also  im  Hit^  a;u  2,74  pCU  E$aig:$|«uriQ)iydr«kt.  r^. 

|[8tD.  sieht  l^eraus^  dafs  durch  {Im,  goofsertn  B^ramilweiii- 
^i;|isf |2^  ^  ^edor  di^  ^serbticM»-.  vohi  Saiier^(()|E,.,  fio^h .  auob  .die 
Starke  des  Essigs  um  m  ^lEiseDtlicbes  gecleig^Fty.  also  web  d&r 
st^itthabpnde  Yf rlii^t  n^bt  b^uerk^oswerUi  g^iqiiidcrt  woide.  Es 
wird  den  Fabrikanten  Essig  aus  20  Maafs  Branntwein^  oder  zn 
2)6.  pCl...  mr  der  LfigeiTUf ,  ^lufo  hoch  m  stdien  koHUMii, 
wenf  er  denselben  aus  der  ,i$tfKrk«ren  MifKshivig  durch  Yei 
oder  unmittelbar  darstellt. 


Die  bisher  dargdiegten  Thatsachai  lasjsen  rauf  mehrere  für 
die.fabrikatiOiQ  «ii^ht. unwicliytigQ  Umstände  sehliefsen. 

Wenn  auch  die  gemachten  Beobachtimg^  in  Sureip  .gansien 
Uji^I^  auob  nur  für  den  speeieUen  Füll,  uqd- die  besondem  Um- 
stände, unter  wekhen  sie  angestellt  wurden,  w^  «ind,  so 
Ipss^^sich  ^octi  dfflfims  anf.diß  Soiwielte^igfdHrtk^tion-im  Allge- 
meinen Folgerungen  zi^en,  welche  jBeachtung  yerdieneiij 

.  Es  kann  zuvorderst  nicht  gelai^et  werden,  dafs  der  zu 
iO  pCt  des  verwendeten  Branntweins  berechnete  Verlust  in  dem 
Falle  geringer  ausfallen  mufs,  wo  die  aus  dem  Bildner  austre- 
tende T-"ft  durch-Böhren.  unmittelbar  ins  Freie  fffil^.jitiRt.  fohdich 
verbinde  Wird,  sidi  mit  der  frischen  Luft  ö»ß  Susmers  zu  ver- 
mischen,  wie  es  denn  auch  in  besser  eingerichteten  Lokalen  ge- 
schiebt.  Det  Verlust  wird  bei  dieser  Einriditung  veonind^ 
keineswegs  $ber  ^hobcn;  ohnehin  konnte  die  jSinmischang  var- 
brmichter  Luft  in  frisohe  jeintreteade  wegen  der  vort^efilieheD 
Ventilation  des  beschriebenen  Lokals  von  keiner  Bedeutiuig  seyn. 
Nach  der.  Erfahrui^  der  Pi^ktiHer,.  wie  auch  Mebig  in  S(^ki^ 
Abh9a4^ung  »ai^führt,  sinkt:  der  Verlust  selbst  bei  de«  besten 
Gmg  und  tadeUoiier' Sfturiehtung  niemals  unlet  7-r8|iflk  des 
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Esrifqvantuüi»^  .w^h^s  ttan  n^h  (ier .  jBeceeimiag  erlMJlteR> 
solbe.  Otto  äufsert  in  seinem  ^onst  ebenso  gründlichen  als  jn»*- 
fafltandeii  fJbMbud^det  Mmig^akrüla^m'^'  die  Vemmgf  ats  ob 
dte  Verdiobtaif  dor  vi^Q  d«r  Luft  etttfihrteit  Efi«ri|r«  oder  W^mr. 
f^istdiaqpfe  gt«Mi  Oid  ..fsr  äiffiäsit^  imd  imbdohHeiid  sey^  eiiia^ 
Mnpiwg,  iwMiCBr.  nach  der  MilmclMlti^n,  EiAhrnng  »«ÜQiifM 
FlArikaMM  ndH  MpflichiM  h&HMifu  WoU  absr  i$l  di^e^ 
und  Wmf ,  wie  Müdiese  Yerdichtai0#  $)i:tew««ks^iligefi  g^ 
flAnbl  baiv  ^i^  i^i^  \¥ai^6t6ii»  ia#einifen.*Wertiai.4^er  EssigT 
Mrik»tk»i.  vavgeaddagßn  wurd^  «jb»':  gfldsliah  widersumig  3» 
verfrefCtti.  Itoeii  die^eni-Ptopol^itilMi  soHte  cUe  fMH^  deit  F4^«eni; 
HlPWttHMle  I»ft  Y0rn|itlefel  Ebohreii  fesatimfil.iiis^^ 
»Mb  in  ein6ffi\H9ti9tix>bire'vemnif|peii;'leutet^  Iritt  durpb  ^ 
W^  in  Clin  asUef  endes  buMes  Lokri, '  um  darm  abwiirts  nacb; 
einem/Käilfiisse  zn  sHaigeii  und  als  SdUa«giienaoh>  einiger  Weor 
dvig  daselbM  aM^utnatai^  *  BndeolLbiMn*Mn,  .da&  d^Jft^wacb-' 
ael  in*  den*  Essigbädiierfi  üuf  ^Udie  Yf^sise  badiiigk  19^  wi^  der 
Ziug/i*  KaiameiL,  nantit^  it  dem..Tenp#alunii4ior»^d:  d^i: 
hA  iQHerfuillr,  idd  der*.  ^IMomhi^  mA  auteiriialb^  jais  dar>  kal- 
um;  dfifs 'fiso  die  Vfrbdbiifetnäfi^.  .Ufbtoe  hifi::^fy&igßU» 
iA^t  die  wfimierö  utidiials»»  laicbtere  d^  Salses  ein:  UcihDisgi^wiciitr 
hat,  also  fojrtw^lhfwd  tni  dm  Fa&'einfaUafid^'dißae  v^caii§|t,  so 
kann  mi»  »ek  tahM  eia^.  Begriff  ym  dar  ;Wirbfiiwi)»eit  eines 
Apiiwale^  «iaohien^.wtik:her.idie.  Gruadbedingnwg  dea  Zug»,  aLsM 
abiA  der  Säumig  in  4efi  Faasem  geradiew  laifbebt' 

Dte  Uwat^hen  des^yerlußtoi  an  Brakuit<0r«M  sind  wsht^ent^ 
UdK  ia  (ieih  IMur  der  Saobe  «Uegi^  iund  wi»TO0idJteb^  stoudemr 
iBuerbalb  .der  ßremm  einer  mOgliisbe«  Yerbasfierung«  Drei. 
Buokte  änd  ea  ab0r,  4iadi  welcbanr  bu^-  ^inei .  solobe  gembi^r 
seyiil  flWi(s;,.i|iqmal  die  litei«ieidiNig'öbft*schäa£iieper,7«^  tnagiioln^ 
e^Umtige  Jißätitmk  des  SaiümtoSb  der  .^nsträweudj^ii  IiUft;; 
3l0n$  bessere  Oekfoemie  der,  bei  der>£a9jgbildiiligi^u{^eteQ'» 
d^  Wlpioy  eiidfeh  ^en«.  \¥jfed«iip«K¥i^llDg  d^rei^JishaiMt 
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Dämpfe  aof  einem  W^,  wdcher  den  Sang  der  Fteer 

stdrt. 

Der  MBle  Pmikl  ist  imt  Am  meisten  Sdiwiei^^ifceilen  wr- 
knfipft;  in  der  That  ist  die  Zertteilungf  der  Essigfwiicfaung,  oder 
was  dasselbe  ist,  die  Oberflddie  derseiiMii^  mit  wdMier  diese  in 
Berühning  kommt,  in  den  gewfiimliaiien  Gradirftssem,  weafgier 
grofs,  ab  man  der  Einriebtnig  nach  voraosselMi  soHle.  Die 
Sdndd  liegt  xon  Theii  diuran,  dafs  die  Siebbitte,  wegen  Unge- 
nauiglceit  flurer  Stelkmg  und  YerscUeimnng  der  Oeffnungen  dfe 
Mischung  nicht  gleidiformig  fflier  den  ganzen  Querschnitt  des 
Passes,  sondern  einseitig  yertheBt;  theib  audi  darin,  dafs  man 
das  Gemiseh,  anstatt  in  einem  gieichförmigen  ummterbrochenen 
Regen,  sich  scbocirvireise  aber  die  Späne  a^iefsen  lafst  Es 
müssen  hierdurch  abwechsdnd  IntervaBe  entstehen,  «i  weMen 
die  Luft  baM  Ae  Masse  des  niedertropfenden  Essigs  nicht  be-* 
wfihigen  kann,  bald  nidit  Unrmchend  Gnt  zur  Saorung  vorfindet. 

Bs  ist  der  Brfahnmg  gemdb,  diüs  die  Wärme,  weiche 
durch  Sämrung  CVisrbrennung  zu  Essigsäure)  aus  dem  Alkohol 
entwickelt  wird,*  voHkommen  hinreicht,  um  eine  Mh»hung  der 
.obigen  Art  auf  der  Temperatur  der  BssigbiMung  zu  erhalten. 
Die  SSrnmerheifming  hat  demnach  einzig  und  aOein  den  Zwed^ 
das,  was  an  jener  Wärme  verloren  geht  zu  ersetzen. 

Je  kleiner  nun  die  Qnentitat  Essiggut,  wehte  man  auf  enrnml 
bearbeitet^  um  so  gröfser  da*  Warmeverlnst  Unsre  gewdhn^ 
liehen  Schnellessigfabriken  leiden  sämmdidi  an  dem  Uebebtand, 
dafs  die  tägliche  Produktion  an  Essig,  in  einer  Anzahl  flbser 
verAeilt  bearbeitet  wird,  wetehe-  eine  •allzugrofse  AbkäUanf  be^ 
dmgt  und  das  erforderiiche  Zusammenhdten  der*  entwiekelfeeii 
Wirme  verhindert  Jeder  FiArikant  weüs,  dab  wenn  man  Ge- 
fitbe  von  einer  gewissen  Heinkeit  anwendet,  also  Rur  das  %- 
Itbhe  Quantum  5— 6mal  soviel  kleinere  Fässer,  ab  man  gewdhnich 
gröfiMiref  benülfet,  mftn  die  Grenze  erreicht,  iber  wekhe  hhiausdic» 
SehndüessigbiMang  mcht  mdv  md^ich  ist.    Bei  der  Mumaten 


Kopp,  tM^'iAefr  nmiffe  ckroimkiwe  Sake,  9t 

hl  einem  PfknO&'iss  7990  (trkn  sniS^hihe^rt. 
Chlorfiiitrian^ .  w    .    .*  /-       .'  0^9if)SO  Gtenv 
Sohwcft*PbaöiW»HÄ.    .    ..    0,0*344    „' 
KcMiHifiAores  Natron :.    '         .'•  6,«Ti69    „    •    '     ^ 
KoU^aorer  Kalk  .    ;  .    2,f5710    „ 

KoMehsanre^fiilltfr^rtte    .        .    1,99180    „ 
Ifottefisaureii  Eumc^dul   >.   ..    0^54^18    „  - 
Kieselerde,.-...    •    .    .    *    .    047971    ^ 

Pix©  BestandtheiTe  .    .    .  =    121^47582    „ 
Freie  KoUensäure  .    .    .   =    24,70000    „  ' 


Summe  aller  Bestaftdlheüe  =    37,17582    „         * 
Dem  Volumen  nach  eftlhaflen  lÖÖ  Grm.  Wasser  von  9,6'C. 
(als  der  Temperatur  des  Wassers  all  der  Quelle)  168,30  ifübik- 
centimelery  oder  1  Pfand  Wai^ser  enthält  bei'dipr  genannten  Tem- 
peratur  53,7  itubikzoU  freie  Kohlensaure. 


sioth .  üb«'  eioiger  f  lirpmsaure  SaUe ; 


' » '» ■'  "^^ 


M'  Umdas:  speoififlche  Gewicht  dar  ehr9«n«iiiren  Salae  kennen 
zH.leniftii^  habe  ieb  mdirere  aoldi^  Y^Undungea  dargestett, 
über  welche  mniges  mitzutheiien  flur  oiciit  fiUlliitMi  eta^k^imL 

Die  Vai^aidiiiigen  vcm  ChrcmsSüre  mit.  Oxyden  schwerer 
IMaUe  werden  ge^öhitich.  als  onlädiche  Hiedersolillig^e  ungegpe^ 
bM.  Maii't  hana  Indirfb,  mabreife.^avda  aadi  in  einer  andera 
Modification  darstellen,  wo  sie  anStiehmend  löslidi  und  krystalli- 
$iiter  siad.  ,'..•'-•   -   .h  >"    - 

'  Die  lösRchen  Verbindungiett  '^on  Chromsäure  ndi  O^dm 
8<^hwere)r  Metalle  erhält  m^n  c^n^ weder  auf  die.  Art  ^  .da&  tom 
das  «abvüafebaure  Mso  Mir  bMg»  Zeil  bei*<g«liiid6r  Tenperatur 
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mit  chrMnsiur^ni  B«ry(.djlgfrirl*>  (wo  Mefii  eme  Yeranreiiii* 
gong  mil  sckwofeksaiirem  Salz.  Mum  9h  i^erMiden  isQ^  oder 
schneller  und  feiner  durch  Belnndcfki  de«  Oxyib  ador  Carbonats 
mit  verdönnter  iw^  der  Fritzsc heischen  Methode  dtaigestell- 
ter)  Cfaromsäure.  9ie  filtrirteLosupg  wird  bei  getfaMUr  Warme 
oder  aber  Schwefeiaäiare.  abgedampft>  wo  Kryalrile  wildiiefseii. 

Die  so  erhriteiiefl  Salze  sind  gsM  den  eittspreohefiden  schwe- 
felsauren analog,  sowohl  was.  Zusammensetzitfig',  ab  was  Kry- 
staDgestalt  betrüIL  :  Iph  habe  .  daß  Kuffersals  und  dai  Zinksalz 
dargestellt 

Chramsavres  Kupferoxyd.  Durch  Auflösen  von  Kupfer- 
oxydbydrat  in  Chr^msaure  dargestellt.  Bei  langsamer  Concen- 
tration  der  Cefflorescirenden)  Lösung  bilden  sich  dui>«ihsichUge 
grüne  Krystalle,  von  der  Form  de«  Kupfervitriols,  in  Wasser 
leichtlöslich,  in  absolutem  Alkohol  unlöslich.  Die  Krystdle  zeig- 
ten das  specifische  Gewicht  2,262**);  ihre  Zusammensetzung 
ist  CuO,  CrOs  +5  HiO. 

1,438  Krystalle  verloren  beim  Erhitzen  0,482  Wasser. 

beredbnet.  gefund^. 

CuO,  Cf  0,    .    .    .    1147,S    -'6T,1    —    e6,5 
5  HtO 6»M     -    ae,9    -    33,5 

1709,9    -  100,0    ~  100,0. 

Dvrch  das  EntwUsseni  wird  das  Salz  weifs.  Entwfts^ertes 
Sidz  mit  Wasser  zusammengebracht,  iKrbt  mh  grön  unter  b^-^ 
trachtUoher  Wifiiie«ittwi«kelMf . 

ChPfnntmireä  XmkoaefcL  Durch  Attflösea  vwi  kotdensMirem 
Zinkoxfd  in  Chromsiure  dargestelit.  Dorehsicfatige  lefMSfelbe 
WfpMe  von  der  Fem  des  Zinkvitriois,  »  Wasser  leidtfösliBh. 


■  >lHli        ■    t.n 


*)  Diese  Methode  wurde  mir  bereits  vor  mehreren  Jahren  ^fcb  Hhi. 
Dr.  Play  fair  miM^ctliiiiti,  yn»  iA  ilifbwffm  erw9fm»9  nt^  mir 
Dicht  bekannt  ist ,  ob  dieaiei'  Chemiker  darüber  etwi|s  publicirt  hat. 
'^  Die  Dichti^keit^esthrrmungen  wünfett  in  ab^hitem  Alkohol  Torgre- 
■od ^gffimAtmwmi aaT  mmet.im  W  e.  ied»Ü>t 


;/  . 
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%tftc.  Gew.  2,096.    tbre  IjmtiiMmetoxmg  \&l  ZnO,  CrO,  + 
T  H»  0. 

1)  OjaSSr  KnattaBD  terioreh  beim  JErUltcn  0^378  Wtfdser. 


a[)0»97» 

> 

.'   *  ^ 

«   • 

feftMidmi. 

ZnO,  CrO, 
7  H,0    .    . 

•               • 

■ 

1155,0 

f 

-  59,5 

-  40i* 

*4^M 

I. 
3T,2     - 

42,8    ^ 

ff. 
41,6 

1942,4    ^  10Ö,Ö    -  lOOj»    -  100,0; 

Die  Krystalle  schmelzen  bei  dem  fifhife^n  im  Wä^^igen 
Flufs.    Das  entwasserte  Salz  erhitzt  sic6  stark  mit  Wassef. 

Ich  will  aber  noch  einige  chromsaure  Salze  einiges  beiffi- 
gen^  was  das  bisher  darüber  Bekannte  vervollständigt. 

* 

Cbromsaures  Natron.  Diargestdk  4iirch  Glühen  von  Chrom- 
Oxyd  i|iit  dem  dofipelten  Gewicht  salpetersauren  Natrons,  Filtriren, 
Abdampfen.  Aus  der  Lösung  schiefsen  bei  einer  Temperatur, 
die  dem  Nullpunkt  nahe  liegt,  durchsichtige  hellgelbe  Krystalle 
8tt,  Von  der  ForHi  des  Glaubersafees.  Diese  Krystörife  zei^chmel- 
teti  ^on  bei  dbr  Warme  der  Hand,  sie  geben  ihr  Wasser 
leicht  ab  (z.  B.  tin  Wemgeist,  mlf  ivelchem  m  BerfibroAg  sl€? 
sogleich  undurchsichtig  werden};  sie  sind  ihl'er  grofseil  2erflifer$^ 
lictiieit  wegen  nicht  leicht  vödstän^  von  anhängender  fleuch- 
tigkeit  befreit  und  zu^eich  noch  durchsichtig  zu  ertialten.  Ihre 
Zu^aipmensetzaiig  ist  NaO,  CfO,  -j*  10  H2O. 

1)  2,764  Kristalle  verloren  beim  Erhitzen  1,485  Wasser. 

23  1,054        „  „         „         „        0,564       „ 

berechnet  gefündett. 

NaO,  CrO,  .    .    10*8,7    -    48,1    —    46,3    -*    46,6 
.  .10  H,0    .    -   ,    11218    —    51,9    -    53,7    -    53,4 

...  21^7,§i   .—  100,0    -  100/)    -  10Q>a 

•  B»l  einai:  Temgem^  «sn  etwa  «JO'.ind  dfvüber  gielrt  4fis 

7* 


100  Kopp^  N&ti*  über  einige  chromsaure'  Salae, 

Abdampfen  der  Losung  wasserfreies  chromsaures  Natron.  Ich 
habe  keine  deutliche  Krystalle  erhalten.  ■' 

ChftnnsoMres  Ammoniak,  durch  Zuffigen  toIi  Ammoniak 
etwas  im  Ueberschufs  zu  Chromsäure,  Abdampfet«  -^  Kleine 
nadeiförmige  Krystalle,  die  beim  Erhitzen  unter  Feuererscheinungr 
zerlegt  werden,  wobei  Chromoxyd  zurückbleibt.  Die  Zusammen- 
setzung ist  Na  HgO,  CrOj. 

1}  0,413  lufltrockneS  Salz  lirfs  nadi  dem  Glühen  0,206 
Chromoxyd,  entsprechend  0,268  Chromsaure. 

2)  0,932  lange  über  Schwefelsäure  getrocknetes  Salz  liefs 
nach  dem  G^ühen  0,471  Chroinoxyd,  entsprechend  0,618  Chrom- 

saure. 

•I 

berechnet.  gefunden. 

I.  n. 

N,  H,0     .    .    .327,0    -    33,4    -    ^5,2    -    33,7 

Cr  Os      ....    651,8  •  -^    66,6    —    64,8    —    66,3 


^■.^fc— .— .*— ^W^M^M^»»— i*!F<i— *— "<— ^        !■  -  ■<■! 


978,8    -  100,0    -  100,0    ^  100,0. 

Chrofttsaure  Bittererde.  Durch  Auflösen  von  kohlensaurer 
Magsecäa  in^  Chromsäure.  Grofse  citirongelbe  Krystalle  von  der 
Form  des  Bittersalzes;  spec  Gew.  1,660.  Die  Zusanunensetzung 
istlfeO,  CrO,  +  7  HjO.  , 

1)  1,720  Krystalle  verloren  beim  Erhitzen  0^3  Wasser. 


2)  2,076 

n                >»           n .          »     ■      V^iW        „ 
berechnet.                           gefunden. 

MgO,  CrO, 
7H»0  . 

L                   U. 

.    .    9iO,2    -    53,6    —    53,3    -    52,4 
.    .    787,4    -    46,4    -    46,7    -    47,6 

1697,6    —  100,0    -  100,0    —  100,0. 


Ich  habe  in  dem  Vorstehenden .  die  specifischen  Gewichte 
einiger  chromsauren  Salze  angegebeii^^  fßr  welche  die  entspre- 
chenden scfawefdsauren' Salze  uns  ebeitfMi)  der  Di<Migkeit  nach 
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liekamit  kiod.  Wd*  voWAnmene  Anriogiie,  sowoM  tiiflsKhliicli 
iler  Zasammenselzimg  riAch  GeWicU,  als  auch  liinsicbüidi  der 
riäch  ¥61uni  (yÜe  def'lsdfnorphisinus  schiieften-  Utfst>  stattfindet; 
4ä  laftt  sicH  aligfemef A  die  Befradittmu^weise  anwenden ,  welche 
ich  pa|^.  79.  ff.  tihtf '  179.  ff,  des  vorhergebenden  Bandes  ennadist 
für  aifftloge  orgariisdhe  Värhindüngen  aufgestellt  habe.  Die  Re* 
giMintfs^eii;  weloite  hn  den  ^f^efiSirteB  Orten  besprochen  wurde; 
ikirs  nätnüch  aiialöge  f  aare  vergleictibeFer  Verbindungen  gleiche 
Bifferenz  der  specifiscberi  Volume  zeigen,  finden  wr  in  der  That 
auch  hier  bestätigt.  —  Isomorph  sind  folgende  Paare  oliromsaurer 
und  schwefelsaurer  Salze:  ' 

'  'Atohige#.         spec  Clew.  tpee.  Vol. 

Die  krystfllüflirten  Kaliülzfe: 

KO,  CfOs l»2  -    2,705  Kp      -  459  |  ^ 

KO,  SO,  •  .  .  .  1091  -f  8,662  Kp   ~  410 

*       Die  krystallislfteh  Kupferoxydsabe: 

€uO,CrO, +5H,0  iTlO    -    2,262  Kp      -    756 

Cub,  SOs  +  5  H2  0     1559    -    2,274  Kp      ^    685 

...   ■         '  .   •   .«  •  .,       . 

Die  krystaUisirten  Zinkoxydsalze:  .  . 

ZdO,  CrO, +  7H,0'  1942    -    2,096  Kp      -    927' 

ZnO,  SO,  +7JH,0   1792    -    2,036  Mobs  -    880  ^  ^ 

Die  krystaUisirten  Magnesiasalze: 
MgO,  CrO,  +  7  H,0  1698    -    1,660  Kp      —  1023 
MgO,SOj +7H2O  1547    -     1,674  Kp      ^924^*® 

Das  Mittel  für  die.  Differenz  der  specifischen  Volume  ergäbe 
»ch  hier  zu  66  bis  67,  indefs  mit  anscheinend  bedeutenden  Ab- 
weichimgen  der  einzelnen  Ileäiltate  unter  sich.  Diese  Abweichun- 
gen sind  Versuchsfehlem  Oiauptsachlich  dm*ch  das  in  den  krystaUi- 
sirten Verbindungen  mechanisch  eingeschlossene  Wasser  verur- 
sacht} zuzuschreiben;  jede  Unsicherheit  in  der  Dichtigkeitsbestun- 
mung  übt  aber  hier  einto  um  so  gröfseren  Binflufs  auf  das  speci- 
fisehe  Voliim  aus,  da  d6n  meisten  krystaUisirten  Verbindungen  ein 


I  ^* 


im 


M0pp,  XhUi  iber  iemige  dramß^Mure  «Sah«. 


«rir  4er  Untan^hi^d  ^wischeo  4(»  gpeoifi^h^  yoluioei|.:aQaioger 
(^«smurar  und  eu^wefelsyprer  $0)^  «u^  dfl«  ^iHifdunei^  zu 
e^td)!eii,  wd«he  icb  $.  18»  rund  ia  loi^iner  Untorsiiphuoigr  fftisr 
(fcK9  äpe^if^he  ßmmht  ^  ^k^mmkem  VerbmAfing^n  ^r  die  Zii^ 
8««iiDM$etziii^  dfT  wass^froie«  scbwtfi^'si^irßii  und  diromfaureii 
Salijo  «ü^esItelH  bpba,  {«^tpfi^  U^nuid»  Cr  0«  Ui  niidirereii  Srtn 
Ben  itttt  den  ipeei&eh^  ^xAsaam  228,  S  O^  faii\g^ea  in  den  enl^ 
tprecheMen  <iii<^  ip  aUen)  init  dßm  186  entfwUen.  ist,  lou^se« 
ü^^baiipt  die  chromaaureu  Salze  ein  uifi  42  mäb/^e^  specific 
sches  Yohim  besitzen,  als  die  analogen  fidiw>efebdureQ.<r--£iiiigQ 
dindite  Bestipmungea  4iesfer  Piffenso«  ergid)en  etwas  abwekhende 
Resultate,  aber  diese  Abweichungen  hähen  isieh  innefhaSr  «ler 
Qiranzen  der  VersucM^er  und  der  V^rschiedeidieit  de»  Aä|^ 
ben  Merschseckier  Behackter.  Diefs  zeigt  sich,  wenn:  «an  dSm 
Abweichung  der  für  zwei  analoge  Sa)jK^  muüiittQibar  gefiwdenea 
Volumdi^fenz  von  4^r  oben  angenofK^ipen^n  a^  diQ  Beohacbr 
tätige^  ijicsi^duuafeig  ,y.ergi^t  und  di?  i^h  ^a^r,  CorrQQtipn,  \^ 
rechneten  spedfischen.  Gewichte  mit  den  beobachteten  ve^leipht 
Wenn  yöt  nämlich  dj^e  nac]^  der  oben  g9^et)eQen  Tal)elle  mr 
mfttelliar  gefimdenep  j^eci$ischen  Vo^u^in^  sq  ^^l^dem,  da&  die 
Differenz  für  je  Ein  Paar  =  42  wird,  so  erhalten  war  folgende 
berechnete  Gröfsen: 

bfereclmetiss 
lerystallisirtQg  ^pec.  Vol^  ^  spec.  G^w. 

Chromsaures  Kali 456    —    2,724 

Schwefelsaures  „     .    . 


Chifpmsaures  I(upferpxYd 
Schwefelsaure^       ,, 

Chromiwmres  Zinko^yd 
Sd^wefelsaiires    „       '. 

C3ta*oiQsaäre  Magnesia  ^ 
Sdiwafelsaiip^.     ^ :     , 


I  • 


456 

414  —  2,635 

Hi  -  2,308 

699  —  2,245 

924.  -  2,10?, 

882  -  2im 

994  -  .  1,708 

9&a.-  1,685 


Dtose  iHmMiiieMttOiAtigIMM  w«if^  \«te  dm  itoi  d*- 
gfUMltm  BaofcacIltBwgo»  nur  wältig  üIh  «od  die  Abwcichaiif  v«r^ 
Mhwiirfet  girtia»  warn  mM  «uf  die  VerschiedcMiheit  der  madimm 
AagMben  äiM^r  eiti  «iid  ilaBselbe  Sab  Rudtß^  Seite  laS 

-4m  XXXVL  fiimdei  diewr  Ainriüi  midi  in  mener  Unmmckunfr 
/itor  dis  q^erifisehe-  €le«ichi  der  ^ikemttkaä  ViH'hindilttglai  iia* 
dien  flMi*die  .A«gat>en  der  veMtfMeiien  Beoba^liter  vammmuE^ 
Ifestdlt  —  hl  der  letKtereo  Abhandlung  habe  ich  die  epecifiteheli 
Vohme  voqt  eiilig0niider  .erwiho|ee.fialse  «tf  andere^  aidierere, 
\Hmß9  ibeaedMieit  Jie  dert  iwfcqMenen  B«siilWd  stiimneB  ttK  dne 
eben  ahifd^ilalep  gut  4bet0iD,  «lil.  AwMhM  der  hryaiaHisirtas 
aobiireWafuiree  Itogiiefifii;  IMese:  AbMicbiMg.  rahi^  dained  h^ 
dab  .<|ie  Uottigkiwt  d^r  HFUtsaiiefipeieii  llagntaiasafee  IUieHiaü|i 
MOh  ^ieniiicb  unsi^bar  beltMit  iat,  Und  im  Folge:  desaeu  dte  ia 
der  Vmmflkmig  aber  dusf  ap^e.  Gew.  der  ehan.  Verbin.  Cir 
dNl  apeQWaabe  Volwi  de^i  IfpigiMriiiia  in  aeieen  Verbiiidengde 
anjQlMiniBwtie  ?fdd  ebenftfUa  labri^h^  irtf  und  ejn^  Abänderung 

^^^^a*e%p^e 

.  :         •  •  •  •  .*   ' 

Vorschläge  zur-  baldigen  Abhülfe  .  de» 
.  6litte^eifliaD§Msis  ^) ; 

iw>n  üir»  fvogncT. 

iAa§  deai  «in  CMai  emilirtWaata  idlfeMaeteM  Aoieiger  d#r  dMrtflchea.} 


.•»ivi^«a«i 


Ia  IM  alkn  Aerateti  drOökend  bdtahat,  dalls  der  Mang^ 

der  Bhitegi^  ^  Hirado  medicinaliv  *~  und  dto  hdbe  Preis  der- 

____  ■  •     •  * 

n '  '  •  '• 

*)  Die  Vorschläge  des  Herrn  Dr.  Wagner,  gestuUi  auf  mehijährige  zy- 
verifissige  Beobachtungen,  sind  der  gröfsteh  Beachtung  wfirdig;  wir 
ntkmm  Am  AiimtB  in  ^  AtamäMtdtf  «rdlbern  V«fcreitiiiig  wagcai 
auf,  und  wunden,  d^Ci  an  iedem  Orte^  in  jeder  Stadt,  ^nliciie 
Einrichtungen  getroffen  werden  möchten,  welche  vollkommen  ge- 
eignet sind,  dem  öheiiiit  fttiffearen  Mangel  an  diesen  nftt^lichen 
>  yhiMiei  auf  die  >«^(ircB|qei(Mp».  Waiia  <a)npg|irn.       INe  JM^ 
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86lbeii  deren  Anvmnixtng  bei  dbr  AnfüA-demtleii'äifit  giMS 
verbietet,  mitbin  s(ricbe  lediglich  als '  Voireoht  der  Bemitlrilen 
noch  verblett>t  Smd  30  %teg>6l  nötUg,  so  macfal  diefii,  narii 
dem  Apotbekorprei^,  das  Stück  m  3  Sgr.>,  8  Thder.  Mim- 
ches  arme  Busdidorf^  in  meineltt  iQpelse  besHst  zosdmmen  loelil 
so  viel  6ebl,  gesohweige  4eim  ein  efcisdiier,  armer  i&ffldier. 
Dänm  mids  die  Sache  unteiMeiben,  ffinge  auch  das  Leben  dhh- 
durdi  zu  Gnmde.  • 

Oftmals  in  so  diuckender  Lage  mich  befindend  ^  dachte  ich 
auf  MHtel  und  Wege,  diesem  Uebektttide  %diiigirtens  in  mei- 
nem  practischen  Wirkmigskreise  AbhMfe  feu  ^erschaS^,  was 
mir  damit  bald  gelang,  dafs  ein  mkieidiger:  Mftller,  mil^Nimien 
Buchhoiz,  in  memer  Nflie  iriirii'  dazu  herged^,  in  seinem  Qir^ 
ten  2  WasserbehaNer,  nicht  von  bedeutender  CMfse ,  notbAM- 
tig  so  einaurichten ,  dafs  das  eine  die  durah  MenschenMut  ge- 
sättigten und  zur  Nachzucht  am  gfeagRctSien  &hilBgel,  welche 
wenigstens  im  Jahre  einmal  l^Mi  roll  »gdsogen' hiAe»  mfisaen, 
wenn  sie  zur  Fortpflanzung  tüchtig  seyn  sollen,  aufiiahiA,  das 
andere  aber  lediglich  diejemgen-fafste,    welche  zum  medici- 
nischdn  GelHrauche  im  laufenden  Jahre  in  Anwendung  kommen 
soOten.     Von  nun  an  wurden  Tcm*  da  aus  die  Egel  nur  borg- 
weise, gegen  Erlegung  iren  iSgr.'Us  1  Sgr,  3  Pf.  ausgegeben, 
also  mit  der  ausdrücklichen  Bediqgu^g,  dftfs  sie  nach  geleiste- 
tem  Dienste;,  mitbin  gehöriger  Saj^iflig,  von  den  Empfimgan 
zurückgebracht  werden  mufsten ,  worauf  m  m  den  Zucht  -  und 
VeraM^rungsbebältar  zurueliifesel^  wurd^i^'  und  darin  ^  Jahr 
lang.  und.  daräber  li^igestprt  y^biieben!«  dann  wiedeaum  ni  dem 
zweiten  Behalter  Aufnahme   fanden  und,    bei  Gelegeidieit  auf 
gleiche  Weise  wiederum  neu  gesättigt,  in  den  ersteren  zurück- 
spesierkan.    Nicht  selten  wwdea  von  ddier  an/ga«  «pme  Leute 
öder  an  Freunde  die  nödügen  Bhstegel  ^anz  unentgehfiicfa,  immer 
nur  borgweise,   ausgegeben,   ,da  der  Besitzer  ein  gutwilliger, 
theibiehmend^  Ibmn  -ist  mid '  überbnapt  bei  4er  Snohe  keinen 


fiMdertUien  Qewimi  Mcht  ZteWiiier  hm.tiülunt  er  so  viel 
%d  heraus,  ds  dei*  rniffefikre  Wortettetef  «rfiMMert,  «d  hebl 
sie  in  Krtj^en  «uf ,  um  sie  stets  nr  ÜMd  zu  iMben,  weil  sii'ti 
^der  Eg^el,  wie  bdcamt,  schon  im  Spitherbsl  thf  in  den  Moder 
versenkt  und  da  nicht  cu  erian^en  ist  Die  fesattig^en  'Röck- 
kdnmdiiige  gehen  avch  im  Wimar  xu  ihren  Kameraden  im-  den 
ilaohtteich  Nro.  1.  gleioh  zarodk,  oder  werden  bis  »im.Aufihaueti 
in  Kihefai  oder  Krügen  einstweSen  auftewaUL  *- 

Auf  diese  Welse  yerbUeben  die  ahen^  Znohlefel  und  'te 
fehlte  in  dieser  Anstalt  an  jungem  Nachwuehse  nie.  Dadurch 
•bin  ich  aoch  bei  der  grolSnn  Theuning  der'  Mutegel  nsK^h  nicht 
wieder  in  'die  Yeriegeaheit  gdLommen,  ddr  Ahnuth.  dieaes  oft 
ganz  atäentbehrliche  Heihnittd  zu  entziehen.  Dabei  waren  die 
1^1  von  dort  stets  so  krülig,  4tafe  ich  künSUiehe  Mittal  ni^ 
«iMiig  hatte,  sie  zum  Saugen  zu  Msgen,  was  mit  den  lieuren, 
«ft  unkftdl^en  Apotheker-Bgeln  hfluflg  anf  fceinertei  Wisise  zu 
erxsMm^n  ist,'ja  kaam*noch,  irenn  man  sie  anvor  in  Bier  setat 
Qttd  damit  ekiigentiaben  berausdht,  möglieh  wird. 

Eine  Änstdt  dieser  Art  im  KMnen'  em(ifiBhle  ich  :alfen  iaet- 
nen  Herrn  Collegen,  so  lange  die  Bhitegel  so  theuer  sind,  um 
der  Annud)  im  Noftfirile  damit  dienen  z»  kdnnm,  die  den-Apo- 
ttekerpreis^  nieM  zu  zaMen  vermag,  gleiehwoUäber -aneii  HMfe 
und  oft  ndtlliger,als  ier  Reiohe  bedarf.  * 

Dsbei  muTs  ich  jedodi  b^merlnn,  dafs  'venr^aeMier  H&l^ 
€^d-Zudttanstidt  Schweine,  Bnteii  und  CMbMe^'iile  RaoMsAe, 
auch  der  klmne  SticMing  CGasteorostevs  acdeatns),  sribst  die 
Rofsegd,  Ofiriido  sangwsuga  und  ftigrescens),  demi  rie  ver^ 
verschhicken  audi  kleine,  weiche  Wasserinsecten,  wozu  sich  der 
ganz  junge  Egd  gut  eignet,  ^  die'  Ratten  C^owiiM  Ufas  rattus, 
als  M.  decumaims,  hauplsaAKdi  aber  Mus  aui|ihiMus,  die  die 
ganae  Egelzucht  in  kurzer  Ilett  zerst^^en  hantQ ,  —  auch  Ae 
Wasserspitmnaus,  CSorex  focMenO  ri^MhAlten,  und  4äcm  keiä 

• 

Flachs  €terS^,  noch  das  Httiefaiwerftn  gi^Üfcer  Aassiflaken  zu 


duMfa  M.      Schmqrfkflbiek  und  Salfe  wiMg»  tter  SgM  mmk 
tlk^tv^abcv^dei^k^fa«!  Dinge  in  Mabe.MMhniflbtui^  2lH?kil- 
bebäiter  komniMi  dwibik    Die^^  Bhta^l  bAmoiMii  juiroikna  «Mh 
die  KnotenkraiiUieilY  was  eise  firchterliche  Pest  imtir  diflMo 
Tbieren  ist,  ^iia  gewaltig  anetakt.     Warft  ei».  Solmrba  aaMgp 
solcke  Eget  Uaui,  s»  kann  «len  in  kohwr  Zeit  um- fdte  seine 
.Egd  kotnaML  iBei  Cewilter».  infe  staAeai  nattnifen,  im  Som- 
mer, spazieren  üe  Egal  fwn  hmm  mmk  diivM,  wein  dar 
Veisbtni  ftUM»  Dder  SoUami»  itoig«ban  ist;  itefirtiatt»  eine  Um- 
dNgfdimg  BMt  eitler  kleinen  HandwaDe  jr<  tBinifuer  BMfenmqr 
davon  sehr  iwiBÜfch  ist,  «da  «ae  deren  gfaati<tes>  Bt^^ngehmi 
verhindert.    Wild  ths  Wawer.aHf  if8?eMl  eine  Welsei  bei  iww- 
Sien  Tagm,  i^Seweglmg  feaelzt^  so  iMit  der  B|pri»jifitiaci^ 
9»f^,  atfäi  Naohtsv:  daün,    weil  er  den  KnMt  eines  Bint 
briteniBQ.  Aeaoiiö|Mb  in  sejaM  Mhe  wülen*    Mit  LeinwMd  eng 
bekMdel,  tenn  da  eki  Dieb'aHe  Sgel  in^  eiMr  •wannw.JNaelii 
üdden.    4Jso  «agen  alle  nridie .  Dinge  saAsaen  die^  ^jrtiBgni  » 
Zucfatbehaker  s«r|fiHig  Tag  imd  Ifodit  gnasUM.seyii,  ineim  4er 
lidHipr  nieb  Sd^tw  und  ann^eiien  t^m  gmm^  Anipolit  #ctaieH 
•Venieiicn  ww« 

IH»  Beiiaber  w6mmk  Ttm^  hOm^  ddir  ^ffgimi  «ad 
anürknn  Batrieanpfchri»,  doph  mM  sehr  henkufiMig  ,^  und  elims 
Wasserpflannen,  besondMP^  Kabim,  bfAen,  aui^^.imt  Wiesen«- 
^im  wmtßdßm  ^umMim  «mingek  seyn»  Der  Zu-  twfl  Ab- 
jMiMifilT gering  eejn  i»d  aps  ivf^iohw,  iwiachlagenepi. Wasser 
liMtkms.  Kalt»(NMrilen  gMeb  daran  and  gteaKelpe  Bmmpnai^ 
sehaMmg  teilen  dabei  wUkis^  Der  Sebatto»  d^  Wasaeiyflnnmn 
genagt  soboe^  (Meisig  lief  mA  afioderig  aof  d^w  GrnndeMnns^ 
^sen  dierJlelinilar.  JefswQgfln  «eyn,  d«ttä4er  £gf)  sieb  sum  Wth- 
m  titf  bindiPgenfct^n  iiad  siob  gegen  diMi  EMHeeen»  «nah  seinen 
bNOinaf  scbutaBeü  bann.  J)ennoeb  4hHt  ummk  weU^'  m^nn  bei 
beakm  Bnos»».du|reb  hnkimn  teglpdi  Luft  gegeben  winL 


«kwoii  ÜMwclNkdAit  geflittjgiHi  Igel  kiNnmea»  d«rf  y^Jffisf^ 
Smimxtim  Cft»hwteii0  B«de  AugvsO  k^in  E^  nm  m^^käsijm 
Mhen  GebrMdie  und  wr  UobrasMelUDgr  in  <len  Behälter  Ijir,.!^ 
genoiwtieii  wendf n,  ireU  .«onM  die  Bqgattnng»-  und  CocoiukA^ 
iHUmga&ei^  wie  das  ;A«£iko»m«i  der.  j^iBgpn  Egd  aus  d^ 
CkfecoDS  gestört  nrird.  .  Obg^ioh  der  Egel  awiK^g€tf^rtil<^bdif^ 
M,  rottirai  si€b^  worauf  mm  M  Bruder,  der  v^r9iia%#  P^^ 
«Uger  Wagner  m  Lebim,  «obou  vpi:  draÜMg  JabreA  uwd  Mj^ 
ger  aufriieitouii  gemaebt  kü,  die  Egel  deuiHKsh  m  Eruhjul^ 
wem  die  Wmne  umritt,  «u  deu  Bänderiv  n»  auf  id^  »ßniud^ 
in  lOunii^eii  waHpoMMt,  we.die  BegßüißBg  eifp^  shA  zwiscb^ 
ihnea  Sehauniidmpeheu  bitdesy  die  jmtk  ttüdnaeh  verbfutei^ 
feioan  WaBohsahiiräion^en  ven  deüv firdfiie  der^Seideupaiipen- 
CoiMs  gieiehen,  elfte. Lfbni{arbe  aqnehiiie«  wd.  inueptlifib  gbttq 
Hofalea  haben,  die. mit  Siweifaalpff  gsXäk  mii  viom  m^m^ 
vmA  tiach  die  kkweB^  jwSdu  Bg^cben  bilden,  und  dwnua  £a44 
Jidiofi  oder  August:,  m  4  bis  iß,  aweileq  weW  rnuii  iwlprw4^ 
an  dem  einen  apilzen  finde «.  indem  aie  ea  <|irf)bMhr^.,  ^ot^ 
acUüp&a 

Wäre  bia  dithfflr  .nkdit  ao  bocdist  veaacbuKenderiaeb,  Ja  mw^ 
dorisch  rajt  .den  Blulegebi  ^ürfabrai  worden,  eendem  haUe  4naa 
in  allen  Landern  di^  ai^ediapten  Bhileg^  ffWt  wegg^or^ 
nad  uiBgiebwritty  gtenawüpH  itid.nr  junge»  Anzucht  verwiendnl» 
ao  mfUrteaUeriklBH^Bbilegelubeii^^  und  WehUeiHieit  dewd|ieili 
atalt  Mangcü  und  Tbeueu«  aliltfinden..  Ui^l^wii)^  rina^^nouh 
ekiige.Jahre  ao  fortgeiriebea,  ao.UUGrt  aieb  mit  Sinberheit  verauai* 
aeMn,.d«fs  dtesea  gan&e,  höebafr  nntzlifihe  Tbiargesebteoht  gaiUH 
Heb  auagantttet  wird.  Hier,  wa  tor  20  Jataran  nuidiiUe  BtaAr 
agel  ia  aeloteai  Uebemafse  varhanden  warai,  dufs  Men^hen 
und  Tbicgre  davor  beim  Waaaaauhilritt  sieh  niebt  retten. beiipHmi 
und  junge  FüUea  nidit  «aken  den  Ted  da¥(in  trugen,. JtiQlen  mum 
Händler  die  Sgel  lohon  iOO  MeUen  weit  und  wate  t^hei,  .ja 
ein  Handler,  vm  JMailan  immi  bie^.pr  üAm mmTmimkifmm 


Atick  d&rc,  wie  «Uentlildben,  werrfeii  sie  .2u  Snde  geki^V'  'wie 
tns<»'e  ft'etlUötzer,  wenn  die  Terwusterische  Blutegel-  tmd  Iio|z^ 
wirt&schaft  so  ibrtiialiert  und  beiden  nidit  bald  EndMlt  ^esohielii 
Mit  der  Blutegelangelegenheit  HM  sich  der  ^«dm  jedodi  in 
einigen  Jahren  wiederum  abheHbiH  werin  ron  Bin  an  im  Ganzen 
Aut  di^r  Ansucht,  wie  oben  gediwht,  \/«rfahren  wird,  ;weU  4kiA 
Jungen  Egd  iif  einigeto  Jahren  wtedenan  herangewariiflen  sind 
nüddfe  alten  telMeiben;  rilein  mit  den  Brettstdcken  wfrd  die 
Snehe  latig9«ner  hergehen^  wenn  alles  alte  IMs  vergriffen  ist, 
woscu  der  Znsehnitt  da  ist,  besonders  wenn  'es  auf  deii  Einen* 
bahnen  nieht  SMnunterfaigen  verriehien  koimmi  und  da  nicht, 
slatt  Hfriz  oder  H<tekoMlen,  ander«  brennbare  Sttffe  genügen. 

Küvz,  1^0 -gfofe  und  so  krebsartig  der  Sehaden  milden  Blut- 
egeln audi'sMI'sbytt  noheint,   so  ist  er  doeh  in  einigen  Jahren 
xu'heiten;  abfer  ntehl  anders,  ab  wenn  imgahzen  Lande,  wd 
es  sich  nw''ii^end  schickt,  ^w^htänstalten  arf  voi^gedachle  Weise 
greüMofig  elngeriehtet  werden  und  von  mm  an  kein  einugm* 
benutflter  Bhotegel  mehr  weggeworEe»  wird ,  scpidern  die  in>  die 
Anzuchtanstalten  zurückkehren,  sie  seyen  grofs  oder  klein;    6e-^ 
sohicdit  dan/  nicht,  s»  kennen,  giebt  es  auch  nodl  so  viele  kunst- 
B61ie  Anzudüanrtalten  im  Lande,   doch  nicht  so  viel  brauchbare 
Blutegel  gewonnen  werden,'  als  der  Verbrauch  erfordert,  weil 
aDe' DAittarregel  verlerai  gehen.    Der  neue  Zuwachs  mufii  im- 
iner  geringer  werden  nnd  endlich  gar  aufhdl*^,   zumid  eia 
schneRer,  kitftiiger  Nachwudis,  ohne  Fotier,  nichr  di9ddi»r  ist^ 
Man  schlacble  doch  aUffiftrUch » ade  zuchtMdgen  Mottersehafe  in 
efaier  Schäferei,  wie  lange  wird  und  kann: sie  da,  ai^h  beun 
besten  FuHer,  beidliBhei},  und  wenn  sie  noieh  so'  stark  an  Zidd 
igt?  ~  Bei  den  Bhitegehnichten,  mit  Wegfall  des  Himsnkmniiiens 
der 'durch  Menschenbtat  ^eMnkten  Egel,  fcUt  es  mithin  noch 
obeMrein  an  Ffttteruag.    Qeichwohl  m^  der  Egel,  wie  schon 
gedacht,  wenigstens  «i^Hiflieh  einmal  sidi  voO  und  satt  gesogen 
haben,  wmn  er-geherig  gedcdhen,  wuchsen  und  sich  fer^Aun* 
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Ken  soll.  Wie  ist  das  oime  RAck^he  der  bemitzten,  mMäh  auf 
naturgemtfseni  Wege  gMidr%r  gesftttigften  möglfoli?  -^  Fötterwi-^ 
gen  durch  mit  Blut  gefüllte  feine  Blasen ,  oder  damit  getränkte 
Schwämme  oder  halb  und  halb  gefttlte  GeMie,  auf  dem  Wasser 
oder  auf  irgend  eine  Weise  sdnVimmend  angebracht,  oder,  was 
mit  ersteren  gut  angeht,  hitieiil]^eworien,  thun  das  nidit,  sofidertt 
gebien  nftir  etile  h^hst  umiattritehe  Nahnmg  ab,  die  die  «Egel 
gar  nicht  amieltfnen,  oder  £e,  ^virenn  sie  os  thu»v  ^bnen  'mehr 
i^diadet,  als  nätzt,  weil  das  BIiH  schndl  in  Fätdntfe  ubergd^ 
Auch  Yiehtrdnken  erseteen  ei^  nicht  und  ttnm  dabei  durch  '1M^ 
treten  und  HferaüsscMeppen  oft  noch  Sdiaden.  Froscfabhit  und 
Bhit  Yon  schuppenlosen  Fischen  reicht  gleichfalls  nicht  zu;  ivo 
sich  Egel  in  Masse  befinden.  Genug,  wenig  Egel  und'  ctozu 
noch  Jämmertinge  können  auf  diese  Weise  .nur  gi^zogen  werden^ 
dagegen,  wenn  die  Sache  nach  mc^inen  Vorschlägen  eingeriehlet 
wird,  man  naturgemäfs  und  ohne  kostspieligenf  AttfWand  fticht 
allein  kräftige  Blutegel,  sondern  auch  Ueberflufs  an  denselben 
gewinnt,  womit  dem  gewaltigen  Mangel  derselben  bald  gesteuert 
seyn  mufs ,  indem  Zuchtegel  und  Nachkommenschaft  zugleich  am 
Leben  verbleiben,  mithin  deren  Vermehrung  bald  ins  Unendliche 
gehen  wird.  Man  denke  sich  mir  diese  VerrilfHntfgttng  einige 
Jähre  lang  fort.' 

Meine  Erfahrung  im  Kleinen  giebt  mir  die  Ueherzeugung, 
dars  wenigstens  in  10  Jahren  die  Sache  auf  dem  alten  Fufis 
stehen  und  wir  Egel  im  Ueberlhisse  besitzen, 'mittin  das  Geld 
dafür  liicht  mehr  aus  dem  Lande  zu  schlq)pen  notfiig  haben 
werden^  vorzüglicli,  wenn  die  Anzüchter  klug  handeln  und  die 
junge,  mir  irgend  zum  Saugen  filhige  Brut  gleichfalls,  \min  «M^k 
tinentgeldlich,  zur  'Benutzung  bei  Bindern  verborgen,  weil  sie 
damit  wenigstens  noch  einmal  so  schnell  heranwachsen,  als 
aiälserdem ,  und  an  Kraft  sehr  gewinnen.  Did)ei  gd)e  ich  gern 
zu,  dafe  diese  meine  Vorschläge  hoch  vielfältige  Abänderung 
und  Verbesserung,  kurz  noch  die  gehörige  Politur  bedmfen. 


142    Mehens,  RegeneraUan  f)onE8sig$äwre  aus  d.  Chloressigs. 

Kafiumaiofdgam,  das  ohngefib*  ISO  Th.  Queck»lber  und  1  Th. 
Kalium  enthait,  in  eine  wässiige  Auflösung  von  Chloressigsaure 
oder  chlorQSsigsaurem  Kali,  wo  sogleich  die  Temperalur  des 
Gemenges  betrachtlich  steigt;  wenn  die  wassrige  Auflösung  coa- 
centrirt  ist^  so  bildet  sich  eine  reichliche  Menge  Salz,  die  anfangs 
saure  pder  neutrale  Flüssigkeit  wird  stark  alkalisch  und  wenn 
man  einen  geringen  Udl^erschufs  von  Chloressigsaure  im  Yerhalt- 
nife  zu.  der  MengjB  des  Kaliumamalgams  nimmt,  so  entwickelt 
sich  wahrend  der  Dauer  des  Versuchs  keine  Spur  Gas. 

Man  leitet  nun  in  die,  üb^  dem  Quecksilber  stehende  Flüs- 
sigkeit, Kohlensäure  und  verdampft  zur  Trockene.  Durch  wieder- 
holte Behandlung  der  Saizmasse  mit  Alkohol  erhält  man  ein  Salz, 
welches  alle  Eigenschaften  des  essigsauren  Kalis  besitzt  Der 
ho  Alkohol  unlösliche  Ruckstand  enthält  viel  Chlorkalium  und 
koUensaures  Kali. 

Die  Reactioa  lälst  sich  erklaren,  wenn  man  annimmt,  dafs 
6  At  Wasser  zusetzt  wurden;  3  Aeq.  des  freigewordenen  Was- 
serstoiEs  treten  .an  das  Chlor  der  Chlpressigsäure  und  bilden  Salz- 
saure, die  mit  dem  entstandenen  Kali  3  Aeq.  Chlorkalium  er- 
zeugt Die  3  anderen  Aeq.  Wasserstoff  tretißn  in  die  Essigsaure 
ein;    Ifaa  hätte  alsdann: 

Ct  CU  Os,  H,  0  +  6  aq.  +  6  K  =  C4  H.  0,,  KO  -h 

3  K  Cl,  +  2  KO  +  4  aq. 
Man  kaffn  auch  annehmen,  dafs  dt^s  Chlor  von  dem  Kalium 
direkt  angenommen  wird,  und  dafs  nur  3  Aeq.  Wasser  zersetzt 
werden. 

(Journ.  de  pharm.  1842.  T.  I.  p.  157.) 


Aiuigegeben  im  aOleH  Aprtt  1842. 
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l^nricbtBiig  der  Stuben  Cmit  6  Fdssern  auf  ein  tägliches  Qua»- 
tirni  Essig  VOR  etwa  IVi  Oliin)  bat  man  sich  von  dieser  Grenze 
weniger  fem  gehalten  ^  als  es  notbwendig  scheint. 

Der  Wiedergewinnung  der  Weingeistdämpfe  durch  Verdich- 
tung endlich  hat  man  bisher  wenig  Aufmerksamkeit  geschenkt. 

Dem  Takt  und  der  umsichtigen  Gewandtheit  der  Englander, 
welche  dieses  Volk  immer  bewiesen  hat,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  der  Anwendung  fähige  wissenschafUicbe  Grundsatze  oder 
Erfahrungen  praktisch  auszubeuten;  der  Fertigkeit,  die  industriel- 
len Kräfte,  den  in,  der  Natur  des  Gegeoslttides  liegenden  Be- 
I  dingungen  mit  dem  gröfsten  Effect  auf  die  einfachste ,  Wmsa  an- 
zupassen; mit  einem  Wort,  der  aufeerordentUchen  Gesi-hicUidi^ 
keit  in  der  „Kunst  zu  Fabriciren,^^  welche  man  in  jedem  engli- 
schen Etablissement  zu  bewundern  Gelegenheit  hat,  ist  es  ge^ 
lungen,  alle  Schwierigkeiten  mit  Erfolg  zu  überwHiden,  d^nen 
man  bei  der  Schützenbach'schen  Essigfabrikation  begegnet. 
Ein  Blick  auf  die  Art  des  Betriebs,  wie  m^p  sie  gegenwartig 
in  jenem  Lande  befolgt,  mag  davon  überzeugen. 

Bekannüch  ist  die  Darstellung  des  Essigs  aus  Branntwein 
unmäidbär,  in  Folge  des  Preises  und  der  hdien  Bestenrung 
des  letzteren  (in  England)  unzulässig.  Die  trockene  DiestiHlition 
des  Holzes  war  bisher  eine  HauptquoUe  für  den  fissigbedarf  der 
'  brittisehen  bsdn  und  wurde  iedigUch  zu  diesem  Zwecke  in  weit- 
läufigen EtaMissemenls  vorgenommenf.  Kosten  und  Schwierigkeit 
liegen  hauptsächlich  in  der  langwi^gen  und  umständlichen  Rei- 
nigung. Die  englisdie  Schneliessigfabrikation,  welche  man  an- 
gefangen hat,  jener  zu  substituiren,  beruht  nun  auf  dem  Ver- 
halten des  Starkemehls  gegen  Säuren,  welche  dieses  in  Zucker 
umwandlen.  Man  geht  also  nicht  vom  Branntwein  aus,  wie  bei 
uns,  sondern  von  der  Starke  md  hat  somit  2  Stadien  mehr  zu 
durchfaufen,  des  Zuckers,  Alkohols  und  Aldehyds  bis  zur  Essig- 
säure.   Das  naUirliA8l&  war  nun,  die  aus  def  Starke  dargesleflte 
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ffigohmo  Zu€kerfl«saigliQit  van  der  SchwefoMiire  dwdi  DestiU 
tati4Ni  m  treiHion.  In  dksem  Falle  würde  aber  das  Destillat 
von  der  Behöi^  aogleidi  ids  ftramtweiiii  deUarirt  und  der 
Steuer  unterworfen  werden.  Man  trennt  daher  die  Sdiwefebaiira 
nicht  von  der  geistigen  Flüssigkeit,  sondern  läfst  alles  zusammen 
den  Essigprocefs  durchlaufen,  um  erst  den  fertigen  Essig  von 
der  Schwefelsaure  abzudestiSren,  was  natürlidi  im  Wesentlichen 
jenes  Prozesses  nichts  ändert.  Die  gebräuchliche  Methode  der 
CssigbÜdun^  ist  die  Schützenbach'sehe  und  die  Einrichtung 
f%ende. 

Ein  sdhr  grobes,  schwach  konisches  Fafs,  am  Boden  14, 
oben  i5  FoTs  weit,  bei  13  Fufs  Höhe,  IMert  täglich  dieselbe 
Essigmenge,  welche  bei  uns  in  derselben  Zeit  von  6  Fässern 
O'  hoch  4'  weit)  abgenommen  witd.  Man  darf  nicht  übersehen, 
wdchen  Yortbeil  ein  derartiges  Fafs  schon  durch  das  grdftere 
Yefhältnifs  des  Inhaltes  zum  Umfange  gewahrt;  die  Oberflache 
des  letztem  ist  nämlich  nibht  grofser,  als  die  der  6  gewöhn- 
liehen Essigbildner  zusammengenommen  (das  englische  hat  611 
Q.  F.,  <Ke  6  zusamm<^n  603  0*  F.),  dagegen  übertrifft  sein  In- 
halt  C3i45  C.  F.)  a,^mal  den  Gesammtgehalt  der  6  «nd^n 
C6Q3  C.  FO-  Eine  nothwendige  Folge  davon  ist  das^  bessere  ibi- 
sapfimeidMdten  der  Wärme;  in  der  Tlmt  geschieht  die  sdbstslän- 
•4ige  Erwiinmmg  des  Fasses  so  vollkommen,  dafs  man  d«s  Lo- 
kal zu  heilaen  niemals  nöthig  hat,  wobei  das  miidere  Klima  Eng- 
lands aBerdings  nioht  ohne  Einflafs  ist.  —  Seimat  Höhe  nach 
ist  ein  solches  Fafs  durch  emsm  falschen  Bo4en,  etara  2,5  Fufs 
qber  dem  wirfcUchen  in  2  Abtbeihingea  geAeilt;  die  albere  ist 
n^t  kleinen  Holzabscbnitten  angeföilt,  die  untere  ist  zum  AmAki- 
fen  der  Miscteig  bestimmt.  —  In  einer  gewissen  IBhe  Cam 
hinreichend  Falt  zu  erzeugen^  aber  dem  Faiis  irt  das  ieaenmr 
fBrdie  Mischnig  angebracht;  ein  Bufar  steigt  daraus  seniB^dil 
nieder,  gebt,  dlireift  eine  weite  OeSTnuiig  iles  Farsde«3ii«ls  md 
f    tragt  untarhaft  desaaBDon  Cd»  I>edieiB>  dnJKfe»  aus  8  Rilven, 
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doren  Uttge  elwis  w-en^er  «fe  der  fiardtanesiser  ito$  Fasse£^  ber 
irägl.  Jede  der  drei  Ilä^^n  ist  senfarecbt  atf  die  ]>eideii  andent 
feriektet;  die  2  letetera  liegen  herisiDaUil  wenige  ZoH  öbeir  den 
Ifekab&ehoittfll  unter  do«  Deckel  Die  Enden  der  RcUureq  sind 
«hnratt  gesiehlosaen  und  der  etnjsige  Auswßg,  w<^hen  man  der 
idarin  herabfliefeenden  Misidwng  gnlaseen  bat,  ist  eine  Rabe 
Ueiner  Oeffnungen,  weldhe  an  der  unteren  Seile  des  Kreuzes 
lai^  der  Axe  der  Rohren  angebracht  sind.  Das  Bohrenkreuz 
seflmt  ist  in  deo^  oben  beimdlichen  B^lter  drehbar  und  wird 
mittelst  der  Betriebskraft  CDampfmaschiae)  i»  einer  kngsanien 
Rotation  um  die  Axe  des  senkrecht  abaleig^den  Rohrs  erhalfea 
Die  Mischung  entströmt  nur  in  dfinnen  Sb'ablen  dar  untc^u 
Hache  des  Kreuses  und  besivengt  nadi  und  nach  gleiefamtUisigi 
so  wie  die  Axen^ebung  erlMgt,  <Me  ganze  Oberfläche  d^  Spttne 
oder  vielmehr  Hobsid^schnitte.  DaTs  eine  solche  Vornchtung  den 
Zwedk  der  gletchmäfisigen  Zeröieilung  besser  erffiUl,  als  die  ge- 
wöhnlichen Siebbütt^,  i^  einleuchtend;  sie  ist  ganz  dieselbei 
welche  die  ei^liscben  Brauer  anwenden,  um  Mabs  zu  inftmdiren. 
Die  IHischung  geht  abo  naäieinaiider  au$  dem  Reservoir  in  den 
fiespreiiga)iparat,  von  da  durch  die  S{Mlne,  s^^ni^  sich  im 
untern  Bamn  des  Fasses,  um  ni^  ob^  zm*uckg(q;>umpt  zu  wer- 
den, worauf  sie  Hiren  Weg  von  neuc^n  beginnt. 

Nicht  minder  vortheilhaft  ist  der  Luflzuflufs  in  deii  Fässern 
etabfirt.  Die  Lu&emeuerung  gescfaiebt  nämlich  nicht  nach  dem 
Prmzip  der  Kaitiine,  sondern  in  umgekehrtem^  Sinne  von  oben 
nach  unten,  mittelst  einer  hydß$ariisphen  Pumpe.  Was  den  Ein- 
taritt  der  Luft  betrifft,  so  geschieht  dieser  durch  dieselbe  OelT- 
nung  im  Deckel,  durch  wdche  das  Zuflui}srohr  der  Misdiung 
nii^ifft^  indem  jeiie,  vfel  weit^  ÜB  der  Röbrendurchmesser,  da- 
fir  einen  ZWisohenraum isfyl  Dißlx^vmpe besteht  im  wesent-^ 
iiidien  ms  zwei  äi  efoen  Wasserbehälter  umgestülpten  Gejafsen? 
(me  sind  an  den  itujgen  Seiten,  durch  die  Wände,  gegpn  unten 
tter  dirdi  Aea  WesseispSegel  ge6eUofiiett>,  wcdche  clnrc^  die 
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CDainpf->  Kraft  abwechsdnd  bis  fiist  über  den  Spi^el  des  Sperr- 
Wassers  gehoben  und  wieder  gesenkt  werden,  so  dafs  beide  in 
jedem  Moment  genaa  die  entgegengesetzte  Stellung  eimiehnieR. 
Beim  Aufsteigen  wird  also  die  Luft  sb^ben  in  das  Gefids  ein- 
zudringen, beim  Niedei^dien  daraus  zu  entweiehen.  Vermöge 
der  ganzen  Disposition  wird  nun  zur  Erfattung  des  ansteigenden 
Gefafses  Luft  mitten  aus  dem  Fafs  verwendet  und  beim  Nieder^ 
gehen  genöihigt,  durch  das  Sperruasser  zu  entweichen.  Dicht 
unter  dem  falschen  Boden  nämlich  ist  seitwärts  durch  die  Dauben 
ein  Luflsaugrohr  dagelassen,  wdches  bis  zuhi  ('enlnim  des  Fas- 
ses ragt,  um  dort  auszumünden;  damit  die  saugende  WiriLung 
sich  mehr  über  den  Querschnitt  des  Fasses  ausbreite,  ruht  über 
dieser  Mundung  Cp&rallel  mit  dem  Boden)  eine  Scheibe  von 
Holz  von  etwa  5^  Durchmesser,  welche  zugleich  das  herabträu- 
feißde  Essiggut  verhindert,  in  das  Luftrohr  zu  gelangen.  —  Der 
aufser  dem  Fafs  befindliche  Theil  desselben  geht  nach  der  hy- 
draulischen Pumpe,  um  sich  vor  derselben  in  2  Schenkel  zu 
tfaeilen,  von  denen  jeder  in  den  Boden  eines  der  Aspirations^ 
gefafSse  mittelst  euies  nach  innai  sich  öffnendem  Yentiles  ein- 
fritt  Neben  diesem  ist  ein  zweites  Ventil,  aber  mit  eatgeg^nr- 
gesetzter  Bewegung  angebracht,  und  zwar  so  eingerichtet,  dafs 
es  sich  erst  dann  öffnet,  wenn  es  unter  den  Wasserspiegel  ge- 
treten ist  Das  Spiel  dieses  einfachen  Mechanismus  ist  von  selbst 
verstandlich.  Beim '  Aufsteigen  tritt  die  Luft  aus  dem  Eafs  ia 
das  Saugrohr  und  f&llt  das  Gefäfs,  nach  vollbrachtem  Niedei^gang 
läfst  das  zweite  VentU  die  aufgesaugte  Luft  durch  das  Wasser 
entweichen.  Während  sich  das  erste  Gefafs  föUt,  ist  das  zweite 
im  Entleeren  begriffen,  die  Pumpe  wirkt  also  stetig. 

Die  Vortheile  einer  solchen  Einrichtung  liegen  auf  der 
Hand;  die  durch  die  Alkoholverwesung  entwickehe  Wärme  wird 
viel  vollständiger  zusammiBngehalten.  Die  Zerth^uiig  der  Mischung' 
ist  völ&ommen  gleicliförmig  und  ohne  Unteri^ec^uag.  Femer 
h^mgt  di^  Ventibition  des  Bildners  nicht  von  semem  Waraie* 
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zustand  ab  und  kann  mit  Leichtigkeit  S9   re^lirt  werden,  wie 
es  der  Zuflufs  der  Mischung  erfordert 

Alle  Weingeistdämpfe  werden  in  dem  Sperrwasser  verdichtet 
und  bleiben  darin  zurück;  da  man  nun  dieses  zur  Anfertigung 
der  Mischung  benutzt,  so  wird  der  verdunstete  Weingeist  zu 
Gute  gemacht  und  der  Verlust,  der  bei  dem  gewöhnlichen  Ver- 
fahren 7—10  pCt.  beträgt,  auf  0  reducirt. 

Zur  Beurtheilung  des  Ganges  der  Säurung  untersucht  man 
die  Fähigkeit  der  aspirirten  Luft,  die  Verbrennung  zu  unterhallen. 
Ein  Lunten  aus  Bindfaden,  den  man  mit  Bleizuckerlösung  im- 
prägnirt  und  getrocknet  hat,  mufs  nämlich  angezündet,  darin  gerade 
verlöschen.  Findet  das  Gegentheil  statt,  so  vermehrt  man  die 
Thäligkeit  des  Aspiralors.  In  der  Regel  ist  die  Luft  so  weit- 
entsauerslofft,  dafs  der  erste  Fall  eintritt,  niemals  aber  ist  sie 
es  so  wenig,  dafs  ein  gewöhnlich^-  Bindfaden  darin  weiter 
glimmt.  Es  kann  also  die  Luft  nur  mit  einem  unbedeutenden 
Sauerstbffgehalt  austreten,  also  auch  wenig,  oder  keine  über- 
schüssige Luft  durch  das  Fafs  streichen. 

Der  Essig  wird  in  dem  Bildner  unmiltelbar  fertig,  d.  h. 
auf  den  dort  gebräuchlichen  Gehalt  von  5,5  pCt.  Essigsäurehy- 
drat gebracht  und  ohne  weitere  Lagerung  dem  Handel  über- 
geben. 

Es  kann  kaum  bezweifblt  werden,  insofern  schon  eine  ge- 
ringe Betriebskraft  ausreicht,  dafs  wenigstens  unsre  gröfseren 
Fabriken  nach  dieser  Einrichtung  mit  Vorthefl  betrieben  werden 
können.  Wo  man  dagegen  den  Essig  nw  nebenbei  und  in  klei- 
nem Maafsstabe  producirl,  sind  die  Verhältnisse  natüriich  anders. 
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Beitrag  zur  Kenntnifs  des  Ceriums; 

von  A.  Beringer. 


Die  Endeckung  des  Lanthans  hat  eine  neue  Bestimmung 
des  Atomgewichtes  des  Ceriums  und  überhaupt  eine  neue  Unter- 
suchung der  Eigenschaften  dieses  Körpers  und  seiner  Verbin- 
dungen im  lanthanfreien  Zustande  nothwendig  gemacht  Ich 
habe  diese  Aufgabe,  unter  der  Leitung  des  Herrn  Prof.  Wöhler, 
wenigstens  in  Bezug  auf  einige  der  wichtigeren  Punkte  zu  lösen 
gesucht.  Es  wäre  hierbei  von  Interesse  gewesen,  zur  Ver- 
gleichung  auch  die  entsprechenden  Verhältnisse  des  Lanthans;, 
von  dem  noch  so  wenig  bekannt  ist,  mit  in  die  Untersuchung 
zu  ziehen;  indefs  verbot  diefs  die  Rücksicht  nuf  den  Entdecker 
dieses  Körpers,  dessen  eigene,  längst  erwartete  Mittheilungen 
darüber,  wie  man  hoffen  darf,  recht  bald  erscheinen  werden. 

Das  Ceroxyd,  welches  zu  dieigen  Versuchen  diente,  war 
aus  Cerit  dargestcW.  Die  Reinigung  v«n  freiiiden  Beimisdumgen 
groschah  auf  verschiedene  Weise,  kh  betrachtete  ei  ab  lau- 
thaofrei,  nadidem  es  im  gegliäiten  Zustande  längere  Zeit  aut 
sehr  verdünnter  Salpetersäure  behandelt  worden  war  und  diese 
Säure  aufhörte,  daraus  femer  etwas  auszuziehen.  Wie  zu  er- 
warten jwar,  ergab  ^ch  im  Allgemeinen,  dafs  die  lanthai^eiea 
Cerverbindungen  von  den  lanthaiAaltigen  kaum  zu  uatersdieidett 
sind.  Was  das  Atomgewicht  des  laothaafeeien  Ceriums  betriffki 
so  glaube  ich  aus  meinen  Versuchen  sdili^s&ien  zu  können,  dafe 
es  höher  ist,  als  das  des  lanthanbaltigen,  nämlich  =  577^. 

Ein  Theil  des  Oxyds  wurde  auf  folgende  Weise  dargestellt: 
der  gepulverte  Cerit  wurde  mit  Königswasser  erhitzt,  die  erhal- 
tene Lösung  zur  Abscheidung  der  Kieselerde  zur  Trockne  ver- 
dunstet, die  Masse  wieder  in  Wasser  gelöst  und  durch  Schwe- 
f^lwasserstofl^as,  Kupfer  und  Wismuth  gefallt.  Zur  Abscheidung 
des  Eisens  wurde  hierauf  die  Lösung  mit  Chlgr  behandelt,  mit 
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kaUtoMflrem  Natroii  neotrtlisifi  und  mit  essigsaurem  Natron 
veraetEt  uid  gdeocbt  Das  geSääA»  Eii$ei|Oxyd  wurde  abfitrirt 
und  das  Cerojiydid  daan  daroh  iber^üssig  sugesetztot  Aauiio* 
niak  gefallt^  wobei  Kalkerde  irad  Kobaltoxyd  au%döal  bÜBbeo. 
Der  Niodersohlag  wurd^  rasch  dMltrirt  und  ausgewas^eu.  Nach 
dem  Tirockneii  lieferte  er  ein  dunkel  zimoitbraMnes  Oxyd,  wel^ 
ches  zur  Auszliehung  des  LanAanoxyds  mehrere  Tage  laug  mit 
sehr  Yerdünnter  Sripetersaure  macerirt  und  nachher  gut  ausge- 
waschen wurde.  Es  löste  sich  leidit  und  vollständig  in  Ghlor- 
wastorstoffsiure  auf.  r 

Da  das  Mineral,  um  durch  Königswasser  vollständig  zerlegt 
zu  werden,  höchst  fein  gepulvert  und  wiederhdt  mit  neuer  Sauro 
behandelt  werden  mufs,  so  schien  es  mir  vörtheflhafler,  die 
AufsddieTsung  dni^  corieeotrffte  Schwefelsäure  zu  bewiricen. 
Es  ist  hiebei  nethig,  dafs  die  Saure  gteich  anfangs  im  groCsen 
Ueberschufs  zugesetzt  werde;  de&i  nfanmt  man  nur  so  viel^  daCi 
das  gepulverte  Mineral  damit  «igerihrt,  einen  dicken  Brei  bil- 
det, so  erstarrt  dieser  naeb  wenigen  Minuten  unter  starker  Er- 
hitnihg  zu  ekier  stariuurten  Masse,  die  sich  nur  sehr  schwierig 
wieder  in  Wasaer  aufweudien  lafst.  Naeh  mehrstdacUgem  Er- 
bitten wk  der  Saarä  ist  das  Mineral  vollständig  zeraatzt;  man 
Übt  erkalten,  und  zieht  die  schwefelsauren  Salee  mit  Wasser 
ausi  Warme  mufs  hiebei,  aus  nacUier  anzugebenden  Gründen, 
vennied^n  werden.  Die  nehwrfeisaure  Losung  wurde,  ohne 
verhör  neutrahsirft  «i  seyn,  mit  schwefefcaurem  Kali  m  der  Kalte 
gesättigt,  was  maii  bdüunterw^o  am  besten  dadurdi  erreicht» 
dafs  smn  IfryslaHkrusten  dieses  Sabes  in  die  Flüssigkeit  hängt, 
die  gebadeten  Kalidoppelsahe  wurden  abfiitrirt,  und  mit  einer 
gesitttigten  Lösung  von  schwefelsaurem  Kali  ausgewaschen.  Um 
hieraus  die  beiden  Oxyde  rein .  id)zuscheiden,  wurde  das  Ge^ 
menge  theils  mit  kddensaurem  Nairon  zusaramengescfamdion 
und  dann  mit  Wasser  ausgelaugt,  oder  es  wurde,  innig  mit 
Kohk  gemengt,   einer  heftigen  WeifsgUihhitze  aus^fesetzt,  das 
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Sdiwefelkaihim  mit  Wasser  au^aogt  und  das  Cer-Landnn- 
SnUiiret  in  verdünnter  Salpetersäure  aufgelöst  Durch  Verdunsten, 
GMhen  des  Salzes  und  Bdiandeln  des  Oxyds  nul  verdännter 
Salpetersäore  wurde  das  Ceroxyd  von  Lantbanoyd  befreit 

Cerium.  Um  die  widensprechenden  Angaben  von  Vauque- 
lin,  Laugier,  Berthier  und  Andern  über  die  Reducirbarkeit 
des  Ceriums  durch  Kohle  zu  prüfen,  wwde  lanthanfreies  Ger- 
oxyd, mit  einer  berechneten  Menge  Kohle  vermischt,  in  einem 
Kohlentiegel  eine  Stunde  lang  dem  heftigsten  Geblasefeuer  aus- 
gesetzt Das  Oxyd  zeigte  keine  Spur  von  Reduktion,  erschien 
aber  unter  dem  Mikroseop  zu  durchscheinenden  geAlicben  Theil- 
chen  zusammengesintert. 

Ich  befolgte  nun  die  gewöhnliche  Methode,  aus  wasser- 
freiem Chlormetall  mittelst  Kalimn  oder  Natrium  das  Cermetaü 
zu  erhalten.  Bekanntlich  läfst  sich  das  Chlorcerium  nicht  durch 
Abdampfen  entwässern,  wefshalb  Mos  ander  das  Schwefelcerium 
zur  Darstellung  von  wasserfreiem  Safas  anwandte.  Da  es  ihm 
nie  glückte,  auf  diese  Weise  volUg  reines  MetaU  zu  erhalten,  so 
wurde  das  Verfahren  dahin  abgeändert,  dafs  eine  Chlorcerium- 
losung  mit  Sahniak  versetzt,  zur  Trockne  verdampft,  und  durch 
Erhitzen  der  Sahniak  verjagt  wurde.  Die  Verflüchtigung  <Ie&* 
selben  geschieht  am  besten  |n  einem. sauerstofffreien  Gase,  weil 
sich  das  Chlorcerium  an  der  Luft  unter  Entwickelnng  von  Chlor- 
gas sehr  leicht  zersetzt  Ich  erhitzte  das  Gemenge  m  dner 
Glasröhre ,  wahrend  ich  ekien  raschen  Strom  von  trocknem 
Chlorgas  durcUeitete.  Das  zurückgebliöbene  halb  n^eschmoteene 
Cm'chlorür  löste  sich  vollkommen  in  Wasser,  war  also  frei  von 
basischem  Salze.  Die  Einwirkung  des  Kiailinms  oder  Natriums  auf 
das  wasserfreie  Chhnrür  ist,  wenigstens  bei  Anwendung  des  letz- 
teren, nicht  bemerkbar;  sie  geht  ohne  Feuererseheinung  vor  sich 
und  kann  in  einem  Glasroiir  vorgenommen  werden.  Man  legt 
in  das  zugeschniolzene  Ende  eines  etwas  starken  GlasrdiFS  cme 
Kugel  von  Natriuni,  darauf  eine  Lage  von  Cevohlorfir,  dann  wie- 


Beringer,  Beitrag  vor  Kemufydfk  de9  CmimM.       137 

der  Natrium  und  so  fort,  und  eAüM  dam  das  Rohr  ziriaclien 
EoUmSeaiBt  \m  zum  yoHen  Glähen  uad  aoiM^eiidetn  Erweichen. 
Seine  innere  Flache  wird  dabei  schwarzbraun,  von  redHdrtem 
Silicinm,  welches  sieh  aber  nicht  ablöst.  Nach  dem  &kaken 
serschneidet  man  das  Rohr  in  mdirere  Stucke  und  wirft  sie  m 
ein  grofses  Qlas  voll  ganz  kalten  Wassars,  wobei  sich  das  noch 
freie  Natrium  oxfdfft,  das  gebildete  Chbrnatrium  sich  auflöst 
md  (kis  C^rilim  sich  als  ein  schweres  graue>«  Palv«*  absdietdet. 
Man  wascht  es  wiederholt  und  rasch  mit  kaltem,  koMensaure- 
freiem  Wasser,  entfernt  dtdl^ei  das  etwa  gebiMele  leichCere, 
flockige  Oxyd  durch  AbscUwnmen,  wäscht  es  zuletzt  mit  Alko- 
hol ab  und  läfst  es  rasch  trocknen. 

Das  von  Hos  ander  dargestellte,  lantbanhahige  €erium 
war  ein  choeoladebraunes  Pulver.  Das  rekie  Cerinm  dagegen 
ist  grau,  si^t  ganz  wie  Pulver  von  Plathischwanmi  aus  und  wird 
unter  dem  Pcrfirstahl  metallglanzend.  Beim  Erhitzen  an  der  L\A 
verbrennt  es  mit  glänzendem  Feuer  und  lebhaftem  Funkenspruhen 
zu  braunem  Oxyd.  Es  zersetzt  schon  bei  gewöhnlicher  Tenq>e*- 
ratiH*  das  Wasser  unter  WassersUrffentwickeiang,  jedoch  nur  seh* 
langsam,  so  dafs  man  bei  seiner  Darstellung  durch  die  Behand^ 
^ung  mit  W«sser  nur  wenig  verliert  Bei  Siedhitse  gehl. diese 
Oxydation  viel  lebhafter  vor  läch.  Es  vo^wanddr  sidh  dabei  in 
flockiges  Oxyd-Oxyddlhydrat.  Ebenso  oxydirt  es  sich  naieh  und 
nach  auf  Kiisten  der  F^chtigkeit  der  Luft,  sowie  mit  Leichtig- 
keit durch  die  verdünntesten  Srnffmi.  Es  verbrennt  mit  Lebtet^ 
keil  in  Chlor-,  Brom-  und  Sohwefdgas. 

Ceroxydtd^Oxyd.  CeO  +  4  Ce,  0«.  3^996  reinen  Cer- 
oxyds  in  Wasserstofl^s  heftig  geglöM,  verloren  0,0t7  es  1,176 
pCt.  Sauerstoff,  was  voBhoann^n  der  obigen  Fennel  entspricht.  — 
Schon  beim  Eriutzen  aber  der  Flaimne  einer  Spiritaslampe  ver^ 
liert  das  Ceroxyd  in  einem  Strom  von  Wassei^stoffgas  seine 
Farbe,  aber  der  Gewichtsverlust  ist  so  unbedeutend,  dafs  er  nicht 
dureh  die  Waage  nadiweisbar  ist. 
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DkK  F0tbb  4^  xemea  Oxyd&ioxyds  ist  nidit  versdiiedeii 
y«ii  der  d€s  ianllMinbakigdo.  Verdünnte  Sauraii  »riiaMn  darftiu 
das  Oxydul  auf  mit  Hiitterlasttmg  des  Oxyds. 

CercMarvr.  Die  Bereiltuwgf  des  wasM'freiea  Salzes  wwde 
a^hon  ob«i  angegeben.  Bei  einem  Versuche,  dw^  CiUlheo  von 
Ceroxyd  ia  Chlorgas  w«»erfreies  Sidz  cbritolelletif  ^rhiäl  ich 
eine  gescbmobene  krystallinidtie  Masse,  die  aus  CereMMor  und 
unvertedertem  Oxyd  bestand»  Es  ist  keinem  Zweifel  nnterwiNr- 
fen^  dafi$  sich  durch  eine  lange  fortgesetzte  Einwirkufig  dlea 
Oxyd  ia  ChkMrör  werde  verwanden  lassen,  dafs  es  sich  also  in 
dieser  Beziefanng  wie  die  Alkalien  und  alkalischen  Erden  vediät 
Aufser  diesem  nicht  flü^tigen  C^chlor&r  hatte  sich  noch  ein 
gelblich  weifses  Sublimat  gebildet,  das  mM  Wasser  eine  trübe 
Auflösung  gab.  In  der  Absicht,  mehr  davon  zu  gewintien,  mengte 
idi  b^  einem  zweiten  Veimsh  das  Oxyd  mit  Kohle,  und  s^te 
die  Operation  so  lange  fort,  als  skb  noch  etwaid  verfluchtiglei 
(9eichw([rtil  bfibb  die  Mer^e  nur  sehr  gering,  Und  ich  konnte 
mich  nur  überzeugen,  dafe  es  kein  anderes  Metall  als  C^ium 
enthielt.  Aus  seinem  Verhaken  gegen  Wasser  »i  soiiliefiten,  ist 
ei;  ein  iucAtiges  Oxyddorur. 

Das  wasserhaltige  CerddcHrür.  erhak  man-  mar  sehwiwig  vk 
aU$g«Mldet6n  biaTs  rosenroihen  Kryslallen;  gewöhnlkh  sind  sie 
tmdeütiidi  tr^penföihnig  aneinander  gereibt 

Beim  Erhitzen  derselben  entwickelt  sieh  GUorwass^'sloff- 
sio^e,  und  es  bleibt  ein  Oxyohh^rör  zurück,  das  selhift  in  Siu^ 
ren  unlöslich  ist.  Bei  stärkerem  Oühea  wird  auch  dieses  aer-^ 
setet,  nnd  d^  Mißstand  ist  teipes  Ceroxyd. 

4  Aiifliysen  äner  durch  Auädseil  von  keUassaurem  Cer-^ 
oxydttl  in  Oilorwasserstoffisam'e  erhaltaieii  neuferaten  Fläsäg^eit 
gaben  f^eide  relstive  langen  von  G^ttoyd  alid  CUonsilber: 


1) 

0^755  GetO, 

:    1,419    Ag  CU 

2D 

0,6715    ^     „     ,_ 

:     1,6595    „     „ 

3D 

1,130     „     „ 

:    3,786      „     „ 

4) 

U,d«X}0      „      ^1 

:  '  1^^I6    .,     „ 
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weiche  ent^mehen: 

I.  B.  VL  IV. 

Ce    =    56,609    -    56^543    —    56,609    -    56,426 

a     =    43,391    -    43,467    -    43,391     -    43,575 
100,000    -  100,000    —  100,000    -  100,001. 

« 

Njmnit  man  dais  WXVA  aus  L,  IL  u.  HL,  so  ergiebt  sich  für 
das  Atosifewicht  des  Ceriuqis  die  Zahl  576,97. 

Das  wasserhaltige  Chbrlanthan  krystallisirt  ähnlich  wie  das 
Ghlorceriom. 

Cercganür.  Versetzt  man  die  Lösung  eines  Ceroxydulsabes 
liHt  Cyankalinm,  so  entsteht  ein  schleimiger  weifser  Niederschlag 
von  Cercyanür ,  der  aber  schnell  unter  Entwicklung  von  Cy an-' 
tvasserstoffsoure  in  ein  Gemenge  von  C^o^did**  Oxydhydrat 
fibergeht 

Cetjodür.  Die  Auflösung  des  Ceroxyduls  in  JodwasserstofT- 
"^ure  färbt  sich  beim  Abdampfen  durch  Ausscheidung  von  Jod. 
Nach  dem  Glühen  der  trocknen  Masse  bleibt  reiifies  Ceroxyd. 

Cersulfuret  Durch  Glühen  von  Ceroxyd  in  Schwefelkohlen- 
stoffdämpfen  wurde  ein  rothbraunes  sammtartig  anzufühlendes 
Pulver  erhalten,  dafs  sich  ohne  Rückstand  in  verdünnten  Säu- 
ren löste. 

1,198  desselben  gaben  1,120  Ce^  0,  =  74,138  pCt.  — 
das  Atomgewicht  hieraus  berechnet  wäre  576,69. 

Das  auf  gleiche  Weise  bareitete  Schwefellanthan  ist  ei- 
trongelb. 

Durch  Schmelzen  von  Ceroxyd  mit  seinem  dreifachen  Ge- 
ivicht  Schwefefaiatrium  und  Auslaugen  der  Masse  mit  Wasser 
erhielt  ieh  ein  grünlich  gelbes  Pulver,  welches  unter  dem  Mi- 
kroskop krystallinisdi  enM^ieik  ^  Dm  enfitpreehende  Schwefel- 
famthan  war  von  mehr  feuriger  Farbe,  als  däfs  mit  Scbwefelkok» 
teüsioff  arhaltenev  und  zeig^  sich  ünler  dem  Mikros<H>P  eben- 
falls aus  durchscheinenden  Krystallen  bestellen^. 
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SaJIpetersaures  Ceroxydiui.  Die  Adflösang  zeigte  beim  Ab- 
dampfen zur  Syrupconsistenz  keine  Anlage  zur  Krystailisation. 

Schwefelsaures  CeroxyduL  Das  lanthanfreie  Salz,  verhäit 
sich  ganz  ähnlich  dem  lanthanhaltigen.  Es  krystallisirt,  jenach- 
dem  die  Flüssigkeit  freiwillig  oder  fasch  verdunstet,  in  zwei 
verschiedenen  Formen;  gewöhnlich  erhak  man  es  in  kleinen 
Prismen  von  blafs  rosenrother  Farbe.  Dieselbe  ist  den  Ceroxy- 
dulsalzen  überhaupt  eigenthümiich,  und  rührt  weder  von  Mangan, 
noch  von  Kobalt  her.  Selbst  das  aus  Cerchlorür  dwch  Ammo- 
niak gefällte  OxyduUiydrat  ist  bisweilen  blafs  rosenroth  gefärbt. 
Durch  heiliges  Glühen  von  Ceroxyd  mit  kohlensaurem  Kali  und 
Salpeter  bildete  sich  keine  Sgur  von  mängansaurem  Salz.  Wurde 
die  Farbe  von  K(rf)alt  herrühren,  so  könnte  Ammoniumflilfhydral 
in  den  Lösungen  der  Ceroxydulsalze  unmöglich  einen  weifsen 
Niederschlag  hervorbringen,  um  so  weniger,  als  sie,  namentlich 
nadi  längerem  Kochen  der  Lösungen,  oft  sehr  intensiv  ist.  Wird 
eine  Auflösung  des  schwefelsauren  Ceroxyduls  erhitzt,  so  schei- 
det sich  ein  Salz  mit  geringerem  Wassergehalt  ab,  das  sich 
nach  dem  Abfiltriren  der  Flüssigkeit  nur  sehr  langsam  wieder  in 
Wasser  löst;  daher  beim  Ausziehen  des  mit  Schwefelsäure  be- 
handelten Cents  Wärme  vermieden  werden  mufs.  Otto  fand 
den  Wassergehalt  dieses  Salzes  iVs  Atomen  entsprechend;  aber 
in  den  durch  langsames  Abdampfen  erhaltenen  Krystallen  fand 
er  3  Atome.    Ich  erhielt  dieselben  Resultate: 

1)  1,379  des  wasserfreien  Salzes  gaben  0,8495  Ce^  O^ 
und  4,711  BaO,  SO,- 

2)  1,276  des  wasserfreien  Salzes  gaben  0,7875  Ce«  O4 
und  1,580  BaO,  SOs. 

3)  1,246  de»  wasserfreien  Sidzos  gaben  0,769  Cet  0. 
und  1,543  BaO,  SO,. 

4)  1,553  des  wasserfreiea  Salzes  gaben-  0,0505  Ce,  Og 
und  1,921  Ba  0,  S  Os. 
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proeenttsdie  Zusammensetzung: 

I.  IL  III.  IV. 

CeO    =    57,357     -    57,449    —    57,464    -     57,502 

SO,     =    42,649    —    42,554    —    42,536    --    42,499 

100,006    — .  100,003     -  100,000    —  400,001. 

Das  MHtd  ans  II.,  III.  u.  lY.  giebt  als  Atomgewicht  des 
Ceriums  =  577,24. 

Das  krystaUisirte  schwefelsaure  Lanthanoxyd  sieht  wie  das 
entsfMrechende  Ceroxydulsalz  aus. 

Sdiwefelsata^s  Ceroxydnl-KaU.  Es  sieht  vollkommen  wie 
das  lanlhanhaltige  aus  und  bildet  sich  ebenso.  Bereitet  man  die- 
ses Doppelsalz  dadurch,  dafs  man  in  die  Lösung  von  schwefel- 
saurem  Ceroxydul  Kr^^stallkrusten  von  schwefelsaurem  Kali  hängt, 
so  enthät  es  immer  von  letzterem  beigemengt  Durch  einmaliges 
Auflosen  und  Krystallisiren  war  es,  wie  die  Analyse  ergab,  nicht 
davon  zu  befreien.  Ich  suclite  daher  das  schwefelsaure  Kali  bei 
einer  neuen  Portion  durch  langes  Auswaschen  zu  entfernen,  aboir 
auch  dieses  gab  bei  der  Analyse  kein  befriedigendes  Resultat.  — 
Eiie  Zersetzung  dieses  Doppelsalze^  kann  zwar  bekanntlich  durch 
,  kaustisches  Kall  geschehen,  das  man  der  heifsen  Lösung  im 
Ueberschufs  zusetzt;  da  indessen  das  auf  diese  Weise  abgeschie- 
dene Ceroxyd  sehr  schwierig  schwefelsäurefrei  erhalten  wird,  so 
ist  es  besser,  das  Salz  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Na- 
tron zu  zersetzen,  wodurch  man  Ceroxydul rOxy^  erhält.  Bei 
Anwendimg  des  dreifachen  Gewichts  von  kdilensaurem  Natron 
ist  das  nach  dem  Auswaschen  zurückbleibende  Ceroxydul -Oxyd 
immer  frei  von  Schwefelsäure;  dagegen  wird  es  jetzt  nur  nach 
anhaltendem  Kochen  von  Chk)rwasserstofrsäure  aufgelöst.  Bei 
Behandlung  gröfserer  Mengen  ist  daher  immer  die  oben  erwähnte 
Zerlegung  durch  Kohle  vorzuziehen;  ich  überzeugte  mich  durch 

4 

eine  vergleichende  Analyse,  dafs  sie  ebenso  vollständig  geschieht 

Sqhwefelsaures  Ceroxydul-Natrony  NaO,  SO3  -[-  2  CeO, 

SO3.    Nach  Berzelius' bildet  das  schwefelsaure  Ceroxydul  we- 


1^       Bering  er,  Beünig  nur  KemUmf»  de»  CeHmnM. 


der  mit  Natron,  noeh  mit  Ammoniak  «in  dem  Kalisalz  entqHre- 
chendes  Doppelsalz.  Da  ich  dais  Gegentheil  gefunden  habe,  so 
mufs  unter  gewissen  Umständen,  die  ich  aber  nicht  aufzufinden 
vermochte,  die  Bildung  dieser  beiden  andern  Doppelsalze  ver- 
hindert werden.  Schwefelsaures  Ceroxydul  mit  einer  gesattigten 
Ldsuiig  von  schwefelsaurem  Natron  versetzt,  Irubt  sidi  nach 
wenigen  Augenblicken  unter  Absatz  eines  sdir  schwertosKohen 
Doppekalzes.  Verfährt  man  wie  bei  der  Darstdhng  des  Kalidop- 
pelsalzes, indem  man  nämlich  die  Flüssigkeit  durch  Einhängen 
von  Krystalien  sättigt,  so  bleibt  stets  eine  kleine  Quantitäi  Cer- 
sfdz  au%elö8t  Erhitzt  man  dagegen  die  Losung  mit  überschau«» 
sigem  Glaubersalz  zum  Sieden,  so  wird  alles  Cersab  ausgefifflt 
Es  wäre  ddier  unstreitig  zweckmafsiger,  sich  bei  der  Darstel- 
lung von  Ceroxyd  des  schwefelsauren  Nati*ons  statt  Kalis  zu  be- 
dienen, wenn  nicht  durch  Eihitzen  der  Flässigkeit,  wie  ich  ge- 
funden habe.  Eisen  mitgefällt  wurde. 

2,991  trockne  Salzes  gaben  1,015  Ce^  0,  und  3,070 
BaOySOa. 

gefunden.        Atome.      berechnet. 

CeO    =    41,248    -    2    —    41,682 
NaO    =    12,694    -     1     -      12,034 
SO,     =    46,058    —    3     -    46,284 
100,000.  100,000. 

ScJmefelstwres  Ceroaydtd- Ammoniak.  Werden  die  Lösun- 
gen beider  Salze  miteinander  vermischt,  so  erfolgt  keine  Trä- 
bung;  erst  liaoh  24  Stunden  sondern  sich  kleine  blafs  rosenrothe 
KrystaQe  ab.  Beim  Sieden  der  gemischten  Lösung  fällt  ein 
Theil  des  schwefelsauren  Ceroxyduls  mit  schwefelsaurem  Ammo- 
niak verbunden,  als  krystallinisches  Pulver  zu  Boden,  das  durch 
Auflösen  und  Krystallisiren  rein  zu  erhalten  ist  Das  Salz  biMet 
sehr  nette  stumpfe  Rhombo^er  von  rosenroAer  Farbe,  die  in 
Wasser  ziemlich  leichtlöslich  sind**^). 

*)  kh  behalte  mir  vor,  in  Kurzem  die  Analyse  dieiei  ond  des  Ealidop- 
pelHkhes  najchti^lich  niinitii«len. 
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Pho$pb4^saures,  arMensrnwes  und  cknHh»ittar€$  Oen^dnl 
zeig^  keine  Versdiiedenheit  von  den  lanthanhaltigen  Salzen. 

Kohlensaures  Ceroxydid,  CeO,  CO2  +3  aq.  Beim  Fäl- 
len einer  heifsen  Lösung  von  Cerchlorür  mit  kohlensaurem  Am- 
moniak entsteht  ein  weifser  lockerer,  amorpher  Niederschlag, 
der  sich  nach  Verlauf  von  3  bis  4  Tagen  unter  der  Flüssigkeit 
in  feine  glanzende  Krystrilblaftdien  umwanddt  Auf  ein  Filter 
febraeht,  vereinigen  sie  sich  zu  einer  zusammeidiangQiMlen, 
glanzenden  Masse,  die  nach  dem  Trocknen  sieh  leicM  vom  Pa- 
pier ablösl,  und  ganz  das  Ansefaen  von  mattem  SHher  hat.  Son- 
nenlicht scheint  diese  krystallinische  Bildung  zu  befördern.  Di^ 
9er  schöne  Körper  zeigte  sich  frei  von  Ammoniak.  Er  ist  nen- 
Iralei^  kohlenssfures  Ceroxydul  mit  3  Atomen  Wasser.  1,34BS 
<}rm^,  über  Schwefelsäure  getrocknet,  gaben  beim  GHillien  0^771 
Ceroxyd  =  53,309  pCt.  Ceroxydul.  0,906  Gnti.  des  Salzes  ga- 
ben ferner  0,2155  Wasser  =  23,786  pCt. 

gefunden.   -      berechnet. 

Ceroxydul 53,309    -    52^7 

KoUensäure   ....    21,906    -^    21,38 
Wasser*    .    .    .    .    ,    23,785    —    86,15 

100,000    ~  iOOpO. 

Noch  mehrere  andere  Analysen  gaben  nahe  äwekistim-r- 
mende  Resultate,  alle  aber  gaben  einen  gmi^eren  Wasserge- 
halt, als  die  Rechnung  voraussetzt,  was  wohl  in  einer  partiellen 
Zarseteung  beim  Trocknen  seinen  Grund  haben  mag. 

Das  kohlensaure  Lanthanoxyd  ist  im  Aeufsem  niohl  voit 
dem  Ceroxydulsalz  zu  unterscheiden. 

Oxcdsaures  Ceroxydul ^  CeO,  C^  Os  -f-  3  aq.  Das  lan- 
thanfreie  verhält  sich  wie  das  lanlhanhaltige.  Es  enthalt  3  Atome 
Wasser,  das  es  noch  nicht  bei  260^  völlig  fahren  lafsL 

O  1,365  über  Schwefelsäure  getrockneten  Sahes  gaben 
mit  Kupferoxyd  verbrannt  0,3335  Wasser  und  0,4905  Kohl^- 
säure. 
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2)  i,i275  gäben  0,3769  Was^r  und  0,4102  Kohlensaure. 

I*  IT.  Atom.       bereclinetk 

CeO  =  46,148  -  45,654  -  1  -  46,18 
Cj,  0,  =  29,421  ~  29,787  -  1  -  30,80 
H^O      =    24,431     -     24,559    -    3    —    23,0« 

100,000    —  100,00(7  100,00. 

Wird  das  oxalsaure  Ceroxychil  in  v«'schloss«ien  Gefäfsen 
erhitzt,  so  bloibt  ein  schwarzes  Pulver  zurück,  das  sich  beim 
Aussciiätten.an  der  Li^  entzündet  und  zu  Oxyd  va*brennt. 

Esaigsames  und  weimawr^  Ceroacgdul  sind  dem  lanthan- 
hakigen  gleich« 

TmtAßnsaures  Ceroxydid.  Traubensdure  fallt  nicht  eine 
Lösung  von  Cfaloroerium ,  wohl  aber  die  des  essigsauren  Salzes. 
Traubonsaure  Alkalien  erzeugen  einen  schneewejrsen  Nieder- 
schlag, der  leicht  loslich  ist  in  freier  Traubensäure. 

Ameisensaures  CeroxyduL  Das  lanthanh^dtige  hat  Göbel*3 
beschrieben.  Das  reine  Salz,  durch  Behandeln  des  kohlensauren 
Ceroxyduls  mit  Ameisensäure  erhalten,  ist  ein  schwerlösliches 
blendend  weifses  kryslallinisches  Pulver;  enthält  V2  Atom  Was- 
ser, das  es  bei  250®  noch  nicht  verliert.  Beim  Erhhzea  ger$lh 
es  in  eine  dem  Sieden  ähnliche  Bewegung,  wird  zuerst  gdb, 
und  verwandelt  sich  dann  in  Oxyd. 

1)  1,175  trocknen  Salzes  hinterliefsen  beim  Glühen  0,715 
Ceroxyd. 

2)  1,15  gaben  mit  Kupferoxyd  verbrannt  0,158  Wasser  und 
0^32  Kohlensäure, 

welche  entsprechen: 

I.  IT. 

CeO    =    56,563    —    56,770 

F         = 38,922 

H,0    =.....      4,308 

•       .     •   ■  100,000. 


*)  Berzelius's  JabresiTericht  1835. 
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Diese  Analyse  giebt,  bei  Zagrandlegfang  tod  75,85  ab  Atom- 
gewicht des  KoUeastoifs,  für  das  Ceiiam  das  AtomgeWieht  = 
577,04. 

&öb«l  wiB  beim  Eridtzeb  <de£^  amirisansmifeti  Cerdxyduls 
ifi  verscUosseneit  Gefifeen  metaffischei»  CJpHinn  Msrhlrtletti  hdben. 
Ich  habe  diefs  nicht 'l^t§tigt  gefuiMten.  ^  '  *  '   >"> 


t     »     H 


Chemische  UiitersiM*hinig  des  Neüforoniien's 

zu  Homburg  v.  d.  H.; 

von  Julius  Liehig. 


Das  Wasser  der  genannten  Quelle  ist  frisch  geschöpft  klar, 
stark  perlend,  von  prickehidem  angenehm  salzigem  Geschmack, 
Seine  Temperator  war  am  23.  Jan.  1842  bei  0^  der  äufseren 
Luft  =  10®  CL  Der  ßoden^  aus  welchem  die  Quelle  entsjwpingt, 
ist  bis  zu  grofser  Tiefe  ein  eisenschüssiger  Thon  von  schmutzig 
gelber  Farbe. 

BesHmmuinff  des  spec^schen  Getüickies. 

Eine  Flasche  Mineralwasser  und  eine  Flasche  destillirtes 
Wasser  wurden  auf  gleiche  Temperatur  gebracht.  Dieselbe  war 
14®  C.  Es  wurde  darauf  ein  geeignetes  Glas  zuerst  mit  dem 
destillirten  Wasser  gefüllt  und  gewogen,  sodann  mit  dem  Mine<* 
ralwasser,  wobei  man  vorzügliche  Rücksicht  darauf  nahm,  dafs 
keine  Gasblasen  mehr  im  Glase  blieben.  Das  Glas  faiTste  lll,12d 
Grm.  destillirtes  Wasser,  112,340  Mineralwasser  ""O*  Es  ergiebt 
sich  daraus"  als  spec.  Gewicht  des  letzteren  bei  14®  *C.  1,01089. 


.1 


*)  Dieses  Glas  wurde  bei  der  Analyse  als  Nonnalmaa^s  gebraucht,  daher 
die  zur  quantitativen  Analyse  genommenen  Wassermengen  meist  Mal- 
tipla  seines  Inhalts  sind.  '       '^ 
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Qu0li40iif>e  Anßlyßt* 

U&i  mim  das  W$mf  einige  Zeit  stebeuy  so  enlweicbi  Koh- 
lensaiire,  es  wird  trübe  uid  setzt  ein  gelblichweifses  Pulter  al^. 
Kodit  man  das  Wasser,  so  erhilt  man  ejaen  sehr  bedeutenden 
oekergelbea  Niedersc]flag;<  Die  «pmlitalive  Analyse  mofste  dein- 
nach  erstens  die  beim  Koehea  niederfalieaden  und  zweite»  die 
Hfdöst  bleibenden  Substanzen  berücksichtigen. 

A,    Ausinül^ung  dtr  Basen, 
a.  Untersuchung  des  beim  Kochen  entstehenden  Niederschlages. 

Dersdbe  wurde  mit  Safaufiure  uud  etwas  Sa^etorsaure  ge« 
kocht  und  die  Lösung  folgendermafsen  geprüft 

1)  Ammoniak  wurde  im  Ueberschufs  zugesetzt.  Es  entstand 
ein  reichlicher  flockiger,  rothbrauner  Niederschlag  von  Eisen^ 
oxydhydrat.  Derselbe  wurde  zur  Prüfung  auf  Thonerde  mit  rei- 
ner Kalilauge  erwärmt,  die  alkalische  Flüssigkeit  abfiltrirt,  mit 
Satzsäure  gesättigt  und  Ammoniak  hinzugefügt  Es  zeigte  sich 
ein  höchst  geringer,  weifser,  flockiger  Niederschlag  von  Thonerde. 

2)  Ein  Theil  der  abfillrirfen  Flüssigkeit  von  1),  aus  welcher 
also  das  Eisen  durch  Ammoniak  entfernt  war,  wurde  mit  Schwe- 
felammonium versetzt  und  längere  Zeit  stehenlassen.  Die  etwas 
trübe  gewordene  Flüssigkeit  wurde  alsdann  filtrirt,  das  Filtrum 
gut  ausgewaschen,  getrocknet  und  eingeäschert.  Die  Asche  mit 
Soda  auf  Platindraht  in  der  äufseren  Löthrohrflamme  geschmol- 
zen, gab  eine  blaugrüne  unklare  Perle,  welche  Mangan  andeutet 

3)  Ein  anderer  Theil  des  Filtrats  von  1^  wurde  mit  oxal- 
saurem  Ammoniak  versetzt  Es  entstand  ein  reichlicher  Nieder- 
schlag  von  oxalsaurem  Kalk. 

4)  Das  Filtrat  von  3}  wurde  mit  phospborsaurem  Natron 
versetzt  CAmmoniak  war  noch  zugegen).  Es  entstand  auch  nach 
langer  Zeit  kein  Niederschlag.  Magnesia  an  Kohlensaure  gebun- 
den ist  demnach  nicht  zugegen. 

b)  Untersuchung  des  gekochten  Wassers. 
1}  Die  Reaktion  desselben  war  neutralpkein  kohlensaures  Alkali. 
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2)  FerrocyaiMiwII  imdF^iks^aakaliiin  In^chten  keine 
Vfiritoitowg  bervoT)  «lies  £tfidn  U*  demaacb  au  Kohleasäure 
gdi^uaden.  ^r-       :  .  •  . 

ä>  Qx»l«aij^*e9  AtnmoüiAk  ^b  *9a^2us9to  iroo,  %d099k  mm 
reichlichen  Ni^cNrAoUtg.  De^l^t;  nrf  Kauf,  im  »Mt  an  Kohl^iK 
sSm^  geäbüuideft  ist.       .  ,r     ,,..„ , 

4>  In  der  voifi  aical^Mreii  KafeaMiltrirtyq.l^luaiBigkeit  bradite 
phosphorsaures  Natron  und  Ammoniak  eio^  sdaricen  krystallini- 
nyjfchen  .ßßedc^rschlag  von  basisch  ^hosphorsaurer  Ammoniak- 
Talkerdß  hervor,   • 

3>  Am  dnem  Theile  des  gekochten  Wässerig  lyurde  durch 
Bafytwaeser  alle  Magnesia  ge£|dU|  aifidanp  divc&^ochen  des  Fil- 
tra(s  mit  boUensanr^  ^moKmiak  aller  |£aUi  mid .  der  Barylü^- 
9Qhu(8^  Das  Fäftrat  hintfoniiefs  nach  dem,  Abdampfen  und  Glülien 
eine  reichliche  Mei^^  Chhmairmn: 

63  Eine'gröfiöere  Menge  des  so  erhahenen  C3ilomatriuins 
wurde  in  W^bbw  wieder  w%eldst,  Platinchlprid  zugesetd;,  die 
Masse  fast  zur  Trockne  verdampft-,  mit  Alkohol  ü})erg(»sen  rind 
idlmiHSg  s6  viel  Wasser  hineiTgeliiigtv  bis  alles  Kochsalx  geiöirt 
war.  Es  blieb  ein  deuäiriierfiödcztand  v<»n  ^gelbem  icrystattini* 
schem  Kdiumplatinchlorid.       -» 

TD  Bllie  gpofse  Men^e^g«li?oebt0s  Wa«%r  wurde  imter  Zu- 
sefiz  'von  köhlensaarem  Natron  zcr  Trockne  verdampft,  die 
Masse  mit  Waiiser  ansgeteiigt,  die  Ldi^Ür^  mit  phwspborsauren 
Natron  versetzt,  wieder  ^säT' Trot^kfaer  verdampft  und  dann  mil! 
Wasser  behandnk;-  Sii^^lrtiely^in  geringelt  deuttiehkrfstaffinisdker 
Rückstand,  der  sich  vor  dem  Ldthrohf  hls  phcisphorsaures  Na- 
tp^on-JU^A^  Äu  leck^Q^d;^  gab.  ,■ 

*  9)  Eine iito(A»' Wiisstfr^ w«H^de»  ättl3alzBaiivet vecsetzl  gad 
bis  zur  begbmenden  Aussobeidung  deiv^abe  |ih§^ßdampft.  I>er 
Röd&stf^d  wQirde  mit  KiWiydral  im  4f elNtSf)iii&  veno^ht.  Es 
euMckdto  Wiä^  /#in  ^ehr>  dendMi^H*  Qflrfwb  aaeb  AfiaMnifk. 

10* 
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B.    Aumttkibmg  der  Sämm. 
1}  Lackmustinctnr  wurde  deutlich  geröthet,  die  roOie  Farbe 
verschwand  nach  längerem  Stehen  wieder.  —  Kalkwasser  be* 
wkkte  einen  wetfsen  durdi  Zusatz  von  mehr  Mineralwasser  wie- 
der verschwindenden  Niedersddag,  ^  fireie  KoUhtmauare. 

2}  Salpetersaures  Silberoxyd  gab  in  dem  mit  Sa^tersSure 
sauer  gemachton  Wasser  einen  sehr  reichlidieii  weifsen  Nieder- 
schlag von  CWor^ß&tfr, 

3)  Eine  grofse  Menge  Wasser  wurde  bis  fast  zur  KryslalE- 
sation  gebracht,  alsdann  Aether  und  etwas  Chlorwasser  zugesetzt 
und  geschüttelt.  Der  Aether  nahm  eine  gelbe  Farbe  an.  Er 
wurde  abgenommen  und  mit  etwas  Kalilauge  geschüttelt.  Die 
vom  überstehenden  Aether  getrennte  Lauge  dampfte  nian  zur 
Trockne  ein,  glühte  den  Rückstand,'  löste  in  wenig  Wasser  und 
destillbte  mit  Braunstein  und  überschüssiger  Schwefelsaure.  Die 
überdestiUirende  Flüssigkeit  wurde  in  Glasröhren,  welche  Amy- 
lum  enthielten,  aufgefangen,  diese  dann  zugeschmoteen  und  ver- 
kehrt gestellt,  so  daifs  die  Flüssigkeit  unten,  das  befeuchtete 
Amyhmi  oben  war.  Nach  12  Stunden  hatte  das  Amylum  in 
sammtlichen  Röhren  eine  deutliche  lebhafte  gelbe  Farbe  angenom- 
men.   Zeigt  Spuren  von  Brom  an. 

4)  Eine  grofse  Portion  gekochtes  Wasser  wurde  zur  Trockne 
v^dampft,  der  Rückstand  in  einem  Kolben  mit  Schwefelsaure 
iä^ergossen  und  in  den  Hals  des.  Kolbens  ein  weifiser,  mit  Starke- 
kleister bestrichener  Streifen  BaumwoUenzeug  gebracht  Derselbe 
färbte  sich  auch  nach  mehreren  Tagen  uicbt  si<'ktbiur  blau;  deu- 
tet auf  die  Abwesenheit  von  Jod. . 

5>  In  dem  mit  Salpetersäure  angesäuerten  gekochten  und 
eingeengten  Wasser  brachte  ChkNrbaryum  einen  geringen  Nieder- 
schlag von  $ch§p^eUmrem ^«t^  hervor. 

6)  Eine  Portio»  lies 'Wassers  wurde  mit  Sdiaiure  versetzt 
und  zur  Trockne  verdampft»  <  Es  blieb  ein  in  Wa«$er  tmd  Sio- 
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ren  unlöslicher  weifter  RücksUmd^  der  vaii  kohlensaurem  Natron 
ein  UaiM  CSas  gab ,  .Miafdtdure. 

t)  Eine  Portion  des  beim  Kochen  entstandenen  Niederschlags 
wurde  mit  Aetzlange  eine  Stunde  lang  gekiocht,  das  Filtrat  mit 
Essigsäure  ueutralisirt  und  angesäuert  und  neutrales  essigsaures 
Kupferoxyd  zugesetzt.  Es  entstand  ein  deutlicher  bräunlicher 
Niederschlag  von  gueäscOsisaurem.  Kupferoxyd..  Die  abfiltrirle 
grüne  Lösung  vermischte  man  mit  kohlensaurem  Ammoniak  bis 
die  grüne  Farbe  sich  in  eine  blaue  verwandelt  hatte  und  er- 
wärmte. Es  entstand  ein  bläulichgrüner  Niederschlag  von  queU- 
scmrem  Kupferoxyd. 

Das  von  dem  beim  Kochen  entstehenden  Niederschlag  ab- 
filtrirle Wasser  hinterliefs,  als  es  zur  Trockne  verdampft  und 
der  Rückstand  mit  Wasser  behandelt  wurde, ,  eine  geringe  Menge 
einer  unlöslichen  braunen  organischen  Materie. 

QuanUiaiive    Analyse. 
'  A.   Bestmmtmg  des  Chlors. 

1)  H2,34  Grm.  Wasser  lieferten  3,4935  Grm.  Chlorsilber. 
i)  106,788  „  „/        „       3,3260     „  „ 

100  Theile  Wasser  enfliqlten  demnach  nach  1)  0,76717 
«       «  V  w  n  Y>     2)  0,76834 

Mittel  beider  Bestimmungen    0,76775. 

B.  Bestimmung  des  ChlomaiHwns  und  ChloHsaliums  zusammen. 
Aus  dem  gekochten  Wasser  wurde  die  Magnesia  mit  Baryt- 
wasser,   der  ^alk '  und  der  Barytüberschufs  mit  kohlensaurem 
Ammoniak  entfernt. 

1)  449,36  CfnÄW^ersfäftew  4,711  Chlomalriumu.Chk)rkalium. 

2)  224,68    „         ,         ,2,328         ,,  „        „ 

Nach  1)  enthalten  100' Theite*  Wasser  1,0483 
«2)        „         „'       „  „       1,0361 

^'  Mittel 1,0422. 
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C.    Bestmmung'dM  ChhrialAmm, 
Aus    dem  Gemenge    des  Ghkmlalriuns   tuid  ^CSileriEdftflBs 
^urde  das.  Ks)liMinHt.,Piatijiphlprid  umS  die.  gii^wa)»Uc)i«  Weise 
gefällt  •   j  .     •      ;. 

4605,5  Gm.  Wasser  gäbe«  0,342  Kjriiu«{datindi^  weiche 
entsprecbed  0,10IA32  ÖM«rttflUüm. 

100  Th.  Wasser  enlhalfen  demnach  0,00231  Chlorkafium. 

Iq  B.  haben  wjir  .gefiiodaii)  dfjs  100  Tk  W^s^er.  enthalten 

Chlornatrium  und  Chlorkalium .*.   1,0402- 

In  C\  fanden  wir  für  Chlorkalium  .....    0.0023 

Bleibt  uft^Jür  CU^iimatrium,   ^,^   .    .    ^.u.    ,-ifil^%\ 

'■   '        E:    Bestmmurtiji^^ims'  Toialgehalts  an  KciOt,  * 

•  * 

Aus  dem  mit  Salzsäure  und  etwas  Salpetersäure  versetzten 
und  längere  Zeit  gßkochtier|  Wass^i  .wyrde  bei  Abhaltung  der 
Luft  das  Eisen  init  Anqnpniafc  gefällt  un4  ip  Filtrat  der  Kalk 
mit  Qxalsaurem  Ammoniak  niederg^eschlagen.  Der  ojcalsaure 
Kalk  wurde  durch  gjelindes  Glühen  in  kohlensauren  ubergeßihrt 

67404  Grni.  Wasser  gaben  1,537  kohlens«wren  Kalk. 

100  Th.  Wasser  geben  demnach  0,228  kohlensauren  Kalk. 

F.    Besü^mu^  de$,J(fflks, ßev^ah.kQfilensaurer  Kalk  im 

Wasser  enthalten  ist 


Der  beim  Kochen  erhaltene  NiederscWag  wurde  mit  Salz- 
säure und  Salpetersäure  gekocht  und  aus  der  Löfsiuig  wie*  in  K 
der  Kalk  gefällt.  _ 

,  1}  Q74,P4  Gem.  Was9«r:  gii^,i||^  kplpteps-iKalk.    < 
2)  674,04     „         „      . .  „     0,661      „      .    „      - 
100  gebß»  d^nmiBcb.iwrvh  4)   ,.       ...  iQiOf^ 
„        „  „         „?)...    0,0080' 

Mittel  ..    .    .    0,0961. 


des  Neubrwmen's  %u  Hombwpg  e,  dl  U>  151 

G.    BeUmmmmg  iks  Kalks,   der  m  €Uar  und  Schwefekäme 

^idnmden  iei,  sammmengenonmem. 

Aus  dem  gfekochtan  Wasser  wurde  aOer  Kalk  nach  Zosats 
TOD  Salmiak  mit  oxalsaurem  Ammoniak  getifflL 

13  674,04  Grm.  Wasser  gaben  koMensaorer  Kalk  0,839 
2)674,01    „  „         „  „  n,    0,874 

100  Th.  gaben  nach  1)  „  „     0,1245 

w        n  ^  w      ^^  ^J  w       0,1299 

Mittd 0,1272 

Addirt  man  hierzu  die  Menge  des  in  dem  beim 
Kochen  entstehenden  Niederschlage  enthaltenen  koh- 
lensauren Kalks  nach  F.  nut   . 0,0961 

SO  erhalt  man  als  Totalsumme 0,2253 

wdche  mit  der  in  £  erhaltenen  Totahneoge     .    .    .    0,2280 
sehr  nahe  übereinstimmt.  .  ,     . 

BL '  BtsHnmmiig  des  schw^elsauren  KaOts, 

Die  Schwefelsäure  Wurde  aus  dem  mit  Zusatz  von  Salzsäure 
eingedampften  Wasser  durdi  Salpetersäuren  Baryt  gefäUt  und 
aus  der  Menge  des  schwefebauren  Baryts  die  Menge  des  schwe- 
felsauren Kalks  beredmet. 

786,38  Crm.  Wassar  gaben  0,026  sehwefels.  Baryt,  entspre- 
ch^nid  0,0152  GaO,  SO,. 

100  Tk.  enUialten  0,0019  acfawefebauren  Kalk. 

/.    Be$lmmung  des  Chhfx^ßlciums,. 
Die  Summe  des  an  Sdiwefelsaure  und  CMf r  giabiyidenen 
Kalks  betrug  in  kMem^,  ftflk  auiffgedrüd^t  nach  Q. 

.042» 
Na^  A  enthalten  100  Theile  0,0019 

schwefelsauren  Kalk,  entsprechend     .    .    0,0014  kohiens.  Kalk. 

es  bleibt  driier  als  Rest 0,1258      „  „ 

entsprechend    .    .    .    *    i\  \        .    . '  0,4369  CMoroalciimi. 
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Aus  dem  gekochten  Wasser  wiffde  der  Kalk  nach  Zusatz 
von  Saliniak  ^wit  oxttourem  ^miaoniak  gefallt  und  ans  4ßin  Fil- 
trat  die  Magnesia  j[)it  phcf€;phor^am*em  Natron  unjter  Zusatz  iißu 
Ammoniak  nisd^ge?cU«ige.i[i.  j 

1)  674,04  Gnn.  Wasser  lieferten  0,515  phosphors.  Magnesia . 
,  =  0/4393  Mg  Cl» 

2). 449,36  Gnn.  Wasser  lieferten  0,389  phosphors. Magnesia 

=  0,3318  Mg  CI, 
Nach  1)  g'^ben  100  Th.  "    .    .    0,0651  Chlormagnesium 

.  Mittel  .    .    .    0,0§94.5.        .    . 

Vergleichuug  des  direkt  gefiindenen  Chlors  mit  dem  in  den 

Chlormetallen  enthaltenen. 

Nach  A.  enthalten  100  Th.  Wasser  0;76775  Chlor. 

„    C.  sind  in  100  Th.  0,00231  KCl»    =0,00109  Chlor. 

„    A.  ^    >„     „     „     1^39«    Na  Cla  =  0,62751     „ 

,.     ,„    /,     „     „V   „,,  .0,1389    Ca O,  «0,08800     „ 

^    K.    „    .„    ..„     „0,0694    Mg a==^(^O^Ha    ^ 

,,  .tf  .  ...      Sun^nta  =  0,76770  .  „ 

was  mit  der  direkt  gefundenen  Menge  iiabe  übereinstimait. 
.    Jj.    B,esb'mmung.fbt9  hQhlfimaurm  Ehenoif^dids, 
Der  beim  Kochen  entstehende  Niederschlag  \9a1rde  OMtiSabh' 

saure  und  etwas,  ^get!^rs%e  gekooht  und  bei  Ab«>h]«i£i  der 

Luft  mit  Ammoniak  gefallt. 

1)  674,04  Crm:  Waisser  gaben  0,0470  Eisenoxyd. 
23  6T4,0i     „         „  „     0,0465       „ 

3)449,36     „     '„      .    „     0J0390       „ 
100  Th,  Wasiöir  geben  nach  1)  Eisenoxyd  0,00607 

n        M  w  ji  n       *D  19  0,00680 

«        w     *      w  n  r>      ^J  n  U,Uu712 

Büttel    .    .    •    .    0,0069a 
enlfi^recheiM)  O,042ii4  kohlensaurem  Eisenoxydul. 
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M.    B^sHmummg  der  Kiesehäure, 
Das  Wasser  wurde  mit  Salzsäure  und  etwaiSSttlpetensäura 
versetzt,  zur  Trockne  verdampft  und  'dnr  Rfiiri(«taiid  Cdi^^'Kiese]* 
säure)  erst  mit  Wassa:,  daon  mit  Säure  behaDdelt»  his  er,  farb- 
los war. 

.    .  1)  6T4>04.Grm.  Wasser  gaben  0,029  Kieselsäure. 
23  224,68     „         „         „      0,009        „ 
iOO  Tbeile  enthalten  demnach  nach  1)    .    >.  .0«0013 
»       «  ,,  «    ..    n      2)    .   ,,  0,0040 

Mittel    .    .    ...    0,0041.  . 

N,    Bestmwmng  des  ChsammtquantaM  der  fixen  Bestandlk^le: 
Das  Wasser  wurde  bei  gelinder  Wärme  abgedampft  und 
der  trockne  Rückstand  so  lange  gelinde  erhitzt,  bis  er  an  Ge- 
wicht nicht  mehr  abnahm. 

224,68  Grm.  Wasser  gaben  trocknen  Rückstand  2,987. 
100  Theile  geben  cbimiech  1,3294. 

Ol    Bestimmung  der  Totcdqtuintiiät  der  Kohlensäure, 

Ein  Stechheber  von  bekannter  Capacität  wurde  durch  Ein- 
tauchen in  die  Quelle  gefüllt  und  sein  Inhalt  in  Flaschen '  aus- 
laufen  lassen,  welche  eine  überschüssige  Menge  Ammotiiak  und 
Ghlorcalcium  enthielten. 

1)  360  Cubikcentimeter  Mineralwasser  von  10®  gab6n**auf 
diese  Art  kohlensaure  Erd^  und  Eisenoxyd    ....    2,732 

2D  360  Cubikcentimeter  Mineralwasser  von  10*  ga- 
ben auf  diese  Art  kohlensaure  Erden  und  Eisenoxyd    .*   2,763 

3)  360Cid>ikcentimeter.Min€Bndwi^aer  von.  10®  ga- 
ben auf  diese  Art  kohlensaure  Erden  un^  Eisenoxyd    .    %fl65 

MittelJw.  ;    .    V    .    2,75a 
MuItipUcirt  man  die  Anzahl  der  Cubikcentimeter  mit  dem 
oben  gefiandenen  q^ee.  Gewicht  des  Wassers.,  .so  findet  man, 
dafs  360  Cubikcenämeter  des  Mineralwaissers  363,934  Gramm 
wiegen. 
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363,924  Grm.  geben  demn^eh  koMensaure  Erden  und  Ei- 
senexyd  2,753  und 

100  Theile  geben  0,7567. 

Der  KoMensäuregehalt  dieses  Niederschlags  wurde  ausge- 
Diittelt,  indem  gewogene  Mengen  desselben  über  Quecksilber  mit 
Salzsäure,  welche  zuvor  mit  Kohlensäure  gesöttigt  war,  zerlegt 
wurdeUc  Die  ausgetriebene  Kohlensäure  wurde  demnach  dem 
Volutjien  nkh  bestimmt  Die  Temperatur,  bei  welcher  diese 
Bestimmungen  vorgenommen  wurden,  war  12®  C.  der  Barome- 
stand  27''  11'". 

l>dl,990Griii(  des  getrockn-N^derschlags  Ueferten  202^  \ 
2)     „      «      ti        „  ,,  n     201,o/c.C.Koh- 

3).;  „      „      „.       «  w  „      203,0 (tensÄure. 

^J        w        n        www  y>        ^UÖjU/ 

Mittel    .    .    .    .    203,62  * 
=  194,52  C.  C.  bei  0^  und  28'f  B*. 

IpOO  Cubikcentimeter  Kohlensäure  wiegen  bei  0®. und  28"  B. 
1,97978  Grm. 

19^,52  wiegen  demnach  0^38509  Grm. 

Diese  Quantität  Kohlensäure  wurde  erhalten  aus  0,900  Gmu 
des  Niederschlags,  0,7567  Grm.  des  Niederschlags  aber  entspre- 
chen 100  Theilen  Wasser.    Die  Proportion 
'    '  y         0,900    :    0,38509    =  .  0,7567    :    x 
ei^iebt  uns  alsp  die  Totalmenge  der  Kohlensäure,  welche  in 
100  Theilen. Wasser  enthalten  ist  o;  =  0,323775  Grm, 

•  4 

P.    BesUnmnmg  det  fpeimt  MöUmmme. 

Wir  fanden  in  K,  dafs  100  Theile  Wasser  enthalten  0,09B1 
Grm:  koUensc^uren  Kalk,  entsprechend  0,042876  Gnn.  Kohlen- 
säure. 

Wir  fanden  in  L.>  dafs  100  Theile  Wasser  entbalictt  0,0122 
kohlemmul^s  Bisenoxydul,  entsprechend  0^003940  Qrm:  Kohlen- 
säure. 
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Die    Summe    der    gebwidenen    Kohlensiore*^  ist    demnach 
0,046816  Grm.  * 

Wir  fandön  in  0.  als  Totalquantität  der  Kohlensäure 

0,323775  Grm. 
Wir  fanden  eben  als  Summe  der  gebundenen 
Kohlensaure 0,016816',, 

Es  ist  demnach  die  Quantität  der  in  100  Th.  '  ' 

Wasser  enthaltenen  freien  Kohlensäure  gleicfi.  ' .  0,276959  „  ' 
gleich  139,893  Cubikcentimeter  bei  0\  gleich  139,893  .  Kl  + 
0,00365  .  10)  =  Ct,0365)]  ==  144,999  Cubikcentimeter  bei 
10*  C;,  «Is  der  Temperatur  der  Quellt.  '^^' 

Zusammenstellung, 

•      ••'■' 
I.    100  Gewichtstheile  Mineralwasser  enthalten 

A    Fixe  BestcmdAeüe. 

a)  in  wägbaret  Menge  vorhandene. 

Chlornatrium    .    .    .    ...    1,0399 

Chlorkalium     .  ' 0,0023 

CUormagniuiii  ......    0,0694 

Chlorcalclum    ......    0,1389 

Schwefelsaurer  Kalk.    .    .    .    0,0019 

Kohlensaurer  Kalk    ....    0,0981  . 

Kohlensaures  Eisenoxydul .    .    0,0122 

Kieselerde  ' 0,0041. 

b")  in  mwägbarer  Menge  vorliandene, 
Chlorlithium 
Bromnatrium 
Thonerde 

Kohlensaures  Manganoxydui 
Quellsäup» 
Quellsatzsäure 
Organische  Mat^ie. 


«      « 
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Samme  der  fix^  BesUndtheiie  l,36fi6. 
B,    Ftücfitige  BektcmdAeüe, 

Freie.  Kohlensaure 0,2769, 

CMorammonium  Spuren    .    .    . 

Summe  aUer  Be^tfmdtkeile  \    .    1,6437« 
Diese  0,2769  Gewichtslheile  Kohlensäure  entsprechen  Cein 
Their=  1  Grm.  angenommen)  bei  10*  ab  der  Temperatur  der 
Quell©  144,99j9  CubikcentimetQn 

Nach  dem  gefundenen  sp^.  Gewicht  sind  101,089  fiewi^hts- 
theile  Wasser  =  100  Volumtheile.  —  100  Gewictetheile  de» 
Wassers  enthalten  aber  144,999,  —  101,089,  demnach  146,579. 
100  Volumtheile  Mineralwasser  enthalten  sonach  146,579  Volu- 
mina Kohlensäure. 

n.    Ein  Pfand  Wasser  =  16  Unzen  =  7680  Gran  enthält: 
Chlomatrium.    •    •    •    •    .    79,86432  Gran 
Chlorkalium  .......      0,17664    „ 

Chlormagnesium 5,32992    „ 

Chlorcalcium   ' 10,66752    „ 

Schwefefelsauren  Kalk  .  .  .  0,14592  „ 
Kohlensauren  Kalk  ....  7,53408  „ 
Kohlensaures  Eisenoxydul  .    .      0,93696    „ 

Kieselerde .      0,31488  .„ 

Freie  Kohlensäure     .    .    .    \    21,26592    „ 

126,23616,  Gran. 

21,26592  Gran  Kohlensäure  sind  gleich  518,60922  Cubik^ 
centimetem,  bei  lÖ»  C,  oder  gleich  46,90528  Kubikzoll  Cl  % 
Wasser  =  32  Cubikzoll). 

Seiner  Zusammensetzung  nach  gehört  das  Wasser  des  Neu- 
brunnens zu  den  stark  eisenhaltigen  salinischen  Säuerlingen. 
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Ueber  die  einfachen  und  doppelfen  Cyan- 
verbindungen  des  Goldes; 

von  C  Hivfdy  in  Göttinnen. 


Das  erst  seit  kmrzjV  Zeit  in  Deutschland  bekannt  gewordene 
und  in  England  patentirte  Verfahren  der  Herrn  Elkington,  Mel- 
taue auf  galvanischem  Wege  mit  Gold  zu  überziehen,  war  ans 
besondern  Rücksichten  schon  wenige  Tage  nach  der  Patentnahme 
desselben  mir  mitgetheilt  worden,  wodurch  ich  mich  ver^inlafst 
sah,  eine  genauere  Prüfung  desselben  vorzunehmen.  Es  is(  be- 
kanntlich eine  Auflösung  von  Goldoxyd  in  einem  Cy^metalle 
der  Alkalien,  welche  mit  gleichzeitiger  Anwendung  des  galvani- 
sehen  Stromes  von  Elkington  zur  Vergoldung  benutzt  wird. 
Man  überzeugt  sich  in  der  That  durch  einige  Versuche  sehr  bald, 
dafs  diese  Auflösungen  vor  allen  den  übrigen  jetzt  allgemein 
bekannten  Goldverbindungen  zur  Vergoldung  des  Kupfers,  Mes- 
sings  etc.,  so  entschieden  den  Vorzug  verdienen,  dafs  gewifs 
eine  allgemeine  und  erfolgreiche  Anwendung  in  technischer  Be- 
ziehung auch  in  Deutschland  gemacht  werden  wird.  Aus  dieser 
Ursache  unternahm  ich  es,  die  Cyanverbindiingen  des  Goldes 
zum  Gegenstande  einer  genaueren  Untersuchung  zu  machen, 
von  der  ich  einige  Resultate  jetzt  miltheile.  Dieses  erschien  um 
so  mehr  wünschenswerth,  da  unsere  bisherigen  Kenntnisse  über 
diesen  Gegenstand  nur  äufserst  dürftig  smd,  und  das  wenige, 
was  bekannt  ist,  in  mehrfacher  Beziehung  irrlhümlicK  angege- 
ben ist. 

Die  von  Figuier  gemachte  Beobachtung  (Journ.  de  I%arm. 
i8S6.  p.  S29.),  dafs  beim  Vermischen  einer  möglichst  neatra-> 
len  Goldauflösung  mit  Cyankaliiim  ein  gelber  Niederschlag  von 
Cyangold  entstehe  (dieses  verhält  sich  nicht  so),  wek)her  in 
^er  grofsen  Menge  des  Cyankalium'ssich  wieder  auflöste,  ver- 
anlafste  Rammeisberg  bei  sein^  Untersuchung  fi^er  die  tktk^ 
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fachea  iind  dcypeUen  Cyimmetalle  CPoggendorfs  Amsi.ßd. 
XLII.  p.  133.)  das  KaliumgoldcYanid  darzustellen  und  zu  aana« 
lysiren;  so  wie  auch  das  durch  Quecksilberchlorid  ausgeschie- 
dene Cyangold  einer  Analyse  zu  unterwerfen,  wobei  dersdbe 
76,19  pCt.  Gold  vom  lufttrocknem  Salze  erhiek.  Diese  Zahl 
Mimmt  ^ber  weder  mit  einem'  GddcyanA*,  noch  Goläcyanid  über- 
ein. Ersteres  würde  88,28,  letzteres  Tl,93  G(M  enÄi^ten. 
Bdde  YerMfldungeÄ  kann  man  jedoeb,  wie  ich  sogleich  näher 
m^eben  werd^,  relA  erhalten. 

Die  Verwandtschaft  des  Goldes  zum  Cyan,  wenn  gleichzei- 
tig Doppelsalze  entstehen,  ist  überraschend  grofs,  und  kann  dem 
Verhalten  des  SilSeroxyds  zu  den  unta*schwefligsauren  Alkalien 
an  die  Seile  gestellt  werden. 

> 

Vermischt  man  Goldoxydhydrat  mit  einer  Auflösung  von 
Cyankalium,  so  bildet  sich  sogleich  unter  Wärmeentwicklung 
eine  Doppelverbindung,  während  Aetzkali  ausgeschieden  wird. 
J^xxi  ähnliche  Weise  wird  das  Knallgold  unter  reichlicher  Ent- 
wicklung von  Ammoniak  mit  Leichtigkeit  zerlegt,  indein  sich 
dasselbe  Doppelsalz  bildet.  Findet  die  Zersetzung  durch  einfache 
Verwandtschaft,  wie  in  den  genannten  Fällen,  statt,  so  ist  in 
dem  erhaltenen  Doppelsalze  Goldcyanür  enthalten;  findet  dagegen 
die  Zersetzung  durch  doppelle  Verwandtschaft  statt,  wie  z.  B. 
wqnn  man  Goldchlorid  und  Cyankalium  beide  in  Auflösung  mit 
einander  vermischt,  so  bildet  sich  ein  Goldcyanid,  welches  sich 
mit  dem  Cyankalium  zu  einem  Doppelsalze  verbindet. 

Goldcyanür.    CAuj  Cyj.) 

.  Das  Goldcyanär  läfst  sieh  sehr  leicht  rein  darstellen,  wenn 
df»9- s<^Ieioh  noch  näber  zu  besdireibeade  KaKumgoIdoyani^  dordi 
eine  slark«rie  Säure  aersetzl  wkd.  £s  liefcortt  dann  78  pCi  n^ 
nes  <soUk>yanüi*<      » 

.Wiiid  €»ne  Anflöfliing  von  bUwasHridoyiiAär  .bei  gewäm* 
lif^  ..Ii.uAtfiWp^^m'  mit  CUortvisfierstofibäMre   y«pviis(#,    so 
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Ueä»!  4ie0dbe  lange  Zeä  hmdureh  gaati^fclar  imd  es  i^  keine  Spur 
voii  CyfmwasserstdffDaare  diffch  den  Qmich  zu-  b<nn§r4ien.  yfir^ 
lAer  d«8  Geniseb  o^ärmt,  so  scheidet  sich  sc^.  b«i :56<*  C, 
der  gröfste  Theil  des  GoMcyaimr's  als  eto  schda  canm^ngelbe^ 
krystalKnisches  Pulver  nach  und  nach  aus  der  Aidlösung  aus. 
Verdampft  man  im  Wasserbade  alles  zur  Trocknifs,  so  wird  das 
Salz  ganz  vollständig  zersetzt,  es  entweicii^  Cyanwasserstoffsäure 
und  im  Rückstände  findet  sich  nur  Chlorkalium  und  Goldcyanür 
Ersteres  läfst  sich  leicht  durch  Wasser  ausziehen,  und  das  Gold- 
cyanur  mit  Leichtigkeit  vollkommen  auswaschen.  Hierbei  muls 
man  jedoch  das  directe  Sonnenlicht  vermeiden,  weil  dadurch 
leicht  eine  grünliche  schmutzige  Färbung  auf  der  Oberfläche  be- 
wirkt  wird.  Ist  das  Goldcyanür  einmal  getrocknet,  so  ist  es 
dann  ganz  unempfänglich  gegen  das  Licht. 

Das  Goldhyanür  bildet  ein  schönes  gelbgefärbtes  krystallini- 
sches  Pulver,  welches  im  Sonnenlichte  mit  Farben  spielt,'  also 
aus  sehr  dünnen  Blättchen  besteht.  Unter  dem  Mikroscope  lassen 
^iek  recht  gut  regelmäfsige  sechsseitige  Täfelchen  erkennen.  Es 
ist  geschmacklos,  ganz  vollkommen  unauflöslich  in  Wasser,  wird 
von  den  stärksten  Säuren  weder  verändert,  noch  aufgelöst 
Ebenso  ist  es  unauflöslich  in  Alkohol  und  Aether.  Wird  «s  mit 
einer  Auflösung  von  Aetzkali  in  der  Kälte  behandelt,  SO  verän- 
dert es  sich  nicht;  wird  dc^egfen  GoUeyafiör  län^^e  Zeit  mit 
conceatrirter  AeizkaUldsung  gekocht,  so  gif^t..^  einiNi' Theil 
des  Cyaos.ab,  indem  anetaBisches^  GoU  alg  schn^niibtaunes  Pulyer 
abgeschieden  wird,  es  bildet  sich  GynnkaUiwi,  widdiesstit  dep 
alldem  Theiie  des  Cyaaüra  zu  auflöäicbewk  liMw^QUcyanör  zur- 
sammen  tritt  Es  «nlhäU  kein  Wasser  und  zerlegt  sic4i  schon  i^ 
schwacher  GUsbbitze  in  Cyangas  "uod  Gold,  >/ 

Von  Scbwefelwassenrtoff  wird.eci  nicht  veraiidiNl^  ymS§^^^ 
felwasaerstoff^  Amnoatak  dagegen  n^eh  einige  Zeit  vfiUalandii^ 
zu  eitler  kmm  gefört>ten  A«i&6sung  au^elost,  aus  fn^sbe^i^^m*-' 
ren  Sdiwefo^d  niddirsohlagea;:    ..  ./..!. 


'•f ' 
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Das  GoMcyanür  hat  eine  sehr  grofse  Neigung,  mit  aitdem 
Cyanmelaflen  Doppel-  und  Tripelverbindnngen  einzugehen,  von 
denen  ich  bet^eits  schon  einige  dargestellt  habe  und  zu  emer 
andern  Zeit  beschrea)en  werde.  . 

*  • 

Analyse. 

L  1,489  Gmu  im  Platintiegel  über  Schwefelsäure  im  luft- 
leeren Raum  getrocknet,  wurden  bis  zum  schwachen  Glühen  er- 
hitzt, wobei  das  Cyan  mit  seiner  eigenthümlich  gefärbten  Flanfmie 
verbrannte  und  1,305  reines  Gold  zurückblieb.  Weder  Wasser, 
noch  Säuren  vermochten  etwas  fremdartiges  daraus  auszuziehen. 
Diese  1,305  Grm.  entsprechen  87,643  pCt.  Wird  das  Cyan  aus 
dem  Verluste  berechnet,  so  beträgt  dasselbe  12,257  pCt. 

n.  3,9975  Grm.  hinterliefeen  beim  Glühen  3,5103  reines 
Gold  =  88,037  pCt    Cyan  aus  dem  Verlust  berechnet  =  11,963. 

Diese  erhaltenen  Resultate  stimmen  sehr  genau  mit  d^ 
Rechnung  überein. 

berechnet.  gefunden. 

I.  II. 

1  At.  Au,        =  2486,030  ==    88,284  pCt.    87,643    88,037 
1    ^    Cy,        =    329,912  =    11,716    „      12,357    11,963 

1.  „   Au»Cyj  =  2815,942  =  100,000    „    100,000  100,000. 

Kaiiu$ngoldeyaniir.  (Ka  Cy,  +  Au,  Cy,.) 
Auf  folgende  Weise  wird  dies  schön  krystallisirende  Doppel- 
sAb'  am  vortheMhaftesten  rein  dargestellt.  7  Theäe  GoM  w^^ 
in  Königswasser  auflöst  und  sodann  durch  im  Ueberschufs  hin- 
zogef^es  Ammoniak  medergeschlagen.  Das  erhaltene  Knallgold 
wird  gut  ausgewaschen  und  sodann  in  eine  heifse  Auflösung 
von  6  Theilen  reinem  Cyankalium  In  Wasser  eingetragen,  in 
welrhe  man  zuletzt  das  Piltrum  selbst  mit  legt.  Die  Aoflösung 
wird  sogteich  farMos  und  es  entwickdt  sich  reieUtich  Ammenidu 
Dtf  dali  schon  gebiMefeKalittnigoIdcyanBr  fast  in  Jeder  Menge 
siedenden  Wassers,  dagegen  in  einer  vid  gmngeren  Menge 


b^en ,  Wa^P^^miflfidicb  Ist,  iiq  kryrtalKsiH^dMseibes  \rtm  znm 
4^s0fY:  /des^.flyankalivmfitjwHr  wwig.  VK«««er  atigMvmddl  ^mircle^ 
HinißK  f^^atA  ufilm^^bfim  Erktfl^  iq  9tAit\gn^isen..ms9mamii^ 
^wactmsmiPIlk^ifMIliscbmKvr^U^ny  üfidii^ti^iiiMb^dieiAvIisdiig 

UMt  ,4e».  in  4«rilIl»ttei49Dgl».iiQdi  bf^baäUtm  SnbysjjHifuvrHuiii^ 
i^.es,  «M^t.;>K»ctb^(ift0')iifon  tteuani/^ «lifificdhe.  zu  roiioentticen, 
wc4.iii4n  iteim  nur,  m  scl)kM$ht..)^8tfiUi«iroiM|to%  KiAf^iittiilten- 
d€{jr.  S<^  erlMlt^'  tWp^  bessßt  tA/ies-i-üto  MüMertengoi  mH  ^^r- 
a^lpsfiüfßf  CUoi^;ascimt^saiHre/jRL  wwißiimBmiA'mi'  TrockiMts 
Z9\  ^'Qn;lun(i^.  J^icvcfliin^b  "«vJrd-ifdles  noch  darij  endiritene  G«U 
ate  .Qojd(^i^rabgij^SQhie4en»  iMclieif  ^nn  baim  Wiedonuftfloieii 
der  SaUsfHass^  ßhf  miMwNsi  Jiulv^v  ziirückbleibi,  -  Will  man 
auch  dieses  no«;h  in^Kf^uiqpiU^^l^nur  v<7iWandeln/ ao  Jää^ 
dasselbe  nach  dem  Atomenverhältnisse  in  wässrigem  Cyankalium 
auf  (auf  77  Theile  Goldcyanür  23  Theile  CyankaliunO.  Aus  der 
in  der  fiieilhiMii'eondaritiMlHf  Losung 'Mitit  man  dann  beim  Er- 
kalten t9to>ln#ii6f^cH1foki,  weleke  genteiruMiaflH^h'mit  der  zuerst 
ertiält^Mi  grMsferren  Mi*ngcf  «inUrfStalHsirt  i;^h*d ,'  wo2ii  man  nur 
eiiib  gtefdhe'  CiewtehMieiig&  siiedenden  * Wassefs  veiHvendet. 

'iDto'<Kri^ftniafftit>nBtendenz  desKaKdmgdck^yanül-s  fet  ganz 
atfskaidMHcb  ^^rafo^  so-idifs  man  bei  gehöriger  C6ncentralion 
sekofi  in  oslnein  Zeiträuih^vdtfi '^10  Minuten  zolllange  Krystalle  er-> 
halten  kann.  -.     .  * 

.  VsbefHal  die JCryrtliUfo9m;idQ&  Scbirefels  and  gnitt>irt  skh 
^ifl  iji0ßi^^%% Ity^^T^ii  af)eiiMiwtargew»ch0eifii  (HriaaMischMi  Kry«« 
stiltfii)>;,E^,(isf,  yolUiimiq^  ftrbloa  ii«d  ganz  la{tt«iHindig;  voii' 
sfibdgf  «Hfi%lMBi^  hioMrtteii  >  e^  9ritHaViachiAik4SeschntaGk;  ixt 
IrTbif^ew  k^#vi>Wm«r«^idi0»gM  im  wenigep;  ah  rJerr  balbeir 
MieiHEe;^M^ejidem*«i^ö8lMM  -AittfMWnlMI'JiiAt*  diwiil^pf^  il^ 
HllMi.VV  .m^«9tiW9  fi^^  «:df«{4ttkiUie  jadddi  elwm 
W|ir}.mKi  JS»ififtiA^i#WingB>Wiftrii>yM  dpnielhen  liaaGsKf  gsfo« 
nef^,^  mm  WßmfvMkifom^       by>«»v  '  >  >/.   ,.   ..,.;* 
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WM  «e  «NksHg«  Aüfletaiqr  des  tttttiilii^ili^airari  mit 
QueoksilMreUond  veiBüflt,  so  siAMdet  ridi,  ebbe  Spur  eiiicl* 
HausioreeBiwioUiii)^,  ein  blas8g«lber  NiM^rsMHilg!  tM\  ^mMt 
sieh  dnreh  Koeheii  dar  PiSssigkM  TMmeiirt  lind'AliikdgM^  wir«, 
big.er  ir«nz  die  Parbe  am  Goklcyiiiillrtr  «ig^MiomitiM -hei  Die 
Zerse(2tin^  tstfaius  einAidi  und  vollMitd%;  e^biMet  sidi  €öld- 
ormtlr,  nnd  iif  Aufldsmi^  verleibt  Qiteok^ercylntid  und  euior- 
kidktoiv  DvhA  aaipetevsMimi  Silberoxyd  Mitsföht  M-  der  Kalimi- 
^Mcyanärlösmif^  ein*  starker  kMg^r  Niederschlag  ton  ireifder 
Farbe.  Dieser  sdieim  eine 'wirkliehe  Vi^rbhidttflg^  und  niohr  Mir 
eift  Gemetige  Ton  Cyaniniber  und  Gold^ytinör  au  seyti,  da  der- 
selbe keine  60ur  einer  gelben  PfeMrt)e  tejgft  und  sich  ifi  Aimno^ 
nMk  nicM  völlig  auflöst^  Es  verbleib»'  eine  ^^f^  TäAlndu^, 
die  «M»  am  Liehte  sdir-  6chneH  dimUer  i8rf)t 


j' 


4    .'  '      ''  M.  ;.'    \v   *     T' 


$a<^d«»i  ich  nieh  ;mvar:  uber^eiigll.  htlto^  4l«ledw<  Safe  bei 
iCtto.C.  «cht. v^dladfvt.  wird,  wwrdeii  2sW8  .Gna^läi^fere  Zeil 
iU)er  kji  itOOP  Ci,  lerb^ten ,  und . jüber  Sdfw«fiddlll^  imiMUee^ 
ren  Ih^uipe  eck^Itel^;  sodann  bift  130^  C  w  iiTMerbo)^^  HateH 
eprliitet  up4  isewogen*  B».  ^ei^te  sioh  €m..0QDfit«Rt^iC!6#lchts- 
yerJiü^  ::r^  0^12^  bis  20Q?.iei«i)9Viiitiimie  dcTs^e  nicM  iF^fter, 
Qj^r  Ge>v)icbtj^Qrlust  betrug  «|$o  li«ryQ^38ai|iGti  Ofxl.bcilaiid  ism- 
nach  nur  aus  hygroskopischem  Wasser.  *     «i  ..r, 

L  :(fiiiit  Mdere  tJuanCiW  f^  pttl^crfArteir  MM  getrock- 
nete« Sid2,  ntalieh  «}i34  Gnn.  Mf^Mtin  ttt^  Wasse^' dtfgMM^  mtt 
eUorwftsseratoffsfture  im  Ueberscfauft  vemmt,  und^  im  Wd!;^»^ 
Imde  aur  TrocknMi  vdrdunstel;  Nach  chM  WidH^Mmflfiien  der 
trodtaieniiiRSSlv  in  MTesaeif  blitb  d«s'<]Md(^diir'Mrack;'\^  in 
dd*  aiiBgek«eMeiit<aiii»failian  Wir  hMie  Spftr!'  Ton  CkHd'Mddr 
M  «Mdeoken;  '  Baitäiidr)ihnir  tHsNhwMT  ^  igMIrögMeii  KKran 
gdMWlAir  und  Sil '!■#$  ibit^  iiiiililMl^^i^^ 
sftlpetersaures  SHberoxyd  in  'fkm»^^^sM(s^Wmüi  MesT  WIkedItA-' 


Poiseti,  iAer  einige  Ferrocymwerbmdungeft,         i9d 

wastenir  keine  IVubtmg  mehr  verorsachte.  Bei  gelMtr  Wtrm 
und  darauf  im  luftigeren  Räume  über  Sehweiblsdnre  ^ttoclLttei, 
betrug  das  Gewicht  dess^en  3,99t5  :=±  77,8<(3'  (M^t. 

Die  das  Chlor&aUum  enthaitettde'Fiäissigkeif  Würde  milialiti^ 
Siegel  mir  Scliwefäsdurä  versetzt,  leingedampft  (Aid  auf  die  ge- 
hdrige  Weise  gegidht  Si^  verblieben  1,604  6rm.  sehWefehnunes 
Kali  =::  31,243  pCt.,  welche  28,4757  Cyankalium  entspredM^ 
worden.  * 

n.  Ehfie  andere  OüttifHtt,  2,2»Cfain.  wurden  im  Phftiiilto- 
gel  mit  S^chwBfeIsdni>e  versetzt,  abgedeunpft,  gegläht,  mit  Nasser 
ausgezogdh'und  eiii  Rftj6stand  von  1,92  Odü  erbalten,  -w«Iehe 
68^46  pCt  entsprechen.  Beide  Analysen  stimmen  gut  mit  (ter 
Berechnung.     •      '     '  . 

bereclmet.  g^tand^-   > 


I  At  AUk  Cfk      =«15,94  2t   rM538pCi^=^4  Aa  n,iß3.  «8,46  A« 
iAuU^Qjt    .KT  810,9333 '39^^63  ^  •:        ^^6P4 

1fcAi;ICai5y,*Aii,Cyi363&,7TÄiODOiW  ,v         :         lOMW.TTT 


i        !' 


üdber  Darstellung  .  uacI  ZIusamnieDsetzung 
einiger  Ferrocyanv wbind^Dgen ; 

v»n  Dr*  X;  Pmseli.  .      '        . 

-'-'     ^  ■••'■'  •     ■ ' '      ' j' '  "  "'-.'   .\' 

Die  Ferrocyöriwasserstoffsfäiirö',-  wddie  bekanntlich  suen» 
Von  Porret  dargfestellt  würfe,  biefet  bei  fdrtr  Bereitung  nirÄ 
den  bis  jetzt  bel(aAnten  Tofisctn-fften  solciife  "l^lJMyierigkeiteff  dM^, 
äafs  es  flicht  leicht  gellngi,  giröi^ere  (^nfltät^feri'  dier  Mnen  -ScMM 
zu  erhalten.  Sie  kann  nach  diesen  Yorschrifien  rmr  beirefket  #«lr^ 
den  durch  Abdampft  ihrer  wä^:^?^^  odbf  :'vMn^tlg^n  L6smig 
imter  der  Lult|iUmpe,  «ber  steftst  dtif e1^  di6i$6  'tih«seSäAiehe  «Ml 
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aailraiibeiide  Operation  erbak  man  kaum  ein  genugi^^des  Resul-- 
tal.  Eft  zersetzt  sich  näBilick  diese  Saure  in  ihren  Auflösungren 
beim  Zutritt  der  Luft  äuGsei;st  laicht,  tnden  sie.  sich,  oxydirt  und 
ein  BprUnerUaii,  niedeifalk^  lafst,  während  Blausäure  abdunsteC; 
aber  auch  selbst  ohne  Zutritt  der  Luft  zersetzt  sie  siph  allmahli^ 
in  Eisencyanur  und  .Blaqsiiure. .  Is.t,  dfiher  die  Verdu»Huqg  de» 
Löpungsmitte^  nicht  schleo^f  genug»  so  erhält  maii.  ein  Pro- 
dukt, welches  mit  jenen  Zersetzungsprodukten  mehr  oder  w^- 
ger  verunreinigt  i^t  £s:  gdang  mir  nun  eine  Bereitungsart  auf- 
zufinden, nach  welcher  das  Abdampfen  einar  Losupg  dieser 
Säure  gänzlich  umgangen  wird,  und  weiche  auch  im  Uebrigea 
im  EinfiBichheit  wohl  nichtSi  zu  wünschen  übr^  läfst . 

Schuttelt  man  nämlich  eine  concentrirte  wässrige  Lösung  dar 
FerroeyanwasserstofTsäure,  wie  man  sie  erhält  durch  Zerl^fen 
des  F^ocyanblei's  durch  Schwefelsäure  oder  Schwefelwasser- 
doff«^  mit  Aefter,  so  scheidel  sich  die  Säure  unroitlelb«r  «ui, 
und  kann  durch  Fiitriren  von  der  Lauge  getrennt  wenden.    Za 
dieser  merkwürdigen  Scheidung  der  Säure,  von  Atm  sie  f eUfait 
haltenden  Wasser  ist  nur  wenig  Aether  erforderlich.    War  die 
Lösung  mäfsig  concentrirt,  so  erstarrt  die  ganze  Masse  beim 
Umschotteln  breiartig,  und  nach  einiger  Zeit  scheidet  sich  die  im 
Aether  suspendirte  FerroeyanwasserstofTsäure  von  dem  mit  Aether 
gesättigten  Wasser  ab  und  schwimmt  oben  auf.    Man  entfernt 
das  Wasser  mittelst  eities  Stechhebers,  bringt  die  bf  eiarlige  Masse 
auf  ein  Filter,  wäscht  einigemal  mit  einer  Mischung  von  Aether 
und  AUiohol,  worin  jedoch  ersterer  in  nicht  zu  kleiner  Quanlitdl 
enthnjten  seyn  mufs,  nach,  und  preist. sodann  zwischen  FKefspa- 
pier,  um  aUe  Feudrtigkeit  möglichst,  schnell  und  voli^tändig  zu 
cviUeinen.    Um  aiK^  die  letzten  Antheile  von  Wasser  zu  entfer- 
nen, legt  m^  das  so  erhalj^ene  weifse  Pulver  über  Schwefefsive 
unter  die  Luf^iunpe. 

Um  die  Bereitung  des  Ferrocyanblei's  und  der  im  Wasser 
gdösten  Ferrocymiiiraflsersto&äure  zu  un^gehen,  kann,  man  .auch. 


1 1 


Po  SS  elf,  iAer  eirngs  FerroeyancedmhdHnffen,         16ä 

aiir  fblgf^nde  noch  einfachere  Weise  verfahren.    Mftn  bereitet 
sich*  eine  cöncefifrMe  Losung  von  Mbtienigfene^te  iki^ao^koch« 
lern  Wasser  iind  la(M  sie  bei  AbscMafs  def^  Luft  vollständig  er-- 
kalten,'  mischt  sie  sodato  mit  ebenfalls  liiftfreier  Sifesüure  im 
UeberschtlfS)  und  scfadtteM  dieses  Gemisch  mit  Aethef,  gint  wie 
oben  artge^^n.    Dfe  ^iire*  scheidet  sieh  aof  dieselbe  Weise  ab.' 
Man  'löst  dieselbe,  nachdem  sie  von  der  IMfntterkitige  gelrennt  i^ 
in  Alkohol  auf,  dem  man  etwas  Schwefelsaure  eusetssen  kann, 
um  den  aHenbllsigen  Kalig^lMl  zu  entfernen,   tihrirt,  im  PaUe- 
die  syrupdicke  Losung  nicht  klar  seyn  sollte,  und  soMittett  äime 
atteholiscbe  Lösimg  mit  Aether,   wodurch  die  Saure  wiederum 
aiisgescMeden  wird.    Man  verfahrt  sodann  auf  oben  «ngegebeiM 
Weise. 

Bei  dlei^  mei^Wärdigen  Art  der  SdieMung  der  Ferrocyatt- 
wasserstoflsHure  aus  ihren  wässrigen  oder  alkoholischen  Lö- 
sungen durch  Aether,  geht  diesrer  durchaus  keine  Verbindung 
mit  jener  Säure  ein,  sondern  die  Scheidung  beruht  allein  auf  der 
IMlöslichkeil  dieser  Säure  iin  Aether  und  in  ötherhaltigen  Plässig^? 
keilen.  Sobald  man  auf  eine  wassrige  Lösung  der  Ferrooyan-' 
wassenftoSsäure  Aether  giefst,  sclieiden  sich  auf  den  Berüh- 
rungspunkten Kdtichen  der  Saure  krystallinisch  ab,  und  schdt- 
lelt' man  sodann  die  Flössigkeiten,  so  leidet  sich  beinahe  der 
gaiase  Gehalf  an  Säure  sogleich  aus,  was  die  Flüssigkeit  brei- 
artig erstarren  macht.  Besonders  schön  erhalt  man  diese  Ver- 
bindung aus  ihren  Lösungen  in  Alkohol,  wo  sie  sk^h  in  blendend 
weifsen,  perlmutterglänzenden  werben  Mättchen  abs<)heidet.' 
Nach  dem  Pressen  und  Trocknen  stellt  sie  ein  gelblich  weifses 
Pulver  dar. 

Dieser  Körper  hat  durchaus  alle  Eigenschaften  ieiner  Säure, 
imd  schon  aus  der  oben  angegebenen  Bereitungsart,  aus  dem 
BlttÜangi^salz  mitteist  Salzsäure,  geht  sdne  vollkommene  Anah>- 
gie  mit  den  übrigen  Wasserstoffsauren  hervor,  da  er  ja  gerade 
wie  sie  durch  stärkere  Slau^en  aus  seiner  Verbhidong  mit  Basen 
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aii9g^i^beii..wir(i.  El^90  scbiQeckt  und  rmgfi  ,er  sehr  stark 
sauer,  mi  i^s^isa  4\^  koWi^i^^Mrea  Sßibiß  iMter  hel^g^  Apt- 
brause»,  m  wj^  er  »«ich  mit.  4€a*  |(rö&len  Laioiiligi^t  ,die  .msig-^ 
smren^  wemsfiuran  wd  selbst  kke^mp*^  Satse  iparsfetsO.  .  Qaeck- 
sSberoti^yd  .WfMid'  von  .dißsei;  tSf^irB,  in.  (t^r  Kl)te:n>i6ht  tjifgipelQat; 
ei?)nt2t  io«n  dip  Ftüsfagkfil^  sp  lyird. diff  ^amre  zex^iM^  mjßlnu« 
sliure, .  w^tefie.  j|)ö?4^!W.Oli0cHalberqxyi^  <;;yai|qiiecbjilher  bil^f^* 
uod^  E^ut^acyaniirb  wido)^  3ipli^.MKos|^..ein0$;  Jhmi^jdeß 
QüRpksuMl^eroicyd»,  häw^M^ydH  üWw  Abschqiduqg  v)i|mAe|$dUr 

Die  auf  tüpseArt.  bfCOH^te.  FeisxjcyiiA^asj^ßrstofrsa^  3le]{t 
ete  weifses*  weisteiis  ^wttcl)  ,g;^))lic)^  qder  UäiilH:li  |^e(Srbtes 
Pub^er  dar.  Ist  sie  ganz  trocken,  so  kann  sie  längere  Zeit  an 
dep  Luft  lieg^»)  Q\m  9cfa  sasi  verändern^  Iif-C^ejt^ben' Zustande 
geht  die  Zersetzung  fcboelli^  von  sta^c^^.  dj/^  S^upe  H6^  .sieh 
aflmibl^  uqfd  v^fruiandeM  «ich  nach  und  nach  gnnavin  B^nerblaiL. 

fca  bifKleokKfn  Ptatu^tiege] ,  und  uberi^pt  bei  ^bgehaHeneixi 
Lttfiw^hsel  vßrtr-ügl  sie  längere  Zeit  100%  o^e  ;in  Gei^iphl  .zn 
verliere,  oder  sich  merkUch  zu  veräfidem*  J|it  der  2eit  ^ wird 
sie  jedoch  auch  hier  zer$^bM^  £rhilzt  ^ms^i^  '91^  starker,-  -so  gsj^ 
w«3serleiere  Blausauce  hinweg^  m^  sieh  ox,ydir^des  JßjgsenQyanor 
bleibt  «zurück.  Nipmt  man  die  Srhl^Qff  in  ein^n  Slromß..  ^a 
kohlensaurem  Gra^e  vor  und  steig€»rt  jik^  Temp^r^lur  «^cdbtv^Hlar 
kaum  über  lOQ^,  so  bleijrt  ^ater  Verlust  von  Sbms^e,  w^eüSies 
BisenQyi^liur  zurück  v  welches  jiodoGb  bei  !weaigen  G^en  über 
iOCI^  ebfi^alis  zensetsst  \vini  Im  Wasser  ist  sie,  wie  bekannt 
leicht  losUch,  und  die^e  Lösung  bei  ZSutritt  der  Luft  gcJcgohli 
blaut  sich,  bei  abgehaltener  Luft  hingegen  setzt  sie  \v«i(l5eg  Bi- 
Sißn^yi^^.  ab. 

ImiAI^$)M  ist  <ita  E^rrQGyanwassersIKifiisbättre  noqh  leiöbUr 
lösih(Oh  ate  im  Waa(»?r.  Sie  bildet  mß  syrupdid^a  waaserfclare 
L$cpi^,  welche  sioh  eb^fiiUs.  beim  Uaf^ren  Stehen  an  der  Luft 
oder  Imm  Ko^ian  zütsalet.    U^t^  dier  Lufipufl^e  biktai  siek 
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m»^  4ißi^  i^$twg  ?c¥^ich  imrt^  wuc^^pifönnig«  Kvyftott^  voi) 

Die  auf  die  eben  aagefährte  Weise  erhattene  Saure  ist  was^ 
aerieen  wie  das  H^sullat  der  von  mir  an^esieUtea  Analysen  be- 
weist.  \yie  sc^xon  oben  aiiffies^ebeiiy  verliert  sie  bei  lOQ^  nichts 
an  Gewicht  Es  wurden  zwei  Analysen  irem^cht.  die  eine  mit 
wän^)em  Kuufproxyd,  die  andere  ojjne  vorhergehendes  Trock- 
nen der  Säure  bei  100^  mit  in  verschlossenen  Röliren  erkalte- 
lern  Kupferojcyd. 

i)  ßei  100®  getrocknet  und  .warm  gemischt.    . 
^     0,5343  gab  Cpa  =  0,651,  ««d  J?i  0  =  0,09$8. 
*  '     0,4645  ffab  Fei,  Oj  —  0,169, ,  entsprechend  =  215^22  pCt.  Fe, 
2)^  Nicht  bei  JOO*  getrocknet  und  ka^t  gemischt. 
0,55^55  gab  CO,  ^  0,6455  und  H,0  ==  0,1075,        ;  ' 
0,503  gab  Fe,  0^  =5  0,183,  entsprechend  =  25,08  pCt.  Fe,' 
Stellen  wir  beide  Resultate  nebeneinander,  und  vergleichen 
sie  mit  dem  berechneten  Procentgebalt  der  wasserleeren  Säia*e, 
m  erhallen  wir:  '  .    .    (   ;     i.         '  :' 

*    '  I.   '       '  il.'"  be/echnct. 

Cyian.    :    ,    .  i.    72,«   —    79,33  '^    73,09 

t  Wasstrstoff     .    .      1^*  ^      2,87  '  ^      1,84 

Eisen     .    .    .    ;    25^82.-    26,08    ^    25,06 

~99^2    -  100,68    -    99,99. 
^HiMMnt  gehl  hervor,  daTs  dieaHf  ^an*  »gvgebem  Weise 
eiiiiliew' 'Sjnn:  diel  ZulfenhiHe«^        defbiidier  secigoniBiiten 
hfpothetnach  trUeMjMk  Mve  hai 

Oa  d8r.giöDe>!M»dl»i9dilii9,  wddv^  sich  beiti  Kodhan  im 
F«Tidil9Mvwso9#oflriRire  für  aidi  bäikl^  »oeh  keioer  Analyst 
Uffl^rwoirfen  m^;,  ao  v6i:|UE#ffteL  niidi  Ha^JppIf.  Uebig^j  eine 
s(^e  H^t  deg^l^  v^fl^nmi^«^ 

:^  Gbt^i  l^äng^rem  .Stehen  der  wQ/m(j^  Lösunj^  der  Ferridcyan-« 
vkfass^rstoJBsai^e  sd^eidel  äch.  evf^  heUbl^ic^^d^ystallinisohes  Pul^ 
yer  al^'   Wird  die  ^!a)flp£Wg  giel^ocht,  sp  |^^^    d^ .  Zerselzmig 


be^^Uiiigt,   und  2iij$t(^^  dfe  Partie  ä^i^WMtndUg%8'^r§ar^ 

dert.     Man  erhalt  ßänilich  auf  diese  Weise  dti  mMkgi^Bnm 
Pulver.  .1 '»''./''"  'i-  »  »ii:  •!•■•>»  *»  *-.   .       -i 

Um  eine  Lösung  von  Ferriacyahwassersloffsäure  in  Wasser 
zu  erhallen,  zerlegt  man  bekanntlich"  Ferridcyanblei  nii(  Schwe- 
feisäure  und  iiitrirt  vom  entstandenen  schwefelsauren  Bleioxyd 
ab.  Man  erhält  auf  diese  Weise  eine  rothbraune  ^ussigkeit,  in 
welcher  jene  Säure  gelöst  ist  In  einigen  Werken  der  Chemie 
ist  vorgeschrieben,  das  FerridcyaiiUei  mittelst  Schwefelwasserstoff 
zu  zersetzen.  Wollte  man  diese  Angabe  befolgen,  so  würde  man 
keine  Ferrid-,  sondern  T'errocyan wasserstoffsaure  erhalten,  da 
erstere  durch  Schwefelwasserstoff  reducirf  wird',  un^er  Äbschei- 
ditig  von  Schwefel.  Üeberhaupt  wird  die  Keduktion  jener  Saure 
sehr  leicht  durch  reducirende  Mittel  bewerkstelligt,  wie  z.  B.  durch 
Erwarmen  der  Säure  oder  ihres  Kalisalzes  mit  Cyankalium,  mit 
schwefliger  Säure  oder  mit  Zink  und  Salzsaure  u.  s.  w. 

Kocht  man  die  auf  oben  angegebene  Weise  erl^altene.  Lö« 
sung  längere  Zeit,  so. wird  nach  luid  nach  alle  darin  enthaltene 
Säure  zaiegt,  Blausäure  entweicht, .  und  ein  schön,  duiricelgrün 
gefärbter  Nied^schlag  fällt  zu  Bodon.  Er  ist  so  fein  zertheiit, 
dafs  er  leicht  durch  das  Filter  geht»  ohne  sich  jedoch  im  Wasch* 
wasser  zu  lösen, 

# 

Dieaer  Niederschbig  ertragt  leine  Jiohef  liempeniml  ohne 
Zerseteung;  be»  230®«--240^  veriiraiidelt  .^ch  seim.  griuie  Baifae 
in  blau,  vißAche  Farbenänderung  mü  eiMm  VtrÜistiBn  Cyan  ver-* 
bu&den  ist  Dur^h  kauatiichet  Kirit'  Wird  iär  Idoht  jund  s Aon  in 
der  Kalte  gli^h  den  ihmihididien  Vertaodongan  MemeUU  ^ 

Dfe  hier'  fol^ddn  AnÜiys^  wurdM  ttSt  Infttrockeher  SW- 
stanz  angestellt  Der  Eisengcfhtilt' \VüiHl)^ '  Usi^mmt  durch  Ver-< 
brennen ,  und  durch  Abdampfen  von  Sdi^eter^ure  über  dem 
zorückblefibenden  Ktsenoxyd,  s6  lang6  iis  das  Ctewicht  dessd* 
ben  constant  blieb.    Dennoch  variiren)  Wie  man'  aus  den  folg^tiden 
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IMiletI  ersdien  wird,  die  ddn  Eisei^ehaft  betreffiiHiden  Resui-^ 
Ude  um  2  pCt.,  welcher  Untersdiied  offenbar  211  bedeutend  istj 
inn  als  Fehler  in  der  Analyse  angesehen  werden  zu  können, 
andern  es  röhrt  diäse  Diifbreius  von  noch  äHverhraiinier  und 
niit  dem  Eisen  innig  veitundener  Kohle  her. 

1)  0,6062  gab  verbrannt  an  Eisenoxyd  0,9042  =  34!,69 
pCt  Fe. 

2>  0,896  gab  0,491  Eisenoxyd  =*  33,44  pa  Fe. 
a>  0,4845  gab  0,249  Eisenoxyd  ==  35fifGLJe. 

INe  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  lieferte  folgende  Resultate: 
l>«i»548  gab  CO2  =  0,455.    Wasser  0,0909 
2)  0,555  gab  C  0,  =  0,4645  Wasser  0,0660. 

^  Vie  proceiitisdie  Zosammenselzung  ist  demnach: 

I, .:              IL  ni^  I 

Cyan     .    .    •    49,52 ,    49^9 

Wasser    ..  ,.    i6,68    .......    15,62 

Eisen    .    .    .    33,44    —    35,60    -.    34,69. 

Die  ZeraelziingsweiseMder  Femdcyanwasser^tojBsaure  giebl 
ober  :die  Zusammenselamg  d^  anal)»irten  gniaeo  Verbindnag 
den  bdlsten  Anfschlufs.  Bei  längerem  Kochen  wird  die  Siuro 
oiniitii  gänzlich  zerlegt  und  es.  bilden  sieh  keine  andern  Pro* 
doete  alsiler  grüne  Körper,  ron  dem  so  eben  die  VMe  war^ 
Hnd  Bbutaure,  welche  sieh  in  raddiahw  Mange'  eotwiohalt 
ZMhk  ii*n  ddier  iiite'derJhuttmilenietznng  thf  FmridcymiwM«^ 
aaralofffläHre  die  <  Bestaiidlh^ile<  der  Mausture.  ab,  und  addM 
SaoMitoff'Und  Wasserstoff,  im  Verhülnüi  wie  m  Wasser  bil- 
den, hinm,  m  entwickelt  siob  :hierans  eine  Formel,  die  86 
nahe  mil  dem>  Resultat  der  Analyse  äbereiakoknmt,  ^dafs  man 
woM  kaum  an  ihrer  Ricbligkeit  a&weifefai  ktmi. 

Die  Ferridcyiimi'assenstoffslure  beiEfteht  mi: 

Fe,  Cy.  4-  CHCy)e. 
Wilsrend  des  Kochens  entweichen  die  6  '^ At.  Blausäure  und 


m        ^Q^sßit,  über  eiii^e  Ji'emmfo^ipfscbuß^^ 

ein  KoTjf^  ){tejbt  2urttok»  {ipiuwnmeng«setat  Qaqh  <1(^  F^rnii^^ 
F^  Cy».  Dienifsir  jdiirttirt  noch  3  At.,  Was^ier  auf  \^d  sldU  f  o  ^smr- 
Cyanid  .daf*^  uiU  $o  viel  Wasser  veirlnivden  als  nqtbig  is|^  «jqa 
blai^^Vlfjes  £i$enQ^y<Ji  l)ild^u  zu  J{.öni|fvti.  Yerglekhen  wjr  nun 
die  hiernach  berecluu^ton  {lesulMe  mit  <I^n  gefup^epe^,  so  lei- 
ben wir:  . 

berechnet.  I.  IL 

2  At.  Eisen  ....    33,83    —    33,44    —    34,69 
6  „   Oyah  u    \    .   \    49,S5    —    48,52    -    4»,8ft 

3  „   Wa^söT'.    .    .    i8,78    —    16,68'-    15,63. 
Uienach  sieht  maii,    dafis  jene    enilicfae'  Z^rsekddngätweise 

wirklich  ^tt  bat,   und  dafs   ier  grüAe  Kdiyer  wasserhaltig-es 
Eisencyauid  ist. 

Es  sey  bw  «riaubt,  adüiefsUeh  noch  eia^  Wopte^  über  die 
Bereitung  des  Ferridcyiifikaliums  anzufahren.  Es  ist  bekannt, 
wie  leicht  beim  Hindurchieiten  von  Chlor  durch  eine  Lösung 
von  BluÜaugeÄsak  ein  Ueberschufs  dieses  oxydErehden  Mittels 
eine  Zersetzung  dei^  schon  gebildeteh  Perridcyankaliums;  hervor- 
woR^  und  wie  schwer  >es.ilaim  halt^^'den  dabei  gdaädtten  grünen 
%prpm^  von  den  rothen  fipystallen  gaa^s^nt  trennen,,  da  derseUiB 
flo  ieicht  durok  das  Filter  geilt  Nur  i  durch  vieiachns  ümkrj^ 
staHishren  «srhält  man  dann  die  Kry stalle  ganz  rein  dataMi^ 
^rokdie  Operationen  immer  Inii'VerliM,  verlrandeD  sindin  Ntadi 
ft^indeniVeriAren  -^md  man' so^ck^bei'  der  laüen  Ksj^ 
slaKantiM  fc»fe  *d  seböne  ÜPj«tiIe  -  erimken.  ilfani.WtedriiS 
dbv  diMh  mne  ^lA»  t^rdätinte*  yk«o^-  4ott  .BtalhRifMri% 
dampfe  aofdann,  .wenn  die  Oxydation  -  volMAidig  stallgriim 
den  hat,  ab,  und  setze  d&t  k^dmiim^  bis  zum  KryUrilpiwfcl 
ahfedampßen  FiosB^eit  eteige  Tropfen  kassUschen  KaM'&.xau. 
Der  grüne  Körper  wird  .hieduroh  zersetzt,  und  Biseiioxyd  sdüei^ 
det  sich  flockig  ak  )la|i.  sieht  e&  ^hr,4^^  iW^n  dieser  Puda 
eifl^etreten  ist,  .und  ha|  ßkik  ^ajitt^,  ^^pht  zu  viel  Kali  zuio* 
setzen,,  weil  dajimh  4as  Ferridoyankflinoi  in  Ferr4M>y^a^lhun 
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ubergeüi|l|rt  wird.  M^n  jHlrifl  l^.ifpyn  9el)i)fif|||piVt£|peUK^} 
ah,  und  lalH  4io  dunkelpurpurr^tb  grfirt^teFlässtgkQit.  ^r.lanf(-i.. 
sm  frkaltm,  iMK)  .^b  ifim  cfpe  sehr  fchoae.  UxYßißJfis^ljffß,  des/ 


Silkes  bil46ii  wird; .  .    .  *  .. 


li      I 


Beiträge  zur  pathologischen  Chemie; 

;»f  p  r  '   '      *'  l, 


von  Dr.  med.  X  Scherer  in  Würzburff. 


Bei   dem  mit  Recht  in  der  neueren  Zeit  sp  sehr  gefühlte^ 
Bedurfnisse  in  der  Physiologie  und  Pathologie,  nähere  Aufklärung^ 
über  die  Vorgänge  im  Organismus  im  gj^sunden, und  kranken 
Zustande  ,zu  erhalten,  sind  es  namentlich  zwei  Wissenschaften^ 
welche  zur  Aufhellung  dieser  Fragen  führen  können,  und  welche 
ip  ihrer  richtigen  Anwenduiig  und  bei  nüchternen^  daraus  abge- 
leiteten Folgerungen,  ein  Aeues  Licht  über  yiele  s^either  noch 
dunkle  Geg-enstände  verbreiten  müssen.    Diese  sind  die  orga- 
nische  Chemie  in  ihrer  Anwendung  auf  die  ErKlärupg  dfe;*  vor 
sich  gehenden  Mischungsänderungen  und  Umwandhingsprozesse, 
und  pathologische  Anatomie  mit  Hülfe  des  Mikroskope^  als  die 
morphologischen  Veränderungen  der  festen  Theile  untersuchend* 
Es  ist  eifte  iii  der  j^aigeti  Beft  zur  hefflgfen  Pfficht  Erwachsene 
Ati^abe  grosserer  pathologtfiMAer  Anstalten  Uitd  HocffsdNaten,  die» 
ihnen  gebotened  MNtel  zur  Krftar  dieser  Zweige  dc^r  Wäfeetf-*' 
Schaft  zu  beniitzen,  und  bei  der  Menge  der 'in  defselbeÄ  'Vor* 
kommenden  interessanten  KrankhöflsfUle  eiiie  genftne  Wifdljit^Mig' 
derselben  in  beMen  oben  berfluien  fiinsicbten  «liibfedelf  'Hia' 
lassen.  ^^ 

Es  ist  aber  auch  Pflicht  ein€»s  jeden  gebildete^  Arzt^  skftt 
Kenntnisse  in  Riesen  Wis^ensch^fieq  jmi  ihrer  Anwendung  zu 
veisdi^^,  und  wel^  denyeni^en^  MP9lch«r  nügettiy  abbald  dar!' 
nail  zu  b^inneii;  di^  scho^lki  ZuaahQie'der  'RntflMhen  und  &t:. 
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fMftim^cti  'irf^'Ä^fser  Beziehting  wird  sich  von  Tag  zu  Tag  ver- 
meliren,  und  uni  to  schwerer  wird  ihm  dann  später  werden,  dits 
Yersdfe^mlci' nadi2uholen.  Betrachten  wir  nur  im  Aflgfemeinen  die 
wichtigen  Aufschlösse,  die  uns  beide  Wissenschaften  schon  wah- 
rend der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens» ,  über  manche  Krankheit»- 
rormen,  aber  viele  physiologische  Vorgange  im  Organismus  f^a- 
ben,  so  i^t  es  einleuchtend,  dafs  eine  fortgesetzte  Kultif*  dersel- 
ben, eine  Vermehrung  der  Resultate,  für  die  Folge  Aufseror- 
denlliches  leisten  iiiufs. 

Damit  aber  die  erhaltenen  Resultate  nicht  als  vereinzelte 
Thatsachen  und  Fälle  dastehen,  ist  eine  stete  genaue  Zusannnen- 
Stellung  mit  allen  dabei  zu  berücksichtigenden  Momenten,  mit 
Nahrung,  Getränke,  Heilmitteln  und  namentlich  auch  mit  den 
Krankheitserscheinungen  selbst  notbwendig.  Nur  dadurch  können 
solche  Untersuchungen  von  Nutzen  für  die  Medizin  werden,  wäh- 
rehd  sie  bei  Nichtberücksichtigung  dieser  Momente  zum  Theil 
werthlos  und  ohne  Erfolg  dastehen.  Werden  aber  diese  Momente 
dabei  ii^  Auge  gefafst,  und  mit  den  durch  die  chemische  und 
mikroskopische  Untersuchung  erhaltenen  Resultaten  verglichen, 
so  mufs  jeder  auch  noch  so  geringe  Beitrag  von  Nutzen  wei'den 
zur  Aufführung  des  grofsen  Gebäudes  der  Wissenschaft. 

Pafs  aber  dieses  g^behe,  dazu  ist  aothwQpdig,.  dafs  sich 
die  A^l|24e  sibUi^  rlllit  diesep .  Wissenschaften  bekannt  machen, 
um^.WOin-aiich  nipbt  einem  jed^  die  Zeit  und  Gelegenheit  ge- 
ge})^  ist)  dfljTgJeiiirheQ  Untersuchungen  selbst  auszofuhi^n,  doch 
w/pigTftfPI/eipe  Kenntnifs  davon  zu  liatien,  und  dia  von  andern 
g^ieft^rten  ^^äsultate  verstehen  und  AvürdigeB  zu  können.  Un- 
kenntnifs  eines  Faches  hat  gewöhnlich  eine  vornelune  Nichtach- 
tung. depsjBlben  ws:  Folge,. die  sich  nur  v^  oft  selbst  bestrafL 

Ich  möchte  daher,  was  Lieb  ig  so  treffend  von  der  Physio- 
logie ^^agt,  aiidh  auf  die  Pathologie  anwenden:  „So  länge  die 
,^Pülhölogiä  Au^Musse  von  dm*  Chemie  erwartet,  ohne  selbst 
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^it  Hand  anzulegc;i,  wird  sie  nie  voa  ibr  >;QUi|^Mi^  bi^firier 
^digl  werden.'' 

Dankend  und  rühmend  mufs.i^h  hier  anerk^i^nc^p,  4f)D$  die 
hiesige  medizinische  Fakultät  die,  Wichtigkeit  b^eri^wf^enf^r 
ihre  Wissenschaft  erkannt  hat,  mid  dafs  njsiineixtlfchidi^  ^Herr^n 
Oberärzte  des  Juliusspitak  und  der  Entbindangsamjtaltji,  unijj.jns^ 
besondere  der  Oberarzt  der  medizinischen  Klinik^  Herr  Hofrath 
von  Markus,  jede  Gelegenheit  benutzte,  chemispb^. Ufiter^chuQt 
gen  von  patliologischen  Producten  inir  zur  UAtersuchi^qg  anzu- 
vertrauen, und  die  Res]iUatc  derseU)en  .für  die  ^ßr^l^i^g,  dcf 
Genesis  und  Wirkung  der  einzelnen  Krankheiten  .^u  benutzen. 

Ich  werde  in  dem  Folgenden  die  von  mir  v(i  dieser  Hinsicht 
am  hiesigen  Jiiliusspitale  untersuchten  interessanteren  Fälle  mit- 
theilen, und  mit  jedesmaliger  Angabc  dpr  zum  Yerstandnifs  des 
Ganzen  wichtigsten  pathologischen  Krankheitserscheinungen  und 
übrigen  influenzirenden  Momenten  belcgipn. 

Wenn  dieselben  in  chemis(jier  Hii}ßifcj^t  durch  die  dabei 
beobachteten  ZersetzungserscHeinungen  und  ]\|ischuqgsander)mgen 
von  Interesse  sind,  so  werden  sie  auf  der  andern  Seite  9uch  ki 
medizinischer.  Hinsicht,  wie  ich  glaube,  einigermafseja  ^azQ  bei- 
tragen, die  oft  verwickelten  ErscbeiouQg^fl  etwas  auf)E]uheUenp 
und  aus  der  Kenntnifs  deif  Zusammensetzimg  der  $ecreta..aiif 
die  dieselben  bedingenden  organischen  Prpzesse  ruckwärt^.  schlies- 
sen  zu  lassen. 

/.     üeber  die  Hamnedmente  atis  Harnsäure  in  der  itrhis 

mancher  Krtmkheiteiii. 

Bei  der  Untersuchung  mehrerer  Arten  von  kritischem  Urin, 
kam  mir  die  schoA  so  viel  besprochene  Ausscheidung  der  Harn- 
säure  als  ziegelrolhes  Sediment  öfter  vor.  Bekannt  ist,  dafs  der 
Harn  in  diesen  Krankheiten  beim  Lassen  hell  und  kW,  nach  kür- 
za'em  oder  längerem  Stehen  sich  trübt  und  zuletzt  ein  starkes, 
röthliches  amorphes  Sediment  zeigt.    Filtrirt  nrian  dasselbe  nadi 
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s^cSnei'  ttilKäNnmien  Absöl/eidutig  Hb,  so  überzieht  e^  d$s  Piltrir- 
papier  mit  einer  düimen  rosenroUien  oder  phirsie&btfithfarbenen 
Schichte /Hvelche  sich  bei  der  Untersuchung  als  Hamsäufe  mit 
tnir  duFscrst  geringen  Spuren'  von  kohlensaurem  und  phosphor- 
sanrem  ITfiilk'  kn  efketinen  giebt*).  Unter  dem  Mikroskope  isl 
es  ^hi  timöfphes  Pulver.  ^  ' 

^  'liaftt  mair  dieses  Sediment  ab'er  mehrere  tage  mit  d^m 
tMi  s^eh,  sd  bilden  sich  bisweilen  sehr  viele  rolhliche  rektan- 
gulSfe  i^rier  rhombische  Tafehi  und  Prismen  von  krystallisiher 
Hs(ms3tire  \bii  tttisgczeidhnet  schöner  KrystaUgestalt. 

Man  hat  diese  Ausscheidung  von  Harnsäure  auf  mehrfache 

Weise  zu  erkläi'en  gesudit 

..■•'••  •'  •    ' 

Scheele  pahm  an.  dafs  die  Harnsäure  frei  im  Harne  eni- 

hatten  sey,  durch  die  Warane  des  Urins  gelöst,  und  sich  beim 
Erkalten  als  in  kaltem  Wasser  weniger  löslich  präzipitire.  Da- 
gegen spricht  aber,  dafs  wir  diesen  Niederschlag  oft  mit  der 
6fachen 'Menge  Wasser  bis 'zum  Kochen'  erWtzen  können,  ohne 
dafs  i^idi  derselbe  wicfrfer  auflöste.  Pemer  scheidet  sich  eine 
Mamsfiftre,  die'  als'  solche  gelöst  i^t,  beim  ErköUert  stets  krystal- 
linlscli  ab  und  nur  st)ärlich.  —  Andere  Cliemiker  nahmen  an, 
die  Harnsäure  '^^  {tA'WlXi  an  Ammoniak  gebunden,  und' dieses 
Entweiche  nach  und  nach  2^m  Theil,  und  so  scheide  sich  die 
Härhsäurä  aus.  Dagegen  spricht  aber,  dafs  das  härnsaure  Am- 
moniak, wenn  nicht  schwerer,  doch  ebenso  schwirr  löslich  ist, 
als  reine  Harnsäure,  und  4afs  dessen  Axnmonifik.  als  (jiureh  eine 
Säure  fixirt,  nicht  entweichen  J^^n^  W/^tzlar  behauptete,  'sie 
sey  an  Natron  gebunden,  ^Uein  <^g;egen  wandte  man  .ein,  dafs 
die  H^rn^äure,.  eine  ziemlicK  schwache  Säure,  dann  durch  die 
freie  Mijlchsäüre  des  Harns  abgeschieden  seyn  müfste;  und  Ber- 
zeliu$  sagt:  es  sey  nicht  unmöglich,  dafs  die  Harnsäure  bei  der 

km      ^ 

1  1.     )  »*         .      >      \      .         .  . 

.  *)  Dieser  ko|ilensauiT  Kalk  möclite  wohl  vor  dem  Einfiscliem  milcbMn- 
Ter  Kalk  gewesen  seyn. 
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Temperatur  <les  Körpers  mit  der  Phosphorsäure  inid  Milchsfiure 
fn  ihren  sauren  Salzen  das  Gleichgewicht  lialten  k5iln(e,  aber 
irthrschemlich  sey  es  nicht.  Duverhoy  glaubt  khs  seinen  Ver-^ 
suchen  und  nameütKch  daraus,  dafs  einigt  Gratte  harnsaures'ltM 
fai  2— 3  Vnsen  heifsem  Wasser  gelöst,  Beini  Zusatz  efiier  stSt- 
kern  Säure  die  Harnsäure  iiugehblicklich  ausseheidisn,  die  gteichd 
Menge  dieses  Körpers  dagegen  in  d^'selbeh  Ouantitat  üiln  ge- 
lost, auf"  Zusatz  vün  Säure  die  Harnsäure  erkt'  nach  lungeret* 
Zeit  in  Pulver  oder  Krystallen  abscheidet,  schliefseh  zu  mösi^en; 
dalk  der'Farbi^ofr  des  Harns  i)äs  Lösungsmittdl  der  Ramsdurd 
hn  Harne  sey,  gleichgfittig  ob  diescflbe*  als  freie  Satire;*  Wer  afe 
härnsaifr&s  Natron  im  Urin  Enthalten  sey,  indem  iifil  letztem  FMM 
das  harnsaure  Natron  vor  dör  Zersetzung  durch  die  freie  Sfittrö 
des  Harns  geschätzt  werde.  Der  Grund,  warum  die  Harnsäih*e 
nach  einiger  Zeit  sich  absetze,  scheine  in  der  dem  Farbstoffe 
(Eigenen  Neigung  zur  Zersetzw^ '  zu  liegen,  wodurch  deri^6Ib^ 
s€fhic  schlitzende  Krtift  fük*  dfe  Harnsäure' öder  das  harf^orcj 
Alkall  veriiere.  ^  : .  .         ^  -  ' 

Alterdings  mag  6X4s&  sogenannte  Extractivstoff  des  Harns 
einestheils  zur  Löslichkeit  der  Harnsäure  selbst 'heiträgen,'  äafk 
ör  aber  das  iiarnsartre  ifelron  bios  als  solcher,  vor  der  Zerlegung 
durch   Hie  freife  Mtlchsain*e  schütte,  glaube  !ch  vemeihen  zu^ 
müssen,  imd  im  G^genlheile  behaupten  zu  können,  dafs  gerade! 
der' E.Vtractivstolf 'selbst'  efs  sey,  iVelcher  bei   seiner  anerk!annt 
laichten  Umwandlung  die  Ausscheidung  der  Harrislhiri^  be^iHcp. 
'  Bekanrtt  ist  es;  dafs  soichei"  kritische  Harn,  der  gi'eich  tiach 
dem  Lassen  noch  h^'utid  klar  ist,  mit  einer  Säure   versetzt; 
angenblifeklich  dMsies' Sediment  erscheinen  Iflfst!  Was  ist'afeö 
rtatilflicHer,'  fls  ahÄm'ehmen,   dafs  die  freiwillige"  Ausscheidtmg* 
nach  einiger  Zelt,  ebehfdis  l^olge  einer  auftretenden  freien  SäürÄ' 
ist,'  welclie  die  an  eiri  Alkali  gebundene  Harnsäure,'  sowie  dort^//' 
ptMxlfch,  so  hier ' äRifräfflig  Zertegt    Man  möchte  mir  da^en 
efMrenden^  dafs' ilolcher  Harn  schon  |lbich  itir  Anfange ^  siiüer 
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renf^irt,  un^.doch  die  Aiisseheidiinsf  erst  Dach  ejaiger  Zeil  er- 
folgt. Allem  wir  \«48sen,  dafs  wenn  die  Produkte  einer  .Ze»r- 
legung  Diclit  voUkomnien  unlöslich  Körper  sind»  die .  Zejrlegmig 
mci^t^ns  eine  partielle  und  keine  totale  i$t,  dafs  sie  ab^  durch 
Vennehm^g  der  Mizsse  des  zerlegeiideo  dritten  Korp^  nach 
und  flach  rzur  totaten  werdpn  kapn,  w^n  der  eine  der  ausge- 
schiedet n  Körper,  ein  unlöslicher  oder  sdywerl^sUcher  ist  .  Neh- 
men wir  ji|so  an,  es.  sey  in  diesem  kritischen  Harne  eine  grofse 
Quantität  Harnsaure  an  Nalron  gebunden,  gelöst,  wie  dieses  auch 
wirkUch  <^r  FaU  ist,  so  mufs  (fje  im  Anfange  vorhandene  freie 
Uiicbsaure  nebstdpm,  dafs  ein  Tbeil  derselben  den  hasisdien 
{ihosphorsauren  Kalk  gelöst  enthalt,  auch  zerlegend  auf  daif.harn- 
saure  Natron  einwirken. '  Es  wird  sich  tnilchsaures  Natron  zum 
Ibvil  bilden  und  Harnsäure  ausge£|chieden  seyn,.  Diese  geringe 
Menge  ausge^biedener  Harnsäure  ist  in  deni  Urinir  Ipslich,  viel- 
leiebt  wie  Duyernoy.mit  Recht, glaubt,  zum  Theil  bedingt  durch 
den  v^)rhandenen  Exlractivstoff.    Allein  eben  fieser  Extra^tivsitoff 

*    t  »  ■ 

ist  ein  Körper,  der  selir  zur  Zersetzung  geneigt  ist,  und  nameot* 
ücb,  so  lange  er  mit  dem  als  FermeiU  wirkenden  Blasenschleim 
in  dem  Urine  zusammen  ist. 

Er  wird  sich  also  zerlegen ,  dl|d^rch  seine  schützende  lot- 
sende Kraft  inr  die  Harnsäure  verlieren.    Es   wird  Harnsäure 

I 

sich  unlöslich  ausscheiden,  aber  eben  durch  diese  Ausscheidung 
der  H^rnsanre  die  Mikhsaure  relativ  ao  Masse  ,m  Yerhaltnir»  zur 
Harn^ure  sich  vermehren. 

Die  Müchsaure  wird  dadurch,  aufs  Neue  zerlegend  auf,  das 
hamsaure  Natron .  einwirken  und  wieder  I^anisaivre  ausscheidepy 
und  so  wird  sich  dieser  Prozefs  fortsetzen,  bis  .alle  Hamsinre 
ahges'cbieden  ist,  und  die  Milchsaure  sich  mit  allem  Najtron  ver- 
bunden hat.  Eine  geringe  Menge  Hamsaure  wird  natürlich  in 
der  Flüssigkeit  vermöge  ihrer  Löslichkeit  iq  Aifflösuiig  bleiben. 

Nun  beobachten  wir  aber  na(:h  der  Ausscti^idung  ,#flMfi^ 
lifh^r.  Harii^|'e,^afs  fi?r  Harn,  anstatt  an  firei^r/Saure  verlc^nw 
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zu  iiikeo,  diesdbe  nodi  ebeaso  vottsliiidig  bonltet,  wie  froher, 
ja  im  fiafentheUe  noch  Mmrer  auf  Lakmuspapier  reagirt.  Ich 
f  lanbe  dab^  noch  eioe  fmdere  Bedingang  der  Aussoheidiiiig  der 
Hamsäwe  aimehmen  zu  musaen^  und  zwar  die  Bädimg  von 
Milchsäure  aus  dem  sich  zusetzenden  Exträctivstoffe  des  Itetis. 
Dafür  spricht  Asiens  das  eben^:^ihnte  Sicbgieichbleiben  der 
Reaktion,  ja  sogar  meistens  die  starker  saore  Reaktion  des  Harns 
nach  abgeschiedener  Harnsäure.^ 

Zweitens  findet  man  in  solchem  Urin,  wenn  man  denselben 
wer  der  Ausscheidung  der  Harnsäure  mit  Alkohol  versetzt,  wel- 
cher bekanntlich  die  Zersetzung,  hier  also  die  des  Extractiv- 
stoOes  hindert,  in  dem  abgedampften  Rückstand  viel  weniger 
MUdisäure  und  mitehsaia*e  Sdze,  als  wenn  man  denselben  ohne 
diese  Vorsicht  nach  vollkonunener  Ausscheidung  des  Sedimentes, 
also  vollkommai  erfolgten  Umwandlung'  des  Extractivstofles  in 
Milchsaure ,  abdampft. 

Und  drittens  kamt  die  Ausscheidung  des  Sedimentes  ganz 
öder  theilweisö  gehindert  werden,  wenn  man  den  Urin  bald  nach 
dem  Lassen  und  bavmr  noch  Ausscheidung  erfolgte,  entweder 
mit  Alkcrfiol  versetet,  oder  abfiltrirt,  also  vom  Ferment  trennt, 
oder  koclil,-'  wodurch  ebenfalls,  wie  wir  wissen,  die  Gährung 
verhindert  ward. 

Zur  Bealaligttng  dieser  Behaiq>tungen  will  ich  einige  von 
mir  in  dieser  Beziehung  angestellte  Versuche  anfuhren. 

Der  Harn  eines  an  Nephritis  chronica  Leidenden,  welcher 
stets  naoh  einiger  Zeit  bedeutende  Ausscheidungen  von  Harn- 
säure madbie,  wurde  bevor  dieses  geschah,  folgendermafsen  be*» 


Ein  Theil  desselben  wurde  sogleidi  ifihrirt,  d^  andere  un- 
fihrirt  stehen  gelassen.  Von  dem  PiltrirteH  wurde  eine  kleine 
Qgantiltt  in  einem  JReagen2§^ischen  sieh  selbst  äberlassen»  No.  t 
j^ne' gleiche  Quemtität  des  unfiltrirt^  Harnes  trarde  in  ein  an- 
deres Gläschen  No.  IL  gegeben  imd  stehen  gelassen.    No.  DL 
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.Haß  dbe^o  gre&e  MtMgo  fiUraten  Harnes  wurde  mil  AÜBohoI 
versetzt  No.  IV.  Dasselbe  mil  nnfiltrirteiii  ^eäiaa.  Pio.  V.  Eise 
gteiehe  Menge  fiitrirleiii&afies  iwde  in  einem  sokten^HMieR 
g^odit  und  dann  stehen  felasMn.  Noi  VI.  Dasseilie  mit  mtt^ 
trnrtem  fihrn  in  gleicher  Menge  getfami. 

Nai;h  4  ^Stunden  hatte  N<k  I.  ein  sehr  imbedeHt^des  Sedl- 
ment  von  Harnsaure  abgesetzt.  No.  E  dagegen  sehr  YieL  No.  HI. 
hatte  gar  kein  Sediment.  No.  IV.. eine  ganz  g^^nge  Spur.  No.  V. 
hatte  eme  fipur,  No.  VI.  etwas  mehr.  Nach  24  Stunden  Imtte 
No.  I.  etwas  mehr  abgesetzt  No.  IL  s^hr  viel.  N0b  Ili.  naeh 
gar  kein  Sediment.  Na  IV.  ebensoviel  ate  itadi  4  Stumlen. 
No.  V.  und  VL  die  gleiche  Menge  nach  4  Stunden. 

Ich  »Mttete  sodann  eine  andere  Quantität  des  Homsf  si^giek^ 
nachdem  er  aus  der  Blase  enüeert  war,  in  Weingeist  Es  en(^ 
stand  eine  schleimige  Trübung  ohne  Niedersoiiiag.  Eine  an» 
dere  Quantität  desselben  Harnes  liefs  ich  ohne  Weingeistzäsatz 
stehen.  In  dem  ersieren  war  nach  12  Stunden  noch  keine  Harn- 
säure*Aiisscheidinig  eingetreten,  doch  stellte  sie  sich  nach  15 
Stunden  allmähiig  ein  und  schritt  sehr  langsam  vorwärts.  Mischte 
jnan  eine  kleine  Probe  mit  Salzsäure ,  so  eiMand  «ufenbliekKch 
das  ztegi^the  Sediment  —  Der  nicht  mit  Weingeisi  verselKle 
Harn  hatte  nach  3  Stunden  schon  viel  Harnsäure  abgesetzt^  und 
als  er  filtrirt  wur^le^  setzte  das  Filtrat  abermii^aiijab  2  Stunden 
Harnsäure  ab»  •    ' 

Der  mit  Weiog«^  behandehe*  Häm  gab  beim  Tenhmsten 
und  Ausziehen  des  nieht  volftc«nien  zur  Troekäe  geiamfen4eii 
Buekstande»  imt  Alkohol  eine  ^diwavziMiaaoe  Flüsttiglmt,  Ob 
durch  Verdunsten  im  Wasserbade  eine  extra<^artige  syrupifiefce 
jUasse  von  wenig  saurer  RedOion  Unterliefis.  Diese  est^raotartige 
Müs^e  konnte  nicht  zum  Festwerden  g^branht  worden  und  eat^ 
bidt  nur  eir^  getiage  Spist  nddisaiifir  Sabse.  —  Der  aichl  miä 
Weingeist  v^rsejbrte  Harn.gi^4  nachdem  er  TdükonoM»!  üe  Hani-> 
sRlffe  ausgtsfihieden  ba^,  baiaa  Verdampfea,  Auaaaiieii  mit  AL» 


i> 
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k(Hlol  und  Yerdutteten  dieses  Auszugs  eine  «aRnische  Masse,  die 
im  Wass^ade  fest  vnirde  und  eine  grofse  Menge  lattgsbrnr  Was-& 
Hat  i«Büdie»ier  milchsaiirer  Sabse  erttUeÜ. 

Es  ist  evident,  dafs  durch  Alkohol  und  Siedhitze  die  Zer- 
setzung des  Extractivstoflfes  und  die  Bildung  von  Milchsäure  ge- 
hindert  ^vurden,  durch  Fillriren  nur  theil weise,  indem  doch 
wahrscheinlich  geringe  Mengen  von  Ferment  mit  durch  das 
Filter  gingen.  Dafs  in  dem  gekochten  Harn  sich  etwas  Harn^ 
säure  ausschied,  möchte  vielleicht  daraus  zu  erklären  seyn,  dafs 
durch  die  Wärme  die  Einwirkung  der  schon  vorhandenen  Milch- 
säure auf  das  hamsaure  Natron  gesteigert  wurde,  ferner  aus 
dem  beim  Kochen  zum  Theil  verdunsteten  Wasser,  wo  zwar 
das  heifse  Wasser  die  Harnsäure  noch  gelöst  erhalten  konnte, 
nicht  aber  das  kalte.  Dafür  spricht  auch  der  Umstand,  dafs  sich 
in  diesem  geringen  Sedimente  alsbald  nach  der  Abscheidung 
schon  röthe  Krystalle  von  Harnsäure  fanden,  in  dem  durch  Auf- 
treten und  Einwirken  der  gebildeten  Milchsäure  dagegen  ent- 
standenen von  No.  n.,  selbst  nach  24  Stunden  noch  nicht,  was 
also  eine  langsamere  Abscheidung  aus  dem  gelösten  Zustande 
bewdst. 

Endlich  kann  auch  durch  die  anfangs  beim  Ertiitzen  nur  all- 
mählig  sich  steigernde  Temperatur  eine  raschere  Umsetzung  des 
Extractivstoffes  in  Milchsaure  bewirkt  worden  seyn,  so  dafs  die- 
seXbe.  in  gröfserer  Quantität  auftrat,  daher  auch  mehr  Harnsäure 
ausschied.  Dafs  durch  eine  nur  mafsig  erhöhte  Temperatur  die 
Bildung  der  Milchsäure  beschleunigt  werde,  davon  überzeugte 
ich  mich  ebenfalls  durch  einen  direkten  Versuch,  indem  ich 
nämlich  gleiche  Quantitäten  dieses  Harns  abwog,  deii  einen  der- 
selben kalt  stehen  liefs,  den  andern  bei  ein^  Temperatur  von 
30®  C.  ehielt  Letzterer  schied  viel  früher  die  Hamsaure  aus 
äß  ersterer. 

Diesdben  Yersoehe  vMarden-  mit  gafiz  l^eldtein-  RtiMdiiMd  bei 
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2  andern  Arten  von  Urin ,  aus  der  Krisis  von  Pneumoiiie  uml 
Pleuritis  widerholt*}. 

Dafs  nun  in  dem  angeführten  flame  die  Harnsäure  an  Na- 
tron gd)anden  war,  und  sich  milchsaures  Natron  bildete,  schien 
mir  deshalb  höchst  wahrscheinlich,  weil  das  alkoholische  Extract 
desjenigen  Theiles  des  Urins,  welcher  seine  Zersetzung  vollendet 
und  die  Harnsäure  ausgeschieden  hatte,  stets  giofse  Quantitäten 
milchsauren  Natrons  enthielt,  welche  sich  beim  Einäschern  durch 
die  stark  alkalische  Reaktion  der  Asche,  beim  Zersetzen  mit  Salz- 
säure an  der  Entwicklung  von  Kohlensäure,  und  bei  der  hierauf 
erfolgenden  Krystallisation,  unier  dem  Mikroskope  ganz  deutlich  als 
Kochsalzkrystalle  erkennen  liefsen.  Ebenso  gab  der  Rückstand 
der  Verbrennung  beim  Versetzen  mit  Platinchlorid  keinen  Nie- 
derschlag von  Kaliumplatinchlorid. 

Dagegen  zeigte  der  Harn,  dessen  ExtractivstoiT  durch  fort- 
währenden Zusatz  von  Alkohol  beim  Verdampfen  an  der  Um- 
setzung in  Milchsäure  gehindert  worden  war,  in  seinem  Alko- 
holextracte  neben  weniger  Milchsäure  überhaupt,  auch  namentlich 
nur  eine  äufserst  geringe  Quantität  von  kohlensaurem  Natron 
beim  Einäschern.  Aber  es  löste  sich  beim  Auswaschen  mit 
Wasser  die  meiste  Harnsäure  auf  und  der  wässrige  Auszug  gab 
beim  Einäschern  eine  ansehnliche  Menge  kohlensaures  Natron 
und  phosphorsaures  Natron,  so  wie  auch  in  einer  Probe  dessel- 
ben auf  Zusatz  von  Sahesäure  sich  Harnsäure  ausschied. 

Dieser  Harn  zeigte  nebst  den  grofsen  Quantitäten  von  ham- 
saurem  Natron  auch  viel  durch  Milchsäure  gelösten  phosphor- 
sauren Kalk,  der  sich  beim  Abfiltriren  des  Harnsäuresedimentes 
und  Zusatz  von  Ammoniak  in  grofser  Menge  niederschlug.  So- 
wie wir  daher  auf  der  einen  Seite  die  Bildung  der  Milchsäure 


*)  Eine  genaue  quantitative  Bestimmung  der  relativen  Mengen  von  Milch- 
sfiure  war  mir,  bei  Mangel  an  Zeit  bis  jetat  nicht  möglich;  doch 
hoflib  ich  düeaell»!^  Mdliiilglidial  nachratEafen. 
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«choti  innerMb  des  Organismns  «rfolgeii  sehen,  wodurch  der  in 
iem  Aibiimin  enttuiKene  basisch  phosphorsaure  Kalk,  der  sich 
nadi  dessen  Umsetzung'  in  Harnstoff  und  Harnsäure  als  unlösli- 
cher Körper  ausscheiden  würde,  durch  Miichsdure  gdöst  wird, 
80  sehen  wir  auf  der  andern  Seite  bei  dem  raschen  Secretions-' 
prozesse  der  in  diesen  Krankheiten  in  den  Nieren  erfolgt,  den 
Extracthrstoff  in  g[rorser  Menge  sieh  ausscheiden ,  allein  der  ein- 
mal eingeleitete  Prozefs  setzt  skh  auch  auTserhalb  des  Körpers 
fort,  es  bildet  sich  auch  hier  noch  Milchsäure  und  zerlegt  das 
faamsaure  Natron.  Es  ist  klar,  dafs  wenn  diese  Z^legung  schon 
in  den  Nieren  stattfindet,  oder  in  der  Blase,  also  in  Krankheiten 
mit  verminderter  Energie  des  Ausschekiungsprozesses,  oder  in 
einem  länger  in  der  Blase  verweilenden  Harne,  dafs  dann  diese 
Zerlegung  schon  hier  vollkommen  erfolgen  mufs  und  damit  die 
Dialhese  zu  Hcumsteinen  gegeben  ist  Dieses  wird  aber  um  so 
eher  stattfinden,  wenn  durch  einen  gleichzeitig  krankhaft  gereiz- 
ten Zustand  der  Blase  eine  qhantitative  Vermehrung  der  Abson- 
derung dieses  Organs,  nämlich  des  Blasenschleimes  stattfindet, 
und  wenn  dieser  krankhafte  Blasenschleim  als  stärker  fenüenti- 
rend  wirkender  Körper  auch  wieder  eine  schnellere  Bildung  von 
,  Mikbsäure  hervorruft.  Daher  finden  wir  so  häufig  als  Kern  de^ 
Blasensteine  einen  eingetrockneten  ScUeimpfiropf,  um  welchen 
sich  dann  natürlicherweise  vermöge  der  Adhäsion  bei  der  Kry- 
atailbildung  die  Partikelchen  der  Harnsäure  zuerst  anlagern.  Diese 
vermehrte  Erzeugung  von  Harnsäure  hängt  aber  innig  zusammen 
mit  Stockungen  des  Blutes  im  Abdominalsysteme  und  diese  mit 
verminderter  Zufiihr  von  Sauerstoff.  Sowie  nämlich  auf  der  einen 
Seite  durch  viele  Bewegung  in  fireier  Luft,  duch  Arbeiten  eine 
vermehrte  Aufnahme  von  Sauerstoff,  folglich  auch  vermehrte 
Ausscheidung  von  Kohlenstoff,  und  in  Folge  davon  venmnderte 
Hamsäurebildung  stattfindet,  so  wird  auf  der  andern  Seite  bei 
sitzender  Lebensweise,  bei  Mangel  an  Bewegung,  bei  verminder- 
ter Aufnahme  von  Sauerstoff,  also  auch  verminderter  Kcdilensäure- 
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Ausa^eulung  sieb  mehr  Hanuäure  emeiogi^  uiid  nMpi^  weiijyer 
Hflffnstoff;  und  diese  vsanndirte  HaKMäareerseiigiiiif  wird  mit  dem. 
Ksbroa  des  Blutes  iimtg  zuwniBeBbaiif  eiid,  d«di  gk»diei%e 
stärkere  fi^euguiig  yo»  Mild^ure  die  Veraiditfvnmg  de^  Ham- 
stere y^rien.        .    - 

Umgf^hrt  wird  eine  vermehrte  Aufiptfmderong  ve»  Hani» 
Stoff,  bei  gleichzeitig  kranb^fter  BlaseoschleiinsehretioR  eine» 
durch  Sersetzui^  4^  Haiaistoffs  in  kiAl^isfures  Ammoiiiak,  mete 
alkalische  BeschaiEenheä  des  Harns  erseugen,  die  Milchsaur« 
wurd  dwch  das  fcoblensaiire  Awdoniak  neutralisirt  werd^  dah^ 
der  pho^hersaure  Kalk  sich  als  basischer  idNBcbeidw,  und  so 
eine  andere  Art  von  Ibrnsteinen  bedingeii. 

Nicht  ohne  Interesse  möchte  noch  bei  obigem  Harne  fol- 
gende Beobachtung  seyn.  Theils  um  die  aitf  die  Urinwerkzeuge 
rdzend  einwirkende  saure  Besobiaffenheil  d^  Harns  zu  neutra- 
Ushren,  theils  auch  um  das  Verhalten  deaJIames  selbst  zu  beob-p 
eichten  vermochte  ich  den  ordinirenden  Arzt  depi  Patienten  koh- 
lensaures Natron  zu  reichen.  Allein  derselbe  vertrug  es  nidu^ 
es  bewirkte  am  Drücken  im  Magen  und  Durdifall  nd>st  Blahnn-' 
gai.  Auf  die  int^essante  Beobachtung  Wohler's  midi  sti)tz<Hid, 
dafs  pflanzensaure  Alkalis  im' Oi^ganismns  in  kohlensaure  vor«- 
wandelt  und  als  solche  mit  dem  Urin  ^tleert  werden ,  &clmsii 
der  Kranke  nun  jstatt  dessen  eine  Saturation  von  Natron,  carbo- 
nicum  mit  Acidum  citri,  welches  er  gut  vertrug.  Der  Urin  höijfi 
alsbaki  auf  Aüssdbeidung  von  Harnsaure  zu  machen,  obsqli^ 
dieselbe  noph  in  derselben  Menge  darin  enthalten  war  und  sich 
auf  Zusatz  von  Salzsaure  auch  sogleich  zu  erkennen  gab.  Pier 
H$urQ  ze^e  nur- eine  geringe  Trübung,  wahrscheinlich  von  aus- 
geschiedenem  phosphorseurem  Kalke  herrührend ,  denn  dieselbe^ 
aniltatt  zuzunehmen,  verschwand  nach  einiger  Zeit  beiip  Steh<m. 
Der  Harn  blieb  zwei  Tage  stehen,  ohne  eitle  Ausscheidung  von 
Harnsäure  zu.  machen.  Erst  am  3teH  Tage  trat  diesetf^e  einy 
i)nd  viel  Ifingsaaner  als  sonst    Der  Harn  zeigte  bekn  Ahdampfen 
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m»  yid  tffitmre  MmgB.  aMMqgiNmrficr  ioi^eber  Salze,  flameut«« 
lioli  tieiftV'EiBasfibmi  oiiie  «ttffc  alkaUsidit)  Asdne.  Offenbar  ymt 
km  «JoecieU»  imA  4im  koUaiiUye  Vatroa  eioe  M^utrafoalioii 
dar  MSiteäiim  arMglr  mkomüe  mkt  soMd  atf  ilaa  twniflaara 
Natron  ekiwirken,  andemtheils  dareh  den  ReicUbuDi  des  Hama 
m  aHnliaaheii  Srism  aadi  aine  Vaieagennig:  der  Zersatniny  be-^ 
wirkt  wordan.  Um  Quan^ilat  dar  -abifesohiedenao  Hamate»  war 
saihaftr  jiadi  6  Tagen  noeh  geringer  als  früher  na^  6  Stoidei^^J.. 

Wir  fitkmmm  aber  a«6b  ans  dtesar  Erfakmi^r  wieder,  wtt». 
«^  wir  In»  dtrgfeodien  UntamKteagan  alle  Momente,  imd  in»-* 
banotdero  aneh  die  Heitniittd  ins  Auge  faaaan  und  b^-ucksichti- 
gan  mnaseji«  Hatten  wir  aus  (Meser  Niahlail6«eliei<taig  von  Hariv- 
saure  naefa  einigem  Stehen  aitf  eine  abscdule  Vemifidemi^  der^ 
adfceii  uMßbm  weilen,  ao  w&rden  wir  uns  gemVs  sein*  ge*-. 
tivackt  bab^n»  Wir  erkennen  daraua  wieder  4lie  Wicbfigkeil; 
ehamiadier  Kenntntee  {Sir  den  Ani  bei  Behandhu^  von  Kranke 
beiten  nnd  Beortheilung  der  vorkommenden  Aussehetdungen. 

Wir  könii^i  feiger  daraas  addi^aan,  dsilb  d^  koblen$aure 
Nalron^  w^ias  stur  Verkutaiif  der  Goncremente  aua  Harnsäure 
oft.  gegdbany :  VOR  loan^ben  Kaanken  aber  mebt  vertragen  wird,; 
gana  girt  durch  ^Miousaures  oder  kqgead  ein  ämtores.|iflawBen"' 
saures  Alkali  ersetzt  werden  klmne. 

DiA'  het  Untersudfannilren  von  Harn  In  KrankbeAen  nament- 
liob  bei  Bealininmng  der  QiMaftitäteii  von  Hanwkiff  im  Urin  ebenso 
selhr  anf  die*  Nahrungsmittel  des  Kranken  Röeksiebt  genommen« 
werden  muta,  iaS^  imbü  die  weniger  atidmiaffhaltige  Kost  die 
Kranke  gewöbnüe^  «rimlten,  auch  ein^  Yennindemng  des  Harn» 
sloiias  sehen  an  uhd-flir  sick  bedkigen  niufs,  dies6H)e  also^niehl 


^y  iSbbald  tiuiir.di4lllirrel<;liaiigr  jle«  citHmrauren  Natrons  auch  mar  emifö'* 
Sluiiden  aussetzte,-  innciite  det*  Hani  al(il><ild  ein  Sediment,  .wahrend, 
bei  Wioderdarreiclmng^  desselben  das  Scdimtut  aiigcnhliclilich  ceriilrlc, 
Üis  .Scheint  daher  der  Uebergangf  dieser  Snhe  in  denTTrin  sehr  sdinell 
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alleki^  auf  Becbmng  der  KranUiat  geadnieben  werdeii  dv^ 
lenefalet  ein.  Gewifs  mab  sieh  aber  bei  gehöriger  WArdigung 
aämmdicher  Hommite,  was  Miehwi  Unteranctaaigeii  vnA  aus  der 
Kemtnifs  der  MetamorphoMi  der  eiKelAen  SMih  ehe  neue 
Aera  für  Medizin  eröffnen. 

Sowie  nan  dieser  Harn  nach  dem  Lassen  aitte  Metamerpbose 
diBTcUanfl,  welche  sich  mit  der  Bildimg  von  Milchsaare  «is  deoi 
sogenannten  Extractivstoffe  endigt,  so  beginnt  mit  der  AbscUes- 
sang  dieses  Proeesses  mit  der  ▼ollendetcn  Umwandimg  des  Ex- 
tractiTStoffes  in  Milchsäure  sogleich  .dne  andere  Unsetrang. 

Läfst  man  nämUch  solchen  Harn,  4eT  eine  staik  smre  Beafc* 
tion  zeigt,  auf  dem  Harnsäure- Niederschlage  stehen,  so  siehi 
man  nach  Verlauf  von  4 — 5  Tagen ,  dafs  die  meiste  niederge- 
schlagene Harnsäure  wieder  varschwmdet,  dafs  der  Harn  roersi 
neutral, «endlich  sogar  t&alisch  wird,  und  gleichzeilig  damit  sidi 
ein  feines  weifses  Häutchen  auf  der  Oberfiiehe  desitaraes  an- 
setzt. 

Betrachtet  man  dieses  Häutdien  unter  dem  Mikroskope,  9o 
sieht  man  es  aus  -einer  Masse  kleiner  Fermentkugeldien  zusam- 
mengesetzt, woTon  die  Mehrzahl  und  zwar  die  kleineren  voUkomr- 
men  rund,  einzebie  ab^  mehr  scheibenfonmgf  und  mit  einem 
ringförmigen  Kerne  versehen  sind. 

Ich  hielt  dieaelbai  im  Aitfangie  für  hamsaures  Anpioniak, 
überzeugte  mich  aber  bald  durch  eine  Probe  mit  Salpetersäure, 
dafs  es  dasscttie  nicht  sey.  —  Auch  sind  bisweilen  mehrere  s^ 
eher  kleinen  Kügelchen  zu  einer  einzigen  grofsen  aggregirt,  die 
dann  undurchsichtig  und  schwarz  erscheint,  an  deren  hdlem  Rand 
aber  nütlelst  stärkerer  Yergrofserung  die  einzelnen  dieselbe  con- 
stituirenden  Kugelchen  gut  zu  erkennen  sind.  Diese  Ferment- 
kugelchen  gaben  beim  Verbrennen  epe  ganz  gmnge  Menge 
neutraler  Asche  von  phosphorsaurem  Kalk. 

Der  Harn  is)  nun  durchaus  trüb  von  ausgescfaiedeniem  phos- 
(riiorsaurem  Kalk  und  diese  Trübung  nimmt  stets  zu,  indem  rieh 
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auch  das  gfcbiklete  Atninonrak  mit  der  anfiings  wieder  ge- 
Uflen  Hirnsiure  zu  unloslidiein  iunriMBaurem  Ammoniak  verbin- 
dat,  wdebes  sich  alimaUig  alsg^er,  unter  dem  Mikroskop  im 
Dankten  mit  ekw^w«!  Ittrcben  besetsten  Kogfeln  erscheihender 
Niederschlag  absetzt 

Ob  mm  dieses  anflmgliche  Verschwinden  'des  Harnsäaresedi-- 
mentes  in  draii  zuerst  neota)  und  spdt^  alkaKseh  werdenden 
Haf»e,  dorrii  wieder  frei  werdendes  Natron  bedingt  werde,  ob 
dieses  Natron  dorch  auftretendes  Ammonirit  theilweise  vm  der 
IGkhsaore  getrennt  w^e,  und  sodann  cRe  abgeschiedene  Harn-« 
säure  auflöse,  wage  ich  nMit  zu  entscheiden,  obschon  es  sich 
dvch  partielle  Zeri^ung,  durch  Theilung  der  Milchsäure  unter 
beide  Basen,  vielleicht  erklären  liefse.  So  viel  ergab  Sbrigetm 
cUe  Beobachtung,  dafs  d^  grofste  Theil^  des' Hahisfiuresediments 
nadi  längerem  Stehen  wieder  verschwindet,  und  ditfs  wenn  mau 
die  Flöisigkett  alsdann  mit  Salzsäure  versetzt,  augenbKcklieh 
wieder  der  Niederschlag  von  Harnsäure  entstellt,  während  fal 
demselben  Harne  von  wieder  erfolgter  Losung  der  Harnsäure 
durch  Salzsäure  keine  Spur  eines  Niederschlages  entstand,  ein 
Beweis,  dafe  aUe  IKh^isäure  ausgeschieden  war. 

BMbt  dieser  Harn,  in  welchem  die  Harnsäure  wieder  in 
Auflosung  gekommen  war,  noch  einige  Tage  stehen,  geht  die 
Ammeniakbüdmig  noch  weiter  fort,  so  scheide!  sieh  nach  kurzer 
Zeit  die  Harnsäure  aufs  Neue  als  hamsaures  Ammoniak  ab,  und 
Sira^n  bewirken  mm  in  dar  ffltrirten  Flüsi^i^t  abermal  keinm 
Niedersdilag,  dn  Beweis,  dafs  das  harftlsaure  AmmoMak  wieder 
Vollkommen  nied^escMagen  ist. 

In  dem  vollkommen  a&alisch  gewordenen  ÜAme  treten  jetzt 
eine  Menge  Infusionsttiierchen  auf,  wekhe  in  dem  sauren  und 
neutralen  Harne  vdKommen  fehlten. 

Es  ist  seiir  wahrsdieinlicli,  daft  bei  Harnsteinen  aus  hani- 
saurem  Ammoniak  bestehend  em  ähnlicher  Pro^fs  in  der  Blase 
erfolgt  seyn  mässe;  es  mögen  diesdben  bei  einem  an  Harosäar« 


rcijkb^  Harn«  «iM»  daiMi  entstebeos  w4»i»i  dorch  Auftreten  ¥on 
kobieusauf&m'  Ajoinoiiuik^ „gebildet  duroh  z^rseMm  ^ttowtoi^ 
die  in  dem  Uria  wahrseHeinlieh  roeisteos  an.  Nfttron  ffekttüdoie 
HwAslp^  zerk^  und  uiii<Miplies  henwcres  AHuneniek  g^UUai 
wird.  Und  gerade  dieses  AoRreten  von  kohlenaiairem  Ammoaiak 
ist  bediqgt  duKch.«iae  stiMeei^  {brmeiitireade  Wirkiii^  des  Bla- 
sensclileimes,  umL  wie  ßlkt  meiae  seither  geninehten  fieobaeltaB- 
gen  eq(ei>en,  wirkt  der  Biasei^eMeiiQ,  w<»|clier  bei  ealaondiieker 
oder  katarrhalisdier  BWiMi^  der  S|}U«imhiul  der  Harmvefe 
ahgesondert  wird,  vict  starker  serseteeiidt  nJel  sehndler  dfe 
Uwwandluag  des  Harnstoffs  in  keMei^aiires  Aamomak  bedingend, 
als  di^eaige.,  weldier  bei  gesundem  Zustand  dm*  SeUeimham 
^^oernirt  nKJrd. 

JBa  ist  daher  auch  die  sehen  oft  aii^§|estiMe  Behadplwig,  da& 
(brfisteine  dwfi^h  eetzundiiche  Reizung  der  Bhtansiohieindwitf  b«^ 
^ifigl  wupdea»  in  dieser  Beziehung  gewifs  aehr  oft  die  rieM^^ 
y0misgefie(|st,  lUb.  ein  Urin  dasit  v^rbwden  ist,  weleher  rekk 
ist^.^twfder  an  Hapisäore,  oder  harüsaure«  Nsfron,  oder  an 
gielöstem.  pho^borsaurem  KaJk. 

Wir  können  uns  bi^naeh  aud^  leieht  erklären^  wie.  einsobie 
$(Ai<^htenr^der  HarBis|tei«e  v^?«cbiedeae  dieiiiisdie  CofisHution 
hfben  konn^, 

Setaei»  wir  den  FidL»  es  bttdei  sieh  •  dofych  Vorwaiteii  ^dier 
M^f^hsäwre  wis  dem  an  Harnsäure  oder  bamisaiireai  Ni^rou  iw^ 
i^mi  Ha»me^  ein  kryistallauiichinsf  S^ment  von  Harnstave«  Dieaw 
wird  aichl  voUkoinniien  oHt  dem  Urin  eotteert.  Xs.  bteibt  9m» 
geringe  Quantität  Harnsäure  in  der  Biese  ziNi^ek.    .. 

Der  Har»  macht  neue  Kiiedarscdd%e  von  Hamaämre  und  der 
sHirücl^ebliebene  Best,  «ä^d- der  AniffM9ga|Mitiki,iw^^d^  skAeiiie 
neue  Masse  aggregirt.  Die  gdnldete  Qavnsliire  njiMnt  anlfaife 
in  dem  Hiarne  zu  imd  acheidet  sii^  in  amorpher  CkistiA  ab. 
I>er  8tein  vei^röfs^  sieh,  durch  Anaata  am<nrpherl%ni8air« 
«nd.  hat  b^^its  2  vecachiedeAe  SoUditen.  Ak  fiBemder  Movper 
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und»  «inen  ^vaK^v  v^miderten  Shseoscbkim  hervomiGMi.    Tritt 
niHi  gleichzeitig  4i0  MHeM^e  >&  demltariie  meiu*  Züroßk«  'm' 
wird:  leiote  i^nA  BvmvteiHKjig.  #9  Hasensdileins  Zt9r«ets«ag^  von 
Httnj^flitff  iw4' damit  Nia^erscUag  von  harnsiHiveiii  Amunotiipfe- 
stattfinden.    £&  wjrd  sieb  eine  Sie  v^^bic^den^  Scbiehte  bildea. 
Diea^iB  wird  schnell  zimtopo.   ßwä^  ^  twaiiiento  wieder  ^ 
stärkeres  Auftreten  von  Mikhsiare  kann  die  Oberfläche  des  mite 
hacnfimmi  Aimi09iak  uUerMcHdeten  SiemB  wieder  mra^m  und 
in.  neiae.Hiam^ÜMre  verw^oadell  werden^  indctm  ihm  die  MSchsäiirei 
das  Ammoniak  entzieht,   und  die  Hamsiiire  als  scbweriddidier 
St^  Htaen  bleibt.     Durch  Wiederzwucktreten  der  Milchsaure 
und  Pravalii^rf  der  Phosphate  kann  alsdann  bei  gleichzeitig  Wie- 
der leiRstefteiiderZersetauig  von  Hamsfeeff  mm  audi  phosplior- 
sJfeMMr.'Kalk  «ich  auf  die  Ob^rflädie  at4agern  und  wir  erhalMM' 
eim  RMe  von  ^dBpborsaurem  Kak. 

■  Dafis  je  nadi  der  veraoMedänen  Beschaffenheit  des  Harns 
darin  mannigUtige  Abaiiderongeil  iM  Modtfikalibnon  emlyeten 
hdaaen,  didb  also  ein  Heihiiilld,  sey  es  fcobiensaores  Natron, 
Sfjm  es  S»dwn,  nkM  stets  auflösend  auf  die  Hm-HSt&ine  wir« 
Itefi  kdnne,  und  dafs  jederzeit  dabei  ein  genaues  Augennierii  auf 
den  weefaselndeii  Zustand  des  Harnes  geiiK^tet  werden  mdsse,' 
leoditet  ein.  Es  gebt  aber  auch  daraus  hervor,  wie  wichtig  die 
Eamiiiif»  uiid  tJntersodamg  dieser  wechs^tiden  Zustande  des 
HaxM9  War  die  BehMidimig  der  Kraßheit  sey>,  und  wie  sehr  ei» 
^eiiattes:  Stadiufh  md  Bekanntschaft  mit  diesen  so  leicht  anzb« 
steSenden  Pruflu^en  jedem  ^ktisehen  Arzt  zu  empfehlen  fet, 
indem  nur  dordi  fortgesetztes  Ibitersuchen  sokdier  Secreta  eine 
ralSeneBe  H^ong  uud  VerMMmg  neoen  Ansatzes  möglich  ist. 

Was  nun  endlich  das  VorkonmiSit  mid  die  ffildui^  der  HMi- 
saure  in  gröiil^er  Quantität  betriiR,  so  tobe  ich  dieselbe  mei- 
skmmmt  in  dmem  hodhmdi  gefärbten,  in  einem' an  Extraetiv-- 
sülfen  reiften  Harne  :in  gröftiei^  Menge  inftnaten  sAen^  ob^ 
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schon  ein  solcher  Harn  auch  oft  iMiaUsdhe  Reaktion  zeigeft  kann, 
wie  dieses  bei  typhösem  Zeri^etzungsproeesse  sehr  oft  der  Pal] 
und  dann  stets  ein  sehr  ungihis%es  Zeichen  ist 

Eintretende  nentrale  oder  saure  Beschaffenheit  solchen  Har- 
nes \SM  dann  meistens  eine  güAStf|fe  Prognose  stellen.  Dt^gfeiren 
fand  ich  in  entzöfldlichen  Krankheiten  zur  Zeit  der  KHsis^  den 
hodtfothen,  saturlrlen  Harn  gewöhnlich  mehf  vor  saurer  Be- 
schaffenheit. 

Blasser  gelber  Harn  hat  immer  weniger  flheie  Miteüftiiare, 
und  tendirt  im  Aligemeinen  mehr  zu  «tkalischer  Zersetzung  nnd 
Ausscheidung  von  Phosphaten. 

//.    Cheniücl^  Analyse  de$  Harns  bei  M(^bm.  BrigOuk 

Der  Paljent,  an  robustes  krdftiges  Inüviduam  Voo  2§J«hren, 
v<m  gesunden  Eltern  geboren,  war  von  Jugend  auf  stets  gmund 
gewesen,  bis  derselbe  vor  2  Jahren  im  Winter  in  einen  gefromen 
Bach  fiel,  und  eine  halbe  Stunde  lang  in  dems^ften  liegen  blid>. 
Seit  dieser  Zeit  fühlte  ders^e  öfter  reiCsende  Schmenea  in  den 
untern  Extremit^en  mH  zeitweiaer  AnschweHung,  ebenso  Ha»«- 
klopfen.  Im  Winter  1840  setate  sich  derselbe  ris  S(ridat  md 
dem  Posten  ab^rmal  einer  sehr  stariien  Erkidtang  aus^  w^mnf 
die  Ges<^wulst  der  luHem  Extremititen  stärker  und  hartoickiger 
wurde. 

.  Mit  Ende  Deeember  1841  aber  mAm  die  Geaehwubt  auf 
einmal  beträchtlich  zu,  und  erstreckte  sich  auch  auf  ^en  MkAgac^ 
leib  und  die  oberen  Extremitälen;  und  gleidaeitig  d«nit  atcdll» 
sii^  Oppresrsrion  der  Brust,  Abnahme  des  Appetits ,  StuU-  uImI 
Ihmv^hdtung  ein,  so  dirfis  ihm  der  Urin  seit  fiesar-Zdil  be^ 
Standig  durch  den  Katheter  abgenommen  werden  xaaS^  uüd  nnr 
in  sehr  geringe*  Maige  endeert  wmrde. 

Am  28.  Januar  wurde  derselbe  in  das  Juiiushospital  zu 
Würzburg  angenommen,  unter  den  Zeidien  einer  allgemdndn 
WassorsoiAt,  verbumten  mit  Hyperircfitie  des  Hersens.    Der  Urin 
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deiselben,  der,  obgleich  bei  hastaadigein  Drang  zum  Hamen, 
nur  lin  geringer  Menge  entleert  wurde,  hatte  eine  schleimigie 
Trübung,  die  sich  aber  durch  Filtriren  verliert*  Nebstdein 
sdufinHien  eine  ziendiche  Menge  Oeltropfen  auf  deniselb.en,  H:elche 
gieiebfidto  auf  dfm  Filter  zurucUiletben.  Die  schleimige  Trübung 
wurde  unter  dem  Mikroscope  als  Blasenschleim,  die  Oeltropfen 
9iB*  flussige.  Elaine  erlMumt.  Der  Hara  reagirte  neutral  und  be- 
loelt  4iQseB  neutralen  Zustand,  sdbst  nach  48stundigem  Steh^  bei. 
Der  Harn  giebt  beim  Kochen  dne  starke  Trübung  zu  er- 
hjeanen,  wdche  auf  Zusatz  von  Säuren  nicht  verschwindet 
Ebenso  durch  Weingeist  und  auf  Zusatz  von  Salpetersäure.  £s  ist 
folgttch  ABnamn  in  dem  Harne  und  zwar  in  ziemlicher  Qiiantitat, 
indem  das  durch  Kochen  coagulirte  Albumin  nach  vollständigem 
Absetzen  nach  24  Stunden  ein  Drittel  der  Flussigkeitssi^ule  aus- 

Das  Albumin  beiragt  in  tausend  Theilen  Urin  4,7  ia  voll- 
kommen trocknem  2Uistand  und  isl ,  von  weifser  Farbe. . 

Es  witfden  nun  4  Unzen  dieses  Harns,  nachdem  das  Albumin 
durch  Koclien  coagulirt,  abflUrirt  und  ausgewaschen  worden  w«v 
bei  geUnder,  nicht  bis  zum  Sieden  gehender  Wiqrme.  .zur  Trockne 
eingedampft;  die  eingedampfte  Masse,  welche  sehr  gering'  war, 
mit  absohitem  Alkohol  digerirt,  und  dadurch  Harnstofl^  mik}h8fHir9 
Salze  u.  s.  w.  extrahul  Dieses  alkohnUsehe  Eztract  bis  .auf  eine 
geringe  Bbnge  venkmstet,  zeigte  aur  eine  gan^ .  unbedeutende 
Men^a  Hurneteff,  Exiracttvsloff  und  n^tlchsaurpr  $alzQ.  Der  Ham- 
aloff  wurde  sodann  durch  concentrirte  Salpetereaure  •  gefällt,  und 
§A  12,0  Gran  trocknen  salpetersauren  HarnstoiT  oder  6^2  Gran 
reiseii  Harnstoff  zu  erkennen.  Dieses  betragt  auf  1000  Theiie 
Harn  3,!^  Harnstoff. 

Dlie  durch  AJkiri»ol  ejrtrabirte  Flüssigkeit  ff4i  «n  Wasser 
MIge  wonige  le4iche  Salz^,  nämUch  Ko^cfaiflilz,  pboi^horsmir^ 
KfitroH  u.  s.  w.  jb.  Sodann  mit  Salzsaure  behiü)4elt,  lof{t  sicfc 
«tpa$  weniges  phoipborsattrer  .Kalk  ufid  ptiopplioiiaures  Bitter- 


i>rdeamm(>m«k  auf,    mH  IHnterlrissiing  einer  sehr  unbedetrienden 
QuantitHt  von  HarnsRure. 

Wir  sehen  d^nadi  ki  dem  Harfi  Se  Qaantttöt  des  Ubtü^ 
sUrfFs  iiedeuteml  vermindert ;  Harnsäure  ebenfiitls .  kl  g>eriiigfer 
Menge  vorhanden,  ebenso  die  Sefee,  und  «19  MAergi^v^MHiiteher 
l^esrandlheil  des  Ham^  tritt  AlfcfÄni«  auf.  ^    •'         ^- 

Am  Kielten  und  dHtten  Tage'  bK^en^  aicfh  die  EfsdieiiioiiH 
gen  vdlkommen  gfeicb.  Der  Kranke  hertte  'SquMa  und  dtgÜaifis 
erhallen,  ohne  dafiS  vennehrte  Harnabsönderung  ^ing«iAfeleii'Ware. 
•Aüein  der  Harn  aseigte  an  die]?en  9tigen  e>nfre  gr^D^sevie  Nf^|tHig 
««r  Zersetzung.  •..  . 

Sdhon  naeb^  368t€ndigem  Stehen  eittvH^elt'  den^eibe  auf  2a- 
5atz*Y0R  Biahsj^nre  eine  bedaitende  Menge  Kehlensöure  nnd.eia 
dsMbi»*  gehaltener  ntit  Salzsäure  beteuMiteter  Glassiab  gicM  Am- 
moniak zu  erkennen. 

Mit  dieser  BMong  von  koblensaürMn  AmmoniriK  M  der 
Harn  ganz  die  Efgen^haft  Anrch  Hite^  Ho  gerinnen  teftore«. 
Er  einhält  aber  diese  B%enschlrft  wieder  auf  Zttidaf^'^^er  Tro- 
ffen Essigsciulre,  weicte  das  koMensauve  Ammontok  zersetzen. 

Derselbe -Harn  ohne  Zusatz  von  E^sigsiure  gelK^ohtv  ziebt 
beim  Verdunsten  eine  starke,  gefurchte  Haut^  wie  Müoh^'  «nd^der 
Bf^eis^eff  verhält  sich  ganz  wie  KSsestoff.  Beim  v^^ommnefn 
Verdimsten-  kit  Wassefhade  nAd  Aosfeielien  des  eiiigedaii^Aeft 
RöckstandeS'^Tntt  Alkohol  wird  nar  eine  si^ganiige.  kaum*  laerk- 
Kt^heMc«tge  Hamstbff  tmd  s^hr  yi&6ig  MHchsättre  imdmildbMK 
res  Salz  erhalten.  OffeiAar  ist  der  Hiorinstoff  in  koMensauiw 
Ammoniak '  umgesetzt  wer<teli,  mid  bewii4te  ab  ^xMuA  di# 
NiebtgeHHnung  d($s  Albumiis,  und  dsssen  Uobergang  bii^«bie 
dem  Casein  ähnliche  Substanz. 

Man  kam  «i«.4i  daAer  sl^  leidit  bei  qwIlilatii^M  FroMi  auf 
A%nmii^  im  ililnie  tt^  desMH  Vorhandenseffr  tSas^enrj  Igflftif 
lüa»  dasselbe  Mos  dur^h  Kddidn^iiact^Ntoi  wffl«  •  Afieb« 


Seherer,  Bmtrage  ^nr  pathologischen  Chemie,        i9\ 

littniiiigf.  —  I>cnseH)e<i  FtiH  hatte  kh  Bei  dem  Harne  eines  Ty- 
phu^mnken,  wo  der  Urin,  ohne  längere  2^it  gestanden  zu  ha- 
lben, sondern  gleich  nadi  dem  Lassen  sehen  diese  Erscheimmg 
zeigte;  der  Urin  dieses  Kranken  endiielt  ebenfiiHs  eine  geringö 
Menge  Eiweifsi,  nebst  kohlensaurem  Ammonildt,  das  sich  aber 
erst  auf  tnsM  *  ron  etnig^n  Tropfen  Essrgsäisre  beim  Köchett 
erkennen  üefr.' 

Um  mich  im  ofefigen  Falle  tkber  die  Natur  des  auf  den  Harft^ 
st0flr  zersetzend  einwirkenden  'StoiTes  za  vergewissem,  nahm  ich 
efoien  ilarn  sogleidi  nach  dem  Lassen  und  ffltrrrte  einen  Theil 
desselben  von  dem  BlasenscMeime  ab.  Ehren  andern  Theil  stetitt! 
vik  ufffHlrirt  l)ei  ders^en  Temperatur  hin.  Nach  36  Stünden 
zeigte  (ler  erstere  nodi  sein^  Coagnlation  beinahe  ebens<y  stsfrk, 
ii4e  efvi^  gleiche  Quantltöt  desselben,  die  gleidi  nach  dem  Las- 
sen gekocht  worden  war.  Der  unffltrffte  dagegen  war  wieder 
zersetzt  tmd  eöaguWrte  nicht,  wohl  aber  anf  Zusatz  von*  etwas' 
Sfinre.  - — In  einem  lindern  FaHe  dagegen  zeigte  sfch  4ieses  M- 
triren  oline  BinAofs  auf  die  Zersetzangsfifiiigkeit 

Diese  Ne^[üng  zar  Zersetzung  zeigte  der  Harn  nur  3  Tage 
tong,  woranf  er  diMielfoe  Wieder  rerkr.  Ja  später  zej^e  tich 
äl€s6  Neigung  isi^  Zersetkui^  iji  der  Art  vermlnderi;  dafo  wenn 
der  Hfurii  baM  nach  dem  Lasten  filtrirt  wurde,  man  denselben 
6-*-Ö  Tage  stehen  lassen  konnte,  ohne  dafs  sich  eine  Spur  \m 
keMensaurem  AnmKmink  oder  dne  Umänderung  des  Abomins 
M^te.  Sogar  jetzt  naefa  4  Wochen-  habe  ich  noch  eine  Qdafl- 
Hlü  diesM  Harns,  4er  noch  i^koMmen  unzers^tzt  ist,  obsehoti 
er  an  freier  Zinuneriuft  bei  etwa  20^  C.  st^l. 

Öer  Kranke  erhielt^  mm  das  Eteetuamm  uitäiydropicmn; 

^e  Nidile  sind  unruhig,  dodi  ohne  Delirien.    &flie  beden-' 
tend^  Ztmahne  der  Fiebera-s^c^inunsren  ist  niißhl  zu  bemerken, 
ßoak -ftagl  die  hydropische  Geseihwul^  an  sich  am  recMen  Arnif 
#am  zii  v^TfRiaderR  onddie  Urfaentteeruiigiift  etwas  eifei6kl^:* 
•Dar  Hm«  gtAi  in  e^a^  grdfs(»isF  Me 
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nach  SCagjgem  Stehen  noch  keiw  Zersetvaig;  ibui  Albünoi  ge- 
rinnt wie  im  Anfange;  der  Harnstoff  und  die  uiirigeii  Bestand- 
theile  sind  in  derselben  Menge  darin,  wie  bei  dem  ersten  Harn, 
und  haben  sich  nicht  zersetzt 

Um  die  UrinsM^etion  etwas  mehr  anwregen  und  ziigleidi 
die  excessiye  Hersthitigkeit  etwas  herabsuslimmen,  erhalt  der 
Kranke  eine  Saturation  von  Kali  carbonicum  mit  Aeetun  s^iittae 
ypd  Infusum  DigitaUs;  alieiii  ohne  bestiounten  Erfolg.  Die 
Krankheitserschekiiniigisn  bleiben  dieselben,  und  nur  das  durch 
J(ersetzuag  im  Organismus  aus  dßm  essigsauren  KaU  entstandene 
und  in  den  Urin  übergegangene  kohlensaure  Kali  bewirkt  eine 
$cheinbiu*e  Abnahme  des  Albiiniins,s  indem  der  Harn  kein  so  star- 
kes Co^gulMm  zeigte  als  vor  dem  Gebrauche  dieses  Mittels. 
Allein  wie  oben  durch  das  gebildete  kohlensaure  Ammoaiak  ist 
hier  durph  das  kohlensaure  Kali  die  Gerinnung  theilweise  gehin- 
dert, und  auf  Zusatz  von  etwas  Essigsaure  entsteht  wieder  die- 
selbe Mesf  e  Coaguhun,  wie  anfangs.  Doch  hat  sich  nun  die 
Menge  des  Harnstoffs  etwas  weniges  gesteigert,  indem  dieser 
Uaril  in  1000  TheUen  3,8  Harnstoff  zu  erkennen  giebt  Auch 
ist  etwas  mehr  milchsaures  Salz  in  demselben  enthalten  als  firCn 
h^,  und  ebenso  auch. Harnsäure;  dagegen  scheint  der  phoig^lior- 
saure  Kalkgehalt  etwas  weniger  zu  seya«  Letzteres  mocitte  viel- 
leicht mit  der  durch  das  kohlensaure  Kali  mehr  gesättigten  Milch- 
saure  zusammenhangen,  welche  dadurch  ihre  auflösende  Kraß 
&r  den  basischen  phosphorsaureui  Kalk  veilor.  —  Der  Harn  ¥W 
im  Ganzen  mehr  dunkel  von  Farbe  und  zeigte  eine  leiQlble 
DrAbung. 

Da  die  eben  genannten  Mittel  ohn^  Wirkung  auf  die  Dprese 
bUebm?  und  bei  Hydropsien  der  Grundsatz  gilt,  dfier  ni  den 
Mittehi  zu  wechsebi ,  so  erhielt  der  Kranke  nun  das,  in  .  einem 
alihUpliea  FaUe  von  guter  Wüjuug  befunden^,  Oleum  Copaime 
aethiHreaHBa^  ui^^  da. derselbe  zugMch  ju^^r,  steGhendeiScbmeEseii 
in  der  Lcib^rg>^nd  klagt,  die  dunAvtiifes  Einathmiw mk 


mktMf  s»  wenim  Ihh  tUfft  Müfgf  SdunSpfMiire:  g^eM. 
Die  dnreh  dil6tld^n  entfeMe  Ifiso^^  BliA  UQil.t%cbrQpi^ 
soher  HikMigkeil  lifia  keioen  Ihmstoff  aiK^HVete^v  allmn  deatf- 
liche  unverkeiuiimre  Spuren  vor  koMenaHvem  AmaDnMk.  SMIte 
dMwibe  TieiWcht  dvA  awtelitMi  HamHoff  ettsliatei  myn? 

Am  folgiMideaTasi»  .Wicdi^Aiit  Ueno  OieiBii  Goptme  aMhe^ 
mm  elwws  gnrtiegeiii  »  .>-  i     : 

Um  dner  mfisM^wiiMie  wflireiid  4m  Afadtn^fea^  omrte^ 
headcB  Zen»Miig  vocnlMiigeft,  wiiMe  eise  OoMität  Htm  s<k 
gleich  ans  der  Blase  in  ein  mit  Weingeist  gefülltes  fieülll  ger 
tessen,  dar  dadur^  coagoiii^  BiweifssIDS  abttrirtwd  4^  FI&^ 
«^keii  veidiiastet;  es  «ägt  s^h  aaeh  Auamgr  oft  Alkühia)  keiiie 
grdfcere  Meiige  HdHialoffak  am  T^fe  yüfkt/t,  wo  diese  Vmr'- 
eieht  nicht'  attgewendet  worden  umr.  Ueberimupl  ^igt  der  Han 
seit  einigen  Ta|^n  gar  keinefJfiSg«mf  mr  Zmtminmgj  sa  dafs 
er  3^— 4  Tage  steheni 'kaml^^ohne  sish  w  veriadent 

Üer  Rydroiw  ist  ja  den  eberea  ExftearitileB  ki  lAnäUlser 
Ateahflw  begriffins  aamaidieh  an  reckten  Ana.  Dagegirar  tat 
die  untere  Köipcrhälfie  namer  sehr  gesehwdfa». 

Der  Harn  .geht  ja  etmis.  weniger  grtfserar  Ußo^e  iib^  elwa 
HO  Urnen  im  Itage:  Aliein  der  AHanAigekkk  desselben  aeigt 
aicb  vermehrt  Er  betragt  jetal  a^  fai^  1000  Theiten  ürsa.  De^ 
HamstoSgehalt  ist  sich  gleidi  geblieben.  Dagegen  trttt  elMS 
mehr  IhMsaiare  enf,  ond  dar  Urki  rcagjrt  sdsaradi  saoarp. 

Der  Kranke,  bakemai  jetel  sehr  Hüulge:  DorohfiHe  atf  den 
Gebraachr  des  Oieu«  Cepaivib.andi  BTemten  im  H^penu    : 

Die  MiMel  werden  daiier  geändert^  inrerhät  Pobar  ans  DI» 
gitalis,  SqaSla  mdetaias  Opüau 

Der  Bs^Uäfs  sdiiarilb<kRigsaato>ab,  dasifiesidhtiUl  wemger 
gedaasen  iwie  ab  AaiMi^'>(aBd{'ihpiHift<ii  ifekl  iekhDaad  irt 
vaa.etwtodmyklelwrarbbals:sailhflr.  DerJBäl^ei%eksil.ddai^ 
baa  bkideit  sfck  bis  auf  4,i»ia  IflOO  Thailea  4|mb  Deci^HlaBi*. 
IM lammt ^iaivkis  4i^iiffid0a6:.«    .    '*"•"    >  .  .    •  ;  .  .,: 
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Der  IfMike  efhm  jM^  itt  ilten  VeMn-  «hmi  Sake 
^apo  Vianet,  tntt  Ol.  VertiMMk  «iM  Ol.  Tffit-p^  ddhpKm  zum 
«ffireibeh  in  ^ten  IMMlelli:  VM^^tm  «filngl  Asneibe  jtM  m, 
tkk  in  ^  IfiMä^gmeili  «iftali^geii. 

Am  iSiMi  Vngc  derlfrtfiiK»  «i^  Mtor  «  eibMcheii  «nd 
-swfr  grilife  misBMi.  Di  'ttitfififelnM  ztm  1MI  ^den  näMutteln 
zugeschrieben  wird,  so  erhall  er  n»  ein  Deeoet  dur  Caiac«. 
9kT  fly<hrops  ist  ^ietter  <iA  ta*  ^oiudiim  bejgriflk»,  dis  Gesicht 
iiamei^cb  ceifft  stok  gädmener  »i  meh  .«der  redhte  .^rm 
•sehwitt  «n.  < 

D^  Him  g«M  wiM«r  in  etivais  geringerer  Itaige  ab,  je^ 
'deeh  ist  keine  Ittnahne  des  DiweiligelHihes  walMaarianen.  Dv- 
^«gien  neigt  osich  der  Hanstdrin  etwals  gaMwJler  OttöitMl,  «nd 
(d^  Hamreagfen  ntan  söhwnrii  saiier,  Was  van  der  in  eisraa 
^Oberer  QnaMüÜ  {veMMelan  MIoMub  terrtttnH 

Er  zeigt  abeh  wenig  Meigni^  »sur  ZdraelinAg  des  IBinisIMfe^ 
-veami  nadi:«lig%m  Sielten  ist  noeb  kein  köhlQMinires'Muno- 
¥idß  ditfin  gebibto.  Diese  gatingfe  Keigong  anr  ZendtzMg  btbe 
kb  aoeh  ni  andern  Falten  stets  dann  bttbbadrttt,  weiUNder  Harn 
idel  MkeWiAsSme  eolfaiek.  fier  Hnnsfoff  ww  idtan  selbst 
hack  Mngteran^lUien  bcini  Abrinmpfen  und  Ansziaiien  nril*AI- 
koKol.fahmer  noch  in  del'selben  Menge  vinteideii,  wie  glek^i  an 
Anftnga  •  .    ..i 

Da4dir  KMnke^g«ipan9initiglhii%.wesft^  hM, 

m  tdrtarsniflitä  kh.  anak  dieaa    Aibivnin  war  beiker.in  ddnset- 
ben  nachaaweiben^  weder  fiiei;  noak  durah  hakhaisanh?!^  jlnnma 
Mk  wvlndeH.    üamotoffürt  ebenUki:  niOt  diMn  zn  finden, 
wohl  aber  eine  grofse  Mei^e  hnktertsanros'  Aknnonifek 

Dar  KMbe  a^  j^ai  «n»  badtaende  SlaptfMt,  eibnbar 
ist  dw  CMbin  »kdröokl,  bndaalaBde  ficHiftncht  und  flobwarw 
afknigktft  Dte  ttiage  ist  Mdkm,  der  INnai  ÜMkUabmwk. 
HmüiäuitlyMß  adtaalb  lisMi  inAiF  tor  «nd  .gMsteai%i  d«Mi 
der  Biweibgebalt  des  Raanes.    BüfUliairtMBbMbttaicb  iMpw 
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fhieh.  '  Du-  piMBpkOfMire  Kik '  i^  niHr  in  Anfi^eMl  Ngiringer 
Menge  in  dem  Harne  entiuiben. 

Elwdfc  3t^  ^T    HapnsUiff  «9  4^a 
Der  Hydrops  hat  nun  so  zagenommen)   dnfii  da"  Kranke 
Isaum  mehr  die  geschwoHeaen  Angen  ^a  öffnen  vermag,  beson- 

» 

ders  ist  der  linke  Augendßckfil  l^fid^tend  mit  Wass^  gefüllt 
und  auch  im  Innern  des  Auges  scheinen  Ergiefsungen  stattge- 
fimden  zu  haben.  Urin  geht  beioiihe  gtur  keinar  mehr  ab.  T^ 
Kranke  bekommt  am  Ende  röchelnde  ftespiration  und  stirbt  am 
26ten  Februar  früh  um  6  UHr. 

Nach  12  Stunden  entnahm  ich  demselben  durch.Anschneiden 
der  Arme  und  Beine  eine  QmmUtat  d^r  ergossenen  Flossigkeä, 
Dieselbe  zeigte  beim  Erhitzen  nur  schwache  Coagulation,  sdir 
starke  dagegen  aitf  Zusats  leiwiier  Tn^bm  Essigsaure.  Eine 
andere  Quantttfit  d«$selb«B  giebl  hrim  AMampfen  und  Ausnehea 
mit  Alkohol  keine»  Kanostoff  ai  erkennoi.  Berseihe  scheint  sidi 
daher  kl  koUanaawros  Ammoniak  ißsmM  ku  liabeii. 

Bei  d«r  am  folgenden  Ti^  voi^enommenea  Seelioii  mm^ 
motte  idi  diß  FJAssigkeä  aip  dem  Abdomen,  4ia  dos  Heiriiai« 
triSt  und  eine  geringe-  Quantilit  Blut  .aus  do»  Hhlrzen;  eben» 
de»  kl  der  Blase  befifiMichen  Haiti.  Eiisteire  laeift  hdhu  Erhit&eit 
eine  sehr  grefse  QuaiHität  Etwetfs  und  mr  wenig  koUonsaiirso 
Ammoniak.  In  1000  TbeUen  4erse)hoB  Wwdun  10,5  trookenes 
Albumia  geMkm.  *-  Darob  2äi8atz  von  concNMltirter  Sal^peker^ 
satti»  sutder  vMijSiweiifaeoagBianrfdiSkmk^  eingedampfien  iiad 
mit  Alkohol  extrahirten  Flüssigkeit  Ififiit  noh  leine  -nm  säar  gfrn 
rini^  Menge  Y<m  Hamataff  nadiwoisen.  AufsmieBi  enMk  die- 
selbe etwas  welliges  phoss|lborsaureo  Kalk  und  Bitteraodn 

Die  FluiKJgl^it  4m  ü^ab&tkl»  ««igt  ml  dunh  lUxUensn»^ 
res  Ammomak  modlfia^rtes  Eiw^.    Harnstoff  iit  afcht 


Dor  Urin  ^thalt  13  äan  «eodktteMdbMUB  in  16Q0  TbeSsB 
«Ad  oine  sebr  g^ing».  Menge  HaiMtair« 

ii* 
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In  dw  Btote  läCsd  sich;  kda  HariMloff,  «rtU  aber  eüras 
kohlensaures  Ammoniak  nachweisen. 

Die  Nieren  zeij^  die  dar  Brigth'scAicn  Krankheit  eigene 
Gnmular -Degeneration« 

'      (FortoeUiilig.IeJct} 


Ueber  die  Zersetzung  des  sauren  Oxalsäuren 

Ammoniaks  in  höherer  Temperatur  und   die 

dabei  entstehenden  Producte; 

von  Bcdard. 


Die  haupisachlicfajslen  Ersdieinungen,  wetehe  liie  Zersetftuig 
des  oxalsam*6R  Ammoniaks  in  der  Warme  jbegleiten,  sind  be- 
kannt;  Dnmas  pid)licirte  1830  eine  iitferesBsnte  Arbeit  über 
diesen  Gegenstand,  obsdion  aber  die  Entdediong  des  Oxamids 
voraussehen  liefs,  wie  fimehtbringend  (Ür  die  Wissenschaft  das 
ai£nerksame  Stüfimn  der  Einwirkung  der  Yfigme  auf  die  Am^ 
nonidcsalae  der  organischen  Sauren  seyn  mfisse^  so  sind  doch 
wenige  ArbeittiB  imch  dieser  Rk^tung  hin  gelenkt  worden  und 
wenn  auch  die  Gruppe  von  Verbindungen,  deren  Type  das 
Oxamid  ist,  nack  und  nach  sidi  vermehrte,  so  ist  doch  die 
Wissenschaft  damit  nicht  in  Ek>lge  der  Unt^sncihmig  der  Ein- 
wirkung höhn^r  Temperatureiv  auf  die  emsprecAenden  Ammo- 
ntaksabEe  bifereichert  wfHrden.' 

Dieses  asu  sehr  vernachläfsigte  Studiom'  sdieint  indessen  hal- 
ten zu  müssen,  was  die  Entdeckung  dps  Qxamids'  versprach  und 
eine  firiichftuEe  Quefle  von  nemea  StJckstoSVerbuidwigen  tfi  seyn. 
Wöhler  hat  Uuifidirdie  Einwirkung  der  Wärme  auf  das  md~- 
lithsaure  Ammoniak  untersucht  und  die  Existenz  des  Paramids 
und  der  BtticfaronwaiB  war  4as  Resultat  bin^  iflAeresM^n  Ar- 
bdten.    Vor  einige  Zeit  beMhfiftigle  idi  mich  in  dlner  liiiiakdil 
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mit  d«fii  sauren  oX«ds»iren  Ammoniak,  uras  mich  zu  einigen 
lieQ^  Beobachtungen  führte,  worunter  auch  die  Bildung  einer 
eigenthümlichen  Sdure  begriflTen  ist,  die  ein  unzweifelhaftes  Bei- 
spiel Ton  der  Existenz  saurer  Amide  darbietet. 

'Wenn  man  krystaHisirteis  saures  oxalsaures  Ammoniak  in 
eiMin  Oelbade  mdfsig  erwdnM,*  ^  verliert  es  zuerst  das  Kiry-* 
stallira«»^,  schmilzt  abufenn  ohd  zersetzt  sich  bei  2tO—290^. 
Die  Sebmoizong  tndet  mtflUigs  nur  an  den  Retortenwanden  statt 
und  die  Wärme  würde  sich  nur  «ehr  langsam  in  d^  wenig  lei- 
tenden Masi^e  verbreiten  und  die  inneren  Theile  nicht  so  schnell 
erreichen,  was  an  dm  verschiedenen  Punkten  sehr  ungleiche 
Temperaturen  zur  Fo^  haben  wüfde.  '  Wenn  man  aber  durch 
die  tobilirte  Oeffiiui^  der  Betorte  den  sefeeb  geschmolzenen  An- 
theil  das  Salzes  mit  dem  and^^n  mengt,  so  erweicht  bald  das 
Ganze  zu  einer  anfangs  fest  flüssigen,  dann  teigartigen  Masse; 
die  sich  in  Folge  einer  reichlichen  Gnsentwickehing  stark  auf- 
bläht. Durch  diese  Gasentwickhingwird  die  Wärme  in  der  Masse 
und  folglich  die  Zersetzung  gleichförmig  vertheilt,  was  ohne 
diesen  Umstand  nicht  der  Fall  seyn  würde. 

Die  skh  entbindenden  Gase,  sind  die  auch  bei  der  Zer- 
setzung der  Oxalsäure  in  höherer  Temperatur  auftretenden;  es 
ist  ein  Gemenge  von  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure,  in  welchem 
letztere  vorherrscht.  In  dar  Vorlage  condensirt  sich  Ameisen-- 
isäure  und  etwas  Oxamid,  welches  letztere  auch  im  Retortcnhalse 
sich  anlegt. 

So  lange  das  Aufblähen  stattfindet,  ist  die  in  die  Vorlage 
übergehende  FKissigkeit  sauer;  durch  Zusatz  von  Kali  wird  daran» 
kein  Ammoniak  entwickelt  Wenn  man  aber,  nachdem  die  Gas- 
entwickehing  aufgehört  hat,  die  Einwirkung  der  Wärme  fort- 
dauern läfst,  so  ändert  sieh  die  Zersetzungsweise  und  auch  die 
Resultate.  Es  bildet  sich  alsdann  unter  anderen  ProduCten  eine 
gelbe,  bittere  Materie,  blausaures  und  kohlensaures  Ammoniak 
und  die  kl  dem  Yorstofs  sich  verdidit^e  Flässigkeil  braust  auf, 
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wenn  sie  in  den  sauren  Inhak  der  Torli^e  fallt  Wenn  diefs 
eintritt,  mnfs  man  die  Operation  beendigen,  denn  die  Wtef  wärde 
nach  und  tiiM^ii  die  ganze  Materie  zersetzen  imd  man  so  die  Yer* 
bindungen  verlieren,  die  unter  i)u*er  MitwirkiuijBf  entstanden  'and. 

Die  in  der  Betx^e  geUi^ene  Bbterie  bildet  «ine  poröse, 
leichte,  bei  mafsig  geleiteter  Tenperatiir  kaum  gelb  geßarbta, 
bei  zu  weit  getriebener  Erhitzung  aber  siemHdi  dnnkeirodie 
Masse.  Kaltes  Wasser  löst  daraus ,  uftkar  «RädUassmig  von  ge- 
färbtem Oxamid,  eine  Veibindung  auf,  die  kein  saures  oxalsaarea 
Ammoniak  mehr  Ls^  dein  die  wUssrige,  sauer  reagirende  Aiifl&* 
BUng,  mit  Ammoniak  neulrdiärl,  bringt  in  verdännlen  AuHeson» 
gen  von  KaHi«-  und  Bvryt^aken  keine  •  Trübung  hervor,  «oncen- 
triite  Auflösungen  geben  damit  einen  krystfdlinischen,  in  k^adie»- 
dem  Wasser  löslichen  Niederschlag,  der  sich  beim  £rkalten 
daraus  in  deutlichen,  oft  fdb  gefärbten  KrJ^staHen  absetzt,  die 
aber  durch  Behandlung  mit  ThierkoMe  und  «ine  neue  Krystalli- 
sation  rein  erhaltea  werden  können. 

Diese  Krystftlle  enthatten  ein«  eigenlhumtiche' Säure,  wehdie 
ich  mit  Oxammsäwre  bezeichnen  will. 

.  Bisweilen  und  sogar  meistens  entgehen  einige  Antheile  des 
sauren  Oxalsäuren  Ammoniaks  der  Zersetzung;  der  Niederschhg 
enthält  alsdann  eine  gewisse  Portion  oxabauren  Kalk.  Aber  die 
Uidöslichkeit  dieser  letzteren  V^biodung  in  heifsem  Wasser  giebl 
ein  gutes  Mittel  ab,  sie  von  dem  oxaminfimuren  Baryt  zu  treoaen 
und  letzteren  im  reinen  Zustand  zu  erhalten.  ^  , 

Dieses  Barytsab,  auf  wdches  sich  zuef^t  nieine  Aufmerk- 
samkeit ri<4it6te,  eutwickelt  hei  Behamifamg  mit  Afimlien  Anuno- 
niak.  Sie  Fl&aigkeit  enthält  alsdann  nur  ein  oxalsaures  AlkaL 
Unterwirft  man  anderseits  dieses  Salz  der  Einwirkung  von  oon-> 
oetitrhrler  Schwefelsaure,  so  entwiekefai  sich  gleiche  Vol.  KoUen- 
saure  und  Kohlenoxydgas  und  die  fhrblos  gebliebene  Saure  ist 
an  Ammoniak  gebunden. 

Alis  fieser  Zersetzungsweise,  wekhe  zeigt,  da&  die  Sälnre 


g»  Mfcwwir  Jjmiiim^f  m4  ifrV  <fctft»  4W»<rtkg»<d!y<  Piy^»    4i99 


dims  SUteü»  ym  d^^  O^xfml  (ah|gf  ki,  un^r  ifii»i«re^  dar 
EhmienUs  ,d^  Wap^m;  iQ.Apl^Q!li|||^.lln|lirl  Q?i^Mipire»  ^r  in 
ihr^  ZertellsqilgiiwidW^  9^  ^9ßm^  ^f^  f^  #?  Zcsmnien- 
Setzung  der  Oxffnin^m^  mph  .Wfiug^  Y^^rwQbf^  «a-schli^r^en, 
denn  es  f  MH  pur  wenuge.  Eemeln,  ^  ,«){(' d^  Bikiilllg  dieser 
Producte  in  Einklangs  steh^  ond  die  Bestinwtwi^^  des  Alomge- 
winkte  di^  Säim  i^eieiilB  bin ,  um  die  richtige  Wahl  zu  treflen. 

1,000  Grm.  oiuitmnsaarer  Baryt  g»b^  0,636  schwefelsauren 
Baryt 

2,000  veitoren  bei  150<^  0^  Wasser. 
i,867       „        „      „     0,267       „ 

Es  erglebt  sich  hieraus,  dafs  das  Barytsah  3  AI.  Wasser 
endiielt,  und  dafe  das  Atoingcwiclit  'der  wasserfreien  Oxdmin- 
säure  =  998  ist,  aus  welcher  man  fäi*  die  Zusammensetzung- 
der  Oxaminsäure  die  Formel  C4  O5  H«  N^  findet,  die  als  berecb- 
netes  Atomgewicht  die  Zahl  1002  giebt.  Dre  Analyse  des  Ba- 
rytsalzes  bestätigt  diese  Zusammensetzung. 

1,000  gaben  0,394  Kohlensäure  und  0,279  Wasser.  1,00q' 
gaben  67  C.  C,  Stickgas  bei  14<>  und  0,755  M.     .       . 

Nacb  Abzug  des  Kryst^tUwassers  v^  d^  durch  die  Ver- 
brennung gebildeten  und  Addition  der  von  dem  Baryt  zurück-: 
gehaltenen  Kphlenffi\u?e,  U^t  rni^n: 


4  At.  K9l>!ensloÜr   . 

.    ..    30p 

gerechnet. 
-     29,04    — 

l^efun^en. 

30,08 

5   „   SauerstofT     . 

.    500 

—    49,90 

49,26 

4   „   Wflssersto|r  . 

.    .      24,95 

2,49 

3,33 

2   p   Slicksloir.    . 

.177,03 

-    17,67    — 

17»33 

1001^98    —  100,00    -  10p,00. 

Pk  A^ia)^  9^erGr  Qxaminsaurer  Sajze  bestätigt  die  der 
Barytverbindung.  Erhitzt  man  letztere  mit  einer  verhältnifsmäs- 
sig^  Mengje  voa.scb>¥elalsaurem  Aijuponiak  zi|m  Sieden,  ^o  er- 
l#  ^m  ^^  yef^^aajjii^  un4  Pri^P  m  ^  stemföroiigfen 
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Prismen  ioyslduAretidefi  Säte,  ivielches  nur  das  zur  ConsÜMkm 
der  AmmonittliMdase  nolhweiidige  Atom  W«»er  enthllL 

W^  Kttpferoxyd  Terbramit^  Uefinle  dieses  Sife  KoUensänre 
wid  Stickgas  in  dem  Vohimv€fililtaifr  ven  2  :  1. 

0,^00  gaben  0,407  KoUensfere  und  0,260  Wasser. 

Diefs  enUfirtAl: 


4  At.  Kohlenstoff    •    .    .  300  —  22,5  —  22,3 

12   „   Wasserstoff  ,    .    •  75  —  5,6  —  5,8 

4    „   Stickstoff  •    .    .    4  354  --  26,5  —  26,5 

6   „    Sauerstoff      ...  600  —  45,4  —  45,4 


1329    -  100,0    -  100,0. 

Eine  Auflötiung  von  oxaminsaurei|i  Ammoniak.  Q(ler  Baryt 
giebt  mit  salpeto^urem  Silberoxyd  einen  reichlichea,  gall«lar<- 
tigen,  balbdurdisichtigen  Niederschlag,  der  iba*  bald  undurch- 
sichtig wird.  Dieser  Niederschlag  löst  sich  beim  Erwärmen  voU- 
kommen  m  d^  Flüssigkeit  auf;  beim  Erkalten  setzen  sich  sei- 
denglanzende,  weifse  Nadeln  ab,  die  sich  aber  an  ihrer  Obw- 
fläche  mit  metallischem  Silber  bedecken  und  am  Lichte  schwarz 
werden.    Bei  150^  tritt  dasselbe  ein,  ohne  dafs  Wass^  weggeht 

0,982  gaben  0,540  metallisches  Silber.  Atomge^cht  der 
Säure  =  1005. 

1,104  gaben  0,495  Kohlensäure  und  0,116  Wasser. 

0,639      „      39  C.  C.  Stickg^  bei  iV  und  0,7645  M. 

Piefs  giebt  29,9  Kohlenstoff,  2,8  Wasserstoff  und  17,4  Stidc- 
Stoff  für  die  Säure  in  dem  Silbersalz. 

Aus  jedem  der  erwähnten  Salze  lafst  sich  die  Oxaminaäure 
darstellen.  Das  Barytsalz  liefert,  in  der  Kälte  mit  einer  entspre* 
chenden  Quantität  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt,  beim  Ver- 
dampfen dtt*  Flüssigkeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  freie  Oxa^ 
minsäure. 

Eine  heifs  gesättigte  Auflösung  von  oxattmttanrem  Ammo- 
niak setzt,  auf  Zusatz  von  Schwefislsäure  und  bei  rasdmm  Br- 
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bdten,  Oxaminsimre  als  weiflies,  in  kdtem  Wasser  %enif  ios- 
fiebes  Pulver  ab. 

Leilef  man  emBieh  salzsaures  Gas  über  oxaikiinsaures  1^8^ 
beroxyd,  so  tritt  unter  V^iwerden  von  Wärme  Zerseteungr  ^ 
indem  adi  Cfatorsa^  und  Ereie  (Mcminsäftt^  bOdet.  Nadi  Veri 
treäiung  der  fiberschfissigfen  Safassiure  durch  efneii  b^ockenen 
LuAstrom  md  Bebtodung  des  Gemenges'  töh  CUorrilber  «ad 
frei^  Qxaminsiure  mit  ahsötutem  AHeohd  in  der  KdUiitae,  er^ 
hflt  man  die  Slure  beim  Verdampfen  des  letzt^en  als  Ironiiges 
Pld?er,  welehes  fiaurblos  ist,  wenn  die  Temperatin*  bei  der  ZtKt^ 
s^Tbong  des  Sffliarsaisies  niclit  zu  hoeh  vmr. 

(yß86  der  mit  Kupferoxyd  voteannten  Slime  gMien  OßM 
KfMensam«  und  0,itO  Wässer. 

0,316  gÄeii  46  C.  C.  Stickgas  bei  t»  und  0,f66  %  B. 

Diefs  gid)t  für  das  Hydrat  der  Säure: 

berechnet       gefimden. 


4  At  Kohlenstoff .    . 

.    .    300 

-    26,9 

—    26,1 

6  „   Sauerstoff  . 

.    .    600 

—    53,8 

-    53,4 

6 .  „   Wasserstoff    . 

.    .     37 

-     3,4 

-      3,»' 

2  „  Stickstoff    .    . 

.177 

—    15,9 

-    16,6 

1114  —  100,0  -  100,0. 
Die  Analyse  der  oxaminsauren  Salze  und  der  freien  Säure 
stimmen  vollkommen  miteinander  uberein,  und  lassen  über  die 
Zusammensetzung  dieser  Verbindung  keinen  Zweifel  zu.  tm  was- 
serfreien Zustande,  wie  in  den  trockenen  oxaminsauren. Salzen, 
eaüMi  diese  Sätnre  die  Elemente  von  wass^frriem  saurem  oxd- 
sanrem  Ammoniak  mjimnder  Elemente'  von  1  AI  Wasser.  Sit 
verbäit  sich  zum  sauren  oxaisattren  jtounohiak  wie  das  OxaniA 
zum  neairalen  Salz,  fai  wasserfreien  Xnstand  wärde  die  Oxn^ 
minsdure  mit  dem  ASonan  von  Liebig  und  Wöhler  ijsdmer 
seyn.  Die  aus  ihr^  Sdzen  abgeschiedene  Säure  endiäb  1  Ai 
Wasser  mtd  di^  Hemente  von  wasserfreiem  saurem  oxiAsaarem 


IKe  px^pyiiiifiiTO  tonn,  ^so  wie  4ie  ARude»  denen  $ie  99/^ 
reiht  w^en  mufs,  die  Elemente  dieses  Wanseratoms  wieder  iiiif- 
nuhmen  it«i  se  4i<^  Verbiodtog  wieder  rfrprodncirem  «vs  4er  sie 
fWindon  i4.  Dieser  U^b^rganf  in  itan  {Primitiven  IfnalMiad  gßH 
bei  der^  durch  Wjnne  unterstützten  £|nwirt^w|g  des  yfßßse^  vtnr 
flü^  Wührend  a|Kir  «ir  Umwendlnw  des  Qjuunidii  191  cuMdcan- 
im»  Ainmoniek  t  ftw^h  Wesssr  adein,  ejn^  Te^yerat^  \im  ^{OO* 
efl^rdeäicb  ist,  so  gellt  iW'^^dw^  Zerse^upg  mU  4er.  Q^wUn* 
iii»ß  schon  bei  100*  vor  fkl^  Veryui^ht  mm  4ie  %9fmßme 

nwsd^  h#9en  AufloivVK:  4^  Barytsalses  mitlf^  Sahwe^4s|l|ir? 
abzuscheiden  und  verdwpft  wm  iiß  FJässigjh^ijt  in  ijobsiEer  J^m^ 
pemtin'i  se  erheb  man  nur  m^r^  ojcakfawres  Amnoniiib  Die 
Zersetzung  ist  Ydlkommen,  in  so  fem  V^h  mich  öm^  die  Am^ 
lyi^s»  dP6  PrpdMQts  dieser  Qea<Mon  davon  uheirzfsiügt  habe; 

•  ^         ♦ 

Unter  den  bejkanhten  stickstoflliahigen  Säuren  giebt  es  eine, 
die  d^r  Oxamins$ure  in  ihrem  Verhalten  sehr  nahe:  steht,,  neailich 
die  Okxalursaure,  welche  di^  Elemente  von  2  At.  O^f^säure  und 
1  At  Harnstoff  minus  1  At  Wass^  enthalt  und  sich  durch  Ein- 
wirkipg  des  Wassers  in  der  Siedhitze  in  Oxalsanre  und  Oxalsäu- 
ren Harnstoff  umwandelt  Diese  Analogie  in  der  Constitution  und 
Adbnlichkeit  in  dor  Zersetzungsweise  erstreckt  sich  übrigens  auch 
auf  die  Eigenschaften;  zwischen  der  Öxalursäure  und  ihren  Salzen 
und  der  Oxaminsaure  und  ihren  $alzen  beobachtet  man  die 
nachsten^  Beziehungen. 

Die  Ogoniinsiane^  die  sich  durdi  ZeiMWig'defli  saw^n  Müh 
sMOren.  Ammoniaks  i»  höherer  T^pel^itw*  biUM,  lafei  sich  .pswli 
testen,  wedn  man  neutrales  eowlMirea  AflmofMPk  tl^mßf  Z^^ 
setznng  imierwirß.  Duiftas  beobaebtete^  rbei.  seiner  Aibei(  4Inw 
das  Oxanud,  dafs  das  neutrale  Oxalsäure  Ammoiii^  in  lioherw 
Tem()eral«r  zuersl^  Ammoniak  übgiebt^.  md  (Mb,  a^p  das  Oxamitl 
spitar  Aireh  «Ke  ZenwslniBg  eioes  sturen  Salzes  entstellt  Ea*  W9r 
hiemach  gegeben,  unter  diesen  Producten  die  OxaminsMVa  ttdW 


xandbea.  *die  icb  atieh  in  dem  ixen  Rlteblf&di'dieiar  iReaction 
isffinid..  •         '   1-        •:-'>  >  •  •  •  '• 

Die  «Zemrtsmgsweifle  d^  oxatevren  ^jmanMkA.m  häMsratf 
Vcnporatttr  iai  el^^aa  von  der  dea  meüiflsaiireh :  AamDoUisa  vib^ 
achiedM.  Nach  den  UnteraaehiiBy[en¥0nW6lirerti0rliHrtilalileiw 
bei  150*  nerat  Ammoaiak,  indaiii  ea  m  aanras  Sab  iMrgraliAyiidBa 
seineraeits  eine  Zerseizansf  eriefidet,  in  Feig» twahAar:dfcfc!ihaa i 
mid  «Id  BudreiadBKi  eiteagen;  ea  ealsplidil  abifr  ieeWr  die 
«ne  BOdh  «die  andore  dJaser.Yerimidaegen'dir  tM  idr  beatttie'« 
beoee  Oxanuiiaiare.  Die  Saure  enthflt  die  Etemeiita'dea  aburan 
oxakauren  Amasouiriaka  miniis  1  At  Waäsar,  das  PammMl  da^egml 
latannrea  meüthaaurea  Amamiak  minna  2 AtVi^asaen  dieBidiienM 
aiare  endüoh  wäre  drdfackaaiires  Saia  mioos  3 'ikt  Warfwr. 

Ea  wire  no^iofa  dafa  die  ftgmuea&ure'AufcoMufa  giebt,  dber 
iae  wahre  Hetuc  einiger  AedKr^-Verbindul^n  von  ifledh^uhfe^ 
wiaaer  Conatitotion  tmd:  wovea  Du  maa  und  aeiee  MitarbeiteP'idifc 
heaptaachlidu^ten  beacluriebeft  haben;  ichmeinä  das'Qxalhethaiiund' 
analoge,  aua  den  Oxalathem  verschiedener  ADDohole  eotalriieiMUi 
Verbindtingen. 

Diese  Verbindungen,  die  in  ihrem  Aequivalent'die  E9emenCü 
von  1  At  Oxaminsäure  und  1  At  Aedier  enSiälten,  lasse»  sich  als 
gewöhnliche  zusannnengesatzte  Aether  betraöhlen,  jn  deren  Con- 
sUtution  <Ke' Oxaminsäure  eingetreten  ist    -  '    '  * 

Um  dieae  Aanahme  durdi  ThatancheoEii  recUfertigen  müfste 
man  entweder  das  Oxamethan  und  die  analogen  Verbindungen 
dariA  AeOienfidatien  der  fretenOxanrinsäire  daristdSen,  oder  letztere 
aeBiat  durdi  Zerni^iag'aua  diesen AetherverbihdunlfeniMohiiden« 
Es  ist  mnr  nodi  nidit  gdubgen  das  Qxamedian  duiidi.  Einwirkung 
ven  Oxaminsiare  auf  Alkehd  an*  gewinnen,  obsdfcm  einige  noch 
unvcAkommene  BeobiNJilangen  mir  diese  Umwandhüig  als  inog- 
Kok  erscheinen  lassen.  Ich  biii  dagegen  im  Stande'  gewesen 
durch  Z^^etzung  iß&  Oxamenthans  und  der  analogen  VisriiÜR«^ 
dmgen  Oxaminsäure  mü  Ldchtig^eit  zu  erhallen*»ii 
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1  'D^üiBSs  viM' Bovllay  haben,  bei  ihren  Untersuchungen 
über  das  Oxamethan,  nachgewiesen,  dafs  diese  Verbindung  durch 
Koriien  nit  ;!W«iafir  sich  in  Alkohol  und  in  nureB  oxabaures 
Aiiim«oiok;inMibndolt'  Ds»  nm  mir  über  die  i^hte  Zerseinnf 
der  .OkätMSiurer  durfch  Wasser  bei  100«,  Angefahrte,  litt  ver- 
■■Wlliirt ,  -dafii  dieses»  amrm  oxalsaure  Sals  durch  seemdäre  Zer<- 
solaing  4er  titsäminflaiire  citstriit 

•  '^Mose  Vdraossetzw^r  wird  in  der  That  durch  den  Versuch 
bestiügtJ  Eriittl  man  eine  wteH%e  Aviösmig  von  Oxamethan 
lora  Siedta,  indem  man  S<irge  tragl^  dier  siedenden  Flüssigkeit 
tropf^n^räse'  verdönhtea  AnHAoAiak  nometsen,  um  die  freiwer- 
dend^  Sfinite.  »i  AtoruMSsiren,  so  eidHll  die  im  Ast  neutralen 
Zustande  gehfllleiti^  Bussigkrit,  nach  der  Zersetzni^  desOxame- 
tkflus,  Aiir  oüniüinsattfes  Amincmiak.  Mit  salpetersanrem  Sflber- 
oxydr  gefaHt,  entsteht  .ein  gallertartiges  Magma;  das  in  seinein 
Aosaehen,  seiner  LösiicU&eit  in  heifsem  Wasser  und  der  Be^ 
dchafferiheit  dar  sich  beim  Erhalten  daraus  absetzenden  Krystd» 
iftm  bftaminsauiieo  Silberoxyd  so  ähnlicb  ist^  dafs  es  sich  nicht 
damit  verwechseki  läfst.  Die  Analyse  dieses  Sakes  beMtigt 
Uerubeir  jeden  Zweifel 

0,470  gaben  0,257  raetaDisches  Silber. 

0,585!   .„.    0,270  Kohlensaure  u.  0,070  Wasser. 

0,507     „     32  C.  C.  Säckgas  bei  17«  u:  Q;r57  M. 

Diese  ZaUen  fuhren  sdu* '  nahe  zur  Zusammensetzmig  des 
oxamiasauren  Säbeifoyds. 

Dds.  Oxameihytan  und  das  Oxamylan,  eine  dem  Oxameteä 
entäpnidiettde  Vertindung  des  Amyl^Alkohob,  die  ich  In  Kunem 
nShor  beschreBien  werde,'  verhriten  «ch  gerade  so ;  es  bildet  sich 
bei  ihrer  Zersetomg  durch  siedendes  Wasser  die  namUche  Saure. 

Diese,  Zcihwtsnngsweise  des  OxameUians  wmrde  übrigens 
von  Dumas  und  P.  Boullaysdion  beobachtet,  in  ihrer  Ar- 
beil über  die  aisammengeset^ten  Aedierarten  erwähnen  sie,  dafs 
Baryt,  bei  seuier  Buiwirfcung  JBOifOxamiBthan.  Ammoniak  darms 
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«^ lekelt  und  «in  sehw^^iiftiHißiies  Sab  Uiäet,  ifiüs  tfber  «dlorcil 
Concenfratioi^  diir>  FHssigkeit  kryslallkirt.  Es  «lüMÜist  kSsiiem 
ZweiibI,  diifo  <fie»  in  der  Hut  Qxamia^tnref  Bafjrt' witt*. 

(Amud.  de  chun.  el  de  phys.  3eBie  S.  T.  IV.  p.  93.) 

'.  ■  •  '     •/    ■  •■  '     'i 
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Geschidite  der  Bleirtgi'bfaduilji'ett ; 

von  J.  Pelouze.  '' 


Das  Oxamid  und  das  AUantoüi  v^irändefo' sdßhy  onler  2tt- 
riekttig  der  Elemente  des  Wasa^S'iHid  VennittMuiigf  vsonvAlka* 
Ken,  beide  in  Kieesdure  und  Ammoniak.  Mndi'Buni'as.böslelil 
d^  mustere  der  beiden  Körper,  dessen  Bntdeekung  maki  ibni  ver- 
dankt, aus  2  zusammengesetzten  Radikalen,  nemlidi  afas  KoUen«- 
coEyd  €s  0^  und«  Amid^..N2  Hf 

Liebig  und  Wdhier,  die.nn$  die  kfinstUdie  E^8cm;aqr  ded 
AHanloins  kennen  gdehü  hd»en,  geben  nidit  an,  wdcbn  sefaie 
wahrscheinlichste  Formel  seyn  könnte,  es  :ist  ab^  ktev  dafs  ^die 
Zusömmensetasung  C«  H«  N«  0»  rncht,  me  isätiem  Okamid,  die 
F'Taexisteaa  von  KoMenoxyd  und  Jkmid'idarin  awnnStaAen  &fMbL 

Da  diese  Beohncbtong  mit  den  von  dan  Chemücem .  «Aber 
die  Constitution  der  Amide  und  besoiri^bs  des  Qxt«aid»'<|ag<e^ 
nommenen  Vorstettungen  nicht  in  Einklang)  stand^s^iiinlielnahm 
ich  einige  V^BUche  mit  der  letäer^a.lMlUiMei,  in  4m  Ahskriilad 
mit  Metallaxyden  ssn  verbkidan,  unter  AbnheidiiQg'  von ' Wasser« 
wie  diefs  Liebig  und  Wo  hl  er  knil  dem  AUniMoin  gnhü||eit 
M.  Wenn  dns  Oxamid  in  der  Thal  bei  seiner  MVeri>hidung  mit 
Basen  Wasser  veiiorefi  hatte^  so  wärde.  di^s  hmrekxhend  gewe-* 
sen  seyn,  zu  beweisen,  didis  das  Oxanki  nveder  KoklenuKfd 
Mch  Amid  emUSt,  da  e»'mh  im  ongebundeain  Jtaslandn gerade 
imf  durch  diese  beiden  boMiren  Verbmitangba.is«ririldM}h  Ittfsti 
Ml  tersdchte  nun  dios  Oxamid  mit  Sübw*-.:mld^Bl^ibx||d.  J»;ver-^ 
•Mgen,  ohne  dafe  es  mir  indessai  gelaqg^    bi  diaiac(;Hif  ipirf  ar^ 
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Mkm  ^sk  iUler  die  Am4»  keinen  neuen  AoMduGs,  bri  dbm 
Yerfeii;  meilier  Yei^^ich^  f ebnflQ  k&  faide^^  sft  ekrigen. Denen 

jßcsuttateß:,  4ie  dteii  ij«iipl0W^4«l4  die^cnr  Ab|ßQtflwi«r  Midem 
werden.         .   .  .     .. 

Eine  kochende  Auflösung  von  Oxamid  wird  weder  durch 
salpetersaures  noch  durch  essigsaures  Bleioxyd  verändert;  setzt 
man  aber  dem  eiaen  «Hier  fmd^m. dieser  Salze  etwas  Aimnoniak 
zu,  so  schlagen  si^h  bald  weifse,  glanzende,  sanft  anzfuhlende 
Blattchen  nieder,  die  aus  90,5  Bleioxyd  und  9,5  wasserfreier 
OxalsMire  besMien.  £s  ist  diefs  eme  aeue  Sätt^pragsslufe  dc»- 
Oxälfiaure)'  €»i  idreibasisches  Idee«iuresfiieioaryd,3PbOy  C«  O«,  «i 
ivelchein^  der  SaderstolT  der  Base  lind  der  Säure  in  gteieher 
Madge  vorhandefiiJst  und  das  feiglicb  der  aus.  Wasaer  krystaHi- 
sirten  Oxalsaiik'e  ooirespondirt. 

Die  Zersetzung  des  Oxamids  in  Oxalsäure  und  in  Anunoniak, 
beguoatjgl  ohne  Zweifel  dui:ch  jäe  Unlödichkeit  des  neuen  SsizeSj 
gefai'  «of  ^ffiese,  Weise  Tiel  sehndfer  isor  sidi,  ab  mit  AUialiea 
und  wässerigen  Saurem  >   ' 

Das  dtetfatifaelie  t^ncalsnove  Heioxyd  bildet  sich  auch,  wena 
num  eine  Adffldsmf  ir»  idi^nliftsificben  essjgsaiiren  Bl^syd  wil 
oxdsaiffem  AmlnonUk  -versetzt;  in  diesem  Fatt  stellt  es  aber  ein 
anovphes^  glaiüsleses  Bohrer  dar« 

1.  Das  m£  eüie  od^R  die  andere  Art  dargestellte,  Selz  «bsorbirt 
Kfibfatosanre  ^am  der  iaift  und  Tcrw^ndelt- sich  endlich:  in  ein  Ge- 
IttBOge  •  von '  hüpUeasäareia  immI  xieulndein  oi^lsaurem.  Bleiexyd^ 
Bssipfiiire  «ittziftht  ihm  leleht  «einen  Uekeiaichurs  im  Baseu 

Salpete£saiirfs  KeioaByd  verhalt  sich  gtrade  ^^;  kwM  msan 
es  .mit  diesem  Salze,  ;SOV«rwanddt  es  leMenes  eascAifi  ttcutrales 
t^xakMRiM^'Safe,  nnahseod  m  selbst  Iwsisoh  wjid» 

* Hfobnanaü,  stattdas OiMnidimit «i»ßr  veniyMfcea AuBösung 
voh  .salpdturMimiiiffiekixyd  nnd  AiMuoniak  zasaBMBenvnbmg^ 
eooeentriti^fFUMsibteiten  nimmt,  so  setzen  sieb,  sedbat  b&m 
K«chiNi^9i9nieflü^  ikömigieili^rystalle  ab^  die  >itaek  dem  Wiisehen 
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mll  kaltem-  Vßmte^  und  Trocknmi  Hu  teeren  Rtomig  eiivftap^'- 
sib  vlMi  ^ibffsiitoliein  oxateurem  Bkfioxyd  mit  ne^tniiem  H»l^ 
petersaurem   Meiojtyd   dtiTsftdhsik    BftMes  Sah  bat  die  Pormel 

3  «»O,  C  O,  +  »  C«>ft  fft  0»)  -f  »lO- 

Dfo  nindidien  KrysMIe  s^en  sich)  Mm  KiMiieii  iit  der 
ilissig^^^  worin  m  «ftetaiMten  sbid^  wenn  dii»M»  neittfries 
salpetersaimsSMMcyd  enMmit)  nä^  and  nach  in  ein  anderes  Diq»^ 
peUafas  UM,  welches  ebenfalls  Matsaures  imd  salpeU^smires  Blei- 
6xyd  'mh&i^  aberiia«.ii  der  rotmel  PbO,  C,  Os  +  VbMf  N,  0, 
-f>  2  ^t|.  zusamaiengeselzt  ist 

Es  liefs  sich  varmuthen,  dafs  die  eben  erwähnten  Doi^I- 
iMkie  wuih  direct  entetflnden,  behn  Zusammenbringen  des  neu- 
tralen «nd  dreibasiscben  axalsauren  Salzes  mit  dem  aaipeter«^ 
HiUlien  Bleie.tyd,  v«irausgei$etzt,  däl^  man  4ie  Plusstgkeitmt  Uli- 
reichend  concentrirt  nimmt.    Did*s  fi^t  in  der  That-  der  Fall. 

Das  dreibasisehe  exalsaare  Bleioi^yd  fmdert  sich,  wenn  manl, 
•s  in  eine  kochende,  aus  1  Tb.  salpetersauran  Bleioi^yd  antf 
2  Th.  Wasser  bestehende  Auflösung  bringt,  in  weifsc,  glatiaen- 
de,  kdmige  KrystaHe  iim^  die  nichts  andere- sind ^  als  das  erste 
Doppelsalz  Von  dreibasisdiem  ejmlsaiirem  mit^neutraienf  salpeler* 
siaureaft  fileii^yd.  Die  nemKdien  Kryslalle  setzen  sich  bd  Ibrt- 
^esi^tsaeml  Kodien  in  neutrales  e^eaisalpetersaiires  Sab  PbO,  C^ 
Oü  -ih  H)0,  Ni  Oi  +  8  Äq.  »m. 

Die  holibelid  49trirte  Mtmertäuge  »sem  b^m  Erkdhen  schdne 
KrysUille  von  wasserhalti(^em  zweibäsischem  aalpetensamren  Btei^ 
0xyd*ab.       - 

Das  eidfilchsle  VerMren  zur  DariMhrag  ^dieser  Oo^ehpefw 
Mwiuagen  bestdit  (indessen  darin,  die  beiden,  in  die  i^epbindmig 
atigiribmrieftmetrtmlep  jSMze  dfarecl  anf  dnand^  wiitencu  lasSeii^ 

Bas  nettnÜB  öxal^aa^i^ersaait  Meü^yd  krysttttUKrt  ki 
fßSmßukxij  M^hsseitigen  BÜttenf;  es  ist  uniMtob  in  kalte» 
yimM  und  wüd  .dmln  Ungaam  in  «kük  aiUdsendes  sdpMr4 
saures  Bleioxyd  und  unldslk^hes  neutrales  oxakatn^  Sids< 
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selBl.  hf  koebendem  Wniser  wird  ü^ses  Sufai  iebr.  rwA  zer- 
s^teL  In  der  ffitze  verliert  es  seioen  Wtssaiigfeimk  vad  wl* 
Wickel!  befal  mit  IfoUensiiire  genengte^  rotiie.IMatip£& 

Zweibasisches  sa^e^msures  BMoM^  mÜ  i  Ato»  Wastm.  — 
Das  zweAi«fifi<4ie  sdlpetersaiife  Bteiox^  ist  «dioti  kiige  bdumnC, 
ab<nr.  nuc  im  wasserfreien  Zuslmide.  Peligot  hat/gezelgl,  Ms 
nm  es  in  Verbindung  mit  1  ^  WasSRr  eriwbeii  könne. 

..  Dieses  Sdz  ist  wenig  löslich  in  kdtem  Wnsseri,  viel  13s- 
licher  in  kodiendem,  woraus  es  beim  Eriueyken  mit  Leichtigkeit 
krystallisirt    Durch  Kohlensaure  wird  es  in  MMlndes  Scde  zer- 

sfitxL 

Im  le^en  Räume  verli^  es  bei  100®  kein  Wasstf;erst 
zwiscb^  i60  —  190®  geht  sein  KrystcAwasser  und  zwmr  sdir 
hü^psam  weg.  Bei  200®  wird  es  g^  indem  rothe  fiarapfe  en^ 
weichen*  In  der  Rothgluhhitze  zersetH  es  sich  vollkommen  und 
binteriirsl  78  pCt  Bleioxyd.  Die  Analyse  gab  3»!  pQ.  Wasser 
«id  i9  pCt.  Salpetersäure.    Es  hat  also  die  Formel  2  Pb  0,  N«  O» 

Erhibd  man  ein  Gemenge  von  Bleiweifs,  salpetersaorem 
Bleioxyd  Ujad  Wasser  lang^mi,  so  geriih  die  Müsse  bdd  in  eine 
slärmische  Bewegung.,  Es  entwickdt  sieh  so  reidiliidi  jond  so 
schilt  Kohlensaure,  dafs  man  gimdien  sollte^  es  warn  fipeie.Sid~ 
petersaure  in  d^  Flüssigkeit.  Filtrirt  mall  diese  kodiiend,  so 
setzt  wHü  'beim  fi^Hilen  eine  beirficUliebe  Quanülit  von  zwei- 
h^siipbem  salpetmnuren  Bieioxydimit  1  At  Wasser  ab. 

Wie  grofs  audi  der  Ueberschufs  an  Bleiweifs  seyn  -rnagv  so 
S6r  terhab  nrnp  Af^  nietMds  du  basiseheres  Saiz.  Idi  haN  midi 
davon  Amph  die  Untersudhung  des  Sabes  ubeiteeiigt,  was  sich 
aiKh  daraus -eigiebl,  daTs  das  wretbasiache  Salz.?auf  Pklwieib 
keine  Einwirkung  auäU^  Das  essigsaore  Bldnyd  >vierhiit  sich 
dfil  itolpetersaiaten  ntekt  anatog;  es  entwickelt  unter  denseib^i 
Umsünden  keine  fioUtasaure  «is  dem  UeiweMi  und  UeNK 
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^  i)as '\!reSft«sische  oxälsaure  Bleibxyd*  yerwandeft  sich  beim 
Kochen  mit  viel  Wasser  und  überschüssigem  "salpetefsaiirem  Blei- 
oxyd  ih  neiifrales  öxalsaures  Sal4  imd  das  neutrale  salpetersaure 
Wrilhyd  wird'sdtlerSHfs  zwdbasiiieii.  KoäKrttiän  anderseits  eine 
AtifldSMi^  Toii  ^iblii$ii»fehem  esssigsanrem  '6!ef6xyd  mit  einem 
Vebertchtifs'von  neutttflem  oxalsaurem  Salz,  so  trübt  sich  die 
Flössii^lt  mcht  mehr  durch*  KohleAsäure;  ein  Bewfei's,  dafs  das 
eristfere 'Säte  '/s  seiner 'Basis  afi  leteteres  abgetreten  hat. 

Bleioxydul  —  Dulong'liat  angegeben,  dafs  man  beim 
Versetzen  von  oxalsaurem  Bleioxyd  in  höherer  Temperatur,  ein 
schwarzes,  amorphes  Pulver  erhalte,  welches  er  für  ein  neues 
Oxyd' betrachtete,  das  saucrstöflarmer  als  die  Glätte  sey.  Bous- 
singault*  wiederholte  und  dehnte  die  Versuche  von  Dulong 
weiter  aus  und  gelangle  dabei  zu  denselben  Schlüssen  wie  letz- 
terer. Die  ' iheislen  '  Chemiker  hielten  die  Frage  indessen' für 
noch  nicht  gelöst. • ' Einige  und  namentlich  Winkelblech,  be- 
stritten  selbst  die  Existenz  eines  Bleioxyduls  und  betrachteten  es 
als  ein  Gemenge  von  Oxyd  und  Metall  in  bestimmten  Verhältnissen. 

f.   •  ^^i;4¥!^^^V'IKi4^^  Urfiac^  di^er.  vcirscUitnienen  Mei«\wgpii 

b^n  zu^üsse«^  welct^p:  d<)s.ox9li!aHu-e^^io^j(ji  g^ 
iP9Jfi  voro^^t,  daj^  «ein^^%r9Q^|U(^  bei  i|ngl(9ipl|Wi  T^npara^ 
^m  vor,  siph  geg£((|gßil^  s^.>   I)ie  Re^i^tate,  zu  ^elcbea   iph 
g^t  Ijfp,  best»^^  d^#  »raussel^uog. 

iet  SaRsettungf  de»  oxidMunni  WH^^jiBvjmbm  ich 
ToiwktsiDifsk^bi  M  WäH  die.OKk  .boriAt  1633 
bei  GdegeiAeit  der  RyMpft^t'ywlaMf*:  4es  äeit^sMb^)  an- 
niiini(tt:  tlf  Rembat  ivwr  $0»j  wi^jictL:««  Qrwfirteie,'         ' 

•  Das  Oxalsäure  *WeMyd,' 'in  cinftr  Keforte  erhitzt,  die  in 
einem  Oelbade  la^;  'ßng  ah,  beieiher  9W)*  naheft  TeAiperatur 


♦)  Diese  Anntl.  Bd.  X.  S.  145.         ^  •  '       '        •  •'»  ■••'' ' 
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sich  zu  zenetxeo»  Pif;^  Tempentar  viwde  al^dMHi  nd  stmionftr 
üb  mdgüch  eingobaH«!^    . 

Es  oAtwioMte  sich  aehi;  ^OffSfun  Gas,  ifeldies  ras  JKOI1I011* 
jaive  nod  Kohleno^  ^ß^^9f^  JH^flßs  Gas  irapde  w^rfimgin 
und  tnalYsir^f  ^  wihread  der  ganzen  Da^iBr:  dar  Ofm^l^^  dio 
isehr  lang  war.  Man  wiieä  besUndig  und  genau.  da$  VeiWliiiff 
von  75  :  25  «nifr  urie  3  :  t  Knst  gcf oq  Ende  dar  C^^efaikM^ 
als  man  diß  Temperatur  alvri^  s|aipra  .mnfste,  Aah«i..i^  Ver- 
hihoifs  der  Kohlensaure  etwaig  tfSL  ^ 

Die  Theorie  verlangt  zwischen  Kohlenainre  und  KoUenoxyd 
das  Verhättnifs  3:1,  wenn  man  anninunt,  dafs  das  in  der  Re- 
torte bleibende  Product  ein  Oxydul,  von  der  Formel  Pb«  0,  oder 
auch  ein  Gemenge  vpn  gleichen  Atomen  Blei  und  Bieioxyd 
ist,  Es  sind  in  der  That  2.  CPbO,  Ct  00  =»  fb^O  oder  Pb 
+  Pb  0  +  C4  0„  welche  letztere  sich  spalten  in  C,  0«  :^  6  VoL 
Kohlensäure  und  in  C  0  =s  2  Vpi.  Kohlenaxy4- 

Erhitzt  man  die  Retorte  mit  dem  Bl^isaiz  dired  fiber  Koh- 
len  oder  übor  der  Weingeii^tlampe,  wie  j^iefs  Dutong,  Bous- 
singault  und  Winkelblech  getfum  haben,  so  lafst  sich  die 
Temperatur  nicht  regtdfrefa  und  die  Oase  viviiren  Ibrfwihrcted  in 

r 

ihrem  Veriiaitnifs,  was  arfeine  vwwickdterd  Ztertetz6n|f  Mmteiitot 

-  Das  wf6  erwfthhlf  befeitetb  Blekixydid  ist,  wenii  maii  ^ 

Vorsicht 'gebraucht  hat,  afl^'iuft  iabzuschBeflien,  eine  ganz  *be- 

» 

stimmte  Yeti)ifldttng.  Es  ist  düdkM  schwarz,  bald  matt,  baU 
.  schwach  sammetartig;  es  enthilk  kein  inelattisdie»  Blei,  d^frna 
Oueohaüker  entsieht  dan  «rookneB  «dar  fiMuhai  Mhw  keine 
Spur  dieaea  MetaMs.  NwinM  «inem  >M  m  hoiMr  Teaqptaaaw 
dargesteUkett  Produet  Iritt  A*8|jlHnaliwi  ein. ' 

Es  enAÜt  femer  kein  Metojc^d,  wm  üife-atf  «ine  rtsMa 
entspMdenfle,  aif»  eiafac;he  Wftfse  tmfimß  Wbi  Ibm  erinlzt 
es  M  Lu^abschlufa  mit  ei{i^\MNM9mg  yw.,RohnHiQher  zum 
Sieden,  welche  das  Bleioxyd  sehr  Mcbt  anfiitmmt,  dagiq[€ai  von 
dem  nemxydid  durchaus  niohls.  '?,:''—' 


-     .Stltß^^^Sfkw^^^  S9)9^^  Wi  GflfWBbre,  ,m  yenttimten 

thiH|icb09i  Sfän/ß-,  sie  ws«etl9eii.  m  «>  f^uy^eitbeUto»  mctelUsphcis 
jN«i  mi.i».gmSMif^  Qiqfi^vBA  j^  lye  rieb  mneiojgen. . 
lö^idl»  AUudiMI.  vo^lwi  wh  auf  4i#f!#e  \|ir«ise.    Seitot 
fjripet^üllim  BIeioiiy4  T^rwandek  es  ki  Oxyd  und  m  JÜetall. 
M  eiaer  vMu|iplenitAiaA&swng,di9|ies>$alzQ»>ven^  uad 

4ie  lioifs  filtrirta  nitesigkelt  seift  kM^m  SriuiM  em  Geaienge 
von  aalpqtcffpilliffem  und  baifi$(^  $uif^tngsBm^^  Salz  ab. 
.  Kit  wenig  Wfuwv  gemeegt  mgfi  das  Blcrny^id  bfi  Luft- 
2Miritt  ein'  sfbst  meriMvurdigei  Xerli^lief^,  {Qr  ^  man  mir  dann 
eine  geneg^^ade  EiUirueg  IMe^  iri^n  9ian  auMpnt,  dufs  es 
ivirk|ich.,«ine  bestinnnt($  Verbindung  ist^  ^  .ervr^raiH  sipb  als- 
dann staijc»  abseijbtrt  rasch  Sauersteifir  and  verwandelt  sich  in 
ein  weifiies. Pulver,  welches  gewobaliches  Bleioxydhydrat  ist 
lüa  CSemei^e  von  f «miei^eiltem  Wei  und  feingepidverter  Qldtte 
zeigt  diese  Erscheinong  nicbt  ^ 

In  dnnUtr  ftothglulUiita»  ^ersetzt  aid^  4^%  Bleio^dttl  in 
fm  Gemeage  ven  üotall  and,.  Oxyd..  Map  j^Amai  diese  Zm** 
setBong  mit  Leichtigkeit,  sowohl  durqh  Amalfanaiion^.  dvfch 
l^a^beR^i^  Ju^erwass^,  welchen  das  Oxyd  auflöst)  wie  auch 
diindi  vwd^nate  Ess^i^terp,  die  einen  Rudkstand  von  Blei  bin-^ 
tairllifst,  dcuT'  nicht  wie  das<fO|eydul  ieinzertheät  >t,  sonderfi  ein 
Ketz  bttdat,  das  Pifn  n^,  siwiscben  den  Fingem  {nreasen  dai^ 
wn  eine  eon^n^te  Sfaßse^  um  .metallisfdpift.  Ansehen  zu  babeoi 
Das  Gemenge  unterscheidat  ^ifk  ^t^ifisfy  vpn  dem  Oxydql  dippph 

leine  geUie,  scbwach,0niaH^  Firb^v 

.Qas^ejbasiscbe  pxalsaarej^leia^yd  zerse|sB|  jäcb  iw^  di^ 
^äm^  wi^  das  «legale  ^;:die  Ciase  varfiren  aber  in  ihrea 
y^riiDtiiissen  wäii^eind  der;  ganzen  Etonep  der  QpjNration  !p4  4^ 
R«chatild.  is^  mMmmiP  y^  iQ^jdrt  w4  0;xyd;  if*.  iÄbo 
mk  daim  dur^.  eiMMii;  Iiacdheqde  Z^qh^riasfuig  ubersieuHt,,  4i9 

yiiA  Km^d.  aq0QA(. 
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£s  Mru^fie-,  nach  der  llntersiiehung^  de^CkäverktiMüS^  aus 
dem  Oxalsäuren  Salzet,' efne^  Analyse  des  Oxydidd  nlöhtfl^  nSf&ßg 
erachtet.  Aus  iieäem  YerMMift  erifadbl  Hieb  mir  geAug<eiiM* 
Sk^heAeit  flir  dtts  Ox«fdM  'dfe  Formel  Pb,0,  Ar  W«idti6  tuch 
die  sonstigen  Ef^ettsdiaften  dläsef '  VerbitidMg  spredleto:  >  ^ 

lOD  th.  Okyd^A  ^gabf^/  b^  Zätrftt  d6r  Loft  erMast,  408^7 
^und  l(^,e  Oxyd.  Diese  Oxyftoiioa  gebt  mit  grofeer  IxMlch^keit 
vor  sicbV'^^n  das  foeioxydbl^islt>yroplioris€h  imd  wi^mifiAti  es 
an  einem  Punkt  erhltSet,  so  entzundi^  t^ch  die-'gliMKe  JMa»M.  "-  * 

Die  nun  unbe^weifelbar«  BM$ten2  4en  Bleioicyd«ls  ist  für 
dife  Geschichte  der  Verbkldmigen  d^  Saulersfoift  hiit  d^  Mc^sL- 
len  im  AlgemeineA  %^ii  WfthtigkeÜ  Bieses  Oxydul  wird  ohne 
Zireirel  nicht  difts  eiti2ige 'lieiiie!*  Art  Ueibto;  es  wird  «ber  den 
Ausgangsptinfct  ehier  Reihe  von  Verbindungen'  bilden,  idie  arfhi- 
lender  Weise  mit  den  höheren  OxydAtionsstüfen  der  MetaHe  das 
fiemeirisehftfUicthe  haben  werden,  dafs  weder  die  einen,  noch  «ü« 
anderen  mit  Säuren  verbindbar  sind.  -   •  - 

Das  Oxalsäure  Z'mkoxyd  Ikfert  bei  d^  trodlDniMi  Destilla* 
Itftion  gewöhnliches  'Zinkoxyd  vnid  Ihst  gleiche '  Volumina  von 
KoHensänre  und  Kblllenoxyd. 

Das  Kupfen$alz'' zersetz!  sidi  mit  der  gr6feten  LeteMtafkeÜ; 
es  entwicK'elf  ffai^t  reine  Kohlensäure  unfd  binterldTsl  einen  Rüok^ 
stand  von  metlaHischefn  Kupfer  in  rothen,  gifinzendeft, 'hammer-* 
baren  Sehuppeh,  wovoh  einige  mi^hrei^  Millinieter  - gnrfs  i^in<I, 
^schon  sie  aus  emer  pulvrigen,  ämoi^)li6ii' M«tei46 '  entstanden 
sihd,  die  k6fne  Schmelzung  erlitten  hat.  > 

Leber  die  Theorie  derßkUde^i^kbtikatiarL  —  Jedermann 
kennt  das  von  Thenard  Vorgesdilagene  und  zuerst  tto  Roard 
hl  Ciichy  ausgefBhrte  Verfahren  der  ffleiwelfchbrikation:  8d  iat 
unter  dem  Namen  des  franz^stsehen  V^ahrens  bekannt,  um  eä 
von  emer '  anderen  in  Holland  zuerst  angewandten  MaAede  za 
nhlersdheiden,  und  bestcAil  darin,  M»  miM  KHUensütt«  in  «ine 
Auflösung  von  drittel  essigsaurem  Bleioxyd  leitet    Letzteres  Salt 


giem  an  \^e  Kofilcnsaui-e  Vs  . seiner  Basi$  a^, .  ix\ii^xj^..m)l^  VkAn 
tiretb  9)>ss^idet)y  wAr^ndi  das  neutral  gpwordeiie  ^|iji2^)i!u  f4^* 
selben  Of^eration  von  JH^iDsm  jiieoen  kano^,  mn^h^^i^  ^s  ifirecl 
wieder  mit  Bleip^y4.iv^umi^i  wo][t}en  J^f.  '^Man  begr^ifi^  dafs 
so  eine  bctrachtiigjb|^-,^aQlitat  Qkfiwei&  iiiU  yarhattnifs-r 

ina|$ig,  gerif^iP  Itteoge  .vao  es^ig^aur^m/^alz»  also  Qssig^aure, 
pro^ucirt'.wc^dQn  kaon.»  ^  .wurde .  selbst,.keine  Greaz»  in  der 
Produrtion  des  Bleiweifses  mit  demselben  Essig,  .seyn,  w«^  ^ie-^ 
968,  Sal%.]^ichtr,{8jne  gi^i^p  Qufu^t  von  esaigsaur^  Bbioxyd 
zurückhielte.  . : ./    ..  .   ;.      v  .  .       ,    .   .  •< ,!  »  », 

if  KoglfM^  hf^  vn^  an^MnlJi^^ard'iScIiap.ypilahrerv eine 
|lod#;atwn  ang^tn^fcliti,  i^da^i.  inaA  o$,  wf^nn  ieb  so  S9gea  darf, 
in  9«^  Verfoh^en  au(i  tri)ckQi|f^  \VegG.utiiw«idß)t^  ^'Man.  m^ogt 
naioli^.diq  Bliiiglall^.mit*  1  .pCt.  ihi%is  (Jewichts  an  eaisigsaurem 
]^yi|axyd,uad  läfjst  fiber  das  v<»'h^r  mit  passer  befeuchtete  Ge- 
menge Kohlensäure  steichen.  In  einigen  Stunden  jiat.  sich  alle 
fStttte-init  Kohlensaure  yeil>unden  urvd  di«  Op/^ration  ist.  beendigt. 

Kf^lensaure  und  Bleiaxyd  allein  verbinden  sich  nur  äuTsiersI 
bfigs^i.    Mau  mufs  also  annehmen,  dafis  die  paar  Tausendtt^l 
£s$igsl^e,  die  in  dem  Gemenge  vorhanden ; sind,  iiich  •auf  die 
giHlze:  I^asse  von  Bleioxyd  wecfen,   um  ein  ohne  Ui){erbrechung 
aick  zt^elzendes  und  wieder  badendes  ba^jlsches  Sab  zu  er- 
z««eB..    ,    .         ._     ....     .;,.,.         ..... 

,.  Das  sogenannte  holiändii^hpj  seit  mehreirßn  Jahren  auch  iq 
Lille  übliche  Verfahren,  wo.^s  ein  sehr  wichtiger  Industriezwe% 
geworden  ist,  besteht  darin,  dafs  man  Blpiplatton  den  Dampfen 
vpn  Essig  und  den  Ausdunstungen;  von  Pferd^mist  aussetzt  jpef 
Ipierzu  ve;r wandte  Gissig  ist.Bier^ssig.  von  scfalediter  Qualität,  dev 
nvr  wpnig  Essigsäure  enttialt.  Nach  meiner  Unter^uohiing  dieses 
Efisigs  und  nach  den  mir  von  den  J^leiwcifsfabrikanten  Lefevre 
und  Deco  st, er  mjtg^heilten  Di^en,  betrsigt  das  Gewicht  an 
wirklicher  Essigsäure  nidit  ly«  pCt.  von  dem  des  Blei's  «nd 
maR  weifs,  dafs  bei  guieu  Opei^ation^n  ^^k  alles  Blßi  in  Blei- 


a4      Ftlüune,  %tir  Geschickte  der  ileiteriin^ktngejt. 

yr^  «img^ewandelt  wird.  Graham  gelangfte  iii  Engiand  ru  SAm-^ 
Hdien  ReiMiilBfen;  er  fand  selbst,  im  VerhUtnifs  zabi  GewicM 
ieis  Blei's  noeh  treniger  Essigsäcrtre  als  ich.  ** 

'  ^  Es  ist  demnach  unmögTich,  'diifs  ^le  K^bMensäure  des'Bfei-^ 
wäfiücs  TOfi  der  Zers^tsnmg  des  Bis^tgs  6erfriift 

Die  Fabrikanten  wissen  anderersdCs,  did^  ttian  kein  Blei-*^ 
weifs  eiMR,  wenn  man  in  den  obigen  Gemengen  nicAt  sorgflF- 
tig  Lnlteäge  etabl&rt 

Die  Theorie  dieser  Fabrikation  ist'  atso  sehr  einfach  und 
ganz  der  bei  den  anderen  Methoden  ähnlich. 

Das  äel  oxydirt  sieh  9ä(  Koif^ü  der  LiA  «M  di<i  Üssig- 
dämpfe,  die  sieh  in  Folge  der  dnreh  die  G&hnmg  ^  Mistes 
enfieügten  W«htie  bildeten,  vereinfgen  sich  mit  dem  BfeMxyd, 
WeKhes  bald  an  die  durch  den  Mist  ent#ickelte'  KoUelisiUFd 
tritt»  In  den  holländischen,  nicht  gewaschenen  Bklwe^i^sdi^fen 
ist  vid  Essigsaure  enliiaUen  *). 

Ich  habe  einen  Versodi  angestellt,  der  über  die  RoUe  des 
Essigs  in  der  BleiweifsISabrikation  AufschlaCi  giebt.  fa  einer 
kflnstlich  ans  SauerstoiT  und  Kohlensäm*e  zusammengesetzten 
Atmosphäre  äberliefs  ich  eine  Bleiplatte,  die  über  einem  Essig 
enthaltenden  GefSfse  angebracht  war,  sich  selbst.  Nach  3  Mo- 
naten war  die  Bleiplatte  mit  Bfeiweifs  bedeckt.  Die  QtMinÜtit 
desselben  stand  zu  dem  verschwundenen  Kohlensäwe-  und  Sauer-* 
StolTgas  im  Verhäbnifs,  während  der  Essig,   bis  auf  eine  kaum 

■ 

bestimmbare  Menge,  noch  vollständig  vorhanden  war. 

Ein  anderer  Verslidt  stellt,  wie  icii  glaube,  die  wahtlft 
Rolle  der  Essigsäurife  bei  dei'  BleiweifsbBdang  ganz  aüfser  2wei« 
fei  und  zeigt 'die  Nothwehcfigfkeit  der  Anwendung  einer  Säure 
bd  dieser  Fisibrikation,  die  mit  dem  Bleioxyd  ein  durch  Kohlen^ 
säure  ^^ersetzbares,  basisches  Sdz'  zu  bilden  fähig  ist.  Kimml 
nran  in  dem  vorhergehenden  Versuch  statt  des  Essigs  Amei^feA« 

*)  Diese  Theorie  isl  bereits  in  Deutschland  seit  mehferen  Jahren  ange- 
iMntaeh;  siebe  Öeiger^s  Handbu«^^.  Aiüiage  S,  510.         D.  R«^. 


Murigikäc,  »er  die  NairiMmäämif.  M5 

etnre^  Um  bekaiinittcb  mit  ftteioxyd  keiiv  iNtsUbhet  tMte  eneagl^ 
80  entstdit  kein  Bleiweifs,  selbst  nach  mehrjahrig^er  BerühMig 
dar  SUiWiNUnpfe^  mil  «MdHic^  tilel  bei  VKeg&swm  von  Sauer- 
■fMT  md  KoMmmüuni;  1^  AmeMertÄfture  sidit  in  ihrein  Ver^ 
Ml«i|  mt  ihrer  FHeMigkeit  der  CteigaMre  iMir  ntdie,  aie  hU«* 
M  lAter  mit  Bteibxyd  kein  ba^toehes  •ftJs,  wiifehalb  sie  aaoh 
BleiwtflMMmig  nicht  g^iind  ist/ 

(AbM.  de  Cfalto.  ec  do  Phy«;  3iM  S.  T.  iV.  i^.  IM.) 


r-       ; »     . : 


r 

lieber  die  Naphtaliosäure ; 
v<m  Ck.  Matignac. 


In  einer  Abhandhng  über  einige  aus  dem  Mapfatalin  entsle- 
fie«ide  Prddidtte*)  kabe  idr  eiMn  V^raudi  angefahrt,  wacher 
die  Ü^aüHnens^znng  der  ]K«|iltaNiiiatt^,  so  wie  sie  bis  jetzt 
ifngeMNnmeit  worde,  eiidgermaiAmn  sweifelhiA  maehte. 

>  leh  hale  diese  Arbeit  wieder  aofgeo^Mmen,  wahrend  mei*' 
Ner  fosdtöiligttnp  daaiil  kündigte  atev  Laurent  ehie  Abhand- 
hmg  aller  dleseii  Qegeiumid  an  mhI'  faOirte  «efahe  Reihe  neuer* 
von  ihm  dargestellter  V^faidnngw  tBeimeit'^).  Dieser  Chemi- 
ker giebt  an,  dafs  er  '<fie  frühere  Zusammensetzung  der  Naphta- 
linsaure  für  unrichtig  befunden  habe  und  stellt  ehie  tfeue  Fdifmel 
auf,  (iie  genau  mit  den  von  lilir  gleichzeitig  erhaltenen  Resulta- 
ten übereinstimmt  Ich  gebe  defshalb  nur  eine  kurze  Uebersicht 
der  Resnhiite;  zu  <lenen  ich  gehmgt  bm. 

liuflMiM^mekgdtaL  «^  Ibnr  erhalt  diese  Säure  durch 
BMMndUng  des  MoimkMiMMSKtk^  Ghhnriiaphlalae  mittelst 
Salpetersaure.  Es  bildet  sich  bei  dieser  Behandlung  eine  geringe 
Meitge  der  flüchtigen,  sehr  stait  riechenden  Flüssigkeit,  deren 

«)  %M  Atiinr).  Bd.  lOÜimL.  ^.  i^. 


2tt  Marigmc,  tiber:dieIiaphißibm$fK% 

ichoto  uittdrsftl^erstttrcm  iC^lorJb;^  Cj%)  ^«i04,  .w- 

wühnt  hafte;  • .   ■   .  ^  . 

Die  Naphtidin  vMMve  t)Mbt  io  dm  Sttlpetersliire  ^««li^elQal; 
man  scheidet  «sie  daraus  nb  und  reinigt  m  ihüßh  ^t'indcrMto 
KrystaUisation^  ^)ab  efUßli  sie  nach  4lieseia  .y^(ahi1^j  ipwMi 
nur  in  krystall&ijschea  tKufchen,  in  denen  kein  bestiiaqpibar^ 
Krystall  zu  entdecken  wan  .  Li)Str:OUin  aber  wa^i£)eie  MaphtiH- 
linsäure,  voll- der  weiter  unten* .die  Rade«fleyn.^iBd,  in  sieden- 
dem Wasser  auf,  so  erhält  man  beim  Erkalten  sehr  deutliche 
Krystalle  von  wasserhaltiger  Säure.  Sie  bildet  alsdann  dünne 
4  oder  6seitige  Tafeln,  die  sich  in  der  Richtung  ihrer  gröfseren 
Fläche  leicht  spalten  lassen.  '  •*'    .'  '..     ? 

Diese  Säure  verliert  bet  120®  fceln «Wasser;  es  entwickeln 
sich  indessen  schon  bei  dieser  Temperatur,  Dämpfe  von  wasser- 
freier NaphtriiBsäure.  i 

Yen  den  nachst^endm  Aofllyseil  tM  die  4.  ersten  mil 
einer  Säure  angestellt,  dio  Mf*  duprah  wiederiMdteMKry«t«Hmtioa 
gereinigt  worden  war;  die  :Stw%a.  ersten  beziehe»/ akh  aiif  bei 
gew.  Temp.  getrockxiete  ßaure^  dm  beiden  folgeadM  mi  bei 
120P  ^^trocknete,  die  fünfte  c»dUiob  wucde  .mil  walss^eiec 
Säure  angestellt;  naehdcimiMe  aus  Ifaner  wassrigen  Löswig  kry^ 
stalbsirt  und  bei  120^  galpockiiet  war  ^>. '  - 

h         IL       .  in.' 
Kohlenstoff  ,    ,    .    57,55    57,50    67,63 

Wasserstoff.    ,    .      3>62      3,^7      3,72 

Si^uerstoff    ,    .    .    38,83    38,83    38,65 

100,00  lQ»fip  100,00  .100,00  1QQ,0Q. 

;Diese  2ahkn  stimmäi-  ToDkoinmeifr..  mit  der  von  Laurent 
angenommefaeii  Fovmal,  C|«  Ug  0<  *f  2  III  0  AereioL  weiche  gkbl: 


».    M 

» 

IV. 

v. 

57,75 

57,86 

3,71 

3,^ 

38,54 

38,50 

•»-^ 


I,  .  II,..      ^   III.  IV.  .   V,  ♦, 

*)  Säure     ;     .    .    0,707    —  0,700^  '-^  0,540  -0,5185  -  0,835 

Wasacr   .    .    .    0,2305  ^  Ojü^^^  --  0»l?i  -:  0,1735  —  A2735 

Kohlensfiure     .    1,49^5  ^  i;4760  ->-  1,144  ^  iJm  -  1,7745, 


Uarif^ume,  ttm  die  NaplMm$ämm.  £17 


♦ «  *•     / 


i6  At.  Kohl^sloff    .    .    .    laOO    -    57,83 

it  kiM   yy    Wasserstoff  .  '.  *  !  •* '  ^    -1>"    3,62 
8/„   SaueiMoflr     ..       ..78OO    ^^  Q8,» 


5    :  '«(»5    i^  100,W. 

Mit  ehiöm  Ueberschufs  von  greloschtem  Kalk  erhitzt,  zersetzt 
sich  das  Tfaphtalinsäurehydrat,  in  dem  es  Kohlensäure  verliert, 
die  sich  *  mit  dem  Kattr-  verbindet,  während  sich  ganz  reines 
Beneifff  entwiekeR.  9iefe  erklärt  sich  leicht  a«s  dei^  ÜluaAmen- 
setzring  dfer  Sflare  nwcti  fblfeftder  Foniielv       »'  ,   -  '    i  -^ 

C,t  H„  Oft  ^-04  0g^4**0i5  «,4. ""''"-'^  '^  »'^< 

leb  kalbe  die  Idmtitat  iit  dem  pliymkalfMliM  «nd  A^MiseAMt 
YerMttn  des 'sich  bei  -fieser  2aP8el^iig'''^«riotig#tld^4löt08li^ 
wtBserstoffis  mit  dem 'Bemtiii  vm  der  BeiBsoesftnre  KstICigt  ge^ 

'  Saures'  tmphMin^äm'ei'^  Ammoniak.  *~  Man*  erhält"  'dieses 
Salz  sehr  leicht  durch  langsame  Verdampfung  SIne^  neätfaWn 
Auflösung.  Es  krystallisirt  in  zieoilich  verscf^ieden^n  .Formen; 
so  erhielt  ich  es  in  durch  4  oder  Sseitige  Pjxarnicien  bogranzten 
Prismen,  öfter  noch  Jn  dünnen  rhomboidalen  oder  sech^itigen 
Tafeln,  die  in  der  Kichtung  der  Grundflache  leicht  spaltbar  sind 
Das  bei  gew.  temp.  getrocknete  Salz  verliert  bei  120*  kein 
Wasser.    Seine  Analyse  gab  mir  folgende  Resultate*): 

L     ^  IL  *^' 

Kohlenstoff     :    .    .    52,27    ^52,50    ' 

Wasserstoff     .    .    .      4,86    -     '5,03* 

'   Stickstoff  • .    .    .    .      7,94    ■^-  "7,85  ^ 

Sauerstoff  ....    34,»3    -    34,62'- 


100,00    —  100,00. 


*)  I.    0,480  gaben  0^210/ Wa^er  und  0,92Q  Kohlen»äu«e*   u     »1 
0,58!      „      40  C.  C^is'tickgas  bei  2^%  und  0,760  ,B. . »     : 
II.    0,6275    „      0,2845  Wasser  und  i;^KohIens«qrf»    . 


M 


0,4925    „      34  C.  C.  Stickgas  bei  jlp^iind  0,76p  JB..       { 


318  M9^ifm4€y  ib&4tt  tfq^kMMmi^. 

'       (  N  H   O 
Diese  Zahlen  enteprechen  der  Formel  C,,  H,  0,  +  <  u* n.^ 


{«  Ai.  KoUentstöff  .    . 

.    iTKUOß    - 

-    62,42 

«8  ^   W4isse0ioir     .    . 

.      112,5    - 

-      4,91 

2  ^   Sflkkstoff    .    .    . 

177,10    - 

-■    7,73 

8   y,  Sauerstoff  .    .    . 

aoo^o  - 

-    34^94 

8289,5    —  «Xy».. 

,  fiaiMalimamtM  SUbero^d.  ^  Um  drfaak  ^  «b.wiliSsies^ 

krystailinisches,  leichl^s  Mver  AnNsb  f&sm  einer  «ietoid  M»- 

sen  Aoflosimgf  voi  Q|[plil«liii$iiiiraii  AmmoiuA  mü  saipetersaweni 

Sai^ersciiyA     Mas  Mib  dai  Sab  sdir  hug^  Waschet  y  da  es 

harMM^V  saipelerswarea  AnonMiiak  nrückhaH.»  Ba  ist  ikiiilicfe 

loaKck  Hii  WasMT,  so  dafii  man  beim  Waackei  viel  veriiarL 

Beim  raschen  Erhitzen  verpoiR  es  plötzlich;   vorsichtig  arttM, 

wird  es  zuerst  fscfawarz,  adimHzt  afasdiimi  und  zersetzt  sich«    iKe 

Analy^.gal).  mir*).  . 

L  n.  HI. 

kohlenstoff    .    .    .    %iß»    —    25,09 

Wasserstoff  .    •    •      ^M    —      U^ 

' Sauerstoff.    .    .    .    12,71     —    12,87 

Silberoxyd    ...    61,27    -    60,77    -    60,97 


■ » 


.^M. 


100,00    -  iOOfiO. 

Dieb  entsiitricht  der  Formel  C,«  H»  0«,  2  AgO. 

16  At.  Kohlenstoff    .    .    .    1200    ^    25,25 

8    ^   Wasserstoff  ...       50    —      1,05 

6    ^;  Sauerstoff     ...      600    —    12,62 

2   „   Sifto-oxy*    .    .    .    2903    -    6I;08 


4753    ~  100,00. 


*)    I.  0^14  gaben  0,0&3  Wasser  aiid  0,469  KokleMfinre. 

II.  0,5«      „     0,064       „      ^,    0,516         „ 

I.  0,196      ;,  ''  6,i  120  6flbf r  n^  56,^  ^. 

n.  0,3165    „     6,1606     ^,     ir57,0S    „  ^'' 

IIL  0,60t      „     0,341        ,,      J=:  56,74    ,»  ' 


Murtfnae,  Mer  4ie  NaphMtttäm^  2» 


'Dki  Aiialyne  üBtseeifAhe  genl^,  im  die  Iwiänmmiimimii 
der  Naplitaliiisäiire  festisasleShfi  ^).. 

Wasserfreie  NaphiaHnsdure.  —  Man  eriiflt  (Süb^  Säure' 
»dir  letekt  dsrdi  SttbÜHmtai  det  iiMMb«Mf8ii;  «nmi  t^^fiOnt 
ddbei  timlidi  Wie  bei  der  BemeMiM.  tSfe  MUe»  ebdann  laag«^ 
biegwiAig,  WeM^^  seideiigUbifende  Nadehi,  dte  aas  eine»  rbtai«- 
bcMden  hisma  entrteheiL  .  n  : 

Die  waeserfreie  Maplilaliiialve  isl  ki  Wasser  fttst  tnleaüoii^ 
in  der  Siedhitze  löst  sie  sich  aber  mt  und  beim  Britaüen  biidta 

Die  AiUyse  der  Imbttnirlen  MdM  ^mt  ^> 
Bcridenstotf.    .    .    .    84^77    -^    «4^^ 
WasMMoff    ...     i,H    ^    •  ^ 
Sttuerstoff  .    .    .    .    32^52    —      ^ 

100,00.  ^^ 


' .  //    '    '1.  • 


Die  Formel  C|«  ti»  0,  ^ebt: 

16  At  KoHeiUltotf  ,  .  ,  1200  -  «4,8« 
8  „Wasserstoff  •  .  .  50  -^  2,71 
6  „   Sauerstolir         .    .  '  600   —    32,49 

1850  -  100,00.'- 
Knwihmg  des  Ammoniaks  auf  däe  tüossetfreie  Kt^hüdüi^- 
Säure.  —  Naphtalinsäurehydrat  liefert,  mit  flfissigiem  Aitmfoniak  iii 
Berührung,  naphtalinsauresAimnonialE.  Laurent  Üatd^dz6i^  dafii 
dieses  Salz  in  der  Warme  snch  zersetzt,  in  ein  Hüchti^e^  Producta 
das  Ifaphtalimid,  eine  neutrale,  nach  diesem  Chemiker  mit  der 


*)  iHe  Eistenz  des  sauren  naphudinsauren  Xinmbniaks  dkutel  scholl  an, 
dafs  fUe  Ns^Ualmsfiulv  all  «liier  iwei>ashdto-  Sflure  betnichcel  wer- 
den mnfi;  vsrtqpweise  bestimmte  mhsb  aWr  ai|r  Analyse  dieser  Hy- 
fM>these  die  Existenz  der  Nitronaphtalinsäure,   weldie  die  Forawl 

^**  ^  I  0«  +  2.  H,0  hat.     (Diese  Annal.  Bd,  XXXVI|L  S.  7.  ond 


Bibl.  rniiT.  Mm  i$41.) 
**)  I.    0,6510  gaben  0,159  Wasser  «.1,5465  Kohlensfinre. 
n.    0,9685      ,^     2,3075  KohlensSore. 


C.  Hg  O4  )  zusammengeseliffst.  '^     '  '•  "* 

)-*i  Die  wwserMß  MupkhilMsaitfe  IM  wkAif^\iilimlig*Aa  AbBen- 
dem';Animöiii«ky  flHler'^ieoilidi  fltaritfr  T^inp^  4ie 

Aiittivaf  rgiebifiQter  bädi  Erhalten  4em  ii^^taliniiire^ffAmno- 
niak;  man 'erhalt  eine  aus  feinen  biegwMm.Kadtiiii  Ap^NMHide 
MMie,  die  lüioh  ia^W^asacr  lli0e«t:' indem  ü»  dw^^benr'  eine 
admrdckMf^iire.  lUmoliQQ  eillieihHi; 

Diese  Verbindung  v^iUerl.  bei  UN)  od^T  laO^iWasser,  4ii* 
dem  sie  sichln  ]||^)bM»iBid<umw«iideltv'.daß'4n  kiAfiln  ,Wasser 
fast  unlöslichHfeft  Und  keinem  siiire  Jleaction.  beaUüii  Bt4  starkerein 
Erhitzen  sublin^rt  sie^  ohne  Rückstand;  da«.  SnMiroftl«^ist  ebenfalls 
Naphtalimid.     ,^  *  .  /     .    .  w  --: 

Diese  Materie  bat  qicl^..  nur  eine  saure  Reaction,  sondern 
sie  scheint  wirklich  die  Rolle  einer  Sapre  zu  fijpielen)  da  sie  mit 
Silberoxyfi  dm  bestinfmitj^  Verbindung  eingeht;|  hqi  d^ser  Ver- 
einigung «ijt  Silberpxyd  verliert  sie  indessen  kein  W^^er^  wers- 
halb  sie  keine  eigentl)^  Säure  seyn  kann. 

Hair/man  .die  wa^srige  Außösung  längere  Zeit  im  Sieden, 
SQ .erhalt  jnctn  beim^  Verdampfen  saures  naphtalinsaures  Anrunoniak. 
P^eses  .y^rlyilten  und  die  Zusammensetzung  dieser  Verbindung 
bestimmen  mich  ^\e  für  ein  Amid  zu  halten,  das  ich  Naphtalamid 
nennen^wiH.  .  .„  .,/'.'  .  ..  ..,  ,,  .  "  .' *;. 
,,|^  Das  ,bei  g^^wöhnlicher  Temperatur  ^getrocknete  Naphtalamid 
gab  mir  folgende  Zusammensetzung. 

.0,5815  ^abcn  P^20f5  Wasser  und  1,3067  Kohlensäure. 
. . .    0,729    !  ^,      5»!  C.  a  Stickgas  bei  20«  liod  Om,760. 

Hbhleftstöir  .  .  ;  .  .  61,29 
Wasserstoff/.  '.  .  .  3,90 
Stickstoff  .;..'..'  9,15 


,,  Sauerstoff    ,.  .  .    .    .    >,^,^ 

.  .      100,00. 


welche  Zahlen    der  Formel   des  Amids,  «     .,    ?    enl- 

ifrfM:hea,  ;     .■  .     .  •;;,■.''.     .^hui:./.  '■  ' 

;  .  16  Av  K«I>i<«fitoff  . ... .  ^.im..  -T  4  ^iAU.' .,:  „( 

...  12   „   VyaswsJoff  ..    .  >       75.,  ,- .    Ä85:  .      .., 
?  ^  SiiiBk^.,,    ......   177   .-T     m      .  ":■'. 

1952    —  IQOiflfy.  « '•  • 
OieTst  nnn'Siilpetersaiires  Silberoxyd  in  eine  Auflösung  von 

■  ( '  '  ' 

Naphtalamid,  so  erhak  man  einen  weifsbn  Niederschlag.  Wer- 
den die  Flüssigkeiten  kochend  angewandt,  so  besieht  dei^  Nieder- 
schlag aus  kleinen  krystallinisciien  Schuppen;  er'  ist  in" Wasser 
ganz  unlöslich.  Beim  Erfaitzea  ^g/Amllyi  er.und  zersetzt  i^tch  ohne 
Verpußiing. 

Sein^  Znsannimensfettnnff  iM  folgende'^):        -     '       ' 

Kdliltensfbff  .=•.".    35,f5 '  ^    3b,0i  '■''  '    ' 

•    "''IN^aärferStoff'."  .    .    "2,2i    — •    '2,24  '•    '         * 

:  Stickstoff  ... n     'h,21'"—       _:  •        •■ 

SahersWff.    .    ,    .    14,5«'  —       -  •    •.    -  i.. 

SiUielvxyJ   .    .    .'   42,84"    -    42,1»"  —    42,Tf 


il  '''  .     .     ^1 


100,00. 

Diese  Resultate  entsprechen  der  Formel  C,',  H,»  t^,  0»,  AgO'; 

'  '     16  AI.  Kohlenstoff    ".    .    .    1200  —    35,27 

12   „  ■  Wasserstoß   .    .    .'     •  75  — "    2,^     =      ' 

4  „    Stidstbff'  ....      177  -     '5,20  •        •■■:■ 

5  „i  Siftfcrsloff.    .    .    .500  — •   14jßö .  .  •    ■. 
.,      1   .„..SjlJ^eroj^yil  ,„  .,..,    1451  -^-.m^.. 


1  * 


.    3403.   -  100,00.;   Vi 

.  ...  I  .  I 

•     ■       .  f      •■        *i       .■  »  «11. ,» 

*)  I.    1,1236  gaben  0^250  Wuser.  und  1,593  Kohlensäure. 

f,0265  '     „     4T,5  C.  C.  Stickgas  bei  23*  li.  t56  M.  m1  fe.    '    '^ 
II.    0,5S^'    .  ,/   0^1 1 15  Waasei^u.,  0,713  |tMd«Miire. 

l.    0,5930      „      0,2365  Silber  =  39,89  pCt.  — 

II.    0,5985      „     6,2370      „=?  39^60    „  .  « 

HL    0,435        „     0^1730      ,v     =  3§,77    „    i^: 


•  i 


Itas*  Ni#Hlfawd  v^iodel.  aiidi  «I«»  n^  Sifteraxyd  ohne 
Wasser  ta  vaüeren. 

Das  HhphUlmmd  hat,  Mch  dem  TroduMMi  bei  129*,  seine 
LosHdikeil  kl  kattem  Wasser  btü  gane  tk^gäMst;  Se  Ava&saag 
reagirt  ferner  niriit  mehr  sauer  und  wird  dordi  sdpetersaives 
Syberoxyd  aidit  metu^  getriftt  Bei  der  Analf  se  «rlielt  ich  fol- 
gende ZasammenseCztmg,  die  mit  der  t^äitwA  des  Napktaliinids 
ÜMreini^äaimt  *> 

16  At.  Kohlenstoff  .    .    .  1200,0  -  65,23  —  65,16 

10   ^  Wasseri^toff.    .    '.  '   '  62,5  -  3,39  *-  3,46 

2    „   Stickstoff     ...  177,0  —  9,62  —  9,55 

4    „   Sauerstoff    ...  400,0  -  21,76  —  21,83 


!.•    'f     J 


irfMM 


1839,5  -  100,00  —  100,0a 
Es  sind  zwar  schon  Tbatsa<;)ieQ  bdiaont,  ^eichf  ^fis  seigen, 
dajb  die  wasserfreien  Sauren  ein&r  tP^^  anderen  Y^iJHppdiiiigs- 
reihe  angeboren  als  die  Hydrate  «oder  mit  Basen  .Yerbipndenen 
Säuren,  am  deutlichsten  zeigt , sich  aber  diese  Ers^^inong  bei 
dar  wasserfreien  NaphtaUnsam^  :  .Diese  Saure  niniml  in  der 
Siedhilse  das  Wasf^  wieder  aiif,  welches  zur  CopfflMolion  des 
Hydrats  gehört;  es  hig  also  die  Venmithung  nahe,  dafe  sie  unter 
4em  gleicha^itigen  Einflufs  von  Wasser  und  An^moftifdc  unmittel- 
bar in  naphtalinsaures  Ammoniak  übergehen  könne,  da  die  Var- 
wandtscl^  der  wasserfreien  Saure  ^um  Was^  durq^  die  Ge- 
genwart ^i^per  starker^  Base,  die  sich  mit  dem  entstebenden  Hy- 
drat zu  vei^faind^  strebt,  unterstätzt  ist  i>ie  Erfahrung  zeigt 
indessen,  dafti  die  Reaclidn  nicht  auf  'Aese  Weise  vor  »ch  geht, 
insofern  etazig  und  idlein  die  Elemente  der  wasserfreien  Naph- 
tdinsäure  und  des  AmmonidKS  daran  Theil  nehmen,  in  der  Art, 
dafs  ^n,A|iiid  entsteht,   eine  Verb^dung,  die  dem.^fimlichen 

chemischen  Tyfti¥i  jQgehöKl,  .als,  die  wasserfr^e  Napttaliiwaure. 

I  «    ■ 

t     .  •  •  • 

*)  0,d00  gaben  0,0935  mmtt  und  0,7109  JKAhleiuiSura. 
0,318     „      26,5  AKi.«li«*f«  )m»  »rw.  Omjet. 


Mmritfl^mPf^mker  $Ue  NtgjMalimdtir^.  ItS 


fltwiiM  «wie  die  WMMime  NmiitülimiHi  i  ihh  4vdi 
Mmekea  uk  WtMflr  M  Hrirafe  wiarwaiMMl^  fil*:«wkdat.]Iiifb. 

Dktoe  BiahMÜrtig^n  flttMi  nidi  M^  linirinihit  emitf 
ThBMe,  ditf  Ml  «oigeil  JriMwdhsP  rifwUiri  4ar  niwtiiM 
MD  «ler  ChMÜnr  wary  wdri»  indi  «k  otgumiimamiä 
«wdiiHgm  kh  ■HSvtl»  CufciliimiiBumim.  wmi  dvTheam 
in*  TypM,  üüidwcii  dnge  4er  Mi^p  wiinhin  iiloii  Chwrite 
iMMCTfr  Zeit  vertheidigt,  von  «ideni  abtr'iMriilM  wwde.    /'  . 

A)s  loMiiiac^i.  Eniwiirf  f^fe».  iMft  Tiifttie  4er  Typ<;p  int 
0iaii  öfteni^  «ngefuhrl,  dafs  nifai  vmiüffii^  i|i|li^liiQea  käniv^  dafs 
zw^i  Kdq>er,  die  ein  gernde  entgegeofl^eielztes  Yerlwlten  seigen, 
wie  Chlor  und  WsMerstoff  z.  B.,  sich  erseCsen,  ehumder  «ii6- 
siUmren,  und  in  der  Verbindung,  welche  «e  eingehen,  dieselbe 
Rolle  spielen  könnten. 

Bs  unteriiegt  keinenf  ZweiM,  daft  in  Folge  einer  sdchen 
Substitution,  mehrefe  der  diemisehen  E^eüscfaftfUn  der  VerbiA-^ 
düng  modificfrt  werden  ni&ssen,  dienn  in  den  nteisten  Palein 
stellen  ¥ift  das  chemische  Verhalten  eineir  Kor{iers  mich  dedl 
JStnditnfan  seiner  Zersetzungsprodncte,  ^y  es  durch  pfayillktfUsdie 
Agentien  oder  durdi  andere  ESrper,  fest;  es  ist  nun  Udlf^,  daft 
wenn  die  Elemente  nfchl  mehr  die  namfichen  sind,  auch  die 
Resultate  dieser '2ersei2ung  nicht  mehr  fihnlich  seyn  werden;  in 
den  meisten  FiHen  Ufet  sidi  indesseh  ehie  groAe  Amdogfe^  er- 
nennen, in  indercfn  wird  di6  Zerset^ongsw^tte  selbst  gttizfiA 
verschieden  seyit 

Ei  ist  id^  weh  nktt  m  Uignan,  difs  m«hm  aiMsieii  fVt- 
fett  fM  fhopleiiensckaaen  der  tcairper  Ueiben.  Dtese  HlMipt- 
i^igenschaften,  die  m«n  nuch  mit  dem  Aosdruelk  generiiche^  Sin 
gem^kapm  bezeichnen  könnte,  siald  disjeg^en^  wdehe  «an  an 
0in^m  Körper  in  aüoi  den  Pillen  nodi  wahmfanmt,  wo  er  Ao- 
tionen  unterworfion  wird,  4ie  nicht  e^oiKVKh  gienug  spi|d^  flu 


JBM  MurignaVj  aber  die  A^pMMmfiMM!^ 

m  MrsiMm.  HMEtniM^B/in  4m  WiM  zwei 'ämem^ykm*  Eigen- 
sdaSktt  .lnitfM»itfdfisettter.iJMBpeif*  AnteariiflMM;'/  dtejenigwii, 
wvkhertean  eifeptflHMioh:4aiMR.i«d  die  ^Mili»iiirniiii0hr  üurea 
Elementen  angehören  oder  doch  wenigstens  davott»<U>hfiagen. 
Ke  arsmb  liqBMcbliift  iom:  in:riihii  dea  lllh»^'i*D  -die  Ver- 
bindnipttifelM  iishfeMisttrli  wiiiirie  fM«^^^ 
MwlMiH^fmWri  n|imliithmi  iTyrrii  «dtr  der  namÜBlM:  CratMl^.  an. 
Me  andren  .aittnMcleripivaii  aU'db.lleaiiioiieii'.;  ym-  die  Vaiw 
Uodwigi  ibve  -BxMieiiB ,  wdiert^  sie  Imaei^flnii  BnltiniMKig  Ihrer 
Art  dienest/  Man  kaitoieiio  sagen:    m  ,*   :      ..w  -   \  .     < 

ifcd  ijj  ^1^^  demselben  dlbmfedien  Typen  angtehöi^ndeni^erbin- 
dungeh  müssen  gleHSie^  chemische  Ifiaiupte^enschaften  zeigen: 

2).  Immer,  wenn  sie  unter  analogen  Umständen  zerstört 
werden,  streben  sie  sich  zu  zersetzen  in  Prodpcte,  die  den  nam- 
liehen  Typen  angehören*).  , 

,j...:  Djes^.,jVpn  Quyias  nach  jseinen  Ufitersvchunge^  über  die 
Egsig§yire..,u||4  CWo^'es^igsajire  aufifps^eflteft  Cjc^e,..  worden 
pmit{elhiuf  dj^aiff.  «durch  zahlf eiche  Efjfde^bupg^i^ie^lAluil.  Um 
j^^gn  Z^^iff{..hiei]^^.,2u  bn^seitigep,.  ,darf  m^  pur  ^.  aljb  die 
qfmjüralen  Körper  erii^n^ra,  dip.  ,bel  der  Einwirkuiig,  yqn  Qüor 
auf-^fa£j|^>f^le..be)(^nn^en  K?hlenvasjier^9^^  ^i^ff  dueiAefbierailen 
u.|S.>f.  ents(eb^n,j.beiffier  noch  an  dje  s^;i'ü^jDQ^h.<z4)|ireich^^ 
Sauren,  in  wpichßrf  ein  Theil  des  Was^en^^pS's  duccli  jN|ie  .gleiche 
A^ah)^  YQn..^tojg^n  Chlor,  pnt^rs^el^saiire  u.  s.  w.  CBenzoe* 
und  J^o||^j35inswf  fti^  A^iisin  •-  und  Nitropi^ni^aiißfc  .JNapJh^^ 


A         'I. 


'  '^i  lA  ni0,i'ÜMs'€ie'dßebili  sidk  zu  lerä^it&n/  'ISb  er^%iiiMi  sieh  oft, 

^|(  i^^-^^\  an<|^0  ll^ache  nofh  jiuiwi^kt  und  die  fafaytjrwnffweiic^ 

^  von  einem  dieser  Körper  Sndert,  indem  sie  dadurch  gewöhnlich  ver- 

*'*'^  iwi^eiter  wird.    Man  begreift  leicht,  dafs  Wenn  zwei  Verbindungen 

.  >;  i4mtiklt}i  Tfpea  ^  •«  IiMm«  s(fv6Mt»  woTim  dift  «üie  ChW,  däe^ 

,^ji  a|idere^Wa*sersloff  enth^^  ^s  sehr  wohl  der  F8ll,$e^  Map>  liA 

der  erstere  untere  denselben  Umständen  weniger  bestfindig  ist  und 

ft«||Heh  »elbst «im?' ^ersetinng  erleide*     .    .w  «•..  .  '   » 
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und  NitronftphtaKnsdare,  Drdemiifi--,  Hi^--,  BaMriansäure  und 
die  daraus  abfeleiMen  Verbindimg^en  u.  9.  w.) 
.  •  Es  isl,  bei  so  vielen  und  schlagenden  Beist>ielen  nicht  zu 
veitenlien^  dafls,  weim  die'  Natur  der  Eienterite  (t^S^he  Körper 
oder  zusaminei^ieMzt)^,  die  jene  vertriften  können)  immer  die 
wiiMgsle  Rolle  q^idt,  wo  diese  BleÄieitte  im  unvi^rbundenen 
'Zustande  einwirken  oder  wenn  eine  Yerbindtang  zerstört  wird, 
man  auch  |;;teidizeitig  anuehmeiv  mrfs,  daTs'  die  cfinmal  gebildete 
Veiiiindnf^  sieh  durch  eine  gBnz  eigenthdmlfche  Kraft  erbült,  die 
keineswegs  mitden  elektrischen  Krfiften  venvechselt  werden  darf. 
Diese  Kraß  strebt  wen^ar  Ae  Elemente  selbst  zusanfimenzuhal- 
teny  all5  vielmehr  ihre  allgemeine  AiioMming  zu  bewahren,  in 
riei^  Art,  dafs  ihr  noA  Genüge  geschieht,  wenn  eins  der  Ele- 
mente austritt,  vorausgesetzt,  dafei  es  durch  ein  anderes  er- 
setzt wird. 

Wenn  diei^  nicht  der  Fall  wäre,  wie  könnte  man  sich  er- 
klären, dafs  Naphfalinsäurehydrat  und  Ammoniak  oder  wasser- 
freie Naphtalinsaure,  Wasser  und  Ammoniak,  also  die  nämlichen 
Ellemente,  i^  einem  Fall  luipfatalinsaures  Ammoniak,  im  andern 
Naphtalamid  bilden?  Haben  wir  nicht  hierin  ein  schlagendes 
Beispiel  der  Erhaltung  des  chemischen  Typen,  des  Strebens  der 
R^actionen,  sich  auf  einfache  Substitutionen  zu  beschränken? 

Jetzt,  wo  der  Weg  gebahnt,  die  Aufmerksamkeit  auf  diese 
Gesetze  gelenkt  ist,  bringt^jeder  Tag  neue  Thatsachen,  die  dafür 
sprechen,  und  selbst  die  am  genausten  untersuchten  Eärscheinun- 
genf  der  unoi^uischett  (%emie  dienen  zu  ihrer  Stütze.  Können 
wir  nicht,  nillldst  diesa*  Theorie,  den  auffhUenden  Einfinfs  der 
Körper  begreifen,  wdchen  stö  Im  Entstehungsinomeht  ausüben? 
Erkennen  wir  nidit  in  jedem  -Augenblicke,  bei  den  JBrschehiun-^ 
gen,  wo  mmi  äxs&e  Ursache  mitwu^en  läßit,  den  Einflufs  einqr 
iätift,  mUlekl  ^wdcher  ein  adil  eSner  Verbindung  austretender 
Körp^  in  eine  neue  Verbindung  eiilzutreten  strebt,  welche  die 
ttimliche  Metecdaf^^Anordming  daibietet 

AnnaU  d.  Chemie  u.  Pham.  XLII.  Bdi.  2.  Heft.  1 5 
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Aus  vjittai  ^ispidea,  emAiie  tffa  hier  tm  eins^  4is  mir 
schlagend  zu  seyn  scheint  Dfis  Wasser  losl  Sauerstoff  auf  und 
in  dw  Aufldswg  l^M^r  Körper  narfs .  4te  VLmgmie  TeUkomoien 
und  mit  i^eyn;:  sie  siad  |)eM«  iu  einem  Zusted  4ar  Verthoiaag, 
der  hinreioiiend  ist,  um  ^fie  Verbwdung  n  bewirken*  IMnae 
findet  indesssfi  nyslit  statt. und  das  Wassi^r  yerUert  den  8H%a- 
iosten  Saiaerstoff  m  leeren  Räume.  ]Loit  anan  Barinnisupemxyd 
.in  SdasauF^  auf,  so  wird  die.  Httfle  s^nes  flanerslaffs  frei;  ist 
b^i  diesen  Prncesse  Waasw  suffeg^n,  m.  veifcindet  äA  4ieser 
^lauerstoff  im  EntstebungsnKHuent  mit  dem  Wasser  w  Wasser* 
st^siyerexyd,  das  sich  im  leeren  Räume  unter  Veriiisl  voa 
Wasser  aber  nicht  von  Sauerstoff  concentriren  laTst.  Jst  diefs 
naiAt  eine  wirkliche  Substitntionserscheimiig?.  hat  das  Wasser  hier 
nicht  den  Baryt  ersetzt,  um  das  Superoxyd  desrBarioffis^in  Snper^ 
oxyd  des  Wasserstoffs  zu  verwandeln? 

.(BibUoOi.  nniverf.  T.  XXXVI.  j^^  370.) 


üebef   eine  ^sfenthümliche    flächti^e  Saare 

aus  der  Angelicawurzel; 
eine  briefliche  Mittheilung  von  Dr*  Buchner  jiin. 

in  München. 


.    Ich  habe  f^s  der  Wurz^  der  ilay^^  Archm^ißlkm 
^m  flqphtige,  krystfiUisirbare.^ure  ethalfaB^,  w^eUi»  der  Ai 
a^IpKifiili^  4er  Chfimiker  würdig  ist    Deoh  w^aiM^  «ch  von  i 
spre«^,.  wird  es  zweckmlfl^  seyn,  v<m  den  BestmdMiailen 
ser  heWKTifkigmt  Wurzel  älierhaq[)t  eiwas  m  aagen^ 
1  . ;  Ais  ich  fu^mlich  einen  |ilkphc4isehei»  Ansang  dar  Angettsih- 
wm^  abdamn^m  ^^P^^  ich  $wei  deutlich  von  einsAder  /ver-* 
schiedene  ^chichteni  eine  ebene  von  brauner  Fart^^  unA  nitt 
weichharziger  Natur  und  pinn  imtere  waeiier^e^  vto  heHgrihev 
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Piffke^  HonigiloiigiMenE  u«d  vonauffdltoid  sftfsem,  spfita*  abel* 
UftttfTtt  G^MdMiiaek,  .Aii&  letsalerer  sohied  sieh,  nacMem  sie  von 
4er  obom  Schidle  .gi^ennt  W4r,  eine  «rofae.  Menge  krystaU^ 
mbmtnSmkent  ta  4aiittidif n  Kjysliillen  «usw  Die. Angelica- 
wnrzel  ist  oft  so  reich  an  krystallisirbarem  Zucker,  dafs  «di 
-derseitie  am  Mietn  heiia  l>erettetcfi  wekigeisligeii  Auszugs  nach 
deM  EriMMen  te  w^sen  bMent Körnern  aUagert  Aiwb  die  über 
den  amigiefldaedeneti  Znckerkryfitldien  befindlidie  dicke  FMssigr- 
Jiril  eRthieH  Mcbv  eiiie  grofiset  Menge  Znokei«,  jedoch  im  amor- 
phen nnkrystallisirbareil  Zustande.  Aufserdem  waren'  in  ihr  audi 
4iocb  mmgtmtndft  GerbMof,  erkennbar  durch  e^ie  diarac«- 
lertHiMihe  Keakftieii'  iwf  die  Eisensalse,  freie  Afipfebäme  und 
mmSUlmrstof,  aosgeseicbtiet  dnreh  einen  fein  bittern  Geschmack, 
%iirtilnKieaA  Die  Darskdiungr  des  letztem  im  reineii  Zustande,  die 
völlige  Abscheidung  eines  ihm  anhangeodefl  Anttaeils  Schleim* 
«udfcOM  konnle  mir  «her  'bis  jetzt  auf  ketim  Weise  gelingen. 

Die  «obere  kftmm  dicke.  Sobichte,  welche  durchs  Abdampfen 
iei  aikfliholisdhen  Angetiea-Ausznges  erhalten  wurde,  stellte  den 
iing^toiMMni xder  Uli.  BuehhoU  und  Brandes  dar,  in  wel- 
ehcM  die  Wifksaiidimi  der  WuaKel  oancentrin  au  seyn  seheint, 
r  Es-Hire  urniöttfi^  uteon  mwi  vefsuehen  wdlte,  diesen  Bai*« 
eom  ihitcb  ^  die  gewöbnlidheil  AiiflOsungsmiHel  in  weitere  einr 
fiilh«t!e  BeslMidtfaMile  zu  zerlegen,  denn  das  Wasser  löst  nichts 
dämm  an£s  tvittrend  ihn  Alkohol  und  Aether  zwar  leicht  und 
giRriidh  anfloseny  ihn  aber  beuti  V^ndampfen  wiedm*  unverändert 
hniscifeeidea  Wemi  «mi  ihn  biifgegeil  der  Emwiricuag  alkaU* 
MherrSubalnnne»  ^liter wirft,  so  .kam  «lan*  ihn  in  mebnn«,  die 
Au&ifieifilaiukeiti  der  Ghemikeri  uM  Pi^ysielogien  vierdietieHde  Be- 
sMndtheUe  fteringen^'  Dlei  Einwirkung  der  Ketoflösimg  auf  den 
Aiif9äkmh4la«'<h8ttyinir4)eHMmdni»  züii  Atifl|g|aqgs{K]likt  der  M^ 
landen.  BeobaeUnnge»  gtdient. 

.AI&  jeh  de».Angelji»babilnEi  mit  lainer  hkireiibendea  Mei^e 
AaHhaXflillsigiiiJti  in  einer  Reterte  emOrate^  sah.  idh  mM  den 

15» 
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Wasserdteipfen  ein  afherisches  Oel  slßh  veiflfiGhttgett.  -  DasseHie 
ist  leiditer  als  Wasser,  es  besifift  einen  durehdmgende»  nicht 
unangenehmen  kampferartigen  Geruch  und  dnen  gewurzhnft 
Inrennenden  Geschmack;  anfangs  finMos;  wird  es  spAter  bratui- 
ticli  gefärbt.  '  ' 

Die  alkalische  Flüssigkeit,  aus  welek^r  dtmrk  Üiigeres  Er- 
wärmen das  ätherisch»  Oel  TeriMchtigt  war,  faiiiterifefs:beim 
Filtriren  eine  weifse,  dem  Wachse  asum  TheU  ähnKche^  hhii 
Theii  aber  wieder  daron  v«SM;hiedene  &ibstanz  auf  dem  FätAnn. 
Sie  ist  weicher,  lost  sich  auch  In  Alkohol  und  Aetber  leichter 
auf  als  Bienen  wachs  und  scheidet  skh  aus  ihrer.  Auflösung  Aeäs 
in  Flocken,  Aeils  in  wansenförmigen  Anböiifuiifen.  &i  k^lchend^ 
Kdliiauge  löst  sie  sich  nicht  merklieh  auf,  sondern*  schwlnnit 
schmdzend  auf  derselben,  foh  will  diel^  Suhf^nz  tvrUpig 
Angelicawacks  nenflo». 

Aus  der  Ton  dem  Angelica.^'adise  'abflHrinen  Flüssigkeit 
sah  ich,  nachdem  ich  sie  bis  auf  eineti  gewisislea  Grad'  einge- 
dampft hbtte,  Krystalle  in  Gestalt  feiner  PrismcHi  sich  äustsoheiden, 
welchen  alle  Eigenschaften  eines  sogenannten  Unterharzes  at- 
kommen  und  die  viele  Aebnliefafeeit '  mit  andära  krystaüMirimreii 
harzähnlichen  Substanzen^  was  der  Familie  der  UmbeKferen,  wie 
z.  B.  mit  dem  Imperatorm^  Pemetkum  etc.  darbieten.«  Ich  habe  , 
dieses  krystallisirte  Unteriiarz  AiigeUein  genailnl,  «rai^ich  ^jiaibe, 
dafs  es  neben  dem  Itherischen  Oel  den  v^rzügKcA  .wirksanien 
Bestandtheil  der  Angeiica  ausmache,  indem  4sein€iesdhmadi>2wac 
anfangs  unbedeutend,  aber  später  andauernd  gewirzhafl  «hI 
brennend  isl.  feadessen  ist  es  mir  nur  einmtf^gffangen^  ao^d0lll 
eben  bezeichneten  Wege  das  AngMcm  au  erhatten.  kh^Mhabe 
später  dasselbe  auffinden  können,  als  ich^die>«roni  Wadhse  id^ 
fihrirte  Flüssigkeft  abdampfte  und  mit  Atkcfcol  feunn^v  wMdier 
die  Verbindung,  die  das  Angelicin  mit  Kali  eingiAit^  to  wie  ^tiodi 
ei»  anderes  Kalisalz  auflöste.  L^  man  ifi  diese  alkohidische 
Auflösung  kohlensaure iCSas  strdmeii^   so  wird  iaur^die  fetfefa^ 
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dung  deß  Af)galiatns>  mit  Kali  zersetzt  und  doppelt  kohlensaures 
Kafi  ab-knysfaUittiach«»  Pulver  onsgesiduedeii.  Wird  die  hierauf 
fibrirte  FUssigkeilJtbgedampft  und  mit  Aether  bebandelt,  so  löst 
dieser  daikAiigelifaa  auf  und  UnterUfst  es  beim  Verdunsten  thoils. 
ak  fieitie  Prismen,  th^Ss  als  amorphe  Masse. 

Ich  habe  Ursache  zu  vermuthen,  dafs  zwischen  dem  Angelicin 
iHid  dem  obea  beaehriebenen  Angcdicawachs  eine  enge  Beziehung, 
vieOeicfat  ekie  aB«tti<g^  Umand^üKIg  d«s  einen  in  das  andere, 
8e|^  es  «k  oddr  ohne  Beihüllfe  «iiies  .  dritten  Körpers,  stattfinde. 
Die  EklmeiitaciiMl^jie  beider  und  genaufure  Versuche  w^den  vielr 
lacht  diese  Vermnikiiag:  recbtfisrtigeii.  Wahrend  ich  nämlich  bei 
derMhttidiiiag  difier  fri^en  Angelicawurzel  beinahe  kein  Wachs 
und  nur  AngeUem  auGsufindaa  im  Stande  war,  konnte  ich  aus 
einer  ahm  Wurzel  nur  mit. Mühe  Spuren  des  Angelicins,  dafür 
ab«ir  aiM  aoffallend  grause  Menge  der  wachsartigen  Substanz 
bekovunen,  dao«  Brfahniag^  welche  einen  neuen  auffallenden  Be- 
weis VOR  der  Verioderiicbkeit  vegetabilischer  Arzneikörper  durch 
di<^  Lange  der  Zeil  Ifofert. 

.  letesress^nter  als  alles^diases  scheint  mir  aber  die  Entdeckung 
der  erwähnten  eigenthömlichen  flüchtigen  Säure,  welche  ich  Anr- 
,  geücasam^  genannt  habe,  zu  seyn.  Diese  Saure  findet  sich  in 
der  attalisehea  Flufisjgkeit,  die  man  durchs  Behandeln  des  An~ 
gäieabalsaies  mit  Kali  jerbdb^  an,  letzteres  gebunden,  und  kann 
aus  die^r  Verbindung  durch  eine  stärkere  Säure  in  Freiheit  ge- 
sell werden,  wo  sie  sidbi  dana  durch  einen  staiiißn,  der  Bal- 
dfHmsäure  ähali^shen  Geruch  auszeichnet  In  gröfster  Menge 
kann  man  diese  Säure  aus  jenem  in  Alkohol  loslichen  Theile 
erbaltee,  weloher  .Wfor  eur  Diurst^lhiiig  des  Angelicins  mittelst 
Aeäter  gedieiil.  h^;  Sobald  man  zu  diesem  Theile  Schwefelsäure 
setasi,  iMitwjekeit  sidf  sogleich  ein  sehr  starker,  stechend  saurer 
Gwich,  d^  g9K)fse  Räume  zu  erfüllen  im  Stande  ist,  und  die  ^4»- 
gfetifiosäm^  s^*h^det  sieb  in  wek^hen  öligen  Massen  aus,  welche 
spji^iiu  l^ystiHi^ii^a  beginnen. .  U»i^w:ir{l  man  das  Ganze  der 
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Destillaüon,  so  geht  dte  Angelica$äur9  iheßs  \n  wässeriger  Auf- 
lösung, thetls  in  ötthnlichen  Tropfen  auf  derselben  sehwon- 
mend  über.  Durdi  Sättigung  dieses  Destillate  tnit  Kali,  Ab- 
dampfen und  abermalige  DestillafioA  mit  'Stark«-  wisser^^sr 
Phosphorsäure,  kann  sie  in  ganz  deinem  Zostande  eriMlten 
werden. 

Ohne  ji^zt  schon  im  Sfande  zu  Perfn'^  das  Resnltat  ektes 
ausführlichen  ehemischen  Stodtoms  der  Angirimuäme  mitlbeBeii 
zu  können,  kann  ich'docfi  sehon  behaupten,'  dafis  sie  eine  der 
interessantesten  organisicIieA  SdurM  aey.  AiiAM|pB.  dhvligr  imd 
auf  dem  Wasser  schwimmend,  zum  Theil  alwr  »ch  darin  anf-*^ 
lösend,  gi^bt  sie  nach  einiger  Zeit  auf  eine  afierkwteiige  Welse 
aus  diesem  amorphen  Zustande  in  dien  krystaHisirten  Afer.  '  OHam 
etwas  aufzunehmen  oder  etwa»  abzugeben,  wMl  nMfeh  die 
ölartige  Säure  in  der  Ruhe  und  bei  einAgßvi  firadto  flm  de*» 
Eispuidtt  nicht  nur  fes^,  i^ondeni  sie  zerfMIt  aui;h  in  eine  Menge 
Aeils  einzeher,  theils  um  eine  gemeifasebafttichö '  Axe  unler 
einem  bestimmten  Winkel  angelegter  'grofter  gestreifter  Fris^ 
men,  welche  bei  erhöhter  temperator  wieder  nekamißm  und 
ölig  werden.  '  •  •  • 

Der  Geruch  der  Angdicas^ure  isl^  wie  schon  erwähnt,  st«rk, 
zum  Theil  an  den  der'  Baldriansäure  und  mm  Tli^l  an  den  der 
Essigsäure  erinnernd.  Ebenso  ausgezeichnet  ist  ihr  €lesdhinadt^ 
nämlich  sehr  sauer  und  zugleich  brennend,  wie  jener  der 
artigen  Essigsäure.  Sie  theiit  d^^ung«  das  Gefihl'des 
brenncns,  welches  aber  ^hr  bald  und  vollkommeii  wieder 
schwindet,  mit 

Mit  den  Alkaflieh  und  den  dftalischen  Erdeu  bildet  die  An^ 
geücasäure  auflosliche  Verbindungi^n,  welche  in  den  AuflösongeA 
des  Silbers  und  des  Bleis  weifte  NiederscHl^e  hervorMnge% 
die  aber  in  einer  gröfsern  ülenge  Wassers  sich  cibenfirils  toll«^ 
ständig  auflösen.  Die  V^induhg  iftit  Silberoxyd  sehifehlat  nad» 
einiger  Seit  reduotrteis  Silber  üs  schWanses^Poh^  ans.    KupANr^ 
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» 

idmmg  «rttigi  mü  <teii  angtBBaMaren  Alkalien  eine  bHutidb- 
weäbe  Trffl)uiig^  cMe  bei  grATserer  Verdäimung  wieder  verscbwin^ 
M;  QoiieksilbetksMorill  verind^i  sie  tiidit,  aber  ^Ipetersanres 
QoecMlb^xKxydiil  bewirkt  dantil  ekien  weifüen,  i$dmell  ins  Gratis 
sieh  umdodemden  Niedersctalag,  wahrend  das  baldriansaureQaeck- 
silbeFOxydid  w«Hlr  bleibt 

In  eiiier  AnMiutig  des  EiseneUorids  bringen  die  angefica- 
sauren  Aytalten  einen  fleisdrfkrhigen  Niedersäihg  hervor,  der 
vom  benzoesauren  Eisenoxyd  kaum  zu  unterscheiden  ist  Das 
bäktriansaare  Eiseiioicyd  fdHt  braunroth  nieder  und  lost  sidi  auf 
Zusatz  von  Wasser  wieder  auf,  was  das  angelicasainre  Eisenoxyd 
nteht  thut 

Man  siebt  aho,  Ms  die  Angelicasfiure  ihre  Eigenschaften 
baM  H^  der  Esslgsiare  und  baldriansäure,  bald  mit  der  Benzo^^ 
nSuMm  ete.  iheUt,  dtUM  mit  der  ehMi  oder  der  andern  dieser 
Säuren  identisch  zu  seyn.  Von  aOen  bekannt^en  Säuren  untere 
8<riieidel  sie  skh  sehen  diÄ*ch  die  rai^iezeichnete  E^enschaft, 
auf  eine  se  leieble  und  voHkommene  Weise  von  dem  amorpheh 
öHgen  Zustand  i»  den  krysttdKlnrten  imd  umgdKehrt  verwandelt 
werde»  zu  kömien«  Spilei^e  Versuche  werden  dcfrihun,  welclie 
Aehnifchhiit  sie  mit'  den  Säuren^  wdche  mng^  Ghenkikef  in  der 
jfei^sien  Zeit  durdi  die  Binwittiing  ies  Kalihy<fa«ts  imd  der 
Chromsäure  auf  einige  ätherische  Ode  aus  der  Fämiie  der  Vm-- 
iKMetm^  z.  S.  aus  dem  KammeMMe  erhalten  haben,  besitze. 

Die  Angieüeasäurekafäi  nidU  wie  die  Baldriansaufe  durch 
Uofee  Dastilhitien  der  Wurzel  mH  Wasser  schon  in  freiem  Zu- 
stande erhalten  werden,  denn  du»  wft»erige  Desifflat  der  Angelica 
reagiil  nicht  oder  kaum  sauer,  und  enthält  ein  neutrales  ätt^^ 
sches  Oel.  Dieses  Ang^diöl  sehemt  mithm  ebenfalls  eine  Verbin-« 
düng  dnar  flöchtigen  Säure  <mit  einem  basischen  ätherischen  Oele,  , 
wdche  aus  dem  Angelieabsdsam  dtnt^h  Destftation  mit  Kali  ef- 
htdten  wurde,  zu  seyn,  wemi  fnan  nicht  annehnien  will,  Ma 
diuae  MUerten  sieh   erst  durdi  die  Einwirkui^  des  ätzenden 
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Kalis  »rf  4as  älherisdie  Aagdk^ot  dwdi  ümwtwing  der  Ele- 
m^te  oder  SauerMoSBufnabDVD  bSdfi»^  eiae  Fri^,  wetche  idi 
dprch  die  EJIenfißotaraiily^e  2u  (»efifitwqvtcii  mten  werde.  Idi 
wül  mir  vorläofig  nur  die  Bemerkmg  erlaiibtii,  dab  idi,  ak 
der  Aiigelical^aMtm  zuerst  mit  Uofsem  Wasser  in  elfter  JOetwIe 
erhitzt  wurde,  ein  Destillat  erhielt,  welches. saxier /roagpirle^  und 
in  dem  ich  etwas  Angdicasaure  aiffünden  koMle,  mid  da£i  die- 
ses eigentlich  4^  Weg  \¥ar,  der  mioh.  m  ihrer  Emded^ung 
führte.  .        V   •      ' 

EnilUcfa  wurde .  durcb  die  Einwixjdv^  des  KaUs  auf  den 
Angelicabfiisaai  auch  noch  ein  wh*Uichesi  s^rodfMV  anoqdie^  Harz 
erhalten.  Dasselbe  bleibt  mit  Kali  verbanden  zurück,  wenn  man 
mit  Alkohol  die  alkalische  Verbindung  des  Angelicäas  und  der 
Angelicasaure  ausgeaiogeii  hat,  und  kann  ans  ixx  fwassrigen.  al- 
kalischen Lösung  .  durch  iig^pd,  eine  Sause  ni0d0rges6hlf^g^ 
werden.        .  ,.  i        ; 

Ich  kgnnte  also,  daaut  ioh  es.fcis^  wiederhole,  den  Ang^a- 
licabalsam  der  HfL.Buchfaolz  mid.  Brandes  durch  die  Einwir- 
kung des  Kalis  zerlegen  m  ein  älh»is«;hesi  Oel,r  ieine  eigfHthui»- 
liche,  flüchtige,  >bald  äbirtig  flömg,  baU  kryslaUisirl  aitftv^to&de 
Säure,  eine  wachsahnliohe  Substara»  ein  krystelliairbatdff  Unter-* 
\mei  vpn  i^nhaltend  brennend  gi^w^^haKem  desehmaek,  fendücli 
in  ein  amoipbt^  braunes  Hfflrs&.        ; 

Ist  die  Angdiciiwursel  dnmul  mit  Altoho) :  ansgezofen,  so 
bietet  sie  zu.  fernem  Beobaohtungen  nur  weaög  labnressanlaKS  dar. 

Kaltes  Wasi$er  IpM  daraus  »eeh  einen  gummiarliff^  BMmul^ 
ikeü  nebst  oxydh*teai  braungefiurblem  eiseagrönenden  G^rbestoff 
und  einigen  Salzen  auf.  Kochendes  Wasser  zieht  ieromr  daran» 
uocb  SfärkmeU  aus,  wdches  in  der  Ang^a  in  grofs^  Sbnge 
vorhanden  ist,  Alkalisirtes  Wasser  nimmt  endMdi  nook.^erhtfte- 
ten  Eiweifsstoff  uod  Pflanssengallerle  auf.  Imilm  habe  i^  ia 
der  Wurzel  d&r  Angelica  ebensotwjenig  aufiBnden  können,  als 
Buchholz  und  Brandes.    Bin  weafiter  Abstfv,  dimiab  eumal 


Mayer,  Bmm*mgm9beieäkKjf&ßfäetwafeiekm^l^^    tiS 

«ug  dller  Attodiing'  sich  «bsehailbii  sab,  liesUBid  grösleiittieils 
ms  phoMpharsmmer  MagneM,  dit  Mi  in*  dieser  Wuniel  hrnner 
in'  grober  Mei^fe  gefoadeii  baba 

kk  wade  mieii  lait  eiaran  twbßrn  Sludimii  einiger  der  oben 
tnfgeffiifflen  Stefle  beeiAiSigeD.    icb  gtoiAle,  dafs  es  vmck^ 
sey,  wenn  icb  mfor  aber  ihre  Bsilslena^  ihre^Dnrsteiitlng 
re  allgemeiaon  Bigraschnfken  GewtfsheÜ  ^rttnge. 


Bemerkuogep  über  die  Kräfte  der  noheleb- 

tüB  Ntftur; 

veir  J.  Ä.  Mayer, 


Der  •  Zwecli«  foigeBder  Zeilen  is!,  die  Beaht\#oi4img  der 
Frage  m  vqrsaehdny  wis  wir  unter  ^riAen^  en  veMehen  tun 
ben,  «nd  wie  sieb  scriehe  imtertiMnder  veiMtea^  Wttrendinit 
der  Benennung  Mnitfia  einem  Objecto  selr  hestiniiie  Hgeo^ 
sctefien,  als  äia.der  Schwere,  der  BnnnerfiUliuig^  sugeteiit  wer-' 
den,  knäpft  sieb  an  die  Bemsommg  Kraft  vorzugsweise  d^r  Be«< 
griff4es  nnbekannten,  oaerforsddichenvt  IqrpolbetlsGhen.  pn  Ver^ 
such,  den  Begriff  von  Kraft  ebenso  ppiais  ab  «den  von»  M ateno 
anEEti&ssen,  und  danril  nr  (M^eote  wnidieherFon^ung  zu  be- 
zirik^nen,  durfte  mit  den  dariais  flieibendin  C!onse^iienEfe%  Fmuh^ 
den  kkrer  hypothescnireier  NtttiunnsdMaung  nickl  nnwiMkom- 
men  seyn. 

Kräfte  smd  Ui'sacbeB^  mübin  findet  auf  dieselbe  volle  An^ 
Wendung  der  Gnincbate:  cauea  ampM  effßdmm  Hat  die  Urmdie 
c  die  Wirkung  e,  so  ist  c  =s  ^;  ist  r  wieder<  die  Ursache  euier 
andern  Wiiienng  f,  so  ist  e  ^s  ^^  u.  s.  £  e  =  €•  s=  /*...  sss  c. 
In  mner  K^e  von  tösaeben  und  Wirkungen  kam,  wie^  ans  der 
Natw  euier  Gleicdrang  erbdlt^  nie  ein-  Glied  oder  ei»  Theü  ei^s 
Gbedes  zu  Nidl  werden.  Dmso  eMe  Eig^wohaft  atter  tli-sacbeii- 
neonen  wir  8ire 


Hit  4ie  fegclieno  Urwdie  e^  me  ihr  gfekiie  WMttHig  4? 
hervergehmciil,  ,«>  iMit  ebett  dtoitt  e  m  suyii  M%eUll>^cisl  »1 
e  geworden;  wäre  nach  der  Herytichrwigniy  yoa  iB^  -d  geds  «ider 
einem  Theile  nech  iieeh.ubrigvSO  «nitedisiar  HMiMcifciiiden 
UiaMhe  sech  weitere  WiiiiMg  eqti^KechMl,  4m  Wkkvtg  vw 
c  >Aherhailpi  ibo  «  amUlee,  -nwi  gegeii  die  YormiwiiitliilM^ 
c  s=  f .    De  9iäm  e  in  «y  #  in  if  il  s^it.  nheigdit»  so  «Assen 
wir  ifose  Gröfsen  eis  vanrhiwlinn  Erscheinungsformen  eines 
und  dessdben  Objectes  belrecliten.    Die  Fähiglteit,  verschiedenie 
Fennen 'annehmen  zu' kdmien,  ist  die  zwekewGneAttdieBIg^ 
schafk  aller  Ursachen.    Beide  BigenednAen  susammengefaf«! 
gen  wir:  Ursachen  sind  CqiMilBttivj.teiMralMicfte  und  Cquaii- 
tativ)  MHmielbare  Qbjecte. 

Zwei  AbOeiiimgen  ven  IMeahen  inden  sich  in  der  Nater 
vor,  «wtehen  denen  erMmmgemifaig  keine  Udmuinge  statt-* 
finden.  IKe  eine  Ablheilnng  bilden  die  Umchen^  danen  die  Ei- 
genschpft  der  PondendMÜüt  und  bnpenetaraUülil  zukommt  —  Hhe- 
terien;  die  andere  die  UaMoiian,  denen  letaiana  Kigeaidmften 
feUen,  ^  Kräfte,  ven  dee  beieiehnanden' tiegaliven  Vßgßnnrkfii 
mdb  fanpondendHlien  genannt  KraAemd  abo:  utoetnlinüit»» 
«MMdeAare^  mpomhmble  Okjm>§B, 

Wir  wollen  zuerst  dm  Materien'  inr  AnCBteUung  eint«  Bair- 
siMs  von  Ursadien  und  -Wirknngen  hen&tnen.    KnaOgas,  tt  +  0^ 
und  Wnasar  HO  verhaken  sirii  wie  Ursaehn  und  Wirkung,  ab8> 
H  +  0  =  HO.    Wird  aus  H  -h  0,  HO,  so  kommt'  auber 
Wnsrnr  noch  Winne,  fsnlL  zum  VensM^hain*,  diese  Warme  muTs 
ebenfalls  eine  Ursoshe,  x,  haben;  » ist  akKH  U  +  .^<  -i*  d>  93? 
H  +  oaL;  es  kßrnile .sick  nun  fragen^  .ist-  wirklidiH  H^  0  as 
HO,  und X  3SS  caL,  und  nicht  etuln  H  +  O  aa  Calmund  a»«snHO» 
wdranf  sieb   ans   oUser  CSulchong  ebonfieils  schUefsen  kaCse 
tt.dgLnL    Die  Phtegisüher  orimunten-die  CliMnuig  von  cai. tk  x 
das  isie  Bitogision  nannten,  und  thaten  -dannt  einen  grefsen  Sahrkt 
vorwärts,  verwidieken  smh  aber  virieder.  dndüadi  in  mnSyalBm 
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YOtt  Irrthümero,  dftfs  ab  iM  0,  —  or  settfen,  ibo  iMtispiei»* 
weise  H  s  HO +  «  eriueHeik 

Die  Chemie,  doren  CSegeiutaid  es  iü,  den  sMKÜen  des 
Mderies  stattfodentai  ursichliciHm  ZununUBenhanf  in  GhMiimM 
gen  SU  enlwickelB,  Mtft  m,  dnb'  einer  ürtcrie  ab  UmdMc 
eine  Mterle  iris  Wirlaingr  znkonme;  aiMr  mit  fleiriiem  Redile 
kmw  man  ndi  sagen,  Ms  einer  Kraft  ab  lArsadie,  eine  iEraft 
nie  Wirinnig  entspreeiie.  Da  #  tes  0^  nnd  e  ss  c,  so>  ist  ee 
naturwidrig,  das  eine  Cilied|,>  wo  fflMrinuig  eine  iEraft,  das  «ndet« 
eine  Wirlcang  ten*  Kraft  oder  Erscheinung  asn  nennen,  und  an  die 
AusdruciLe  Kraft  und  Erscheinung  rerschiedene  Begrife  au  Jbifr«* 
pfen;  knm  also:  ist  die  Ursache  eineMMerie,  so  ist  nach  die  Wir- 
kung eine  s(dche;  ist  die  Ursache,  eine  Kraft,  so.  ist  anob  im 
Wirining  ane  ^nft. 

Eine  Vbsaehe,  wdche  die  Hebung  einer  L«t  bewarlit,  ist 
eine  Krnftf  ihre  Wirkung^  die  f^uAem  iMt,  in  also  riien-^ 
falb  eme  Mntfl;  aligemeiner  aüsgeddiclct  bciTst  «Kes:  WbaNlIfeie 
Dimeren»  paMerabkr  Ol^e^  ist  em^  KAtft;^  da  diese  baft  de« 
PaB  der  Koiper  bewirkt,  so  nennen  wk*  sie  FaUkrafL  FManlk 
und  Fall,  und  allgemeiner  noch  FaBkraft  und  Bewegung  sini 
Krfifte,  die  sich  veriidten  wie  Ursadie  und  Wirkung,  Kr&fte^  die 
in  einander  übergehen,  zwei  Terschiedene  ErBcbeirnngsfornen 
eines  und  desselben  Objectes«  Beispie):  ent&  auf  dem  Bede» 
rdiende  Last  ist  keine  Kraft;  sielst  weder  Ursache  efanr  Bewe» 
gung,  noch  der  Hebung  einer  andern  Last,  wird  dieTs  aber  in 
dem  Mafse,  in  weichem  sie'  Aber  den  Boden  gelaihen  wird;  die 
Ursache,  der  Abstand  einer  Last  von  der  Bsde  und  die  Wirkungy 
das  erzeugte  Bewegungsquantum  stehen^  wie  die  M edtanik  weüs, 
in  einer  bestandigen  QMchnng. 

bidem  man  die  Schwere  als^  Ursache  des  Falb  beirdchlet, 
spricht  man  von  einer  Sdiwerluraft.und  verwinrt  so  cKe  Begvife 
von  Kraft  und  Eigentk^ft;  gerade  das,  was  jeder  l&nft  wesentr* 
liob'zttkQnnnen  rnnfs,  die  Vemmiffung  von  UhaarstorlidriE^t .  und 
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Wand^^rkeil,  gdiit  jedweder 'Eig^enscfairfl  ab;  zwischen  einer 
Eigenschirft  und  einer  Kraft,  zwisdien  (Schwere  und  BeM^egim^ 
Übt  aiell  doMialb  auch  nfehtiUe  fllr «ein  riefetig  gedachtes  Cau- 
salverhfltt&ifö  noäiweiidige  Cäeidiung  aufsteUen.  Reifst  maii  die 
Sdiwere  eine  KnA,  so  denkt  mm  sich  di^iC  eifie  Uraadie, 
wdche,  dkm  aettwt  atwonefamen,  Wtrkunär  hervarbringt,«  hegt 
damit  «iso  jwdracbti^e  YatsiBluiigen  iber  den  ursüefaliehtn  Za^ 
saniDienhang  der  Din]^*'  Um  dafe  ein  Kioftpw  folien  }fmäe^  dazu 
ist  fiejne  Erhebuig  nicht  mfaid^  nelhilretidig^  als  stine  Schwere, 
man  datf  daher  auch  letzterer  aUdn  den  f  all  der  Smper  mdit 
zuschreiben. 

4 

Es  ist  der  Gegenslmd  der  MedbaBi^  die  «zWisdieii  Fallkrafl 
und  Bewegsngv  Bevt^^gt»^  und  FdSkitaft,-  und  die  zwisdien  den 
Bewegungen  unter  sich  bestehenden  Gleichungen  zu  entwickeln; 
wir  erimieni  Uev  mir  an  eiiMrPttnkt;  DieGrö&e  der  Fallkraft 
c  stdit  —  den  Erdhdbmesser  ;=  od  gesetzt  «^  mit  der  GtiXse 
dar  Ihsse  m  oid  nut  der  ihrer  Erhebung  d,  in  geradem  Yer- 

.  haltnÜHe;  v  zm  wid.  .  fiöbt  die  Eriiebung  d  =  i  der  Maase 
m  m  Bewegung  dieser  Hasse  von  dar  Endgesohwind^kcfit  €  =  1 
tter,  so  wird,  auch  e  ss:  mc;  aus  den  bekannten  zwischen  d 
und  c  stattfindenden'  Sebtktaien  ergiabt  lach  abm^  für  andere 
Wardie  voa  d  od^r  e,  mä^  als  dasülafs  der  Kraft  v;  also 
r  :=s  md  =3  me^f  das  (Seaetz  der  Erhaltung  Ji»be»dj^er.  Kräfte 
finden' wir  ;in  dem  ai%emeineil  Geisetze  der.Un^er^örbarkeit  diT 
Ursachen  begründet. . 

Wir  sehen  in  uilKdUigcin  FdUen  eine  Beweguog  ifftfhö^ 
ren,  ohne  daß;  lebäere  eine  andare  Bewe^ig,  oder'euie^  Ge- 
wlehtseübebnng  hervorgebracht  \a»e;  eine;  ekim^I  vorhandene 
Kraft  kann  aber  nicht  zu  Null  werden,  sdüdam  nur  tn  eme  an- 

*  dere  Fwm  ubeiigehen  nnd  es'  fragt  sich  sonitl,  welche  weitere 
Form  die  Kraft,  wekbe  wir  als  FUUtraft  imd  Bewegimg  kennen 
geiomt,  aiKuhehmen  lähig^  sey?  ^Nor  die  Erfaltfung  kann  uns 
himiiber  AufscMufs  ertheileitr  Vm^weckihafsig  zu  experimenti- 
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ren,  mfissen  vrSr  Werkzeuge  wählen,  welche  neben  dem,  ilafs 
sie  eme  Bewegung  wirklich  zum  Aufhören  bringen,  von  den  zn 
untersuchenden  Objeclen  mögftchst  wenig  veHMert  werden. 
Reiben  wir  %.  B.  zwei  MetallpiMten  -an  ekmn^er,  so  wet^den  wir 
BeiveguHg  verschwinden,  Wärme  dagegen  aüftretön  seilen  und 
es  fragt  sidi  jetzt  nor,  ist  die  Aeir^^^im^  die  Ursacite  von  Wiibe. 
Um  uns  läter  dieses  VerhMlnirs  zu  vergewissern,  müssen  wir 
die  Frage  erertem,  hat  nicht  in  den  zahllosen  Fällen,  in  denen 
unter  Aufwand  von  Bewegung  Wärme  zum  Vorschein  komml^ 
die  Bewegung  eine  andere  Wirkung  als  die  Wurmeproduktion 
und  die  Wärme  eine  andere  Ursache  als  die  Bewegung? 

Bin  Versucb,  die  WirtamgeK^  der  aufiiorenden  Bewegung 
nachzuweisen,  .wurde  nodi  nie  (Ernstlich  -angestellt;  ohne  die 
mdgfiefeerweise  aufeusteNenden  Hypoikesen  zum  Yor6us  wieder- 
legen zu  wollen,  machen  wir  nur  darauf  auftnerksam,  dafs  diese 
Wirkung  in  eine  Veränderung  des  Aggregätionszi^andes  der 
bewegten,  sich  reibenden  x  x  Körper  in  der  Regel  nicht  ge» 
setzt  werden  kdniie.  IMnnen  wir  an,  es  werde'  ein  gewisses 
Quanhim  von  Bewegung  r>  dazu  verwfend^t,  eine  reibende  Ma- 
terie m^  in  ft  zu  verwandeln,  so  müfste  in  -{-  t  'sss  n,  und 
n  irr  m  +'t>  seyn,  nnd>  bei  der-ilfiokffihrung  von  n  irtm  müfete 
f>  in  irgend  einer  Form  wieder«  zti  T^e  kommen.  Durch  sehr 
lange  fortges^.tes  Reiben  zweier  Nelaflplätten  ■  kennen  wir  nach 
und  nach  ein  «igeheui'es  Quantum  von  Bewegung  zum  Aufheben 
bringen;  kann  un»  at^  beifallen,  in  dem  gesammeHen  Metall- 
staub auch  nur  eine  Spur  der  entschwimdenen  Kraft  wieder  fin- 
den, und  (fairaus  r^duoireh  zu  wollen?  &  ffichts,  wh*  wieder- 
holen ,  kann  die  Bewegung  nidit  geworden  seyn  und  entgegen- 
gesetzte, od^  positiv^'  und  negatil^  Bewegungen  können  mtM 
3SS,  O  geset2i  werden,  «o  wenig  aus  0  entgegengeS^üle  Be- 
wegungen entstehen  könnefi,  ode^»din  Lalst  sich  von  sdbsten  hebt 
.  So  wenig  sich,  ohne  Anerkennung  eiries  ursäcidichen  Zu- 
sammeribimges  zwischen  Bewegungr  und  W&rm^,  von  der  ent^ 
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»ämvswknm  tufvf^gmg  irpnd  R^diensohift  geben  Ufin,  so 
wenig  ttfM  sich  «Mrii  ohne  jea^^  4ie  Entetehung  der  Wärme  er- 
klären. Aw  4ir  Volonionsvwarifidening  ikr  skh  r^benden  Kör- 
per kann  dieselbe  niriit  hergdeiM  werden«  Man  kann  bekaiml- 
lich  dnrch  Znsammenreiben  zwei  Eiaistuoke  im  luftleeren  Räume 
scbineben;  tnen  ven^nche  nnn,  ob  man  duodi  den  inerfaörlefi^ten 
Druck  £is  in  Waasar  verwandeln,  klnue?  WeaK^r  erfibn,  wie 
der  Vt^rÜMsser  fand,  dvch  «tacfcea  Spbutiehi  eine  Tenp^mtnr^- 
hühung.  Ais  enraimte  W^aser  (von  12*  nnd  13^  G.)  nimnil 
nada  dem  SeUUl^ln  ein  grötams  Yolnaen  ein,  ab  vor  dems^ 
ben;  woher  koawt  nun  die  Warmeai^igie,  wekbe  rieh  divch 
wiederholtes:  Sohutlelii  in  deniMben  Apparate  beüebif  oft  her- 
vorbringen lafst?  S>Mb  thßRpische  VibrationshnKitheae  incliiiirt 
zu  dem  Satoe,  d«yb  Wärme  die  Wirkp^  von  Bewe;§^mv  sey, 
würdigt  aber  dieses  CansalverMMnife  im  vollen  Umfimge  nicht» 
sondern  lt$g(  das  l|anp^ewi<M  anf  unbcdiagiiche  Sehwingwigea 

Ist  es  mm  ausgemacht,  dals  für  die  verschwindende  Bewe- 
gung ia  vielen  FaOon  C^xocfitio  confirma^  regnhmO  keine,  andere 
Wirkung  gebinden  werden  kann,  als  die  Warme,  Cur  die  eaMm- 
dene  Warme  keine  andere  Ursache  als  die  Bewc^gung,  so  ziehen 
wir  die  Aiinahme,  Wärme.. enHleht  aus  Bewegimg)  der  Annahne 
eJH^r. Ursache  ohne  Wirkuqg  wm)  einer  Wirkung  ohne  Ursadie 
vor,  wie  der  Chemiker  s|a|t  ja  und  0  ohne,  Sbdfrage  ißerschwin- 
den»  und  Wasser  auf  p^erkUpie  Weise-  entetohcn  zu  lasam, 
einen  ZnsmnnMmhang  zwischen  H  und  0  eiMr-  und  Wasacr 
anderseits  statuiii . 

Den  oatürlichen,' zwischen  FaUkrail,  Bewegung  nnd  Wävme 
bestdmnden  Ziusammenhang  kommn  wir  uns  auf  fi^iande  Weise 
angeh^^d^ch  machen«  Wir  wie^,  dafa.  Wärme  zum  Yonehein 
kommti  wenn  die  .einzeteepi  Masseniheile  eines  förpers'  sidi 
näher,  ruckenj  Y^dichtnqg  enieugt  Winnie;  waz  mm  für  die 
kleiMlen  Maasentheile  niijl  ihrei  ^iMen  Zwischenrnanie  gilt, 
nmft  v#ld  mich  seine  Anwimiung  auf  gre&e  Massen jund  mefi»» 
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bare  Räume  ündeii.  Das  HerabriiAen  einer  Last  ist  eine  wirk- 
U^  Voliiiiieitö\'erminderung  des  Erdk6rperg^  smfs  also  g ewiTs 
mit  der  df^ei  sieh  zeigenden  Wirmo!  im  Zosammeniiange  stehen; 
«tiese  Wärme  iirird  ier  Grefse  der  Last  mid  direäi  Alistande 
genau  proportiottd  seyn  mossetl.  .Vdn  dieser  Betaraohtwif  wird 
man  gan?  emfadi  2ü  der  besprochenen  Gleichong  van  Faükraft^ 
Bewegung  mid  Warme  geGoIrC. 

.  So  wenig  imkeaen  aus  dem  zwiscIkii  Fallkraft  und  Bewe- 
gung bestehenden  Zuisammeohange  gescMossen  werden  hann: 
das  Wesen  der  Fallkrafi  sey  Bew^iung,  so  wenig  gilt  dieser 
Sdikifs  für  die  Warme.  Wir  möchten  vielmehr  das  Gegeotheil 
Sßl^^efn^  dftfs  um  m  Warme*  werden  «i  können,  die  Bewegung^ 
.—  my  sie  eine  einfache,  Dder  eine  vflirirende,  wie  da»  Licht, 
die  strahlende  Warme  «tc^  —  aofböpen  müsse,  Bewegtmg  zu  seyn. 

W^^m  Fallkraft  und  Bewegtmg  gleich  Wanne,  so  mttfs  m^ 
Ibrlich  anek  Warme  gleich  Bewegung  und  Fallknift  seyn.  Wie 
die  Wärme  als  Wirkung  enfet^,  bei  Volomsvemiindening  und 
aufhörender  Bewegang,  so  versohwindet  die  Wärme  ab  Uiä^aehe 
unter  dem  Anflrelea  ihrer  Wavktingen,  der  Bevi^egung,  Volums- 
vmnelHimg,  Lasterhebung* 

In  den  Wasserwerkmi  liefert  die,  auf  Kosten  der  Vohmiens- 
verathiderung,  welebe  der  Erdkörper  durch  den  Fall  des  Was- 
sers tieslandig  erleidet,  entstehende  und  wieder  verschwindende 
Bewegung,  fortwährend  eine  bedetitende  Menge  von  Warme; 
umgekehrt  fäemxk  wieder  die  Dampfmaschinen  zjor  Zerksgung  der 
Wärme  in  &^egnng  oder  Lasterhebnng.  Die  Loeomefä^e  mit 
ihrem  Coavoi  ist  dnem  AeatiHirapparate  au  vergleichen;  die  unter 
dem  Kessel  angebrachte  Wärme  geht  in  BeiWegong  über,  und  diese 
aetat  sdch  wieder  an  deü  Axen  derRader  als  Wfirme  in  Menge,  ab. 

Wir  sehliefsen  unsere  Thesen,  welche  sich  mit  Nothwen-* 
digkeit  aus  dem  Grundsatze  „Cum  aequat  effectum^^  ergeben  und 
mit  allen  Natorersclieinungen  im  vollkommenen  Einklänge  stdm, 
nnt  einer  praktischen  Fo^erung*  -«*  Zur  Auflosung  der  zwischen 
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Fafikroft  und  Bewegfwig^  statthnbenden  Gleicbwigen  mufsto  der 
FaNrawH  £lir  eioe  besthnnrte  Zeit,  z.  6.  für  die  ersle  Secmde 
durch  das  Experimer^  bestimiut  werdmi;  gleiohermirfsen  ist  zur 
Aiifioswig  der  «wischen  FallkrafI  uud  Bowegimg  einer*  und  der 
Wfonne  anderseits  bestehenden  Gldjdmngen  die  Frage  m  beant^ 
werten,  wie  grofs  das  einer  bestimmten  Menge  Ton  Pallkraft 
oder  Bewegung  entsprechende  WarmequMttum  sey»  Z.  B.  wir 
müssen  ausfindig  mache«,  wie  hoch  ein  bestimnfes  Gewicht  über 
den  Erdboden  erhobt  werden  amsse,  dafe  seine  FaiHcraft  aequi- 
valent  sey  der  Erwärmung  eines  gleichen  Gewichtes  Wasser  yon 
0^  auf  1^  C?  Dab  eine  solche  Gleichung  wirklich  in  derNiatur 
begründet  sey,  kann  als  dasReaume  deabisherigeii  belraehtet  werden. 
Unter  Anwendung  der  au%estdlten  Satze  auf  die  Worme- 
und  Yolumensverhfiltnisse  d^  Gasarten  findet  man  die  Senkung 
einer  ein  Gas  «amprlmirenden  Queeksibainille  g^ich  der  durch 
die  lk)mpression  entbundenen  Wärmfemenge  und  es  e^^bl  sich 
hieraus,  —  den  VerbätHibetponenfeA  der  Capacitaten  der  at^ 
mosphatisehen  Luft  unter  gli^ohem  Drucke  und  unter  gMchem 
YoluHlen  ^=s-  i,4121  gesetzt,  dafs  dem  Henib^nken  eines  GewkMs- 
theiies  von  einer  Höhe  ca*ca  365ni,  die  Erwärmung  eines  glei- 
chen Gewidittheiles  Wasser  von  0®  aiif  1®  entspreche.  Ver- 
gleidit  man  mit  diesem  Resid|ate  dtd  Leistungen  unserer  besten 
Dampfmaselunen ,  so  sieht  man,  wie  nr  ein  geringer  Thefl  d^ 
untar  dem  Kessel  angebrachten  Wärme  in  Bewegung  oder  Lasl- 
orhebung  wirklich  aersetat  werde  und  dies  könnte  zmr  Rechtfer- 
tigung die»m,  fiTo-  die  Versttehe^  Bewegung  auf  anderem  Wege 
als  durch  Aufopferung  .der  chemischen  DÜrarenz  vmi  C  und  0* 
namentlich  also  dorcb  Verwandlunf  <fer  aitf  chemischem  Wege 
gewonnenen  Elektriratit  in  Bewegung,  auf  erapriefdiche  Weise 
darstellen  zu  wollen. 


Aiugfefeben  am  Slten  Hai  1842. 
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lieber  die  Zusammensetzuo^  und  Destillation 

des  Wallratlis,  »nebst  einigen  Bi^nerkungen 

über  seine  Oxydation  durch  Salpetersäure; 

Von  Dr.  Laurence  Smith. 


Von  allen  bis  jetzt  untersuchten  fetten  Körpern  giebt  es  keinen 
dessen  Zusammensetzung  man  so  unvollkommen  kennt,  als  die 
des  Wallraths  und  es  ist  auffallend,  dafs  Cbevreul,  bei  der 
Genauigkeit,  welche  seine  Uniersuclumgen  über  die  Natur  der 
Fette  auszeichnet,,  der  wahren  Zusammensetzung  des  Walhraths 
nicht  näher  gekommen  ist;  andere  Chemiker  indessen,  worunter 
Bussy  und  Leeanu,  hatten,  hinsichtlich  ihrer  Angaben  über 
die  Producte  der  Destillation  des  Wallraths,  denselben  FeUer 
begangen. 

Dumas  und  Peligot  betrachten  den  Wailsath  besleh^Kl 
aus  2  Ät.  margarinsaurem  Aethal  und  1  At  ölsaurem  Aeäial. 

Das  Aßthai  erhalt  man  durch  Verseilung  des.  Wallraths;  es 
verbindet  sich  nicht  mit  dem  Alkali.  Es  gleicht  in  seinem  äus^ 
seren  Ansehen  einem  fetten  Körper  und  hat  die  Formel  Cji2  IU% 
0  5=  1  At  Ceten  C«  He4  ,+  i  At.  Wasser. 

Dumas  stellte  auch,  indem  er  dieses  Ceten  ak  die  Basis 
des  Walfraths  betrachtete,  für  leiü&rea  folgende  Formel  auf: 

Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  XIJI.  Bds.  3.  Heft.  16 
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2  A(.  Margarinsüure 
2  At.  marffarins.  Coten  ^  2    „    Ceten 

}  ^  Wpsser  i]     f     1  Ar. 

1    „    Oelsaure  (  WaUrath. 

1  At.  öisaures  Ceten  {  1    „    Ceten 

1    „    Wasser 

Chevreiil  bebandelte  bei  seiner  Untersuchung  des  WalU 
raths  das  käufliche  Material  mit  heifsem  Alkohol  von  0,821  und 
digerirte  es  alsdann  5 — 6  Tage  lang  mit  einer  starken  Kalilauge, 
bis  die  Verseifung  beendet  zu  seyn  schien.  Die  Kaliseife  >vurdo 
durch  Weinsäure  zersetzt,  wodurch  man  ein  Gemenge  von  Ae- 
thal  mit  den  In  dcM  WaQMh  enthaltenen  Sfiunm  bekam;  ec 
wfrde  mit  Barytwasselr  digtarink,  das  gebRclete  fiif^afas^  anir 
Entfernung  des  beigemengte  Aethais,  jnit  .^ohol  gewasdien 
und  durch  Salzsäure  zersetzt.  Chevreul  erhielt  so  ein  Ge- 
menge von  zwei  Säuren,  welche  er  als  Margarinsäure  und  Oel- 
saure betrachtete;  die  erstere  besafs  einen  Schmelzpunkt  von 
55*  C,  die  letztere  wurde  nicht  im  isolfften  Zustande  dargestellt. 
Es  sind  keine  Analysen  V6n  dieser .  MargaHnsäure  angesteik 
worden  und  npr  folgende  Salze  ^ind  untersucht  \^orden: 

Kalisalz.        ^arytsalz. '   StrönflansalE.    BleisalE. 

Säure  .....    *00i,00  —  400,00  —  100,00  —  100^00 
Baisis    .....>      9,8 .  -    87^'   ^    30,26  —    8ö 
Atomgew.  d.  Salzes      2314  ~     Mtö  -     3194  -    3880* 
Auf  Veranlassung  des  Hm.  Prof.  Liebig  unternahm  idi  in 
B^akm  LabdHitorimn  eine  /Untersuchung  aber  die  DesMBatiofiKpro- 
ducte  dei^  Wailratbs,  und  die  dabei  erlnkenen  Resubate  führten 
mich    zu  eiiieF.  näheren  Prtfung  der  ZutemmensetiAng  dieses 
Körpers,  da  mehrere  Grunde  vermuthen  liefsi^,  dafs  $ie  noch 
nieiit  ganz  fea^eslellt  sey. 

Zuerst  suchte  idä  auszalnilt^,  ob  4et  WallfaHi  Oelsaure 
enthelte  unä  zweites  ob  die  yoft  CbeTPeul  erhdtene  Saure 
wirklMi  Maitg«riosaure  sey  oder  nicht. 


Zur  Yersdftng  des  WiA^Hiis  befo^e  ich  das  von  Dumas 
zur  Darsteifang  des  Aethals  empfeUene  Verfahren,  indem  idi 
den  WiArath,  amtatt  ihn  mit  starker  Kalilaugpe  zu  bdiandeln, 
mit  seinem  halben  fiewiüiil  gepukerlen  Kadäiydrats  sdimolz.  Es 
nnife,  beim  Erhitzea  des  Getneng«^,  Bopge  getragen  werden, 
dafs  die  Temporatiff  nicht  über  100-*iiO<^  C.  steigt  Die  ge* 
sohoM^ene  Kasse  morde  mit  hellendem  Wasser  behandelt,  wel- 
ehes  die  Kaliseife  aufloste,  wflhraotd  das  Aethal  und  der  unzer** 
setzte  WaUrath  ungelöst  zurädd>Iie)>en.  Durch  Zusatz  von  Salz^ 
saure  zu  der  Auflesung  wurde  die  Setfe  zim^tzt;  die  freigew(»** 
tfene  Saure  begab  sich,  gemengt  mit  dem  Aethal  und  unzertzten 
WaNrath,  auf  die  OberflMie  der  Itüsrigkeit.  Die  nach  dem  Er- 
kalten abgenommene  Maistse  wurde  nodimals  mit  Kali  geschnd^ 
aen,  in  heifsem  Wasser  ai^elest^  die  Setfc  durch  Qilorcalcium 
zersetzt,  die  Flüssigkeit  abfihrirt  und  die  aus  KaHcseife  und  Aethal 
bestehende  Masse  getrocknet  Sie  wurde  nun ,  zur  Entfernung 
des  Aedials,  mit  heifsem  Alkohol  beliandelt,  fihrirt  und  die  auf 
«tem  Filter  gebliebene  Yelrbindui^  zuerst  mit  warmem  Alkohol, 
antotzt  mit  Aeftcr  gewaschen,  bis  die  ablaufende  Flüssigkeit  beim 
Verdampfen  keinen  Rückstand  mehr  Kefs.  Bei  diesem  Verfahren 
wird  eine  klekie  Portion  des  Kalksafases  airfgelöst,  was  man  in-^ 
dess^  wieder  brhalt,  durch  Behandlung  des  Aethais  mit  Aether, 
der  das  Kalksalz  ungelöst  läfst  Der  Rückstand  auf  dem  Filter 
wird  getrocknet  und  mit  verdünnter  Salzsinre  zersetzt. 

Man  hat  nun  die  durch  Verseifin^g  des  WaBraihs  entstan- 
denen Säuren  frei  Ton  Aethal;  auf  Oelsäure  pröfie  ich  sie  auf 
nachirtehendem  directen  Wege. 

Ein  Theil  der  Saure  wurde  mit  Wasser  ^nd  Bleioxyd  dige^ 
rirt  und  das  entstandene  Bleisalz,  nach  dem  TVockr»en,  mit  Aether 
behandelt  Es  löste  sieh  nichts  davon  auf,  was  bei  Oegenwart 
von  ölsaurem  Bleioxyd  nicht  der  FeSk  gewesen  seyn  würde,  in*- 
sofern  dieses  in  Aether  löslich  ist.  Diefs  ist  der  dimde^te  Weg, 
doi  man  kennt,  um  aber  das  Verfaahdensein  von  Oeisöure  zu 
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entscheiden  uad  in  dem.  vorfiegendent  Falle  aiiid  die  erlangten 
Aufschluase  entscheidend  genug.  Icii  hebe  indessen  über  die 
Nichtexistenas  der  Oebaure  in  dem  Wallrath  noch  weitere  indi- 
recte.  Beweise  in  dem  Verhalten  des  letzteren  bei  der  trockenen 
Destillation  und  seiner  Oxydation  durch  Salpetersäure.  Ui  dem 
ersteren  Fall  erhält  man  nämlich  keine  Fettsaure,  die  ein  be- 
ständiger Begleiter  der  Destiltetions|nt>duclß  von  Oeisä^e  oder 
von  Körpern,  welclie  sie  enthalten,  ist  (eine  Thatsache,  die 
auch  von  Redte nbacb er  beobachtet  worden  ist)  im  anderen 
Falle  bildet  skh  keine  Kork3äure,  welche  Saure  sich  bei  der 
Oxydation  von  Oebäure  durch  Salpetersäure  am  reicbfehsten 
bildet.  Auf  diese  Beweise  hin  zögere  ich  nicht  aazundunen, 
dafs  der  Wallrath  keine  Oelsaure  enthalt. 

Der   nächste  Schritt   in  der  Untersuehung   war   nun   der, 
auszumitteln,  wekhe  Sawe  fior  Oelsaure  gehalten  worden  war. 

Die  aus  dem  Kalksidz  erttaltene  Portion  Saure,  die  nichl 
mit  Bleioxyd  digerirt  worden  war,  wurde  mit  koUensaorem  Na- 
tron behandelt  und  die  entstandene  Na^onseife  mit  Weinsaare 
zersetzt.    Die  abgeschiedenen  Säuren  wurden  nun  wiederholt  in 
warmem  Alkohol  gelöst,  aus  wekhem  beim  Erkalten  die  schwe- 
rer schmelzbare  krystallisirte;   es  wurde  auf  diesem  Wege  eine 
kleine  Portion  einer  Saure  eriialten,  die  bei   17®  C*  schmolz, 
aber    durchaus    nieht  frei   von  fester  Säure    erhalten   werden 
konnte;  ihre  Quantität  schien  mir  auch  zu  unbeträchtlich,  als 
dafs  man  sie' für  einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Walh*atbs 
lialten  könnte,  da  namentlich  für  ihre  Gegenwart  ein  wabrschet»- 
lieber  Grund  angeführt  werden  kann.    Der  natürliche  Waltraih 
kommt  mit  einem  Oel  vereinet  vor,  welches  weder  durch  Pres- 
ren  noch  durch  heifsen  Alkohol  von  0,821  vöUig  von  dem  Wall-- 
rath  getrennt  werden  kann,  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dafs  em  Theil  dieses  Oeb  die  geringe  Menge  der  flüssigen 
Säure  liefert. 

Es  wurde  nun  die  Untersuchung  deir  festen  Säure  vorge- 
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npiiunen.  Sie  Avurde  zweimal  aus  Alkohol,  einmal  aus  eidem 
Gemische  von  Alkohol  und  Aether  krystallisirt  und  dann  mit 
kaltem  Alkohol  gewaschen,  wodurch  die  Säure  vollkommen  rein 
erhalten  wurde.  Die  geschmolzene  Saure  krystallisirt  beim  Ab- 
köfalen  in  strahlig  gruppirten  Nadeln;  die  erkaltete  Masse  ist  von 
waehsartigem  Ausseben,  schmilzt  bei  54,5®  C,  löst  sich  in  allen 
Verhältnissen  in  Alkohol  von  0,820  bei  40<»  C,  und  krystallisirt 
daraus  beim  Erkalten  in  moosformig  vereinten  Nadeln,  von  wel- 
chen die  Flüssigkeit  ganz  abgegossen  werden  kann;  aus  Aether 
krystaUfsirt  sie  schwieriger.  Beim  Erhitzen  verflüchtigt  sie  sich, 
ohne  RfidKStand  zu  hinteriassen. 

Die  Zusammensetzur^  sowohl,  wie  auch  die  Eig^schaflen 
dieser  Saure,  weichen  von  denen  der  Margarinsaure  gänzlich  ab, 
wie  sich  aus  den  nachstehenden  Analysen  ergtebt. 

I.    0,2815  gaben  0,7725  Kohlensäure  und  0,320  Wasser. 


IL    0,2325      „      0,637 

n 

Vi 

0,261       „ 

ID.    0,328        „      0,8905 

9J 

0^5     „ 

Diefs  entspricht  in  100  Th.: 

I. 

IL 

ID. 

Kdileustoff    .    .    .    75,44 

— 

75,31 

-    74,64. 

Wasserstoff  .    .    .    12,60 

— • 

12,47 

—    12,46 

Sauerstoff.    ...    11,96 

—  - 

12,22 

—    12,90 

100,00    -  100,00    ~  100,00. 

Das  durch  Füllung  der  alkoholischen  Auflösung  des  Natron- 
salzes mit  salpetersaurem  Silberöxyd  bereitete  Silbersalz  ist  weifs 
und  behält,  wenn  es  nicht  dem  Lichte  ausgesetzt  wird,  seine 
Farbe  bei  100®.  Bei  der  Verbrennung  gab  es  folgende  Re- 
sultate: 

I.    0,332  gaben  0,098  Silber. 

IL    0,398      „      0,117      „ 

ra.    0,5765    „      0,1705    „ 

Diefs  giebt  als  Atomgewicht  und  Proccntgehalt  an  Silber 
und  Süberoxyd: 
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Atomgewicht.       Silber.  Silt^erpxyd. 

L    3125     -     29,56     -    ,31,75 

IL    3144    '-    29,39    -     31,57 

IIL    3ii7    ~    29,59    —    31,77. 

Das  nämliche  Salz  gab  mit  Kupferoxyd  verbrannt: 

I.    0,4735  Salz  0,910  Kohlensäure  und  0,3595  Wasser. 


IL    0,483      „    0,934 
Diefs  ent^richt  in  100  Th.: 


y> 


0,3705 


?» 


L 


Kohlensfoir .    .  '.'   .    .    .  52,84 

Wasserstoff     .....  8,42 

Sauerstoff 7,04 

Silberoxvd 31,70 


n. 

53,15 
8,52 
6,63 

31,70 


^^"^".»••»•T»" 


100,00    —  100,00. 
Es  ^rgiebt  sich  hieraus  die  Fonoßl: 


32  At.  Kohlenstoff 
62    „   Wasserstoff 

3    „    Sauerstoff 

1 


9» 


Silberpxyd 


in  100  Tli.s- 
24ä7,20    —    53,16 

387,50    —      8,48 

300,00    -      6,57 

1451,61     -    31,79 


Dia  wasser&eie  Sfiiure  enth|Ul: 
33  M  Kohlenstoff    .    .    . 

■ 

62    „   Wassar^toff  .    .    .    . 
3 


n 


Sauerstoff 


4566,31  -.  100^00. 

2427,20  —  77,92 

387,50  —  12,44 

300,00  -  9,64 


und  das  Hydrat: 

32  At  Kohlenstoff 

64    „    Wasserstoff 

4    „    Sauerstoff 


3114^70    -  100^00. 

berechaet.        gefunden. 

2427,00  -  75,20  -  75,13 
399,34  -  12,40  —  12,51 
400,00    -r-    12,40    —    1?,36 


3226,34    -  100,00    —  100,00. 
Es  ist  ganz  unmöglich  diese  Säure  mit  der.  MvswiRSäurc 


zu  verwechseln,  di^iie  in  ier  CüfinwieiUieUang  ganzlich  ver- 
sehMen  «nidt  «>•  i^  ^^  Mevliidi  mit  4«r  von  Dumas  und 
Slafii.  »lersl  beßCibriab«nei|.AQlbfdMire,  dbe  sie  bei  Eiiiwiikimg 
VW  Kali  ßvi  Aotkal,  unl^r  Hitwirkiiiiif  einer  T^upetalur.  vw 
300-— SSK)^  Cv  erbii^t^n;  es  kano  keine  mdwe  Sinre  seynv  Ai: 
nicht  allein  die  Zusammensetzung,  sondern  auoh  4flS<  g9m»  V^r^ 
hi4teo  demit  «becmn^nit .         . 

In  dm  V^A^^tg^bmimiA'gem^  worden,  dafs  der  WnK- 
ra^b  wQ4er  JünfaHii-^  noch  Od^awr^  «ith$)|^  «r  mufii  a1^  e^i. 
^«itli«hea  Prtt)  d,  ku  «><  eine  Verbindwig  eiaaif  ^ure  mit. 
&9m  Btm^  '•te  0iMiam9$  J^ßiri  l»etr«M:htet  werden.  Sein^ 
ZwiamiwinfKHaBimif  fvire  dann: 

1  AL  Aalhilsäwe  9«^  C.»  H«t   Qi  *    >    •    ä)H70 
1    ^   Aethal         :;g=  C,,  B<|^    0    .    .    >    2939,70 

1    „  WeJJrath      ^  C.4  H»ts'04  .    •    .    «0Ö4y40 

Der  naoh  dmer  Pawel  ^«cki¥M  KrooenlB^hett  der  Ele- 

maule  sUmvil  mit  der  Apalyse  des  aus  absoluteDA  AUlqIioI  kry^ 

sisdlisirten  Wallaattis  Obefevt: 

.  L   0,306  Walirath .gvben,  mijk Kupfaroxyd  verhraimt,  QßH^' 

Kohlensaure  und  0,3C(^  Wfi«;er. 

II.  0,23i»»  gpben  Q^Ol  Kohleosfinre  imd  Q,2S2  Walser. 

III.  0,408  gaben,  mit  chromsfumm  SIeioxyd,   1,198  it[oh- 
lensaure  und  0,486 -Wasser. 

IV.  0,3i4f  gfben,  mit  Kupferoxyd  und  SaueratolT  verbrannt, 
0,913  Kohlensaure  und  0,370  Wasser. 

V.  0,^12  gaben,  mitKnpferpxyd  und  chlorsaurem  Kaliver- 
br$v)u(,  0,625  Kohlensäure  und  0,252  Wasser. 

Di^fs  entspricht: 

berechnet.  gefunden. 

L       II.      ni.      IV.      V. 

C«4  .  .  ,.  4854,40  80,81  80,36  79,66  #0,70  79,91  81,08 
H,„  .  .  .  798,69  13,22  13,53  13,12  13,23  13,40  13,21 
Oj      .    .    .      400,00      6,60      6,11      7,22  '   fe;Ö7      6,69      5,71 


6053,09  100,00  100,00  100,00  100,00  100,00, 100,00. 
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Destmuhn  4eg  WMraOM. 

Diö  PrDdttcle  der  DestiMalion  desr  Wiilfrsths  »nd  Ton'Blisgy 
und  Lecanu  untersooht  vvvrden,  sie  scheinen  sidi  indessen 
elyenso  wie  bei  der  Anal^e  des  WaVraths  getäuscht  zu  baben, 
msofem  sie  unter  den  ^bei  auftretenden  Producten  Oeisaiire  und 
Margarinsäure  ang'eben. 

Wenn  man  Walirath  rasch  in  einer  Retorte  erhitEl,  so  ^- 
hak  man  ein  Destillat;  dcAsie))  ^Schmehpunkt  viel  niedriger  liegt, 
dB  der  des  Walkadisi  Dieses  Destillat  wurde  zuerst  nul  Was- 
ser digerirt  und  die  davon  abfdtrirte  Flfiss^keitauf  einen  GAalt 
an  Fettsäiffe  geprüft,  wobei'  sich  indessen  keine  Spcr  davon  eot» 
decken  liefs,  was  die  Abwesenheit  von  Odsdttre  m  dem  zur 
Destillation  verwandten  Walb^  nachweist  Die  ni^tfindige 
fette  Materie  wurde  alsdann  mH  Kalilauge  behandelt,  die  erhal- 
tene Seife  in  Wasser  gelöst  und  die  Auüösung  mit  AeAer  ge- 
schfittelt,  bis  d^er  hicMs  Löslidhes  mehr  aiAMfam.  Der  von 
dem  Wasser  geschiedene  Aeäier  hinterliefs  beim  Verdampfen 
eine  ölartige  Flüssigkeit,  die  eine  geringe  Mei^e  unzersetzten 
Walirath  au%elöst  enthidt  Der  von  dem  letzteren  nur  schwie- 
rig trennbare  ölige  Körper  gab  bei  der  Analyse: 

0,222  gaben  0,688  Kohlensäure  und  0,282  Wasser. 

Diefs  entspricht  in  100  Th. : 

Kohlenstoff     ......    85,04 

Wasserstoff 14,12 

99,16. 

Hiemach  wäre  es  ein   aus  gleichen  Aequivalenten  beider 

Elemente  bestehender  Kohlenwasserstoff,  welchen  ich  als  Ceten 

betrachte,  insofern  er  diesem  seinem  ganzen  Verhalten  nach 

glich,  so.  weit  diefs  auszumitteln  möglich  war.    Es  enthielte  also: 

in  100  Th.: 

,       32  At.  Kohlenstoff    .    .    .    2427,20    -^    85,85 

64   „    WfsserstOff..    .    .      40P,0Q    ^    14,15 

282T,20    -  100,00. 
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Die  iHii  Aether*  htimmMbe  AuAdsimg  d^  KaKseife  wurde 
mit  ChldrcaMimi  zerMst  »d  aus  dem  gekiMeten  Kalksabs,  nacii 
dem  Auswaschen  Diu  Satetiure  die  Säur»  «bgesohiedcm.  fiki 
Theil  dieser  Säure  wurde  «H  Wasser  und  Bleinyd  dqrerirt  iind 
das  Bleisalz  mit  Aether  bdMmdeit;  weldier  indessen  irichto  dtfveii 
auflöste,  was  die  Abwesenheit  von  OdStare  in  den  DesÜUations- 
produoten  nacbweisL 

Die  aus  dem  Kalksalze  abgeschiedene  Saure  bestand  der 
Hauptmasse  naeh  ans  einer  festen  Sfiure,  gemengt  mit  einer 
sehr  geräigen  QuantiÜI  einer  flussigeren,  welche  ich  i&r  die 
nandtehe,  schon  ^en  erwihnte  UnreiniglBeil  des  WaUnrihs  halte. 

Die.  feste  Stare  besafs,  nadi  mehrmaligem  UmkrystdisinNi 
mis  Alkohol,  einen  Schmelzpunkt  bei  55^  und  die  Analyse  zeigte, 
dafe  es  dieselbe  Saure  sey,  welche  man  auch  bei  der  Yr  i iifJUmg 
des  Wdhiiths  erhM,  nandieh  AeäuUeämre. 

0,2715  geben  0,739  KeUenstaw  und  0,3065  Wassw. 

Diefs  entspricht: 

KoUenstaT 75,00 

Wasserstoff    ......    42^ 

Sauerslotf t2,48 

100,00. 

0,8625  des  Silbersalzes  gaben  beim  Verbrennen  0,294  Sil- 
ber =  29,44  pa.    Atomgewicht  der  Simre  =  3136. 

0,^1  Silbersalz  gaben  0,99l2  Kohlensiure  und  0,368  Wasser 

Diefs  fuhrt  zu  folgender  Zusammensetzung: 

beredmet       feAupden. 

32  At.  Kohlenstoff    ...  2427,20  ~  53,16  -  53,28 

62   „  Wasserstoff  .    .    .  387,50  -  8,48  —  8^ 

3   „  Sauerstoff.    .    .    .  300,00  —  6,57  -  6,61 

1    „  Silberoxyd    .    .    •  1451,61  —  31,79  -  31,61 

4566,31     -  100^    -  100,00. 
Aufsm*  den  eben  erwähnten  Prodnden  treten  bei  der  ito- 
stiUation  des  Wallraths  noch  andere  auf,  aber  erst  gegen<  Ende 


dar  OperAtiiNi  mA  in  Firige  'eiiMir<  fimKclim  J^r^^ttxng  des 
WaUrnth»;  m  sind  4l9b  Waiser,  ^  KtfMenoiwwi»  KiiMwiwcyd  imd 
olMkleiidc»  6as,  wahrend  ia  darRaMte  KoUe  UubL  V019 
▲etlitidl  koaate  keine  S|iir  att%a(iiiidaii.  werden.  Ue  weajgalanji 
ameiaft  aaAretenden  OestiHattonspfftteele  sied  «bo: 

1  At.  Aetbalftarehydrat     .    .    .    C^i  H»«    O4 

1    ,,   Ceten C-ai  H<4 

1«  „  Wdirath €«4  »,„  OU- 

UeberäkN0dm'  äe9  WaUintki. 
iUc  vorstehenden  Unl^^uehungen  berecUgen  euiif  «rvafiien 
au  «inen.Scfchife  über  die  JNahr  den^  WaUrathe,  obsohoo  ea 
aahwierig  ist,  darüber  &mt  poritive  Entseheidwig  smazaspcechen. 
Meivere  (künde  spredien  ihdeasen  dafür,  dafe  der  Wattrath  kein 
fifMliohes  Fett  ist,  dafa  er  niatteh  nieht  au£i  einer  jMure  «ad 
einer  Base  besteht,  ähidieh  in  dieser  Uwichl  dem  AeiMi  und 
dem  GholesteHn,  zwiichen  weMien  und  dm  Fetlen  er  gkriohsam 
das  Mittelglied  ausmacht  Es  scheint,  dafs^  die  AetbaUriwe  und 
das  Aethal  nur  die  Producte  einer  duroh  die  Siniivirkung  eines 
Alkali's  bedingten  Serseta^ung  sind. 

Der  erste  Grund  für  diese  Ansicht  iat  die  a«fserst  schwie- 
rige Yerseifbailieit  des  Wallraths,  da  er  eine  mehrere  Tage 
Wahrende  Pigestien  mit  staijlfMer  Kalilauge  oder  ein  Sehmeteen 
mit  demseüiea  Aftali  bei  einer  Temperatur  von  IQO^  — liO«  C, 
erfordart^  bevar  er  dtese  Ze^^^iaaag  eri^idel. .  £9  ist  mm  bei 
dies«:  Operation  l^aht  mogllphy  ilafs  die  Einwirkung  des  Alkali*s, 
obachon  nicht- Unn^hend  bei  dieser  Temperatur  um  die  Ele- 
mente des  Walhaihs  zu  bedingen,  den  Seuersloff  des  Hydrat- 
wassers des  AVialFs  anfzun^men  und  vollständig  in  Aetlia]sam*e 
überzugehen,  dodi  energisch  genug  ist,  eine  Metamorphose  Aes 
WaUraths  in  der  Art  zu  veranlassen,    dafs   $(ch  sein  ganzer 
Saoevstoffgehalt  mit  der  einen  Hälfte  seiner  anderen  Elemente  zu 
ein#rflanre  Cder  Aethak«tre>  vereinigt,  die  mit  dem  Alkali  in 
Verbindung  triU, 


Obwboa  das  Cholesterin  bei  dar  Behaiidliitt;  mil  Parker 
Kidilmige  keine  Veralid^ning  erkädet,  i^  lä&l  sidi  d^oh  4m 
Analogie  zwischen  diei|aiii  und  dean  Wdbttii  wkU  liagnen. 
Man  mwls  ^wa^m,  dafs  daa  Cholealßrin,  bei  einen  %mll 
gröfseren  Ätomgewidt  als  dai^  d^s  Waliratha.nuF  ein  AtSauar^ 
Stoff  enthält^  es  ist  wahrscheinlich;  dafs  das  Cholesterin  bf  i  Be- 
han^uipg  mit  einein  Alkali  in  höherer  Temperatur  eine  der 
Aethalsaure  ahnliche  Säure  liefeni  wird. 

Ein  andere  Grund  für  die  Annahme,  dafs  der  WaUrath 
nicht  aus  einer  Base  und  einer  Säure  besteht,  oder  dafs  viel- 
melnr  das  Aethal  nicht  fertig  gelnldet  darin  vortonden  ist,  Hegt 
darin,  dafs  man  bei  der  Destillation  keine  Spur  von  der  letztwen 
Materie  erhält,  w.^hes,  wenn'  es  die  Baii^  des  WaUraths  aus- 
macht,, ql^fifltreitig  .der  Fall  seyn  mufote,  da  es^  ^bne  me.  Zer- 
setzung zu  beiden,  ao  leicht  verfl^oktigt  werde»  kann.  Dig»- 
rirt  wa  dagiesgen.  WaKrath  mit  einer  KaHösungv  so  wM  Aedud 
claliei  verflüchtigt. 

Es  spricht  hicorfur  w^b  eine  andere  Thateacfce,  nämlich  äß 
Einwirkung  \eia  Kali  auf  Ael^l  bei  eine^.  Tempevitiir  vm 
200—220^  C.  Dumas  und  Stafs  h^bea  gimigti:  dab  unlair 
dmm  Umsftände»  eine  Saure  Cdie  Aatitfdsaiare).  ^intstdit,  ^ 
n^nliahe,  weichei  i^b  als  VeraeUungfifa^odiiet  de^  WaUraths  aa^ 
gewiesen  habe;,  ein  Frodufii  also  von  der  Einwirbmg  von  Kali 
au{  Wattrfitb,  w»b  kaum  der  Fall  seiyn  {(onnte^  wenn  diesar  «ns 
2  oder  mehren  nabereii  ft^fftaudlbeilBn  ^usammengeseM  wiure. 
.  Die  Ziisammeasetwag  des  WaUraths  viräre  bi^rxiaiA: 

i»  lOQ  Th.: 

64  At.  Kohlenstoff    .    .    ...    4854,40    -    80,18 

128    „    Wasserstoff  .    •    .    .      798^69    —    13,22 

4    „    Sauerstoff 400,00    —      6,60 

6053^09    --  100,00, 
Die  Einwirkung  eines  Alkalis  auf  dem  Wa)tra(l»  labt  jSi<^ 
nxm  ^0  d<'urstelle);i: 
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1  At.  wasserfreie  Aethalsaure  aA  ) 
das  Atkali  gebunden j  C„  H.»    0,. 

i  At  Aethalhydrat,  w^bes  sein  \ 
Wasseratom  von   der  an  das  Alkali  /  C,«  H««    0    -^^  9iq. 
getretenen  Säure  avfnahm    . 


•    • 


1  At  Waürath  +  1  At  Wasser  =  C«4  H,„  O4  +  aq. 
Bei  der  Einwirkung  einer  höberen  Temperatur  ist  die  Zer- 
setzung anders,  als  durch  ein  Alkali,  nämlich: 

1  At  Aethalsaurehydrat    .    .    .    C32  H«4    O4 
1    „   Ceten C^^  H«4 

1    „    Wallrath C,4  H,„  O4. 

Oxydaüaniprodw^  des  WaBroAs. 

&wännt  man  Walh*ath  mit  Salpetersaure,  so  tritt  eine  lang- 
same EinwiriLWig  ein,  indem  Dampfe  von  salpetriger  Siare  sich 
entwickeln.  Nadi  Verlauf  von  3  oder  4  Tagen  schwimmt  der 
Wallrath,  obschon  ganzlich  in  seiner  Beschaffenheit  verindert 
noch  auf  der  Oberflache  der  Saure;  er  hat  alsdann  die  Consistenz 
von  Schweineschmalz  und  einen  Geruch  nach  rancider  Butter, 
der  walirscheinlith  von  der  Bildung  von  Phecen-  oder  Butter- 
säure herröhrt  Bei  fortdauernder  Binwiiinmg  der  öfter  erneuer- 
ten Säure  bleibt  der  WaUrath  nach  ohhgefahr  10  Tagen  in  der 
heifsen  FHssigkeit  auflöst  und  nadi  15  —  20  Tagen  ist  die 
Oicydatmn  voUradet;  behn  Concentriren  und  Erkaken  der  sauren 
Flüssigkeit  setzt  sich  ein  krystallinischer  Niederschlag  ab. 

Dieser  Niederschlag  wurde  auf  einem  Trichter  mit  conceii- 
trirtOT  Salpetersäure  gewaschen;  die  durchgelaufene  Mutterlauge 
lieferte  beim  Verdampfen  nodi  mehr  von  der  nämlichen  krystal- 
linischen  Materie  und  ein  dickes  Liquidum,  aus  dem  sich,  auf 
Zusatz  von  Wasser,  ein  öbiiiger  Körper  abschied. 

Die  Krystalle  auf  dem  Filter  lieferten  keine  Spur  Korksäure, 
womach  das  Vorhandenseyn  von  fertig  gebildeter  Margarinsäure 
in  dem  WaUratii  ebenfalls  zweifelhaft  wird;  beim  Auflösen  in 
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warmem  Wtsser  and  Erkahen  dw  coROtnlrirteii  Aiifl5siiBg  «etzte 
moh  eine  weiCsw  krpstalliniaehe  Säure  ab,  die  das  Aussehen  veii 
Stärkekömchen  hatte.  Die  mehrmals  aus  Wassm*  umkrystaUisirle 
und  bei  100^  gelrockRele  Saure  sehmob  bei  148®  und  subfimirte 
leicht  in  federartigen  Krystallen;  ihar  Ammoniaksalz  gnb  mit  Chk>r^ 
ealcium,  CUorbarnim,  CMorstrontittm,  schwefdsaurem  Zink,  Ku- 
pferoxyd und  essigtsaurem  Bleioxyd  keine  Niederschläge;  basisch 
essigsaures  filoioxyd  wurde  davon  weifs  gefallt,  der  Niederschlag 
löste  sich  in  einem  Ueberschnfs  des  Bleisalzes  wieder  auf. 

0,3645  Säure  gaben  0,666  Kohlensäure  und  0,230  Wasser. 

Dtefs  giebt  in  100  Th.: 

Kohlenstoff 50,20 

Wasserstoir    ......      7,00 

Sauerstoff  .....'.    .    42,80  , 

100,00. 

.  Das  Silbersalz  ist  schwerlöslich  in  Wasser,  weifs,  am  Lic!i( 

wenig  veränderlich. 

I.  0,525  Silbersalz  gaben  0,294  Silber  =  60,00  pCt.  Sil- 
beroxyd. 

II.  0,612  gaben  0,343  Silber  =  60,19  pCt.  Oxyd. 

I.    0,708      „     0,582  Kohlensaure  lind  0,174  Wasser. 
IL    0,787      „     0,6465        „  „    0,190      „ 

Diefs  entspricht: 

I.  II. 

Kohlenstoff     .    .    .  22,.56  -  22,60  . 

Wasserstoff     ,    .    .  2,68  -      2,68 

Sauerstoff  ....  14,67  -  14,63 

Silberoxyd      .    .    .  60,09  -  60,09                 . 

100,00    —  100^. 
und  führt  zu  nachstehender  Formel : 

in  100  Tb.: 

14  At.  Kohlenstoff 1061,90  --  22,18 

20   „    Wasserstoff  .    .    ;    .    .  125,00  -  2,66   ' 

7    „    Sauerstoff 700,00  —  14,65 

2    „    Silberoxyd    .    .    .    .    .  2903,22  -  60,51 

,4790,12    —  100,00. 
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Forinel  ^iMmt  mit  der  der  Adipinalure  «bereiii ,  wie 
von  Bromeis  gefandenwanie^  miteiner  AbweiciMmg  jedodi 
ven  2  At  WassersMoff;  da  ihr  ganaes  V^halten  uod  ihre  Bi- 
genaduAen  denen  der  Adipinsäure  gleidien  v  so  vemtudie  ich^ 
dafs  ea  keine  andere  Sanre  ist 

Die  anderen  bei  der  Oxydation  des'WaUraths  entstehenden 
SawQR  habe  icrii,  da  säe  nur  sehr  schwierig  von  einander  zu 
trernien  sind,  nicht  untersadH ;  eine  davon  bildet  mit  Zinlt  -^  imd 
Kiqpferoxyd  Salae,  weidie  in  kaltem  Wasser  löslieher  sind  ab 
in  heissem ;  ca-hitzt  man  eine  AuMsnng  dieser  Salze,  so  entsteht 
ein  Niederschlag,  der  sich  beim  Erhalten  la  der  Flussigkeft  wie- 
der auflöst. 


Chemische  UnteOrsuchung  der  Kokkelskörner 

(semina  Cocculi  ind); 

von  William  Francis. 


Obgleich  die  Kokkelskörner  schon  vielen  Untersuchungen  un- 
terworfen worden  sind,  so  herrscht  dennoch  viel  Zweifel  über 
die  Zusammensetzung ,  ja  sogar  über  die  Existenz  mancher  der 
darin  vorkommenden  Körper. 

Boullay'O  der  sie  zuerst  analysirte,'  fand  darin:  fettes 
Oei,  Talg,  gelben  extractiven  Farbstoff,  Pikrotoxin,  welchem  er 
basische  Eigenaohaflen  zuschrieb,  Menispeimsaure,  PflanzenfiBoer, 
Pfianzeneiweiss,  und  mehrere. die  Pflanzen  gewöhnlich  beglei- 
tende unorganische  Salze.  Sie  wnrdt;n  hierauf  von  Caseseoa**) 
hinsichtlich  der  Menispermsaure  untersucht,  der  zeigte,  dafs  eine 
solche  Saure  nicht  darin  vorhanden  sey,  was  auch  durch  spatere 


*)  BuUctiii  de  Pharmacie  T.  IV. 
**)  Ibnllettn  de  Phatmaci«  XHe  Amite,  Fiv.  1826  p.  99. 
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Unlemicfaiingeti  bMätigl  wtarde*  Spater  famM^ietmiüm  inlQe- 
meiiMM^haft  mU  Lecanu*>  die  darin  vorksioiiieiid^  fett«  Sük- 
^tkumeti  zum  GegeaflUmd  einer  speeieüen,  Arb<9l,  die  idb  waittr 
«nten  aittifübrlichqr  Md&bren  werda  Oppervladin^  uodgMa 
ttfuerdinf$  Rdguault*^^)  baben  Aaetynen  vm  PUirotoxin'  he-^ 

Die  ausführlicbite  Arbeit  db^r  die^Komer  Ueferten^  Pelle- 
lier  Und  Couerbef}.  Sie  besehreiben,  darin  aw^  neue  AI-  ' 
kaknda,  da«  Menispermin  und  Paraiii«Disp€»«niii,  welcbe  in  den 
Schaaien  vcrkoittHien  sofien,  .^iae  neueSfiiire^  die  Unt^ilcro- 
töjitnsäiire  imd  erAhe^^r  dem  Pikrotoxin  saure  fiifeascbafiei. 
Die  Art  londWeisfß  Wiie  isie  au  ihren  Schlüsaen  gielangton  sdienit 
nidit  allein  nitf  wringe  CSiemiker  bdnedigt^  BOiid«»i  eher  noch 
mehr  Zweifel  üb^  die  witeen  Be$tandtheile  die6el*  Präiehte  ver- 
breitet zu  haben.  .'>  '" . 

Unter  diesen  Umständen  wurde  ich  von  Hrny  Pr«ofe8sar^0^ 
big  vc^nlafst  die,  KekMdiörner  einer  neuaD  Anulyae  zu  unter- 
werfen^ und  werde  ich  die.  Respttnie  dieser  Arbeit  ven  Zeit  zu 
Zeit  mittheüen,  sobald  die  ..üatersMehnngen  der  verschiadonen 
Kdrper  so  weit  gediehen  .sind  ^  wie  der^  BekanMmeehimg  ,err- 
fordert.  hi  den  gegenwärtigen  AdiisatZ  will  Jch^  die  in  den  Kpr«- 
nern  vek$l(ommenden  fetten. Sub^niienabhaiidekL 

1/  Die  FeHe.  "   ''i'-'-"  ^ 

Die  einzige  mir  bekannte  Arbeit  über  diese  Bestandtheile 
ist  die  vorher  angeführte  von  Casaseca  und  Lecanu.  Beim 
Ausziehen  der  grobgestofsenen  Körner  mit  kochendheissem  Was- 
ser  erhielten  sie  eine  bedeutende  Menge  einer  fetten,  \ot\  grü- 
nem Farbstoff  durchdrungenen,  Materie,  welche  Lackmus  röthete, 


*)  D«s^lb«t  Janv.  1826.  j),  55.        -        ...       .  ;  . 

♦*)  Mag.  für  Phai-niacie  XXXV.  p.  233. 

*>**)  Ann.de  Chim.  et  de  Phys.  LiCVfif.  p.  157.  «nd  dlead  Ann.  Bd. XXDt:  A  ^ii, 
i)  Anaateadtf  FhMtHfttfkll.Xi  p.  181.  ,     v.    . .   ■  p.  ,.>..,  . 
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mA  mit  siwrkem  koebenden  Alkohol  bebtiidek  eine  grüngfefilrbte 
Auflösung  lieferte,  inrelche  sauer  reagirte,  und  aus  wefeher  sich 
beim  Erkalten  Flocken  eines  neutralen  Fettes  von  weisser  Faibe 
absetzten.     Wurde  diese  alkcdidische  Losung  eingedampft,  so 
erhielten  sie  eine  fette  Sobstane^  die,  zwischen  Löschpapier  ge- 
prefst,  eine  beinahe  farblose,  zusammenhangende  pbrlmutt^^glan- 
zende  Masse  darsteUe^  die  sieh  in  kochendem  Alkohol  leicht,  in 
kaltem  aber  nur  spMich  löste,  und   bei  59®  schmolz.     Wegpen 
dieser  Eigenschaften  hielten  ß^  die  Verfasser  for  Margariosaure. 
Die  in  das  Löschpapier*  eingezogene  Masse  wurde  mit  AU 
fcohol  extraUrt,  ßtör  verdampft  eine  stark  grdngefSrbte  ölige  Sub- 
stanz zuHbcklidjs,  die  Casasecaund  Le'canu  für  Oelsiure  er- 
kannten.   Sie  scMiefsen  daher  auis  ihrer  Untersudiong,  dafs  Mar- 
garin  -*  und  Oleinsäure  hn  freien  Zustande  in  den  Kbkk^lLöm^m 
vorkommen,  aufserdem  aber  auch  noch  eine,  wahrsdieinlidi  dem 
Stearin  analoge^  neutrale  Fettart 

'Aus  &e%  im  Fönenden  mitasutheilenden  Tersuchen  wird  aber 
hervorgehen,  dafs  diese,  allerdings  in  grofser  Menge  frei  in  den 
Körnern  voriiommende.  Sture  keine  Mergarinsaure  sey,  sondern 
eine  neue  der  letzteren  in  ihrer  Zusammensetzung  ztenriich 
ilfahesteheude,  in  ihren  Eigenschaften  aber  sehr  verschiedene; 
ferner  dafs  diese  Srnffe  auch  an  tilyceryl(/xyd  gebunden  vor- 
komme und  so  das  neutrale  Fett  Casasecas  und  Lecanu's 
constituire.  Für  diese  Säure  nun  schlage  ich  den  Namen  Sfea- 
rophansäure  vor  (von  areaQog  und  g^aivo/iai)  und  zwar  wegen 
ihrei;  ausgezeichneten  Glanzes  im  krysiallisirten  Zustande,  so 
wie  für  das  Fett  Stearophanin. 

"  Wenn  man  die  grobgestofsenen  Körner  mit  gewöhnlichem 
Spiritus  kochend  digerirt,  und  den  Auszug  durch  Abdestilliren 
des  Alkohols  concentrirt,  so  erhalt  man  beim  Erkalten  einen  auf 
der  Oberfläche  schwimmenden  Kuchen  von  einer  tief  grün  ge- 
farbU^a  ^schmierigen  fetten  Materie.  Unterwirft  man  die  von  der 
äufseren  Schaale  befreiten  K^ne  einer  gleichen  Bdiawihiiig ,  so 
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erlittb  man  dieselbe  fette.  Hasse,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  sie 
nicht  grün,  sondern  geS))idi  gefärbt  ist,  woraus  hervorgeht,  dafs 
der  gröne  Farbstoff  nur  in  den  dufseren  Schaalen  enthalten  ist. 
Die  fette  Masse  wurde  von  dem  übrigen  Auszug  getrennt  und 
mehrmals  mit  destSirlem  Wasser  ausgekocht,  um  alles  Pikroto- 
xin  und  sonst  lösliche  Substanzen  zn  entfernt.  Sie  reagirte 
sauer  und  liefs  sich  s^  leicht  dorck  Kochen  mit  verdünnter 
Kalilauge  verseifen.  Die  Seife,  vt^eiehe  mit  Kochsalz  abgeschieden 
wurde,  ist  hart,  grün  gefärbt  und  giebt  durch  Säureh  z^*setzt 
eine  grüne,, beim  Erkalten  fest  werdende  Masse.  In  schwachem 
kochendem  Alkohol  Id^  sie  sich  sehr  leicht,  beim  Erkalten  kry- 
staKsiri  ein  Thetl,  der nber  noch  gelbiich  ist,  heraus,  während 
die  üftMTstehende  Flüssigkeit  grün  bleibt.  Die  so  gewonnene 
feste  Säure  konnte  nicht  durdh  10  —  l^maliges  Umkrystallisn-en 
weiss  erhalten  werden,  sie  behielt  immer  eine  gelbliche  Farbe, 
welche  besonders  beim  Schmelzen  derselben  hervortrat.  Die  ab- 
iiltrirte  alkoholische  Flüssigkeit  lieferte  beim  Verdampfen  eine 
dunkelgrün  gefärbte,  sauerreagirende ,  ditge  Flüssigkeit,  welche 
nicht  frei  vom  Farbstoff  und  der  festen  Säure  erhalten  werden 
konnte. 

Wenn  man  die  Körner,  nachdem  durch  3  — 4maliges  Be- 
handeln mit  Alkohol  alles  Pikrötoxin  und  FarbstofT  entfernt  wor- 
den ist,  jetzt  mit  Aether  warm  auszieht,  und  die  abfiltrirte  äthe- 
rische Lösung  in  die  Kälte  stellt,  so  krystallisirt  ein  blendend 
weifses  Fett  in  baumiairtigen  Anhäufungen  langsam  heraus.  Schon 
durch  seine  schöne  Krystallisationsform  imterschied  es  .sich  von 
aUen  andern  bekanaten  Fellfirtea.  Durch  Abdesliluren  des  Aethers 
wird  iioch  viel  indu*  g^wqmK^n.  Durch  ein-  oder  zweii^iialiges 
Auflösen  in  absolutem  kochendem  Alkohol,  welcher  nur  wenig 
davon  aufnimmt,  das  beim  Erkalten  sich  in  Körnern  und  Flocken 
abscheidet,  wurde  es  vollkommen  rein,  von  matter  weisser  Farbe 
und  constantem  Schmelzpunkt  erhalten. 

Siearophansäure.  —  Das  auf  diese  Weise  rein  dargestellte 
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Fett  wurde  mit  KalUauge  verseilt,  bis  es  eioeii  voHkoinmen  khr- 
ren  Seifenieiin  bfldele,  luid  derauf  mit  KocheabE  behaudett,  die 
feste  Seife  in  vielem  Wasser  au%döst  imd  durch  Salzsaure  ab- 
geschieden« Es  saaunelt  sich  auf  der  Oberfiiehe  ab  eis  farblo- 
ses (M,  das  bald  au,  einer  weifsen  hrystalKiiisehen  Hasse  ge- 
steht. Hierauf  wurde  es  se  laug  mit  destiHirtem  Wasser  geko<^ 
bis  alle  SalzsaMre  entfernt  war,  und  dann  in  schwachem  wmr- 
mem  Weingeist  aufgelöst  undwarm  fiKrirt  Beim  Erkidlen  kry- 
i^lUsirt  die  Stare  heraus  in  kleinen  Nadeln ,  welche  getrocknet 
an  der  Luft  oder  durch  Pressen  zwisohon  Loscbfiapier  starfceB 
Perbnu^rglanz  besitzen,  te  Schmehspunkt  ist  constant  bei  68* 
C„  beim  Erkalten  kry stallisirt  sie  in  stenförmigen  Gruppen,  dem 
WaveBit  sehr  ähnehd,  von  glänzend  weifaer  Farbe.  Sie  lafet 
sich  sehr  leicht  zu  einem  feinen  Mver  reiben;  ist  in  schwa- 
chem warmem  Weingeist  sehr  löslich  und  scheidel  sich  fast 
gänzlich  aus  beim  Eriudten  desselben;  die  Auflösung  reagirt 
stark  sauer. 

Die  so  erhaltene  Siure  ist  das  Hydrat .  die  wasserfreie  be* 
sitzt  nach  der  Analyse  ihrer  Verbindungen  folgende  Zusammen- 
Setzung : 

m  100  Th.  herecbMt. 

35  At.  KoMenstoir»)     .    .    2654^9    -    78,57 

68    n  Wasserstoff  .    .    .      424,30    -    12,55 

3    y>   Sauerstoff.    .    .    .      300,00    —      8,88 


3379,19    -  lOfl^W. 

Die  Zosammensetzong  der  Sdnre  im  Hydrateustande^  wie  sie 
ans  ihren  Saken  abgeschieden  wM ,  und  auch  frei  in  den  Ker- 
nen vcnicomiot,  wurde  in  folgenden  Elem«9ntaranalysen  gebnden: 

l  0,275  Grm.  Saurehydrat  gaben  0,757  Kohlensaure  und 
0,312  Wasser- 


*)  Alom^wicht  ^  75^4 


•li- 


I     •     '      ■ 

r  .  '  ir 
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B.  (MWl  Grm.  SäwehydnH  gfaben  0yM64  K(*i«ii$fiwe  und 
0^  Wasser. 

0^i»2  Wuser. 

IV.  O^i  fifad.  CUmhydrot  .|[aiMta  CMttö  KoUensuire  mk 
Q|S87  WfliMr. 

y.  «gB4e  Gno.  Stereh^nt  gaken  0,667  KoUemaare  tmd 
0,272  Wasser. 

Bei  Nre. .  L  yf^A»  cliramsMiroc  Sleioxyd  znr  Verbrennung 
MHgawmdt,  bei  den  uMgen  Kupferoxyd.  Nro.  V.  isl  eine  Ana- 
lyse ^ron  dem  SäNrehydrat^  wie  m  sieh  fret  in  den  Kernen  vor- 
findet, es  war  noch  etwas  gelbgeffirlrt,  senst  aber  schon  kry- 
sIriKsirt  nnd  hatte  denseihea  Sefameh^moki 

In  100  Theilen  giebt  diefe: 

L  IL  IIL       IV.    ,      V. 

K^Ußnj^qff    .    .    75,71    75,32    75,24    75,84    75,79 

Wasserstoff  .    .    12,60    12,73    12,?0    11,98    12,49 
Sauerstoff     .    .    11,69    11^5    12,26    12,18    11,72 

~ioj,oa  lOQ^  ioö^oo  100,00  100,00. 

Hieraus  berechnet  5ich  folgende  Zusamraens^nng: 

inlOOTLhereohaet. 

35  AL  Kohlenstoff    .....  2654,89    =    76,04 

70   »    Wasserstoff  ....      436,78    —    12,51 

4   y>    Sauerstoff  .....      400,00    -    11,75 

S481i»67    —  100,00. 

Die  Säure  enthält  hiemach  im  Hydratzustande  .  ein  Atoo» 
Wasser,  das  in  den  Safaen  durch  eui  Aqutvalent  Bftsis  vertre- 
ten wird. 

Siearophamaures  Natron.  —  Dieses  Sdz  l^Ortle  stalten 
durch  Digestion  der  reinen  Säure  mit  einem  Ueberschufs  von 
kohlensaurem  Natrotl.  Beim  Erbarmen 'wird  die  KoMensäuro 
unter  starkem  Aufbrausen  ausgetrieben  und  es  bildet  sich  eine 
ganz  kläre  Aoflösinig^  weldid  itti  Wcsserbade  zur  Trocknifs  ab- 
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gedampft  wurde.  Das  fein  gfepBhrerte  Gemenge  wurde  mft  ko- 
chendem absolutem  Alkohol  ausgeeogen,  wekber  das  ä)erschds- 
sigen  k(Mensaare  Natron  zurucMtfst:  man  eiUlf  eine  voUkom- 
men  klare  Lösung ,  welche  ab^  baM  zu  einer  Gdatine  gestehr. 
Diese  auf  ein  Fütnm  gebracht  und  an  der  Lnft  oder  zwiachen 
Löschpapier  getrocknet,  Bfst  ein  krystaHinischen  Gewebe  zuriick, 
welches  aus  langen  Prismen  von  sdnr  starkem  Perhnattergianz 
gebildet  ist 

Das  Salz,  mit  wenig  Wasser  behandelt,  bildet  eine  steife  Gal- 
lerte, durch  viel  Wasser  wvd  es  zarsetzt  in  ein  saures  kry« 
stallinischen  Salz,  welches  sidi  schwer  zu  Boden  setzt  und  der 
Flässigkeit  ein  trübes  Aussehen  drth^k. 

Hehrere  stearophaosaure  Verbindungen  hissen  sidi  daraus 
durch  doppelte  Zersetzung  darstellen. 

Stearophansaures  Säheroxyd,  «-  Wurde  bereitet  durch  Z^- 
Setzung  einer  schwach  alkohdischen  Lösung  des  vorhergehenden 
Salzes  mit  einer  vollkommen  neutralen  Auflösung  von  ^Ipe- 
tersaurem  Silberoxyd.  Der  Niederschlag  ist  höchst  voluminös, 
setzt  sich  aber  bald  ab.  Die  weifse  Farbe,  die  es  anfangs  be- 
sitzt, ist  nur  von  kurzer  Dauer,  es  bdtommt  emen  leieBlen  Stich 
ins  Purpur.  Gut  ausgewaschen  und  getrocknet  scheint  es  dem 
Licht  ausgesetzt  werden  zu  können,  ohne  weitere  Zersetzung  zu 
erleiden..    In  Ammoniak^Iöst  es  sich  sehr  leicht  auf. 

Von  dem  bei  100^  wohlgetrockneten  Salze  gaben: 

L  1,134  Grm.  0,317  metallisches  Silber,  entsprechend  0,3404 
Silberoxyd. 

n.  0,379  Grm.  0,105  metdUsches  SAer,  entsprechend  0,1  IST 
Silberoxyd. 

Auf  100  Thefle  giebt  diefs: 

berechnet       gefunden 

.  1  At  Siiberoxyd    1451,61    30,05    30^01^29^3 
1   „  Siure  3379,19    69,95    69,99    70,27 

4830,80  100^00  100^  100,09. 
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Ba  der  YerbraMMing  mit  lälpferoxyd  gaben : 

L  0,543  Gnii.  Silbersalz  1,0695  Kohlensaure  und  0,433 
Wasfser. 

IL  0»4|l»5  Gnn.  Silbe»ab  0,9763  Kohlensaure  und  0,393 
TT  asser« 

in.    0,259  Gnn.  Silbersiriz  0,259  Wass^. 

Dieb  entspricht  in  100  Theilen: 

berecknet.  gefunden. 

I.  IL 


33  AL  Kohlenstoff    . 

2654,89 

54,94 

54,15 

54,51 

68   »   Wasseretoff  . 

424,30 

8,78 

8,83 

8,86 

8,79 

3   •»   Sauerstoff .    . 

300,00 

6^83 

7,15 

6,76 

1 .  r»  Silberoxyd .    . 

1451,61 

30,05 

29(87 

29,87 

k 

4830,80  1QD,00  100,00  100,00. 

SkarophaiMaMfeM  Äetkyloxyd.  —  BHdet  eine  feste  brftun- 
lich  weifse  halbdurchsichtige  Masse.  Es  wurde  erhalten  durch 
mehrstündiges  Hineinleiten  von  trocknem  salzsaurem  Gase  in 
eine  warme,  volikoinmen  gesattigte,  weingeistige  Auflösung  der 
Saure.  Es  scheidet  sich  theilweise  ab  auf  der  Oberflache  als 
efaie  leiehte  beinahe  farblose  ölige  Flöflsigkeit,  weiche  beim  Er- 
kalten fest  wffd.  Durch  Zusatz  von  Wasser  wird  das  nodi  Auf-» 
gelöste  erhalten.  Um  es  fif^  von  Säure  zu  haben,  wurde  e& 
mehrmals  mk  einer  Auflösung  von  kohlensaurem  Natron  und 
darauf  mit  Wasser  gekocht  Es  schmitzt  bei  32®  C.^  ist  sehr 
spröde,  in  der  Kalte  geruchlofl,  beim  Erwärmen  nur  einen  schwa- 
chen Geruch  annehmend.  Es  sefamibt  gleich  auf  der  Zunge, 
Kälte  erregend  und  schmeckt  butlerartig.  Es  ist .  sehr  fluchtig, 
wird  ater  thdlweise  zersetzt  bei  der  DestiUatkm«  Durch  Kali 
wird  es  zersetzt  in  stearophansaures  Kali  und  Weingeist 

Die  Zusammensetzung  wurde  ermittelt  in  folgenden  Elemen-- 
taranalysen: 

I.  0,881  6rm.  Aether.  {faben  ifiOBS  KobleHSim*e  und  0,4S6 

fTiW^.  ... 
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IL  0,247  6pm.  Aether  gaben  OfiO»  iUhmsivre  und  0,366 
Wussen 

Nro.  I.  wurde  mit  Kupferoxyd,  Nro.  D.  durch  Verbrenming 
mit  Kupferoxyd  und  chlorsaürem  Kali  gemaeht ,  die*  Analyse  IL 
ist  von  Hm.  Dr.  Smith  ausfuhrt 

Auf  100  Theile  berechnet  giebt  diefs: 

I.  11. 

KohlenrtofT  .  .  .  .  77,01  -  77,09 
Wasserstoff.  .  .  ..  13,69  -  12,85 
Sauerstoff    ...    ,    10,30    —    10,06 

100,00    —  lOO^OO. 

was  mit  der  Formel  C4  Hio  0  +  Css  H««  0$  gfut  sUmml, 
welche  verfamgl: 

S9  At  KoUenstoff  .....    12958,40    -    77,11 

T8  f»   WAssersloff  .....      491,70    -    12,51 

4   r>  Sauerstoff 400,00    —    10,38 

1  At  stearQphaos.Aelhyloxyd^  3850,10     -  100,00. 

anwapianm.  —  Die  Hetiiode  «kr  DanüeUuag  jsl  scboa 
oben  erwählt  worden;  zieht  nran  das.  JFelt  dunoh  Pressen  der 
Kom^  zwisehen  heifisen  Platten  oder  Aireh  kochendes  Wasser 
aus^  so  bdsommt  anan  es>  immer  vminreinigt  mk  den  freien  Sin- 
ren  und  Färbstoff,  von  welchen  .es  dann  schw^  zu  tnennen  ist. 
Behandelt  man  die  Körner  zuerst  mit  Aikehd,  ao  werden  aBe 
die  sonst  in  Aether  löslichen  Sobstanzen  entfernt  und  es  hleikt 
nur  das  Feü^^am  vom  letzteren  Lösungsmittd  an^enoaunen  zn 
werden.  la  warmem  Aedier  ist  es  sehr  leicht  l&^kA  imd  sdkei- 
det  sich  beJaft  Erkalten  in  deadritiadien  KrystallgniH>ai  ms. 
Aus  Alkohol^  wdcher  nur,  srinr  wani|r  davon  anfiEuaunt,  bTStalli- 
sbrt  es  nicht,  sondern  scheidet  sich  beim  Ericalten  als  cjn  weisses 
Pulver  ab,  VoUrammen  i^  scharilat  es  im  35"»  —  96%  kry- 
staUisirt  nicht   beim   Erkalten,   sondern   schrumpft 
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efie  rmAe  w«iteiiförm%6  Oberfiche  dari^iekMid.  Bs  Id&c  sich 
niolit  XU  eAMeM  Ftiver  reiben  und  Anek  «ehr  dem  Wachs.  Durdh 
iEceken  mit  verduimter  KaHauge  wird  es  schwer  und  lai^fsam 
v^seift,  augenblicklich  aber,  wenn  es  mit  Kalihydrat  und  wenig 
Wasser  zusammengesitoalzeR  wird.  Es  giebl  daoR  mit  Wasser 
gekocht,  eiißn  kfairra-jeifenleim,  aus  welchen  Siuren  die  Stea-* 
ro|riiansaiire  abscheiden. 

Der  trockenen  Destillation  unterworfen  lieferte  es  Akrolein, 
einen  fetten,  festen,  sauren  Korper  und  ein  flussiges  Produkt, 
aber  keine  Fettsäure ;  es  enthält  also  Glycerin  und  war  frei  von 
Olefti.  Es  mufs  «iemlidi  lang  im  Wassefbade  gehalten  werden, 
um  ^  von  anhängendem  Alkohol  it  befreie. 

Mit  Kupferoxyd  verbrannt  gaben : 

I.  0,329  Grm<  gtearophanfn  0,9*9  Kohlensaure  und  0,361 
Wasser. 

H.  0,Säl  Grm.  Stearoplianin  0,645  Kohlensaure  und  0,25T 
Wasser. 

IH.    0,213  Grm.  Stearophanin  0,266  Wasser. 

Auf  iOO  Theile  bere<te«l  «nisprieht  di^: 

I.  H.  IH. 

Kofalen^toiT     .    .    .    76,81     -    76,69 

Wasserstoff    .    .    ,    12,i9    —    12,36    —    12,30 

auenJlofr  ,    .    .    .    U40    —    10,95, 

Was  mit  der  Formel  Cs»  H,t  0«  sehr  nahe  übereinstimmt 

in  100  Th.  berechn«^. 

38  At.  KohlenstofF 2882,45    —    77,24 

72   »   Wasserstoff 449,25     -     12,04 

4   V   Sauerstoff 4».),00    —    10,72 

,,  .     » ___^_^_ 

3731,70    -  100,00. 

Man  mufi^  auch  Uor  fiir  die  ZoBammensetniiig  des  (äyce^ 
ms  die  Fbnnel  i«  Grande  l^|eft,  wrioke  Stenhouse  bei  Gci^ 
kgeaheit  seiner  Arbeit  aber  Prinitfii  YorgeseUagen  hat,  und 
vridieianch  van  tfarssoii,  St  das  in  Verbindmig  mit  LaaroüBa- 
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riDSäure  ia  den  Lorbeeren  verkoüiiiiewüto ,  angenoranen  ist: 
nämlich  ein  halbes  Atom  wassGKfroiefl  Glycemi  niauß  3  Aton 
Wasser  =  C,  H4  0.  Hiemach  also  wunla  dpa  Stearophanin 
besteben: 

i  At  Siearophansdure    .    .    .    .    ss    Cgs    H««    0« 

1    y>   Glycerin =    Ci      H4      0 

1  At.  Stearophanin    .....=:    Qt«    H,2    0«. 

Wie  ahnlich  nun  die.  Zusammensetzung  der  Stearophanaäure 
n^ii  der  der  Margarinsaure  seyn  mag,  kann  doch  kein  Zweifel 
herrschen  über  ihre  Verschiedenheit.  Die  Margarinsdure  schmilzt 
bei  60^  C,  das  margarinsaure  Aethyloxyd  bei. 22^,  dagegen  die 
Stearophansäure  bei  68^  und  ihr  Aelber  bei  32^  Aber  mehr 
wird  dies  bewiesen  durch  die  prächtige  Krystallisation  der 
Saure  und  ihres  Natronsalzes:  verglichen  mit  den  Fettpr^tfaten 
in  der  ausgezeichneten  Sanmhing  des  hiesigen  LsAaratmums 
übertrafen  sie  alle  an  Glanz  und  Schönheit,  und  durch  die  bei 
dem  Natronsalz  volUummieii  begranzte  Form  der  KrystaUe. 

Wie  im  Anfange  erwähnt,  kommt  sie  Irei  in  den  Körnern 
vor ,  aber  nur  in  geringer  Menge ,  das  meiste  besteht  aus  der 
öligen  Saure:  wahrscheinlich  variirt  die  Menge,  wie  diefs  der 
Fall  ist  bei  der  Palmitinsäure,  je  nach  der  Zeit,  in  wekdier 
die  Kömer  aufbewahrt  worden  sind.  Im  Ganzen  mögen  wdil 
die  fetten  Substanzen  18  pCt  der  Körner  betragen,  wovon 
ungefähr  4  pCL  auf  das  feste  Fett  kommen  werden.  Witt- 
stock    erhielt  durch  Auspressen  der   Kömer    11,2  pCt  OeL 

Von  der  öligen  Masse  wurde  ein  Theil  der  trockenen  De- 
stillation unterworfen  und  die  Produkte  mit  Wasser  gekocht;  beim 
Erkalten  schied  sich  Fettsaure  in  schön  perlmutterglänzenden 
Naddn  aus,  und  zu  gleicher  Zeit  eme  andere  feste  fette  Säore, 
welche  oben  schwamm,  wahrscheinKeh  Ihrgariasäure.  Durch  di»- 
s^  Versuch  wurde  also  bewiesen,  dafs  das  ölige  Fett  und  die 
Saure ,  weh^  in  den  Kokkelakmieni  vorkomnicn ,  Qieia  «wl 
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and  Oelisiiire  seyen,  da  nach  Redtenbacher  diese  alteia 
4er  trocknen  DesHftition  FeHsiare  geben. 

Der  grüne  Farbstoff,  welcher  den  Schalen  eigen  ist,  konnte 
nicht  isolirt  werden. 


Üntersuchunaren  über  den  Harn; 

von  Dr.  Scharling  in  Kopenhagen. 

(Aus  einem  Briefe  an  W.) 


Ah  dem  hier  zmiaehst  der  Betrachtung  voriiegenden  Be- 
des  raeasddicAen  Harns,  will  ich  von  dem  haczaho* 
lichea  Stoffe  sprechen,  auf  den  Berzelins  zu  seiner  Zeit  auf-* 
nerkaam  geaaaeht  hat  Diesep  Stoff,  der  ohne  Zvinetfel  eine 
wichtige  Rolle  wä  Rucksieht  auf  die  BaschaflPenhdt  des  Hms 
spielt,  habe  ich  mir  verlaufig  Onikihmffi0W!fd  zu  nenfoen  erlaubt^ 
unter  der  Voraussetzung,  dafs  eiouuil  spater  sdn  Radical  ausge- 
schieden werden  wird.  Qmicbmyl  habe  ich  nadv  dem  gdeehi* 
sdien  Worte  yfOfiix/do^*  Harn,'  gebildet  v 

Um  mich  gegen  die  Veränderungen,  wddie  der  Harn  bdm 
SManipfett  erleidet,  ndier  zu  lAeBen,  habe  ich  denselben  durdi 
Frost  coneentrirt.  Da  das  Wasser  im  &m  der  Bestatidthefl  isi, 
wekher  am  leichtesten  gefiiort,  so  schlagen  skh  beim  Gefiieren 
alle  aufgelösten  Theile  nach  und  nach  auf.  den  Roden  des  Gefils^ 
ses  nieder,  so  dafs  man  mit  Leicblig&eit  die  w^effirbten  Eism- 
krystaUe  fcNlschaffen  kann.  Wenn  die  Eisferystalle  seB>st  recht 
kenntlich  g^ärbt  werden,  mufs  man  mit  dem  Gefrieren  innehnl- 
ten,  da  gerade  die  F«§e,  wenigstens  mm  Theil,  vom  Onnch- 
mytoxyd  und  dessen  Verbindungen  herzurühren  scheint  —  Bei 
ktnistUohear  Kilte  halt  es  schwer,  die  Ftussigkeil  yon  oben  nt&- 
derwirts  gefrieren  zu  machen,  und  doch  ist  dies  hier  nottwen- 
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dif ,  .da  Jiiaa  sich  im  eHlgegf«afi(fltzleu.  FaUe  goooUiigf  jNdlity  4«^ 
Flüssige  wegzugiefsen ,  ufl«!  dagi^i»  die  £Ukryi9taUe  m  b^eba»- 
.deliif  die  iii  ihren  Zwischenräumen  den  gröfst^  Th^U  der  festen 
Bestandtheile  des  Harns  aufnehmen.  Hierbei  erhalt  man  aber 
immer  weniger  concentrirten  Harn. 

Mischt  man  den  coucaatrirtMvUim  mit  einer  gleich  grofsen 
Menge  Aethers,  und  läfst  ihn  unter  häufigem  Schütteln  24 — 28 
Stunden  stehen,,  so  wird  eia  Theil  des  Oniichmyloxyd%  zugleich 
nut  etWas  HarnstoiT  und  verschiedenen  nicht  naher  bestimmt)«! 
Stoffen^  ausgezogen.    Die  j^ehandlung  mit  Aether  wird  einiga 
Mal  wiederholt)  der  Aether  abdestillirt  und  der  Ruckstand  erst 
ottt  kaltem,  spater  mit  warmem  Wasser  au^ewaschen.   Hierdurch 
witd  der  üamsloff^  so  wie  die  mäbtm  iil  Wasser  Kriichen 
fremdeR  S^e  Cortgesehafil,  wArend  das  in  Wasso*  sohwaiite« 
lidie  Oiaiohinytoxyd  flurückbldbt;    Um  die^  dem  Omichrnyloxyda 
tiech  anhüagenden  Ammoähksahie  zu  zersetzen,  löst  man  das- 
8dbe  in  kaas|ischem  KaK  auf,  erwänni  die  Aaflösung  bis  zum 
Xochcn  mi  Wk  später  »it  verdünnter  Schwefdsaure.    Bio-bei 
«cheidet  dfis  Omicfamyloxyd  aiek  in  la^uimi  FloiAEen:  aus.    Biese 
werden  auf  ein  Fittram  gesammelt,  auj^ewasdien,  getrodmet 
und  in  Aether  au%eIost;  die  Auflösung  wird  fiRriit  und  at^fe- 
(^fßs/S&i  paddem  man  ein  w^ig   oeiaes  Wasser  beigeauscht 
)mI<    Da£^  m£  diesf»  Weise  aipsgasobiedene  OamAmyloyd  spbmibl 
in  kochendem  Wasser  zu  einepa  brs^rüüch  gdben  Oele,  das  beim 
AUküUea  zu  einem  Harze  erstarrt    Es  ist  in  Aether,  Weiag^üst, 
Ammoniai^waaser,  verdünnt^  kaustischen  und  kcAlensauren  Kali 
und  Natron  löstich.    Die  Ai4ösi|ng  ia  Weingeist  reagirt  sauer. 
In  ti^o^MSMim  Zustaaila  rie^tdlis  Omictmyloxyd  Stade  nach  Ca- 
stOjr^im;  wird  e^  aber  ja^  Wm^f  g akaobt,  so  bei^erkt  man  eiaea 
schwach  urinösen  tienu^h;  yenaisdit  waa  die  atheiriache  Auflö^ 
su9g   desselben  mit  piaer  sehr  geringea  Menge  Teipeatinöl) 
iM). erhalt  die  JüQschuiig,  nach  Verdaiiipfuqg  des  Aethers,  einen 
£u&li6hen,.appnMtisqhen  Geruoh,  demuageGlhr  ahoKeh,  dao  der 
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Erwamit  maa  dv,  väL  Wasser  aoffafieucbtete,  Omjiidiniyl* 
oxyd  so  stark,  dafs  eise  Zersetaamg  einzutretea  aoGMgty  so  eaw 
stekt  ^a  staker,  durehdriagendor  Ger^ek  naob  aUeHii  Harn,  wie 
waa  deaaslNa  bisweäeo  Ivoiin  Gebraiiclie  akery  gtbordtoner  Ge- 
fiCie,  worio  Qam  gestanden,  bemaifct. 

Sliclier  erhiut,  geridi  die  Masse  in  Biand,  und  brennt  mit 
waifaer^  ^tmkknMemier  FhimDe.  G^iOi,  UateU&t  es  nur 
fim»  sehr  8chwa<^e  Spur  von  AßAe.  Kocht  man  es  mil  Kinigs^ 
wasser,  so  bildel  sich  ein  gebes,  halbflüssigiss  Uan  CCMeromicb* 
myHuun).  Da  ich  vaamudiela,  dals  die  Bewsoesaire,  die  idi 
eklige  Mal  bei  der  DesiBlalfen  des  Ifarns  nit  Salpetersdore  ^- 
faallHi  hatte*),  zunac^  vm  der  Einwirkung  der  Satpeteffstere 
nnf  das  Omkakm^xyd  herrührte,  unlenrrarf  ich  einen  Theil  des 
dilrchAelfaw  asugeaogenen 0 WM^m^^kucy d's, . das  aosh  ein  wenig 
Hamsicrff  emUelt,  ekur  DesliUalion  mit  oUortaahigem  SdMde* 
wasser.  ffier  eriiielt  ick  erst  e^äs  von  dem  grOnfieh  gelben 
Ode,  welches  spater  naher  bekradHet  werden  noll,  dann  eltvas 
SUpetbrsaure  nad  Wasses.  Die  Destiihitioft  gieng  tiemUah  ruhig 
wr  sidi,  his  gc«en  das  Ende,  wo  sich  am- sehr  lebhaftes  Atf^ 
bransen  in  der  fteHwte  leigte;  dieses  AafiMfaasen  wirde  voa  der 
Büdmg  gelber,  elartiger  Tropfin  bigieiM,  deaea  ähnlich,  weiete 
man  bei  der  Desliltattoa  des  Htams  mil  Mpelstfsaare  im  Sook- 
slaaJD  erhittt  Idi  4iifar  mil  der  Erwarmang  aöd  eme  Zetthng 
icirt,  bis  plötaKch  in  der  Relerte  :eim  heftige  Readtkm  ebUrat 
SowoU  Kelorte  ate  Vorläge  wurden  mit  einem  gdben  Sohaam 
angefttiit;  es  entwickelte  sich  ein  starker,  weifser,  mit  Sal|»etc;r* 
gas  gendscMer  Oampf^  and  in  der  Retorte  fiuid  sich  beim  Er- 
kalten eine  scAr  porßse,^  haraige  Klhle. 

Die  in  d«r  Vorlage  beMlidio.lfiisse  hmieriiafe,  nachdem 


*)  Siehe  Annalen  der  Chemie  und  Pharm.  Bd.  XLI.  B.  5t. 
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sie  mit  Wasser  gdcocht  war,  ein  wenig  felbes  Harz  CCMor- 
omichmylharz);  beim  Abkühlen  der  wassrigen  AnflSsung,  sdläeden 
sich  eklige  Uftttr^e  Kryslalle  iras,  die  in  WeingeiBt  leicht  IfcUcli, 
Mcbtig  waren,  und  nachdem  sie  mit  Ammonfadi  gesättigt,  in 
einer  neutralen  AuBöswqf  von  BisencMorid  daen  roAen  Niedar- 
scMag  hervorbradrten.  Obgleich  es  hierduroh  wohl  nicht  stranir 
bewiesen  ist,  dafs  diese  Saure  Benzoesäure  ist,  so*  sprecbeii 
diese  Verhiitnisse  doch  etwas  dai&r,  und  es  scheint  ghdblicli, 
dafs  die  Benzoesäure,  die  ich  froher  unter  ämlichen  Umsündeii 
ynm  Harn  erhalten,  ebenfalls  vorzugsweise,  durdi  die  Einwirkung 
der  Salpetersäure  auf  das  Omicbmyloxyd  gebfldet  wurde. 

Bis  jetzt  hi4  mich  die  albsugeringe  Menge  Omfchmyloxyds, 
wdche  ich  zu  meiner  Disposition  gehabt  habe,  daran  verhindert, 
Versuche  über  die  elementare  Zusammensetzung  desselben  anzu- 
stellen; dagegen  will  ich  mir  jetzt  «iauben,  die  Residtale  niei«* 
ner  Analysen  aber  die  dihnliattfge  Säure,  wdche  man  bei  der 
DestHhtion  der  Mutterlauge  des  salpetersauren  Hamstofb*)  er* 
hflt,  mitztttheilen.  Diese  Store,  welche  in  reinem  Zustande^ 
nicht  wie  ich  früher  unrichtig  angenommen,  StickstoiT  enthält^ 
biklet  mit  Kali,  Natron,  Aminonid(,  Barjft,  fißlberoxyd  und  Blei- 
oxyd leiiAilöelidie  Sdze.  Ihre  Aitomzald  ist  nach  Einer  Analyse 
1855,  und  nach  einer  andern  1874.  Bei  dw  Berechnung  Aber 
ihre  Zusammenselzung  habe  idi  di^von  Liebig  und  Redlen- 
bacher  angegebene  Atomaahl  f&r  den  Kddenstoff  benutzt 

Die  procentische  Zusammenselzung  der  wasserhriligen  Saure 
ist:  53,85  KoUenstoff,  3,30  Wasserstoff,  22,53  CSdor  und  20,44 
Sauerstoff,  welches  dar  Formel  Cu  Hio  Glt  O4  oder  ss:  C,« 
Hs  CW  0,  +  Hs  0  entspricht 

Die  procentische  Zusammensetzung  der  wasserfreien  Saare 
ist  57,19  Kohlenstoff,  2,78  Wasserstoff,  24^06  CUor  und  15,95 
Sauerstoff,  welches  der  Formel  Cj«  H«  d«  0, 


')  Ebenda«ciU»8l  S.  51. 
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Gleichzeitig  mü  iKeser  Stare  wird  dn  grüngelber,  ölartiger 

ir  g^ytdel,  dmi  ich  Nitr<K-Ciik>rofnichinyi  genaiml  habe. 
IMeser  Körper  hat  einen  höchst  dnrchdritigenden,  thranenevre^ 
geadcn  Ctemdi,  ist  leidit  in  Weingest  Idslieh,  erleidet  dabei  aber 
eine  Zersetaing,  «aier  BUdung  von  -  Sa^teralher;  er  ist  in 
•Wasser  scbweriösBeh  und  hat  ein  specifisdies  Gewicht  von  etwas 
4feer  1^5;  ieh  habe  ihn  atadich  noch  nicht  völlig  wasserfrei  ge- 
habt Mit  Wasser  gekodit,  bOdet  sich  nach  und  nach  CUoromiolk- 
myfeöure  und  Salasaure.  Beim  Stehen  mit  SchwefeMure  witit  es 
8om  Theil  aserseW^  und  es  bleibt  ein,  bei  gewöfanliohnr  Tem- 
peratur fesler  Körper  amrilck,  der  mehr  oder  weniger  CMoro-^ 
miefamylstare  enAält  In  Schwefelstare  au%dest  und  einer  De- 
süihtion  unlerworfefi,  erhalt  Inao  Wasser,  Sabwtare,  ein  wenig 
ChioromichBvylstare  und  einen  besondern  ölortigen  Körper,  CUona«- 
■nohn^L  Letztgenannten  Stoff  ethaü'  man  auch  bei  der  Behand- 
Vmig  des  Nitro-Gbloromichmyls  mit  wrdfinntem  kohlensauren 
Kali  oder  PMron. 

Bei  tmer  einsebien  Bestimmung  über  das  Verhaltaifs  zwi- 
schen der  Menge  des  KöMenstoffs  und  des  Chlors  im  Nitro« 
CMeromiehmyl, .  zeigte  es  sich,  dafs  letzteres  doppelt  so  visi 
GUor  enthüt,  ab  die  Chloromiefamylsaure.  Hiemaeh  kann  die 
Zusammensetzimg  desa^ben  als  Cu  Hs  CI4  O2  +  Nt  0«  gedadrt 
werden* 

Wird  das  Nitro-4:!bk>romichmyl  mit  kaustischen  Btam  gesät-« 
tigt,  so  biUen  sich  schone,  orangenfarbige  Srise,  die  SalpHer* 
Stare  und  einen  eigentümlichen  Vt^rbeslaS  enthslte.1. 

Das  obaigenannte  CUoromicfamyl  verhält  sich  als  ein  mdIC- 
ferenter  Köi^per;  von  öhirtigei^  Form,  ist  er  m  Weiilgdst  leicht 
löslich,'  dagegen  in  Wasser  ünlöitich,  od^  richtiger  sdtt* 
schwer  auflö^ch.  Von.  kohiensaiffe»'  od^H*  kaustischen  Alkalien 
gekocht,  wird  es  nur  tafserst  langsam  zersetzt;  dagegen  geht 
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ftie  Zersetamf  Mcht  vor  skk,  w^m  man  dMsefte,  in  4er  Ab- 
sicht, es  zu  trocknen,  in  einer  offnen  Schale  erwärmt,  miem 
sich  hierbei  Salzsiare  entwickek  und  dn  harzartiger  Körper  ge- 
biUel  wird,  dea  ich  CU(MroniichmyIhar8  genannt  hähe.    Ihxnsk 
dieses  Verhiltnifs,  ist  Verbindung  mk  ^er  EiMmng^,  daCi  dam 
€hlm)miohmTBian  bei  iter  DestiHalioii  mit  Keiiigswaastf  €fcltr*» 
eaaiahmylsaiira  und  Nitro- Ghh»romidMnyl  gieiit,  sehajnt  es  Meto 
CH  seyn,  das  anccessive  Entstehen  dieser  ProiBole  M  der  De- 
slWation  der  Mutterlauge  des  satpeteraaqpBn  Hantistoife  zu  erUi- 
pdnr   Durdi  die  EinwiriKung  der  Säipetenfiare  auf 'die  Chlei^ 
melatle  im  Itarae,  wird  nämUch.  Ghlor  frei,  weieh^  in  Vorhin-* 
dang  mit  «einem  der  Stickstoffoxyde  and  ^en  haraartigeR  Theilea 
desflama,  das  Nitro -Chloromicbmyl  biUet;  dieser  Stoff  daatüirt, 
ahf  der  fluriitigJte,  zuerst  iber^  wird  iiber  dnrtb  die  rnttgorine« 
neu  Wasserdtapb  so  zersetzt,  dafii  CMoromidwtytsäufe  «ad 
Sainsiure  gebadet  werden.    Wkd  die  Destltiation  fortgesetzt,  so 
entstdien  in  der  Retorte  nadi  uad  nach  Meine  Tropfen  rmk 
Ghioromichmylharz,  das  ohne  Zweiiel  dadnrdi  entsteht,  dafs  bei 
der  fortgesetzten  DestiUation  mehr  und  mehr  Sahaalare  fortgebt 
Setzt  aiaii  die  Destühtim  zu  lange  fimrt,  so  wM  anch  das  CUoro- 
michmylharz  sersietzt  und  man  erfaMt  m  der  Retorte  eine  koUige 
Masse,  abi^Bch  der,  die  bei  der  Erhitzung  des  ChkMromichnyl- 
Oxyds  entsti^,  und  in  der  Vorlage  iiklet  skh  vtMt  andern 


Die  braungelbe,  harzartige  Masse,  die  ich  Qdoromiehmyi^ 
\mn  genannt  habe,  ist  aas  mehreren  Stofb«  zasammdngeseCzt, 
di»  flr  aictt  darzast^IIen,  mir  lUMdi  nkifat  galai^n  ist 

Bei  einer  Veiiglefchimg  der.  Zäsanunensetzung  der  wasser« 
hiltigett  ChtoroaaiehnytoiDre  mit  der  GUcarsalioylsittre  findet  man, 
dafs  diese  beiden  Körper  isomerisch  siird,  und  in  beiden  wird  das 
GUer  so  stark  gebunden,  dafe  dieses  nkht  geradezu  durch  salpe- 
tersaii^^  SHfocroivyd  nachgewiesen  werden  ktfnn*  Vergleidrt  man 
ddg^en  idia  Chlaromiehmylsäm  Mit  der  Benzoistare,  so  sind 
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2  Atoine  Vf^BS^rsHoff  verschmiadei},  währtod'  2  Atome  Cblt^ 
aufgenommen  sind.  Da  nun  das  Cbiorbenzoji  in  Wasser  ge- 
bracht, geradezu  zersetzt  wird,  so  habe  ich*  versucht,  eine  ähn- 
liche Verbindung  von  der  Benzoesäure  darzustellen,  indem  ich 
dieselbe  mit  Königswasser  destillirte.  Die  hierdoreh  erhaltene 
Saure  hat  gleiches  Sittigungsvermögen,  wie  die  Chloromichmyl- 
sSmre  und  entMrit  ekle  gleiolie  Ifenge  Chhrs. 

WetUyr  bin  ich  bis  jetsi  nidit  gekommen,  ausgenomms^ri^ 
dalk  ich  von  fferdehaffl  eine  MinHdie  dibriurkife  S^urb  und 
etwas  Nitro<»Cllloromkftmyl,  «o  wie  CMoromicbmyHiarz  darfe- 
sielk;  jetzt  i^eHe  ieh  aber  daran,  die  Salze  dieser  SWureii  dar-^ 
anatdien. 

Bei  tiA^er  BetNM;htaii|^  der  Imr  betanidcftdA  Stoffe  und 
den  v«rschiedenen  Verbindungen,  wekAe  tn  kMmst  Zdt  '1^ 
Benzoyl,  Cinnämyl,  Spiroyl  und  Satieyl  hervopgebmcht'wonlart, 
seheint  es  mir,  daft  man  gtileti  Srand  zu  d^  VermnllHRtg  han- 
dle Natur  bilde  vorzugsw^^ise  in  den  fflam^n  ein  Radikal,  tias 
imter  verschiedenen  Umständen  sk$h  auf  versebiadene  Weise  aus- 
biUe,  z.  B.  in  den  wirmareii  Ländern  zti  ftin^l-  nai  Cinna-* 
myl- Verbindungen;  in  den  Mrcfieteren  üegeiMten^  betfoAders  str 
Spuroyl-  und  JuKcyl-^Verbfndungeii,  uiHt  im  tMepisbben  lieben* 
zu  Omichntyl.  !    -       i: 

Ihre  ¥enni^Hng<,?  drfls  iMe  BenzoAsiure  hei  der  ^^mllfnung 
2U  {fippuriiure  Terwandelt  werde*);  fterzelius  Enldedding;^ 
dnfs  sieh  Cblor«|»tryH  in  derCialle  findet  und  Liefoiigs  letzte  A^-' 
be^n  „üfecr  dfe  d&ta  PferhzenreiMie^  eMafommenen-  IMrung»^« 
mittel  der  liiere,''  hiAtn  miir  lIMi  «in^efidfst,  dies^  HyptHhei» 
aHfUmtälen,  deren  fii^itigkeit  idi  Iheils  «Mich  Andrer,  th^^ 
(turch  eigne  Arbeiten  mit  def  Zelt  einmal  bekräftig  zu  sehenr 
hoffe.  '  '         • 


*)  Berieliiis  Leiirb.  IX.  p.  465.  Note.     T i e d e m a n n 'i^ Zeiuchrift  f. 
Physiol.  I.  p.  i41    '  ;    .  -H. 
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Verdönnte  Salzsäure  als  Mittel   zur   llnter- 

suchuag,    ob   Reismehl    oder   westindischer 

Salep  mit  Kartoffelstärke  gemischt  sind; 

von  DemselbetL 


Es  ist  bekannt,  dafe  sowoM  dns  im  Handel  vorkommenie 
ReiameU,  ab.  aueii  der  westindisclie  Salep  biswdlen  mit  Kartof- 
felstarke vermengt  aind.  Da  ieh  eraudil  worden  war,  Proben 
von  Reisradil  nnd  Salep  za  unteraoclien,  probirle  k^  versdiio- 
dene  der  ftuker  air  Untersuchung  angegebenen  KitleL  VermH- 
tdst  passender  Mikroskope  kamt  man  es  z.  B.  durch  einige 
Uebnng  dahm  bringen,  sdv  kleine  Quantititen  Kartoffelstärke  im 
ReimeU  entdeeken  zu  können,  wenn  jede  Sorte  Mehl  Ar  sich 
gemahlen,  und  aie  nachher  gemengt  sind.  Sind  sie  dag^;en 
anisammengjemahten,  so  bemerkt  man  nicht  mehr  den  eigenthum* 
Udien  Glan^s,  welchen  ^  dnzelnen  Körner  der  KntotidstSrke 
besitzen,  und  die  mikroskoj^sobe  llntensil»bnttg  ist  abdami  un- 
zulänglich» -^  Bin  besserest  Resultat  erhielt  ich  bei  Anwendung 
von  verdünnter  Salzsöure.  Wird  namliek  ReismeU  oder  Kartof- 
fieMMe  mit  conoentrirl^  Satzsaure  angesfibrt,  ungnfihr  1  Thetf 
Mehl  auf  IV2  bis  2  Tlieile  Sam^e,  so  bildet  jede  der  Massen 
fast  MgenblMUiah  einen  zähen  ScUeimv  Der  SeUeim  der  Kar- 
tjaflWlBUffb»  ist  fceinabe  dmrhAchtig;  der  desReismdiles  tfa^egen 
uiddar.  Beide  ^tiassen  stofsen  einen'  Geradi  von  Ameiseasmire 
au&  WendiA  man  eine  Misdmng  von  Saizsanre  und  Wasser 
an,  so  greift  diese  Mischung  die  Mehlsorten  höchst  ungleich  an. 
Die  KartefilBWk'ke  badet  nack  sehr  kurzer  Zeit,  einen  so  zähen 
Schleim,  dafs  der  Pistill,  der  zum  Anrühren  der  Mischimg 
gebraucht  wurde,  so  fest  mi  dem  Mörser  klebt,  dafs  man 
mit  demselben  letzteren  vom  Tische  aufheben  kann;  dagegen 
nimmt  das  Reismehl  erst  nach  25  —  30  Minuten  eine  ähnliche 
leü  an.    Die  Feinheit  dea  ItaÜMi  hat  wohl  ekligen  EinMk 
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Mif  die  gcotore  oder  jgerM^fere  Sdmelligk^t,  mit  welcher  das 
Retfsm^  einea  SbUeim  bäckl;  doch  gill  das  oben  Angefahrte 
von  BeisiBeU,  des  ich  dorrii  Beiileln  zu  einer,  der  Kartoffel- 
stirlie  ähnlichen  FeÜhsit  gebracht  hatte,  weldie  letztere  weit 
girofiier  ist,  als  das  im  Handel  vorkommende  RcüsmcM  besitzt. 
Ab  idb  Biichf  hiervon  uberxeogt  hatte,  sfeIHe  ich  eine  ganze 
Bttäe  Versuche  über  versdoedene  Mischungen  von  Reismehl  und 
KarlofldstariKe  an,  wodurch  ich  n  fc%endem  Resuiti^  gelangte: 
dafs  flMn,  seibat.  werni  das  Remidil  nur  4— 6'pCt  Kartoffel- 
starke enthät,  dieses  vertnüMst  verdünnter  Salzsäure  auf  folgende 
Weise  erfaieanen  kann: 

Man  wägt  2  gleich  grofee  Proben  z.  B.  1  Quentchen  reinen 
ReismeUs  «nd  Kartofekndils  ab,  schSttet  jede  dieser  Portion^ 
in  dnen  kleinen  p<nrzeHanen  Mörser,  und  giefst  dann  unter  b&- 
sMndigem  Uimäiren,  dqqieH  so  viei  einer  Mischung  gleicher 
Th^e  gewöhnlicher  Salzsäure  und  Wasser  hkizu.  2  bis  3  Mi- 
nuten, nachdem  man  mit  dem  Umrühren  aufgehört  hat,  welches 
nur  so  lange  fortgesetzt  wird,  ab  nöthig  ist,  um  Mehl  und 
Säure  voUatändig'  zu  misctea,  so  wird  die  Probe  des  reinen 
KartoSUmeUs  schon  eb»^'  so*  stdfe  Gallerte  seyn,  dafs  die  Masi§e 
beim  Aufifieken  des  Pislflls  nicht  mehr  zusammenfliefst.  In  der 
Probe  im  rdnea  Reismehb  triiflt  dn  ährriicher  Zustand  erst  nach 
20  — 2S>  Minuten  eki,  bisweAeB  aack  bedeutend  später,  welches 
¥oa  d^'  Feiiieit  des  Mddes  abhängig  bt;  nie  aber  bitt  jener 
Zustand. in. den,« eralen.  15  Minuten  eki,  wenn  man  keine  allzu- 
stwrke  Saure  anwendet.  Wemi  das  Rdssmehl  (bgegen  20—25 
pGt  Kart<^elfl«ärke  emUft^  wkd  man  häufig  schon  nach  40-50 
Sekunden  die  Probe  zu  einer  festen  Gallerte  verändert  finden, 
wenn  die  Stare  ekie  Süri»»  von  iV/t^  B.  hatfe. 

Da  es  indosso  bei  allen  Proben,  die  ven  in  Versuchen  un- 
geiU)tea  Leuten  angewandt  werden  soflen,  dcarauf  ankommt,  sie 
so  leicht  als  mögMch,  aber  doch  hinlänglkh  skher  zu  mac^hevr, 
so  uqt^rsciebte  idi:  vers^ecbne  Miscikungen  von  Salzsäure  und 
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Wasser,  vtm  mich  ctevon  am  äljeanagm,  ob*  es  MthtvieBdli^  ^Y? 
Saure  von  be$Mmmler  Sk&fte  aiiMwretiden.  AmMt  die  Slirke 
dieser  MisckmgeA.vennittdbl  diss  speeifiscken  Gewickis  n  be- 
stunmeH  —  za  dessen  Amvendiiiig^  in  tigttolMn  Lebeft  mm  <fie 
Leute  immer  dik  iiiil.SdMmri|^ME  brisgl  —  untennKAte  kh  sie 
meh  der  Zeit,  welc^  erfiinierl»  wurde^  am  rane  ikrisSdsCaflie 
in  einen  ptssasdfm  Sddeim  bu  venramdeliL  Ist  die  ssare 
Wisdvmg  so  steffb,  iduTs  die  Slirke  glmit  einen  khiren  SddM» 
bHdet,  sobald  erstene  mit  dem  MdUo'  in  Reinilirtng  Iiomiiil;,  so 
imi&  sie  mit  etwas  Wasser  vendAnnt  werden;  brauoht  iie 
Mischung  dagegen  mehr  als  2  Minuten,  um  mit'  der  Sürifie  einen 
Sdifeim  zu  bilden,  so  ist  sie  s^wädi^  als  es,  um  ein  einiger- 
marsen  schnelles  Resnltat  m  erhtdten,  wAnsokenswerth  ist  Die 
ob^  «igefuhrle  Misehmig  gieichnr  Thefe  gdbw,  rauchender 
Salzsäure,  wie  sie  im  Handsl.  verkasnmi,  und  Whsser  C*3Vt*fiO 
£Bnd  ich  sehr  passesd. . 

Dafs  man  nicht  zugleich  bestinaMNi  kann^  «pie  eU  KartoM- 
starke  hinzugesetzt  ist,  höhnte  im  oralen  Ang^nfaBckais  ei»  w^e* 
sentliaher  Maogel  dieser  Pr«t)&  angesehen  wwdsd;  iaddls  ward 
eme  solche  Bastimmiing  w«tt  adteaer  varhngiy  nnd-in  seldben 
FäHen  wird  es  zien^h  leii^bt;  seyn^  das  ungnifto^  Verkaünife 
zu  finden,  iuidem  man  eitte  ;Aiiz&hli  Proben  rdnes  AdsneU  ab- 
wägt und  diesen  verachiedenie  OuanAäten  Stäfkei  beimengt  Be- 
müht man  darauf  die,  2ett,  wdbfae  Terffiefirti,  ehe  dies»  oder 
jene  Probe  Reismehl  den  genaanttt  Suhhmii ,  bfldst,  so>  wM 
msm.  nachher  leicht,  finde»,  wefche.  jetier  Misciiangen,  die  mm 
aefcst  bereitet^  am  nächtfen  eine  ähnBdfaKZeü  erfordert  Bei 
dieser  Klasae  von  Versncken  sehadok  ea  nioto,  drfiv.  die  Sive 
etwas  schwächer  ist,,  ak  die  früher  angefihrlev  denaf  man  wird 
alsdawi  im  Stande  seyn,.  dosten  genaimiT  die.  Zeit  aut  obsmpriren. 

Der  sogomianlft  weslMldisake  Saiep  CABrewnoot)  ^infhtt  sieh 
zur  Salzsäure  auf.  gNche  Weise  wie  das  Rejamehly  wagegen 
Stärke  von  WeiaenmeU  dtar  KurtaffuliiirkB'  in  diaak  ffiHaidie 
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"  gleifbt.  BcfcaiiMieft  hflt'  Maresseau  firihar  die  SUEsäuN>  zur 
Entdeckong  der  KaitMf^blfifke  imMehl  ^rergescUageiiY  ^egen 
ditö  starben  Geraehes  ten  Am^MifiiaWre,'  welchen  die  KiortoflMh 
<sl^rke,  ftel  äetmmMi^'^BtMÜte,  entwididtr  da  dtoM 
JVertMtalffe  aMr  eMnMts  M  RMtaieU  «Mft  SMop  eintritt,  so 
kann  nian^^  anf  cR^e  'Weis»  abo  4i6  Einwiikuiig'  d^  Itelesäure 
flieht'  benutzen.       • 


•j , 


Uebei*  die  Ernährung  der  Pflanzen; 


«^M«4««ta 


Unter  den  Praxen,  dib  der  Cengreis  sciefiMHitier  de  ftdmt 
zur  Beantwortung  aufistelte,  tfMlet  sidi  die  folgende: 

„KönrfM  dfe  temäian'  eder  quattsrnSi^n  oi^nMcie»  Sab^ 
stanzen,  haishdem  ä<ef  duj«eb  die  Wuri»rin  d)er  Pflanzenr  absorbirt 
trerden ,  vott  letzteren  as^hrfiM  wefiitötk^ 

Indem  malt'  «ich  darauf  besclttMkte,  dto  Assimilation  der 
totiären  und  ()uat^Kli{tfen  Stibäftanz«(if  Inr  Frälge^stf  : stellen,  hat 
nlan  mit- RecAt  angenommen;  dafs  die  Eiirining  der  Etenmle 
des  Wassers,  und  die  Zersetzimg  der  Kohlensäure .  durch  dia 
Pflanzen  Uäreichend  bewiesen  »nd. 

Unter  den  temaren  und  quatemaren  otfiaiiisebeH  Sobslanzea, 
Virdche  flur  Emährftng  d^^l'Iatifcen  ditüieXf  köitnen,  mulb  man 
dbn  Humtils  und  did '  in  fmdiAaver  BMe  enthaltenen,  {n*  Wasser 
löblichen,  organischen  ^iMterleii  als^  die  für  die  Tlieorie  der 
Bütigung  äfft  wichtigsten  betrachte  ;'ttör  diesen  Safbstanzen  werde 
ich  mich  beschäRigen.  •' 

Der  rääie  Hcnhns'»  inWla^ser  iflifesüdt,  wdrfn  iäi»<  abor 
von  «inef  nhigkelf^  zifi^  BhfMning  der  Planzen  za  dfeiien^ 
spreche,  so  verstdie  ich  hierunter  seine  Lösung  in  Alkdien. 

IMe  ZusammensebEHög  des  HnMs  4lt  Kidil  bestftMHg^  der 

18* 
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StiekilDff  kann  (terin  feUen,  aber  in  seinem  naturUdieR  Zufliaiide, 
wie  in  dem  Torfe,  isl  er  gewohnlidi  stidcstoffhaltig.  Man  glaubt 
aHgemein,  dafe  er  sich  in  reine«  Waaser  bflden  kann,  ts  isl 
A&c  die  Mitwirkong  des  Saueratoffa  oder  gewisger  Verbindungen, 
wie  d^  .schwefelmiren .  Saize  oder  der  Sdiw^Gelyerbindungeii 
zu  seiner  BiUiii^  arforderlick.  Ich  hielt  mehrere  Js^e  hindurch 
Sagespane  von  Tannen  in  hiltfeerem  Wass^  unter  ein^n  mit 

Queckfiolber  gesperrten  Reeipienten;  die  Farbe  des  Holzes  hatte 

•  > 

keine  Veränderung  darin  erfahren;  man  weifs  aber,  wie  leicht 
seine  Farbe  nnter  den  gewöhnlichen  Umständen  verändert  wird. 

Die  Haupteigenschi^n  des  Humus  sind  sdne  schwarze 
Farbe,  seine  leichte  LödieUeit  in  kohlensauren  Alksdien,  die 
dunkle  Farbe  dieser  Auflösungen,  die  Fällung  des  Humus  durch 
vwdunnte  Salzstore  in  Gestalt  ein^  bi^mien,  >fk)Gkigen  Pdvers. 

Ehe  man  von  d^r  Assiniibitiott  des  Humus  dufch  die  Pflan- ' 
zen  aprißhl^  wird  man  bemerken,  dafs  die  vorgelegte  Frage 
eine  Vi^tiussetzung  eins<Miefat,  die  wir  einer,  Prufung/Unterwer- 
fen  müssen.  3io  setzt  voraus,  dafs  die.  in  dem  Boden  enthidteaen 
organischen.  Substanzen  von  den  Wurzeln  absorbirt  werden; 
diese  Absorption  ist  aber  niijbft  bewie$€fn,  ^»te  wird  sogar  voo 
einigen  Sdiriftst^kam,  varzügUch  voo  Hm.  Hartig  in  dfsr  orgtt- 
nischen  Chemie,  webbe  Hr.  Liebig,  einer  der  ausg^eichoetsIeD 
Chemiker  unserer  Zeit,  zur  Stutze  dieser  Ansicht  heraa^egeben 
hat,  förmlich  geläugnel 

Man  wufste  indessen  aus  den  Venmchen,  die  aiiit  gefärbten 
Flussigk^ten  angestellt  worden,  um  den  Weg  zu  bestaamen, 
walche  der  Saft  in  den  Pflanzen  nimort,  dafs  letzterer  in  ißa 
Holzgeffi&en  bis  in  die  Knoqpen  und  die  Blätter  steigt;  aber  der 
gröfste  Theil  dieser  Resultate  wurde  an  Pflianzen  ohne  Wurzeki, 
and  mit  A^Oömam,  di»  nicht  ivmier  «ir  Eniihnuiff  4er.Pfla.- 
zen  geeignet  würen,  was  npm$  mcbt  untersuchen  wqltte^  er- 
halten. 

Um  »1  efffate^,  ,fii)  Qfpunenif^xtniot  oder  Hugmsattflosun- 
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gen  von  den  Pflanzen  als  Nahrungsmittel  absorbn-t  werden  kön- 
nen, hat  Herr  Hartig  folgende  Yersoebe  angestellt  Er  nährte 
Bohnenpflanzchen  in  Proberöhrchen  von  9  MilUmdtres  Dorehmes- 
ser  luid  81  Miilim^tres  Höhe  mit  einer  Stark  gefärbten  Auflösang 
von  humussam*em  Kf£.  Sie  waren  mil  SVt  Grammen  dieser 
Flüssigkeit  gefo&t;  ^  135  Millimetrea  hohen  Pflanzen  trieben 
Wurzeln;  sie  absorbirten  in  34  Stunden  oft  das  Dq>pelte  ihres 
Gewichts  von  der  Flüssigkeit.  Ihn  ^setzte  jeden  Tag  die  ab- 
sorbirte  Flüssigkeit  durch  destiflirtes  Wasser.  Bei  #esem  l^atz 
find  man  nueh  einem  Monat  die  Intensitfit  der  Farbe  des  humus- 
sainren  Kalis  nicht  vermindert.  Die  Wurzeln  C^agt  der  Verfasser) 
iMÜiien  abo  das  Wasser  mil  AusscUuTs  des  Humus  absorbirt  Die 
Analyse  der  rückatandlgen  Flüssigkeit  zeigte  eine  Gewichtsver- 
miaderung  des  Hnnus  von  nur  1 V^  Mitiigrammen.  Herr  Hartig 
findet,  dafs  diese  unbedeutende  Gewichtsabnahme  theüwetse  da- 
her rührte,  dafe  steh  ein  TheU  des  Humus  ia  Gestalt  von  Flocken 
auf  die  Würzekhte  ^er  Pflanzen  ii»gesetzt  hatte. 

Ueselben  Prober^dien,  in  vTefche  man  die  nämlichen 
Pflanzen  gebracht  hatte,  wurden  sodann  mit  einer  filtrirten  Ab- 
kochung von  Dammerde  gefüllt  Die  Flüssigkeit  klarte  sich  nicht 
nach  Verlauf  von  drei  Wochen  durch  die  Vegetation.  Auch  bei 
Anwendung  des  humussauren  Ammoniaks  oder  Natrons,  womit 
er  diese  Versuche  machte ,  nahm  Hr.  Hartig  weder  eine  Ge- 
wichtsabnahme der  aufgelösten  Matm'ie,  noch  eine  Entfärbung 
des  Rückstandes  nach  der  Absorption  wahr. 

Die  Resultate  der  Versuche  über  das  Wachsthum  sind  zu 
sehr  der  Verändmmg  unterworfen,  um  sie  anzunehmen,  ohne 
sie  vorher  einer  strengen  Pk*&fung  unterworfen  zu  haben.  Die 
Beschreibung  der  Versuche  des  Hm.  Hartig  läfst  vermuthen, 
dafs  die  Wurzeki  der  Pflanze,  die  er  zu  seinen  Versuchen  ver- 
wendete, nicht  gesund  waren,  1)  weil,  während  die  Stengel  eine 
Höhavon  135  Millimetres  erreichten,  die  Wurzeln  in  einer  Röhre 
von  9  Millimetres  Durchmesser  und  81  Millinieb*es  Höhe,  zusam- 
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meng'edrilßkt  warea;  2)  weil  sie  der  Ejnwirkuqg  der  Luft  9Qsgeselz£ 
Ui^en,  nech^lefl^  m  scnm  gFoCsc^fft  Tln^,  die  iq  der  Rö|^^  enäialteae 
FtufisigkeH  erschöpft  h«tt^;  3)  weil  die  schwarze  Farbe  ibrar 
Enden  sei^,  dafjs  si?  in  mm  Zustand  von  Zersetasuag  w^reo. 

Ich  htibe  diese  Versuche  wiederholt,  indem  idi  ein  ämliches 
Verfahren  beobachtete,'  wobei  ich  aber  die  angeffihrten  Nach* 
theile  vermieden  habe. 

Ab^orplian  des  hummsoHren  l(^  dtat^  Bobs9m*J. 

Die  Wurzel  der  PBänze  wurde  in  eine  Proberdhre  von  22 
MiOimetres  innrem  Diirchmessei'  und  li50  Höhe  gebracht,  welche 
eine  dunkelbraun  gefiirbte  Aufldsong  von  humussaunsni  Kali 
(humate  de  potasse  carbonatöe),  oder  7  OefiMgp;  troekaes  hu- 
mussaures  Salz,  mtk  der  Analyse  18  Mül^rmibien  Hiunus  ent- 
hielt. Zur  Seite  der  angefahrten  PfhiKee  hi^  «lan  ein  gleiches 
Gefilfe  mit  einer  Auflösung  des  hmnussauren  Salzes  gestdit,  vm 
zu  beobachten,  welche  Veränderung  dieselbe  (rime  Pflanze,  durch 
Verdunstung  und  die  Einwirkung  der  Laft  m'leidän  wfirde. 

Nach  14  Tagen  hafte  das  ursprüngliche  Gewicht  dei^  Pflanze 
von  H  Grammen  um  6  Grammen  zugenommen.  Sie  hatte  135 
Grammen  Früssfgkeit  absorbirt.  Die  absorbffte  Plfissigkeil  wurde 
jeden  Tag  durch  destlllirtes  Wasser  ersetzt.  Die  Pflanze  hatte 
ihre  weifsen  VTurzeln  zu  ihrer  ganzen  Länge  getrieben;  es  hatte 


i\ 


*}j  Der  Kürze  wegen,  nenpe  ich  liumu^saures  Kali  ^ine  zusammengesetztere 
Verbindung,  die  'das  Resultat'  einer  Verbindiöig'  dei>  kohlensauren  Kalis 
nwtlfehtus  JBtv'und  tveldlcr  PjBAaz(msoldianzeii^:di»  dtirch  «inen  nie- 
d|rif  0f^  ßn^d  toj»  Qiihnut^  y f pS^^  sinil,  eiuigemeqgt^ind^  ßf»  l^iumu- 
saure  Saiz  wurde  dur9h  mehrere  Minuten  langes  Kochen  von  gesieb- 
'tcr  Dämmerde  von  Meudoh  mit  tfer  H^e  ihres  Gewichtes  doppeltkoh- 
'  lensaunes  Kalif  md  dar  A^clmh  Qtmvk^^mgft  ibs  Ictzfere»  Wasier 
bereitet.  Die  Au|^öi|png  \vt|rde  sodanp ,  toit  einer  hinreichenden 
Menge  Wasser,  um  ein  gutes  \Va6hsthuni  zn  unterhalten,  verdünnt, 
<^iiife'  Älertge,  die  je  liach  dem' A^er  odör  der' Art  der  Pflanze 
fwchs^ltej      ...  •      \ :  .M  ..,  .i 
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weder  auf  ihr,  Aooh  in  der  Flnssigkeit  eia  AbMz  ^ahUdlBt 
Letatare  hatte  eaie.  booerUiche  Entfarimiig  erlitten,  yfie  sie  sie 
imgeSifar  erleidet,  weon  man  sie  mit  ihrem  zw)eifaehen  Vohunen 
Wasser  veidunnt.  Diese  Resultate  sind  so  schlagend,  so  leioht 
aui  erhalten,  dab  «e  denjenigen,  welche  sie  zn  a<hailen  sucht, 
keinoi  Zweifiol  lenaea  liqpierL 

Die  Meb  dem  W«ctetli«m  der  Pflanze  äbrig  bleibende  Fläs- 
»igkeit  Mlerliefe  bei  dem  Abdampfen  asf  dem  Wassefbed  2 
Centigrammen  bnmnasawres  Kali,  welche  9  IHIigrammen  Humus 
aaftfaielten,  eine  Qnantttat,  wekiM  der  von  der  Pianze  absorbir- 
ten  gWdi  seyn  mag. 


Absorption  des  hmmeeeMnn  Kaue  dm^ck  gemeinen  Knäierig 

ipolygonmn  permearia). 

Ich  taacUe  in  eine  Atafiösung  von  430  Kubikcentimetres  hu- 
mussflures  Kali,  die  Wnrzeln  einer  Pol.  pers.,  welche  20  Gram- 
men wog;  ihrer  Eigenschaften  einer  Sampfpflanze  wegen  ist  sie 
viel  mdu-,  als  die  Bdme,  zu  Untersnchungen  dieser  Art  ge- 
eignet. 

Diese  430  Kubikcentimetres  Auflösung  enthielten  0,73  Gram- 
men trocknes  humussaures  Salz;  die  absorbirte  Flüssigkeit  wurde 
nicht  ersetzt  Nach  Veriauf  von  10  Tagen  war  die  zurückblei- 
bende Flüssigkeit  bis  auf  65  Kubikcentimeü-es  vermindert;  ihre 
Farbe  war  dunkler,  ris  die  der  ursprungiiehen  Lösung,  weil  die 
gesunden  Pflanzen  das  Wasser  in  gröfeerer  Menge,  als  die  darin 
gdösten  Substanzen  ahsorbiren. 

Die  Pflanze  hatte  SV»  Grammen  an  Gewicht  zugenommen. 
DtiB  Irockne  InnnwsiMPe  Säte,  wekhes  sie  absorbirt  hatte,  mufste, 
nach  dem  Gewicht  des  Rückstandes,  0,352  Grammen  wiegen, 
welche  43  Milli^ammen  Humus,  nach  der  Analyse  der  humus-- 
sauren  Salze  vor  und  nach  der  Absorption,  da  die  Zusammen- 
setzuEig.  nicht  constant  is(,  enthielten. 
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Abgcrpäon  des  Dammerdeextracts  durch  Pofygamm  persicaria*). 

Ich  macerirte  zwei  Tage  lang  gesnebte  Heidedamnierde  ron 
Heudon  in  der  Hälfte  ihres  Gewichtes  R^nenwasser;  100  Gram- 
men der  filtrirten  Flüssigkeit  gaben,  nadi  dein  Eiadäiiiirfbn  auf 
dem  Wasseij>ad,  einen  braunschwarzen,  nicht  sauren  Extract, 
welcher  warm  0,388  Grammen  wog,  ein  Gewicht,  welches  onbe- 
stimmt  ist  Diese  Substanz,  sowie  der  graste  Theil  der  fixiracte 
von  PAanzenerden,  enthalt  keinen  fertig  gebilden  Hhhuis,  id^r 
ihre  wässrige  Lösmig  setzt  beim  Y^rdimslen  einen  Absatz,  der 
nur  eine  Art  Humas  ist,  ab;  man  mufs  daker  diese  Extraete 
nicht  für  Humusauflösungen  ansehen,  sondern  eher  als  Haterien, 
welche  fähig  sind,  Humus  zu  erze\]gen.  Diese  Extraete,  bescm- 
ders  die  letzteren,  sind  sehr  reich  an. Stickstoff. 

12  Centigrammen  dieses  Eicbracts  wurden  mit  100  Gkrm. 
Wasser  angerührt;  die  Hälfte  der  filtrirten  Auflösung  näurtezwei 
Pflanzen  CPoI.  pers.};  die  andarß,  in  einem  äbnlichea  GefiCs 
enthaltene  HäUte,  erhielt  keiqe  Pflanze.  Nach  Verlauf  von  neun 
Tagen  Cwähreod  denen  man  die  absorbirte  Flüssigkeit  durch 
Wasser  ersetzte),  wurden  die  Pflanzen  in  sehr  gesundem  Znstfflide^ 
nachden)  sie    um  7  Centimetres   länger  geworden  und  lange 


*)  Die  fruchtbare  Dammerde,  wovon  hier  die  Rode  ist,  braust  mi$  Säwrea 
nicht  auf;  sie  lä&t  bei  der  Verbrennung  0,22  erdige  Substanzen  und 
Metalioxyde,  die  mehreren  Salzen  anhingen.  Sie  gfihrt  mit  ein  wenig 
Nasser  befeuchtet  über  Quecksilber  bei  Abs<Mufs  der  Luft  unter  £nt^ 
Wicklung  von  Kohlensäure  und  Essigsäure,  welche  sipb  vor  der  Gfihroiig 
nicht  darin  befanden,  indem  sie  sich  theilweise  in  eine  lösliche  orga- 
nische Substanz  verwandelt.  Der  -  erste  Aufgufs  dieses  Extrades  enfr« 
hielt  (wie  der  gröfste  Theil  der  Dammerden)  sehr  gefärbten  Tranboi- 
Zucker,  der  ungefähr  den  vierten  Theil  betrug;  man  fand  aniserdom 
noch  viel  Dextrin»  eine  st^ckstofflialtige  Subtitaiiz  mit  ExtractAbsatK, 
Spuren  von  salpetersaurem  Kali,  salpetersaurem  Ammoniak,  von  salz- 
saurem Kalk  und  salzsaurem  Kali.  Er  gab  14'/,  pCt.  Asche,  welche 
3  pCt.  in  Wasser  Idsliclie  Sabe  enthielt,  wovon  Vio  kohlenminnes 
Kali;  es  waren  pho$phorsaurßs  Kalk ^ Kali  un^  a|idere  alkaiisehe  Salze 
darin  enthalten.  Der  in  Wasser  unlösliche  Theil  der  Asche  war 
banptsächlich  phosphorsaurer  Kalk,  Metalloxyde  und  Kieselerde. 
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vreäise  Wiirzein  gelrieben  Imtten,  heraasg^enomnien.  Die  Ver- 
dunstmig  der  Prdieflüjssig^eit  gab  einen  trodEenen  Extract,  der 
39  MiBigranmien  wog,  wahrend  der  aus  der  Flössi^dt,  wddie  von 
der  Pflanze  asuröckgelaffiien  wurde,  nur  33  Mfflig.  wog. 

Dieser  Versuch  war  äirtgens  merkwürdig:  1}  wegen  der 
partiellen  EntBrbnng  der  Flüssigkek,  welche  zum  Wachsthum 
gedient  hatte;  2)  wegen  der  vol&ommenen  Dorchsicfai^eit  die- 
ser Auflösung,  im  Vergleich  zur  Ver&iderung,  welche  die  Pro- 
beflfissigkeit,  wddie  £äeh  getrübt  hatte,  in  dieser  Beziehung  er- 
Ulten  haben  würde;  3}  wegen  d^  grofsen  Menge  Wasser,  wel- 
ches die  Pftinze  ausschwitzte.  Es  betrug  numchmal  in  2i  Kun- 
den nahe  das  drei-  und  einhalbfache  Gewicht  der  Pflanze,  bei 
einer  Temperatur  von  nahe  an  22*  C. 

Bei  einigen  meiner  Versuche  über  die  Absorption  der  or- 
ganischen Extracte  hatten  die  Wurzeln  gelitten ;  in  diesem  Falle 
vmrden  sie  sdiwarz,  besonders  an  den  Emlen;  die  Lösungen 
wurden  nteht  entfärbt  wenn  man  die  angesaugte  Flüssigkeit 
durch  Wassor  «setzte,  und  das  Gewicht  des  extractiven  trocknen 
Rückstandes  war  manchmal  gröfser,  ab  das  des  Auszuges  vor 
der  Absorption. 

Man  sieht,  dafs  diese  Operationen  zwei  verschiedenen  Em- 
fiüssen  imterworfisn  sind:  1>  der  Absorption  der  nährenden  Sub- 
stanz, 2)  ihrer  Ersetzung  durch  die  organische  Materie,  welche 
von  der  Zersetzung  der  Wurzeln  herstammt  Wenn  die  letzlere 
Wirkung  gröfser  war,  ab  die  erstere,  oder  auch  nur,  wenn  sie 
beide  gleich  waren,  so  konnte  man  nicht  über  die  Menge 
der  zur  Nahrung  verwendeten  Stoffe  urtheilen;  dieliS'  ist  der 
Grund  der  Verschiedenheit  der  von  Hm.  Hartig  erhaltenen 
Resultate. 

Nachdem  ich  so  die  Absorption  des  Humus  durch  die  Wur- 
zeln bewiesen  habe,  bleibi  mir  noch  über  die  Assiikiihtion  des- 
selben von  d^  damit  durchdrungenen  Pfiaiuie  zu  sprechen.    Ei- , 
nes  der  Kennzeichen  dieser  Assknüation  wird  von  der  Abwesen- 
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liei^  der  dem  Qmiw»  e|geiilb#iniidieii  Farbe  in  dem  lonero  der 
Potenzen,  w^be  eiiK?  sehr  g^GHrble  Anfiösoiig  v<mi  humussaurieH) 
Kali  eaqg^saugt  babei^  ia  Veiglekh  mil  dem  versdiiedeoen  Ver«-  . 
halten  von  facbenden  Mater j/»n  (wie  Dinie},  welche  nicht  fSbig 
sind  die  Pflanze  zu  nähren,  hergdeitet.    L^tere  bissen  Spuren 
ihr^  Durchganges,  wahrend  die  andern  «eh  verandern  und  von 
der  Tü^ßj»  Ibaüw^se  assimUul  werden.    Ejne  Bolme  von  15 
Zoll  Uphe,.  deren  Wurzeb  in  ^ine  durch  ein  wenig  Alaun  ange- 
scharXle,  fiUrirte. Abkochung  von  Brasilienholz  iauchten,  konnte 
nicl|^  4^n  Qinfien  Theil  ihri^  Gewicht»  ven  dieser  Auflösung, 
deren  Absorption  vierfünflel  ihres  Stengels  roth  Qrbte,  eio^ugeo 
ohne  zu  verwelken.    Kndterig,  welcher  in  derselben  Flussigkeil 
sehr  gut  wuchs  und  ihre  firbende  TbeUe  einsaugte^  liefe  kerne 
Sjptr  d^von  ii»  Stengel  wafarnelunen,  während  er  sich  durch 
die,  sein  Y^rweHcjen  vemraadieiide,  Absoiption  verdünnter  Dinte 
firbtt;.    Die  {arbende  JMaterie  des  Brasilienhol^  erlitt,  indem  sie 
tb^ilwßise.von  d^  Knötcsrig  4uusimilirt  wurd^  eiqe  Veränderung« 
wcigegen  sie  sich  nicht  in  der  Bohne,  welche  sie  nicht  nähr^ 
konnte,  zersetzte.    . 

Niemand  zweifelt,  dafs  das  Eiweifs  oder  das  starkmehlartige 
Eoidoq;)^*mium  des  Weizei)  sich  in  das  sich  entwickdnde  Pflanz- 
et^ ^rgiefi^e,  um  ihm  zur  Nahnipg  zu  dienen.  So  lange  die 
Emulsion  dieses  Reservoirs  nicht  erschöpft  ist,  ivird  sie  von  Jod 
blau  gefärbt,  ist  sie  aber  g^nz^oder  thetlweise  in  die  Pflanze  über- 
g^aogfio?  SQ  ^st  Biß  verändert  und  der  Saft  des  Pflänzchens  giebl 
mit  «fod  nicht  mehr  die  Gegenwart  von  Stärkmehl  zu  erkennen; 
es  scbeii^n  nun  aber  die  Zersetzung  der  Kohlensäure  und  die 
BinduiM^  des  Wassers  nicht  ben^erklieb  zur  ersten  Entwicklung 
der  Pflanze  beigetragen  zu  haben,  denn  ihr  Gewicht  hat  dadurch 
nip)it.  zugenommen,  selbst  wenn  man  ihr  in  d^  Rechnung  Am 
Kohlenstoff  giebt,  wek^b^  sie  verloren  hat.  Man  mufs  daher 
ihre  Ernäffung  zum  grofi^eq  Theil  der  Assimilalion  der  Bestand- 
tbeile,  46s  MehU.  durch  die  Pflanze  zuschreiben. 
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Es  ist  wahr,  di^s  dje^es  JMMü  4er  PliV>9ie  nicbt  ^t^sb  di^ 
Wunsd  ziigefiihrt  wird,  es  ist  aber  ,#|]ch  jucht  .zhw  Wae^tjlpna 
des  Weizen  ^wesentlich  orforderliel^  denn  wenn  man  dej)  gröfsten 
1%eil  das  £ndosperQMum&  von  g^einHepi  Weizen  Jbinweg|iimm( 
und  die  Wurzeln  des  gekeinitep,.  ^m^kprns  in  Pampserdf^ 
briqgt^  fko  inaciit  es.  im  AnfiNPig  langsamere  Forts^farilte  als  das 
gqnze  Kpm,  sie  !w:enden  jedoch  mi  derrFi^e  sturk  . genüg  uo^ 
cane  gleicbe  Entwicklung  zu  zeigen  uqd  .i^^l^w^i^,  dafs  d^ 
durch  di^  V^Tpfzelo  zugeführte  Extract  die  starkmeUi^ige  FJä$*f 
sägkeit  ^setzt  hat  Uebrig^ns  spricht  die  Unt^s^9ln|||g,der!  jun^ 
gen  Tridie  v(Hn  Getreide  in  den  Feldem,  wo  das  Ei^ireifs  baiir* 
%  durch  Fäulnifs  oder  Insekte»  ;^^nGtört  wir^t».  ^en  soviel,  ,^ 
die  angefiih^n  V^vsache,  Da  die  ..^^ssunilatioQ  fler.  Efi^ent^ 
d^s  Endos|ienn»ims  bewiesen  ist ,  so  ist  ;e$  die  d||es  PajODiniefde^ 
e^atQtf^  d^  jeq^  div;c;b  Einfuhnnig  duiipb  die  WuiipeL  erse(|(gu 
kann,  ebenf0U&  . ,       .  ^ 

IfAk  su^bt^  in  dem  Wfasser^  das  yop  mit,  Damm«;irvl^xti|f|e| 
oder  immussaurem  Kali  ipenabrten  Pflanzen  aqsgts^wi^  .Wflj^ 
waT;  die  ^xti^Uven  Stoffe  auf,  irelche  m  absorbirt.lfaVfi^.  .  ;, 

Diese  farblose  Ausscbwitzüjag  ze^^  wpnn  sie  ipticjht  4«vcb 
Abdafngfep  sehr  cQficentrirt  >var^  d^rok  eine  leicl^  gelbe  Fär- 
bung benn  Verdichten,  Spuren  einer  organischen  Materie,  an,  |die 
nicht  den  zwanzigste»  Tbeil  demjenigen  nusmachtf^  witsdio.PjQ^i^ 
absprbirt  hatte.  Pas  von  diesen,  mit  den  ber^ts  bqsiibriebeii^ 
Lösungen  genährten»  Pflanzen  ausgesc^witj^te  jWas^er.enljUelt  im 
Uebrigeii  Ammoniiik-r  upc|  Kalkssdze,  deren  Gesammtge^ioht  jedocJi 
nur  3  Milligrammen  guf  ßQ  Grammen  aysgesc^iKitfe  .Flu^^^koH 
betrug..     .  .     „,  ,        .        ,  ,.    ..   ,., 

Die  Knöterigpflan?:^,  welkte  ohne  zu  leiden  mobrarie:  W<o- 
f^hen  lang  in  vcr^chli(>ss^aem6Gfas$e,.init  H9lfe>  das  Wass^  und 
unter  Einwirkung  des  Ta^e^;,  und  der  JVapht,  w^icbsen^  veränder-^ 
ten  weder  die  Reinheit  noch  das  ¥oI^men  dieser  Luß;  .ytutrih^t« 
ten  ai^o  keinei^  Stickstoff  darau^tanTgenomm^.    Ich  fiihrc  dieses 
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Rcsiüteft  (ji9^  nach  dem  Keimen  tlasselbe  blieb)  an,  um  darauf 
iftuftnerksam  aen  machen,  dafs  die  Aufnahme  des  StickstoiEs  aus 
der  Atmosphäre  durchaus  nicht  bewiesen  ist,  obgleich  die  Ele- 
mentaranalysen einiger  todten  Pflanzen  von Ifrn.  Boussingault, 
das  Gegentheil  zu  beweisen  scheinen. 

Man  mufs  sich  in  dieser  Beziehung  an  die  directe  Beobach- 
tung halten,  denn  die  Blementaranalyse  der  todten  Pflanzen  ist 
selten  in  UebereinMtfanmung  mit  der  Physiologie  der  lebenden 
Pflanzen;  diese  Analyse  tauscht,  indem  man  die  Yerandeningen, 
welche  wahrend  des  Trocknens  der  grünen  Pflanze  Statt  fanden, 
nicht  in  Betracht  zog.  Die  Austrocknung  Cbesonders  bei  Zutritt 
von  Luflf)  vermindert  die  absolute  Menge  der  Elemente  der  Pflanze, 
und  v^*ändert  ihr  Verhaltnifs.  Die  I^  entzieht  ihnen  Kohlen- 
stoff, es  wffd  häufig  Sauerstoff  absorbirt,  das  Eiweifs  schwarzi 
säch,  der  Wassergehalt  wird  vermindert,  die  Essigsäure  des 
Saftes  verflüchtigt  Während  dem  langen  Wachsthum  der  dieser 
Untersuchung^  unt^*worfenen  Pflanzen,  sterben  einige  ihrer  TheQe 
ab,  gahrto  und  können  alsdann  Slicki^off  binden.  Diese  Verän- 
derungen sind  der  Natm*  der  Pflanze  untergeordnet  Und  wahr- 
scheinlich unmöglich  genau  zu  bestimmen. 

Ind^n  Hr.  Lieb  ig  behauptet,  dafis  die  Ernährung  der  Pflan- 
zen in  dem  fruchtbarsten  Boden  nur  durch  Zersetzung  der  Koh- 
lensaure, durch  Bindung  der  Elemente  des  Wassers  und  die  Ab- 
sorption der  Salze  Statt  findet,  stützt  er  seine  Lehre  auf  die  Un- 
zdängliehkeit  der  löslichen  organischen  Materien,  welche  in  dem 
Boden,  wo  die  Ernährung  Statt  findet,  enthalten  sind.  Ehe  wir 
die  Thatsachen,  welche  er  bei  dieser  Gelegenheit  anfuhrt,  unter- 
suchen, müssen  wir  anerkennen,  dafs  die  Pflanze  ihre  organi- 
sche Substanz,  ohne  andere  Nahrungsimttel  als  Wasser  und  at- 
mosphärisdie  Ldt,  vermehren  kann;  wir  werden  aber  zugleich 
finden,  dafs  die  durch  diese  Art  von  Ernährung  hervorgebrach- 
ten PHanzen  beinahe  keinen  Werth  in  der  Agrikultur  haben. 

Di^'  für  die  entgegengesetzte '  Ansicht  angeführten  Resul- 
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täte  warea  sob^  in  andern  Forpen  bei^ftiiiit,  und  wäre»  we* 
gen  Mangel  an  Genai^gkeit  verworfen  worden.  Man  rnnif  tit^o 
diejenigen  aossc^iefsen ,  w^lcbe  man  mit  P^anaglign  ertialtmi 
hat,  die  sich  in  Pflanzenerde  zu  entwickehi  anfingtu,  m^-wei* 
che  neue  Pflanzen  mit  Qudlwaasec  ohne  Dämmere  hervorr*- 
brachten. 

Wenn  man  sich  dieser  Bflänzeben  bedienl,  m  ist  ihre  &v 
nabrung  zum  grofsen  Tb»il,  unabhängig  von .  der  Uni etnheit  des 
QiieUivassers,  deic  Ueb^tnigung.  d&t  organisdieji  Materien  ^msf. 
Pflanzchen  in  alle  Theäe,  wekhe  mh  entwichein,  zimiscbreibeR« 
Die  Resultate  sind  sehr  verscbinden ,  wenn  man  den  Versuch 
mit  Saamenkörnero,  deren  Entwicktang  man  blofs  dnreh.dealiHiiv 
tes  Wasser  und  atmosphärische  Luft  bewirkt,  begtant*  üfacbdeun 
ich  auf  diese  Weise  genährte  Bohnensaamen  in  mit  raine^-  Sand, 
gefüllte  Gefiäfse  von  Glas  gesaet  hatte,  vermehi^  sidi<  ihre  trde*- 
kene  Pfian^if^i^nibstanz  nur  um  das  Doppelte  ihre«  G^iHchts. 
Erbsen,  auf  dietseibe  Weise  zur  Entwickhmg  gebiacbt,  gaNn 
Pflanzen^  welche  in  Irockeaem  Zustande  nar  das  dr^i-  und  cm 
vi^elfadbe  des  Gewichtes  des  Saamens  betrugen ,  wahrend'  m 
Pflanzenerde  d^  Zunahme  in  dem  Y^hälnifs  von  l.su  60  war. 
Es  konnten  in^s^  die  durch  deatäürtes  Waaser  genährten  Smt- 
men,  wie  sie  in  der  Erde  mnes  Gartens  untergebracht .  vareny 
die  Aussfrömungen  der  Pfianzenerde  empfangen.  Wenn  man 
bei  den  Beispielen,  welche  ich  angeführt  habe,  ein  Deficit  an- 
nimmt,  so  ist  die  Geringheit  der  durch  Wasser  imd  «almospha- 
rische  Lnft^  ohne  fremde  Substanzen,  erhaltenen  PflanziM  ein 
Resultat,  das  nicht  bestritten  werden  kann,  es  habe  eine  Befruch- 
tung Statt  gefunden  o«ler  nicht. 

Die  von  dem  Regenwasser  erschö|»fte,  fest  unfruchtbare 
Dammerde,  kann  keine  beträchtliche  Menge  des  extractiven  Stof- 
foi.  liefern ;  sie  enthält  indessen  immer  eine  geringe  Quantität, 
die  diiicb  ihre  gelbe  Farbe  und  ihren  Geschmack  wahrndimbar 
wird,  wenn  das  Wasser,  worin  sie  eingeweicht  war,  durch.  Ab- 
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dämpteii  «mrferiit  wird.  Diese  ülaterie,  weiefae  Stiekisleff  enthdft 
luid  weMie  nkch  dem  InxkAeia  im  W»k^  k^ht  lösdioh  ist,  hal 
eifien  ^oiäMgm  SünfhCi  aitf  die  Ernämmg  der  Plmzen,  denn 
sie  liekert  ihnen  ^n  we»eiaUbds  ffafa^angsmittel,  den  Stidcsteff, 
den  sie-  zw«*  nur  in  getmg^t  Mßrige  'endhalten,  womit  sie-  aber 
das  Wasser  und  die  Luft  nicht  hinreichend  versehen;  sie  fäirl 
ymirr  phoilphefsiuiren  Kalk  n^  eideii  ^'Theil  der  S«fee,  welche 
die  Asahe  biUen,  zu;  man  darf  }0d<k^  di^se  näraMfe  Eigen- 
sdktü  nichl'VorzögSdi  dem  l$ghchen  Extraet,'  weichein  man  br- 
miHblbar  aus^  einer  ähnlichen  Erde  sriefaen  kann ,  «ischreiben; 
rie-^enihätt  in  >  viel  gröfiserer  Menge  eine  organisisbe  Materie, 
wcAdhe  anfänglidi  im  Wasser  unlöslich  ist'  md  die  dem  Auge 
flicht  wahrnctebar  seyn  kamr,  die  ii^  dmSk  Sure  Loi^chkeit 
jH  kohtensanrem  .Alkali,  oder  dmrch  die  Verbrenmmg,  bestimmt 
werden  kann.  Wenn  sie  befeuchtet  worden,  so  befindet  sich 
diei  'Bri)Aaia  in  einem  fortdauemdeii  Zustand  von  kngsamer 
flMbnng,  wdbhe  em6  in  Wassrer  leieht  löslkhe  extractlve  Ma- 
terie!)erzeugti  Dieser  Votfang  bidtsel  so  der  Pfls^e  eine  an- 
Mlbide'  Quelle  der  Brnäaroilgf  d«*«'  Die  letzten  Binweickmgen 
geben  einen^  wenigstens  'bei  der  Gdhrung,  4ih  durch  den  €on- 
^et  mit  ikr  Luit  bewirkt  whid;  hSbe»  geffirbten  fiidracf,  aiff  die 
eistwenfO^.  •  «    ' 

'*')  Die  Erneuerung  des  Extraktes  kann  durch  Gährung  ohne  Berührung  mit 
-•    'iiiep  Lufl  ^fesöhehen;   im-  tetttern  Fall  ist  die  Erneuerung  jedoch  viel 
. .  i«^    J^^fi^irfidkl^r.  i^aaet  der  Pif«)itheüe  4^  moroUl^niiBieti^n  Bbräkruiv  üt^ 
daCsi  die  Entweichung  dei;  Esi^gsäure,    die  dem  Wachsthum  schadet 
und  keine  Basen  vorfindet,  womit  sie  sich  verbinden  konnte,  verhin- 
dert wird.  '      '•        .    ' 

]p)ine  der  Jbemerkeaswtfrtbei^n  Wirkungen  der  Gattung,  der  befeuch- 
teten PflanzenerdQ   ist,  die  Verbindung  des  Sauerstoffs  und  Wasser- 
stoffs ohne  merliliche  Wärmeentwicklung  einzuleiten;  sie  Wird  in  ge- 
*  ■    rtngem  tinide  hervorgebradit,  durch  b^inake  weilseli  Thl>n  (wie  der 
....  •  .  v<ui  Morat),  welcher  keinen  organischen  Körper  e9thiUlt  ^md  der  so 
den  Beweis  einer  Gährung  liefert,  von  welcher  man  keine  Anzeichen 
'   hatte. 


Un^r  4eA  Tlatsttdien,  welche  Hr.  Liebig  für  iie  fh^cirlß 
der  alteimgen  Ernähraiig  d^*  Pflanzen  drasch  die  lAift,  das-  Was- 
ser und  Salze  anfuhrt,  finden  sich  die  Resultate,  welche  Hr.  Ln» 
cas  inst  reiiiem  iioUenputver,  iMr  ttesto^  nüi  Erde  gemischt, 
erhalten  hat. 

loh  werdet  mrch  jh^  mit  deta  woUtfadtigeii'  Binflrist  dmm 
Gemenges*)  beschifiig^räi ,  da  man  ifie  Besottate,  welehe*  Hr. 
Lucas  bei  der  Wirkuiig<der  Kohle  aliein  erhielt,  und  wcarnaoii 
man  <Se  Erde  dadnrdi  ersetzen  kann,  um  eine  Schöne  Vegseta« 
tkm  zu  beswec^en^  nMit  als  genaa  bcftra^t^n  kami^t^). 

Ich  setzte  Tannen  *-  od^  BucheakoUe  mehrere  Ta^e  eine^ 
SUroti  .Wa$6€t  aus^  und  nachdem  sifr  gepobrert  uad  geaid)t  wor- 
4m  wärest^  fiUlte  ich  damit  Gef&be,  worin  ich  in  .freier  Luft, 
Erbsen,  Bohnen,  WaiiEen,.  Madis,  MM»,.  Mmums  «MUieHe  und 
Leinkraut  saete$  sie  wurden  mit  QAellvüassw  begossen,:  mit' Aus- 
nahme der  Bohnen,  die  «nr  destälirtes  Wasiser  erhielten.  Z^r 
Seite  dieser  Gefiiftie,  weiche  auf  Bretter  standen,  wargn  «bnlielie 
SUmea^^ien  in  Apkererde^  welche  nie  gedüngt  wuirdf^ob,  wclehe 
eine  blasse,  gi%ugeibe.Flu*be,  und  eia  sehr  sciilQditesJUui^ei 
halte.  .  "•'-.. 

Alle  diese  Pflanzen  gediehen  besser  in  diel^ir  seMouhton 
Erde,  als  in  der  Kohle.  Ich  habe  jedodi  bemerkte  da^  jiaib 
Bohnenpflanze  in  letzterer  ein  fmohbares  Km»  trug,  während 
sie  im  Sand,  oder  Kies  keines  gab.    Die  Bfbs&i  ^aben  im  Sand 


Die  Wirksamkeit  der  Jauche  <eau  4e  furnier),  womit  die.  Felder  i« 
geringer  Menge  begossen  werden,  besteht  sowohl  in  den  Nahrungs- 
mitteln, welche  sie  ./»elbst  darbietel^,  als  in  der  Fähigkeit,  als  Fer- 
ment die  Zersetzung  der ,  in  der  Erde  enthaltenen,  unlöslichen  organi- 
schen Substanzen  zu  beschleunigen. 
*^  Als  ich  mich  auf  diese  Weise  ausdrückte,  war  es  mir  unbekannt,  dafs 
Hr.  Jaume  Saint  Hilaire  gefunden  hatte,  dafs  Geimenge  von 
Kohle  und  guter  Pflanzenerde  der  Vegetation  mehr  schfidlich  als  nütz- 
lich sind.  (Chpm.  encycl.  Octobre  1641.) 
^)  Diese  Resultate  kennen  in  dem  botanischen  Garten  in  Regensbi^rg  im 
gröfsten  Maasstabe  taglich  in  Augenschein  genommen  werden.    J.  L. 
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und  ui  der  Kohle  eine  Ueine  AxoM  Körner,  sie  hatten  dinme 
Stengel  mit  kleinen  Bttttern,  die  in  den  KoUen  waren  etwas 
gröfiser. 

(tachdem  ieh  eriianiit  halte,  dab  Skiiiie  uMoiohnial  einen 
geringen  Vorzug  vor  dem  reinen  Sand  besitzt,  unterwarf  ich 
pnlverisirte  KoUe  einer  langen  Abkodmng  in  destSlirtem  Was-^ 
seri'  es  nahm  gegen  Ende  der  Verdunstung  eine  gelbe  Fäibung 
an,  die  geeignet  war,  eine  be«  ersten  Auswaschen  uAemerkte, 
organische  Substanz  anzuzdg^;  die  Flüssigkeit  en&ielt  noch 
mdurere  salzige  Substanzen,  besonders  Ammoniak,  das  sidk  ohne 
Zweifel  beim  Verbrennen  darin  Terdiehtet  hatte. 

Diesem  Körper,  und  insbesondere  der  Eigenschaft  der  Koh- 
lensäure, in  der  Kohle  verdiditet  zu  werden,  verdankt  letztere 
ihren  Vorzug  vor  dem  Sand  iiir  das  Wachsthum  der  Pflanzen. 

Hr.  Liebig)  der  nur  dem  Ammoniak  oder  seinen  Salzen 
die  Udiertragung  des  Stickstoffes  auf  die  Pflanze  zuschreibt,  sagt, 
dafs  dasselbe  immer  in  destillirtem  Wasser  enthalten  sey.  Er  stutzt 
sich  darauf,  dafs  essigsaures  Bleioxyd  dieses  Wasser  wegen  der 
Gegenwart  von  kohlensaurem  Ammoniak  trübt,  während  diese  Re- 
adion  nicht  Statt  findet,  wenn  man  dem  Wasser  vor  d^  Destil- 
lation eine  Mineralsäore  zusetzt*}.  Diese  Beobachtungai  sind  aber 
nicht  genau,  denn  der  Niederschlag,  welcher  kein  kohlensaures 
Mek)xyd  ist,  bildet  sich  auch  mit  dem  Wasser ,  das  man  erhalt, 
wenn  man  ihm  vor  der  Destillatton  Scbweielsaure  zugefugt  hatteO?) 
Wir  werden  im  Uebrigen  die  Nätziichkeif  des  Ammoniaks  als 
Bestandtheil  des  Dungers,  des  Mergels,  des  gebrannten  Thons 


*)  Nachdem  ich  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte,  dafg  das  Ammoniak 
in  Regen-  und  destillirtem  Wasser,  durch  Zusatz  von  einer  Säure  ge- 
bunden ,  in  dem  nach  dem  Verdampfen  bleibenden  Rückstand  mit  der 
grdfisten  Bestimmtheit  nachweisbar  sey;  nach  dem  geführten  Beweis 
also  fQr  das  Vorhandenseyn  des  Ammoniaks  bemerkte  ich,  da£i  der- 
gleichen Wasser,  essigsaures  Bleioxyd  trübe,  was  von  dem  Ammo- 
«iaksalz  bewirkt  werde.  Das  letztere  ist  eine  Consequenz  aber  kein 
Beweis.  J.  L. 
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«ad  andR*er .  SUMimim^  ireWie  die  EraihnDig  der  Pflanzen  be^ 
günstig^  nicht  Heatreitoi ;  wir  woUen  mir  «ag^  dafii  es  haup^«- 
flidiidb  verwendet  wM,  niehV'um,si^:«8Dlkt  danir  zu  verbin- 
den, sion^em  ab  AlifitaingMilWl  de«i  iHpppiia  uihI)  der  untdsKchen 
brgabiädien  Jli9iterte0^,ilMie|K»  im  BodiW  und  in  der  Lufl  enthal- 
ted^flind.'.        ,  .-   . 

1  M  flpceche:  vq»  der  Laß,  v«eil  .-die  dann  sdm^enden  Kdr*» 
perehmf  eine  Rolle,  .in.  der^  Pßani^enerde  c|)ielen.  Diesen  Kör? 
perchen  mufs  man  den  IJel^erft^lwCf»  d^  Erden,  nnd  Satee  za- 
8chreilN».>  idie^  ans  mit  dfinttVntem  Wasser  genajbrten  Pflanzen 
effbabe»  iverden,  imf  :VarbiHtiii(a  zu  «denen,  welche  in  d^n 
SaamefiTeMMtensind,  wie  väi  <u»  mit  BebienfAanseo  be<Aedi~ 

.  Wenn,  diede  anm.Tl)eiiKfgaiiiichen  Korpercbeu  de»*  Pfianaen 
Erd€fti;und  Satee  liefern,.. 90.  mfisgen  rie  ihnen  auch  Kohl^istolf 
Salierataffv  .Waasdrstoff  und  fitickitoff  «ulihren.  Pas  wWaaser, 
durch  welches  man  den  Pflanzen  die  LuCS  luCühren  ka«n ,  hlM 
sie  nur  theilweise  und  viel  weniger  zurück ,  als  es  dem  Rauch, 
wekh^  bei  mandien  Destillationen  die  durch  Wasser  geleitete 
Gase  begteitfAy.ein  Hinderpii&  eiMgegcwaeM«     ' 

tMa  den  angeföhrten  fleetmcfaliingen'geht.Jiervor:  \ 

„O  Da(s.#uebtkafer  Boden  ein  CjemeppfD  ^m  Uidißlien  wA 
unioslictaci  eii§faiiiS4tmi  iSttbato^  .erhalt,  imd.  dafs  die  Eiidäh- 
rung><^  ^tcfQn  vk.^  Pflanzen  durch. dii^Wnizek^  me  mäch- 
tige.-H^fe  för.dio  .Ernährung)  weldie.sie  vpn  der  Luft  und  dem 
Waafi^r  erbaitea,  ist" 

i  ii2^  Dafs  dini  wtoslichßn  organisch^  Substanzen,  welche 
sich  im  Rodenpi  in^viel  gfioi^erer  Menge  als  die  vorhergehenden 
vorfinden,. mit  Qö^e  4^  Wassers  eine  limgsame  Gäbnmg.  erleiden^ 
welche  eine  nälirende  lösliche  Substanz  daraus  erzeugt,  die  fähig 
ist,  ersteretheil  wdse  uniPrfltoiähBg^  tu  einsetzen;" 

„3)  Dafs  die  Pflanzen  ihren  Stickstoff  beinahe,  ganzlich  durdi 
die  AbMirptfon  der  toslic^heii  ^erganiichen  8ubstanse«i  erhaken;  dl9f 

Annal.  d.  Chemie  u.  Pharm.  XLII.  Bdf.  3.  Heft.  19 
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dfo^cte  Verroh  z«igf,  Mk  sie  ifafinfeht  ür  «igttüticher  Menge  im 
Oa^Kustniid  ftSsimHimi,  Und-daft  ^t  nIeM  «t»  Airiitiofiiak  in  ileiii 
destiffirten  Warsser  enOÄIievi  ist,*  M^elelies  mmf  iAd  dbsarMren  IMrt. 

,,4)  Däfli  eixt  UMek^lried  Mslehl  «wiciidieii'  d«i  geftrbleo 
MateHen,  wdche  ztar  EAriilraig  d«r  Mtnseii  lai^^  skid  md 
solchen,  welche  diese  Fähigkeit  iiiciil  besitzen ;  driii»  die  etste^ 
r^n  bei  ^der  Absorption  ifar»^  Itate  dnderfr  und  ilek  fM  der 
Pfiafize  renhisdien,  während  ifie  andir^  wenn  aie^'iHiß  MaBBen 
dWcMirkigen,  keine  VeMnd^rai!^  erleideti.^ 

^^Ifcchdetti  gezeigt  ^orAßn*;  Ms  diii'  g^fOrblen  eiBMctiien 
Materien,  die  zur  ErMftrong  d«  f4aiffieti  inngUdi  'Slnd^  tM  den 
P#anzen  absori^  werden  tmä  ^^ehunverfindert' weder  in  dem 
Rückstand  nach  der  Absorption,  noch  in  den  Aasschwütfongen 
der  Pflanze,  weii^^  in  iltf^  AliMKS|Mlt«/  neeh  ab  iotehe  m  der 
Pflaiiee  selbst  wiedff4lliden ,'«  ab  nüiss^n  tfAt'  wkmilMmny  dab  sie 
viN^hl^unden  sind^  JnAem  Mn  Th4il  iUhnr^  Htaatote  vm  der 
Pflanze  assimifiTi  wurde;  '  .  /  - 


I  .«.•«"• 


Der  Stickstoif,  der  iftrrS«iteen4^rilihrniig*'9o  WMtwendigen 
Extractvistitfe,^e^weM;M  Mlte^^  ifn  «fieazoHmid  wMtreiid  des 
WaichsiÜnfAa';  Mer^Aundl  Aec^voA  (lOi^ä^  KdlfNah-in  ;eiQer  At^- 
mo^phäfe  von  köhleHrdcnire  und  Slilftgas  ^M^fie^iAe  aBlit'uug*> 
•  Wenn  uMi  Mt^rsttehr,  yKe  dfafiim''1^lMt 'fap^le  Ib^e^ 
Vegetation  ei%^tzt  wiM ,  so  ttHrfir  ma«  annehmen,  «aft  Mino»- 
phärischer Stickstoff condensirt  wird**).  Diesfeii fiMtet^^Httt:  wenn 
dte  porösen  organischen^  m^t  mwt  UiMMnd^,^ie  zur  Er- 
zeugung Tön  Wasser«te%«  geeignet  ;fflfcd|»fciigs*fti  g^bren,  23 
diffch  dasfiiaeiiajtydul  und  Mai^anoxydol  d^PiMenerden  ***>» 


f  t  »«iHM-i— *. 


'       »  • 


*)  Alteration  de  l.'air  pac  ^la^i^enfUfiatioiik:  t*.  I|i  fovtaenii^.    Mem»  4e 
la  Society  de  Phv»,  et  d'hiat.  nat  d«  C;eBey6  t.  VI.  p.  Wl. 
**> ib.  p.  56Ä,. öei^.   '^    »  ^*-'  /..,'•• 

*M9  %^  ^pre^ftJti  4oatiii4  i^  jpediiii<^,i€h«al9i  A. il.  prifiAi,^ 


8üU99ure^  iäter  die  Emähnmg  4er  Pßamm,         2dl 

3)  dardi  die .  Eleolridlil  bei  GewiUmref  ea  ^).  Das.  Aioinotiak 
und  die  Salpetarsaure  sind  die  einzigen,  uns  bekanntM!,  Prodoiae 
dieser  Condensstionen;  um  ober  diese  versehtedenea  Ouellen  von 
Stickstoff  in  der  Vegetation  mitwirken  «  teilen,  uussen  wir 
von  der  ErMmng  abgehen,  denn,  liidem  noch  keine  Beobachtung 
bewiesen  hat,  dafs  die  Pflanzen  «rinkielbar  Annonak  od^  Sal- 
petersaure assiniiiren  **>,  mässeii  wir  annehanen,  dafs  sie  sich 
die  todten  Pflanzeiinibsianzen  aneigaen,  um  Verbindungen  zu 
erz^ogen,  die  denen  sehr  nahe   stehen,  welche  sie  aus  der 

Dammerde  zu  ihrer  Emaluung  schöpfen. 

(BihL  imirei«.  T.  XXXVI.  q.  430.) 


BemerkuDgen    xu    vorstehenden    VeFsuchen 

de  Saussirres; 

von  Justuss  lAehig. 


fai  einer  Abkodkung  von  Dammerde  mit  doppelt  kohlensau« 
rem  Kalt ,  wekhe  in  70  Milligrammen  antgelösler  Substanz  1& 
MilligFammen  Humus  und  52  Miffigrammen  kohlensaures  Kali 
Cmit  andern  aus  der  Dafminefde  ausgezogenen  lösliehen  Salzen) 
enthielt,  liefs  de  Saussure  eine  Pferdebohne  wachsen. 

Nach  vierzehn  Tagen  wurde  die  Pflanze  aus  dem  Üeberrest 
der  Flüssigkeit  entfei^nt  tmt!  diese  zur  Trockne  gebradit,  es  blie- 


*)  llr.  Lampadiu»  <Jaiiivi,  fftr  pract.  Chem.  B.  XIV.  p,  161,)  hat  die 
Gegenwart  der  Salpetersäure  nur  in  Gewitterregen  bestätigt.  Ich  habe 
nur  in  letzterem  das  Ammoniak  gefunden,  das  Hr.  Lieb  ig  im  Re« 
gea  im  allg«ueüien>geliuideo  hat  (Cham. -«rg.  apph^oee  p.  78.)  (f) 
**)  Ich  habe  Bohnen,  sich  in  freier  Luft  in  ^esels^nd  mit  Wasser,  das 
Vgooo  salpetersaures  Ammoniak  enthielt,  entwickeln  lassen:  sie  gedie- 
hen weniger  darin,  als  in  Sand,  der  nur  mit  reinem  Wasser  bcgds« 

<i)  Note  dor  Redactioii.    AVas  hat  hier,  kann  man  fragen,  ÜA$  Ge- 
witter (die  elektrische  firsdieinung)  mit  dem  AmmomaK  clirthinf  ? 

•      ;   •  '•        i  :      '    •       •  '  J.  L. 
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bell  20  MiHigi*amiilott  RMulaiid,  weklier  9  SfitligriinniiieB  Hu- 
mus entfaidü 

Die  iisfoe  hatte  akso  -in  'vieitehit  Tagen  9  MiUigraiiiiiiett 
Hrnniis  in  sich  aa^nommea. 

Die  Humadösung  eaHMk  im  Anfang  des  Vemiches  70  Tb. 
hURluKkohltmsaureg  Kali  uild  4arin : 

5(t  Icofakmsaures  Kali  auf  18  Hiühis. 

Nachdem  die  Pflanze  darin  ve^etirt  halle,  blieben  in  dieser 
Flüssigkeit  zurück  20  humuskohlensaures  Kali ,  wdche  enthiel- 
ten, auf: 

1 1  kohlensaures  KaK^    9*  Humus 
sie  hatte  absorbirt  auf 

41  kohlensaures  Kali,  9  Humus. 
Hieraus  g&ht  mit  Bestimmtheit  her\  or,  dafs  die  Pflanze  ßf  jeden 
Theil  kohlensaures  Kali^  was;  ^i^.absorbfrtc^  -keineswegs  eine  ent- 
sprechende Menge  Humus  aufgepommeu  hatte.  Für  41  kohlen- 
saures Kali  hätte  die  Pflanze  14  Humus  absorbircn  müssen,  es 
hätten  auf  11  kohlensaures  Kali  mir  4  Humus  zurückbleiben 
dürfen.  Es  Ist  mi&in  klar ,  dafs  eine  Scheidung  des  Kali's  von 
der  au^elösteh  braunen  Substanz  titatt.  gefunden  hat  und  diese 
Scheidung  geschah  durch  die  Wurzelte  der  Pflanze;  sie  nehmen 
die  Kalisalze  auf  und  liefsen  den  Humus  ia  der  Flüssigkeit  zurueL 
De  Saussure  stellte  neben  das  Gefafs,  worin  die  Pflanze  vege- 
tirte,  ein  gleiches  Gefafs,  was  eine  Auflösung  von  hmnuskphlen- 
saurem  Kali  enthielt,  um  die  Veränderungen  zu  beobachten, 
welche  der  aufgelöste  Humus  ohne  Pflanze  durdh  die  Binwirkang 
der  Luft  und  durch  das  Abdampfen  erfährt. 

Die  Menge  des  nach  vierzdm  Tagen  in-  diesem  zweiten 
Gefäfs  in  der  Flüssigkeit  zurückgebliebenen  Humus  wurde  aber 
nicht  bestimmt. 

Da  nun  nach  den  eigenen  Versuchen  de  Saussore's  feuch- 
ter  Humus  oder  eine  alkalische  Humusauflosurig,  Sauerstoff  aas 
der  Luft  absorbirt  und  in  Folge  dieser  Saoerstoffaufnafaine  Koh- 
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lensäure  gebil«<et  wird,  so  bleibt  es  völ%  unentschieden,  in  wel- 
cher Form  die  9  Milligrami^en  Humus,  welche  verschwundeii 
waren,  von  der  Pflanze  aufgenominen  worden  sind. 

In  detn  ersten  Versuche  war  die  Flüssigkeit  sichtlich  min-» 
der  gefärbt,  in  dem  zweiten  war  d^r  Rückstand  gefärbter,  als 
die  ursprüngliche  Flüssigkeit 

In  dem  zweiten  Yersnche  enthielt  die  Flüssigkeit  %oo 
humuskohlensaures  Kali  Cauf  430  Cubikcentimeter  Wasser  0,73 
Grammen  humuskohlensaqres  Kali)  und  trotz  dieser  grofsen  Ver- 
dünnung gieng  die  färbende  Substanz  nicht  in  gleichem  Verhält-^ 
nifs  mit  dem  Kali  in  die  Pflanze  über,  sondern  sie  wurde  zu^r 
räckgqlassen.  Die  ursprungl^he  Humusquantität  in  der  Flussig* 
keit  war  nicht  bestimmt  worden,  und  die  au^enommene  Menge 
lediglich  aus  dem  Gewicht  des  Rück^^des  ermittelt,  aUein  dieses 
Gewicht  wechselt  je  nach  der  Menge  des  aufgenommenen  KalFs 
oder  der  angenommenen  Henge  ^alze. 

In  dem  dritten  Versuche  liefs  de  Saussure  zwei  Exemplare 
von  Polygonuin  persicaria  in  einer  Auflösung  von  Pammerde** 
extract  vegetirea.  Ein  Gefäfsmit  einer  Auflösung  des.  nämli- 
chen Dammerdeextracts  ohne  PQ^nze  wurde  darneben  gestellt: 

Nach  neun  Tagen  hatte  die  Pflanze  um  sieben  Centimeter 
an  Lmige  zugenommen  und  lange  Wurzehi  getrieben. 

Die  Flüssigkeit  ohne  Pflanze  lieferte  nach  dem  Abdampfen 
39  Milligrammen  Rückstand.  Die  Flüssigkeit,  in  welcher  die 
Pflanze  gewachsen  war,  hinterUefs  drei  und  dreifsig  Milligramr 
men  Rückstand.  ..        : 

Diefs  ist  der  eijmge  Versuch,  in  welchem  vergleichungsweise 
durch  das  Gewicht  die  Veränderung  erforscht  wurde,  welche  die 
Probeflüsisigkeit  erfährt,  wenn  keine  Pflanze  darin  wäcl\st. 

Nun  enthielt  aber,  nach  der  Untersuchung  von  de  Saussure, 
dieser  wässrige  Dampoerdeextract  salpetersaures.Kali  und  Natron^ 
so  wie  Chlorkalium  und  Chlorcalciuni,  Materien,  welche  die  Wur- 
zeln der  Pflanzen  mit  grofaer  LejiQ^Igkeit  aufsaugen. 
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Es  ist  klar,  dafs  diese  löslichen  Salze  in  die  Pflanze  fiber- 
gegangen \varen,  ganz  Ähnlich  wie  in  den  yorherbeschriefoenen 
Versuchen  dad  koMensauren  Kali  aufgenommen  wurde,  und  die 
Gewiclittsvermindening ,  weldie  die  löslichen  Bestandtheite  der 
Flüssigkeit  erfuhren,  worin  die  Tflanze  v^getirt  hatte,  findet 
hierin  ihre  ganz  befriedigende  Erklänmg. 

In  der  Probeflüssigkeit  entstand,  wie  de  Saussore  angiebt, 
durch  die  Einwirkung  der  Luft  eine  Veränderung;  sie  wurde 
trQbe,  während  die  Flüssigkeit,  in  der  die  Pfiaiinen  vegeärten, 
klar  blieb ;  die  letztere  muMe,  wie  sidh  von  Selbst  versteht ,  da 
der  Zutritt  der  Luft  nicht  ausgeschlossen  war,  eine  ganz  ähnliche 
Veränderung  erfahren,  allein  durch  die  'Gegenwart  der  Pflwffie 
geschah  sie  in  einer  anderen  Weise. 

Die  Wirkung  der  Luft  auf  einen  Dammerdeextract,  wefcher 
in  Wasser  gelöst  ist,  besdiränkt  sich  auf  ethe  Sauerstoflitufnahme, 
es  entsteht  Kohlensäure,  welche  in  der  Flüssigkeit  gelost  bleibt, 
so  wie  ein  brauner  oder  sishwarzer  Absatz;  der  sogenannte  oxy- 
dirte  Humus.  Die  Bildung  der  Kohlensöure  und  die  des  Absatases 
gehen  neben  einander  vor  sich ,  allein  in  der  Flüssigkeit,  worin 
sich  die  Wurzeln  befanden;  wurde  die  gebildete  Kohlensäure 
unaufhörlich  hinweggenommen  ^  sie  konnte  weder  freie  Kohlen- 
säure noch  freien  SauarstoiT  enthalten,  eben  weil  beide  absor- 
birt  werden;  in  der  letzteren  waren  also  alle  Bedingungen  gege- 
ben um  eine  unausgesetzte  Einwirkung  der  Luft  auf  die  vorhan- 
dene organische  Materie  zu  gestatten. 

Wenn  wir  nun  das  Resultat  von  de  Saussure's  Verjsnchen 
zusammenfassen,  so  ergiebt  sich  dtücms  Folgendes: 

Eine  Pferdebolme,  welche  vierzehn  Tagb  in  einer  Attfldsmig 
von  humussauren  Kali  vegetirt,  vermehrt  ihr  Gewicht  um 

6000  Müügrammen  (6  Grammen) 
und  hat  zu  dieser  Gewiöhtsvermehrung  verbraucht,  direct  be- 
stimmt: 

9  MilUgrammen  Humus. 
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In  dmm  ziroiteii  Vetwicbe  mbm  «in  Exemplar  Von  My«*» 
gOMHD  p^rsiearia  <eiiie  Sompfpffanze)  in  einer  «abestimmten  Zeil 
k»  eitor  (fanunslösiing  an  Gewicht  zu 

miA  lialte  dm«  Ar  RecfaiiiiBg  nach  Verbraueht 

43'MäMgraltünm  Humus. 

In  einem  dritten  Versuchen  Mhnen  zwei  Exenqilare  voii  Po-« 
If ffonym-  pecaicai^  in  9  Tagen  «m  sieben  Centimeler  zu  C2,S 
ZaB  bessisdfaes  MaaTs)  nod  hatten  iy»erdiefs  noch  Wurzeln  ge- 
tffieben^  wc^n  isäe  "fon-DanunerdeexIract  verbrauchten: 

•'S  MUUgrammsn. 

Diese  Versuche  beweisen  fdso  mit  der  gröTsten  Bestimmt-^ 
beit,  däfb%  angenommen  der  Hrnnes  sey  als  solcher  Und  nicht  in 
einer  andern  Form  ton  der  Pflanze  absoibirt  Worden,  die  Menge 
desselben,  näter  den  günstigsten  Bedingungen,  we  also  das  Was- 
ser, in  weleha^  die  Pflanze  vegetirt,  mdn- Humus  enthalt,  als 
die  Pflanze  mit  dem  Wassei*  aufnehmen  kann,  nur  äufsarst  gering 
Mtty  dafs  die  PfliHize  des  ecsten  yersnitim»; 

in  hmdert  feigem  emn  ßmigm*  Gtmi  Bmm9  mtftmmi-    • 

.  Nach  dem  letzten  Versuche  verbpauehten  zwei  Exemf^re 
Ton  Peiygonum  peniicaria  in  9  Tagen  2UM»nmen  5  MHfigraminen, 
e£n  Exewtphur^  in  hundert  Togen,  demnach  einen  drittel  Qrtm* 

Es  geht  hinaus  hervor,  dafs  die  bestimmbare  Menge  Damm- 
erdeextract,  für  sich  oder  mit  kohlensaurem  Kali  verbunden,  den 
eine  Pflanze  aufnimmt,  wdche  unter  den  günstigsten  Bedingungen 
dJrtmt  emfthrl  wird,  in  die  Grenze  der  BeobachtungsfeMer  ßlllf; 
diefs^  wiR  $agen,  dafs  die  Versuche,  welche  die  Absorption  des^ 
Humus  durch  die  Win^zeln  darthun  sollen,  keine  Beweiskraft  be- 
rities. 

W<«n  «um  noch  öb^diefs  mit  der  gröfsten  Bestimmtheit 
darf  ettan  werden  kann,  dafs  eine  Humtislösung  au  der  LcA  eine 


V«nindeMigiiev&brf,  e)m  wahro  Verwesung,  in 
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deren  Folge  isioh  aus  seinen  Beslaadtheilen  ^iilensiire  bildet, 
warum  kann  man  fragen,  ist  in  de  Saossuve's  nmien  VersH^en 
dieser,  von  ihm  selbst  ermittelte  £influfs  der  Luft  oicht  i»  ftech-* 
nung  gebracht,  um  die  fiewiehtgveriaste  an  Kohlenst<^  in  seinen 
Probeflüssigkeiten  su  «klären?  ^tDieseFri^  mTdaM««  Jeder 
leicht  beantworten  konneil,  weldier*«^  Herrn  de  Saussure's 
Arbeiten  einigermd'sen  vertraut,4sjt.  •         r  . 

In  Beziehung  auf  die' Rotte ,  wefehe  das  Ämmonifik  ia  der 
Vegetation  spielt,  hat  mbn  niir  eingeworfen,  dafe  .vidle  Pflanton^ 
namentlich  Kächengewaehse,  naeh  dem  thiä^iscben  Dünger  sclmidi^ 
ken,  den  man  ihnen  in  zu  reichlichtr  Menge  gegeben  hat,  dafs 
grasfressende  Thiere  das  Gras  oder  Heu  von  Wiesen  nicht  fres- 
sen, die  man  mit  .Mistjauche  gedängt^batte.  Die  Wahrheit  die* 
ser  Thatsachen  kann  nk;ht  in  Zweifel ^zpgen,,)¥erd^n,  imd  ähn- 
lich mag  es  sich  mit  den  Pflanzen  verbalten,,  die  auf  sump%en 
Wiesen  wachsen,  in  einem  Bpden,  w;elcher  c^er  Luft  nur  unvoll- 
kommen zug^glA9b,  faulende  Thier-  und  Pflanzenstoffe  enthaU. 

Allein  diese  Erfahhmgen  beweisen  ja  zer  Evidenz,  daft 
alle  4iese  fremden  Materien-  an  dem  Lebensprocefs  der  Pflanze 
keinen  Antbeil  genommen  haben.  Denn  wäre  diefs  der  Fall 
gewesen,  so  vnirden  die  riechenden  und  schmcickenden  Bestand- 
theile  des  Düngern  oder  der  Mistjauohe  ihre  Beschaffenheit  nicht 
bewahrt  haben,  sie  wurden  sie  nothwendig  verlieren  müssen, 
wetm  sie  die  Pflanze  zu  ihrer  Ausbildung  verwendet  hätte. 

Eine  Pflanze  saugt  wie« em Sfdiwni»^  attelö^lklien  Be^4a<id- 
theile  des  Bodens  ip  sich  auf,  allein  in  gefärbten  Gluss|gki^fc|^ 
iß  Lösungen  von  FarbestoffeO'  wird  die  P^anze,  wem  sie  sie 
aufnimmt^  krank  und  ^irbt  ^. 

Nun  enthalten  aber  die  Acker-  und  Dammerden,  worin 
PflanKeti  aufs  kräftigste  vegetiren,-  keinem  durch "ftegmWasser 
ausziehbare,  das  Wasser  färbende  SiAstanzen  Ckeinen  im  Wasser 
löslichen  Humus),  derm  wie  ich  ^sdmi  ivUner  erwähnte,  wäiden 
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wjr.diffs  an  der  F^be  iffs^^.^V^iesea^IIliiififlB^dc  Wfi^ 
böehe  leicht  erkemm.  Wo  k^me  zuletzt  bei  den  MiUiarden 
Pflanzen,  die  im  Meere  wachsen,  der  Humus  her!? 

Alle  unswe  Brunnenwasser  sind  farblos  duchsichtig,  sie  ent- 
halten in  kdkhaltigem  Boden  eine  rdcl^e  Selige  sauren  koh* 
lensauren  Kalk,  keinen  Humus,  diese  Kohlensaure  rührt  von  Ve- 
gfeiabSkn  her;  es  ist  der  Honnis,  der  sie,  <4iiie  si^h'  aa&ulbse;i, 
in  seiner  Verwesung  gelitfdtt  hat 

Die  eisefthaftigen  •  QueHfn'  mi  Wiesen  und  an  s«mpfigen 
prtän  enthalten  Eisenoxydul,  an  der  Stelle  des  Kalkii  a«%ddst 
in  Kddensaure;  eine  Vearbindüng,  dfe  si«^  nur  in  den  ob^it 
Sddchten  diar  Damnimle  bildet.  Wenn  man  diese  Quellen  ver-' 
tieft,'  so  findidt  sich  das  roh  unten  kommende  Wasser  fl-ei  von' 
Eisen  und  in  seinem  Kohlensäuregehalte  aufserordendich  värtnin^ 
deil.  Wie  ist  es  möglich,  nach. so  vfeleii  wobfrdciHnilen  That- 
sachen,  an  dein*  eigentfichen  Anfteil,  den  die  vifrwesenden  Ven^ 
getabiüen  (der  Humus)  äti  4er  Emfiu^ag  der  Pflanzen  nehmen,' 
den  geringsten  Zweifel  zU  beg^n? 

'  Gewifs  wachsen  'die  meisten  Pflanzen- in  reinem  QuÜ^  mH: 
di^stilRtt^m  Wasiser  begossen  nur  klmimeiltch,  während  sie  in 
guter  dazu  geeigneter -Dammerde  sich  aufe  kräf^^  entwickeln^ 
allein  aufsw  Wusser  und  Luft  bedürfen  die^fflenzenrifeK^  andev 
rer  Bedingimgen  zu  ihrem  Lebensprocefs,  die  ihnen  der  Quar^^ 
nicht  liefern  kann,  ohne  welche  sfe  aocb  kümmerKeh  in  der 
Dammerde  wachsen,  wenn  sie  CdieiSi^'  B^ingungen)  in  ihr  feh^ 
len.  Alle  Schlfisse,  die  man  aus  Versuchen  dieser  Art  zi^en' 
will,  können  heutzutage  keine  fial^^t  mefer  ^habea^ 


r 


Billige  Btfikierkiirtgen  iibe!r  den  regefaibillseheii 
Faserstoff  und  sein  Verhältnif^  zum 

Stärkemehl ; 

V.OII  Br.  Jlf.  J.  Schteiden. 


,  hidem  iob  cU^  firigeodw  B^cterfitiiiigj&n  der  0<g>ofi<trhhjwt 
ttbei^ebe,  leitet  mich  dabei  nur  :  diar  Wnasc^  ^  diidMix^b  geutKa 
Cheaukeir  zu  voranIiUNsen,  ein«  Ualmiiichium  «iib^ehtnm  und 
durchz^fiihrea,  z»  deren  erft%*eftcher  tJeli^fiiabi^eesiiiir  s(«w^ 
^  iimf«vsaenden  cdiemiacihei^  K^fMie$mn  aki  ibesptKder^  »and»  na 
U^Aung  im  JßxperJneMirei».  gebriebt»  wihee^d  dpck  vpraussusebeD 
ia^  dtfü  üie  mpfndliob  folgeoreicb  ßr  dii^  iWi^seofidiafl  wer- 
den tann^ 

)m a&w«iteii  HefW  d«s  Wiegma^n'scbmi  Arebixfit  Cvoa  18^8} 
gak  iph  -eiRa  4iince  Notiz  über  die  UoswfoidluBg  emsTb^ 
dor  HeljEffiaer ,  in  StdrbeUeiäer  durfdi  Behandhiag  <  «lU  Aetduiü 
Dm*ch  das  Inta*esse,  das  dieser  Ciegenstand  iiaäiMr«ii)%  em&o»* 
sm  imißii  ^f(t^^,  und  durdi  die  J»ekaimtQ^  ü^beußwfirdjgß  Li- 
b^abstat  des  Prof.  ä  Reae  aufgemimteri  und  mü^^SM^.  v^olgta 
lob  die^e»  Gfgfenstand,  $a  wek  es  meine  oben  erwatwte  Unfähig- 
keit  erlebte,  «wd  tega  in  Folgendem  den  Chen^iton  diegewon- 
nimen  Resultate  vor* 

Zur  Einleitung  mufa  ich  hier  einige  Punl^^te  aus  der  PSan- 
zcoipbysiologiß  vwuuciiieken)  um  im  Folgenden  verstandlieher 
m  seyn. 

Die  Wandung  mm  entstjuidener  Pflanzenzellen^)  besteht  a«s 
einem  Material,  welches  freilich  nur  unter  dem  Mikroscop  zu 
beobachten,  doch  aber  so  ziemlich  zu  charakterisiren  ist.  —  Es 
ist  weich,  gallertartig,  wasserhell,  wird  von  Jod  gar  nicht  ge- 
färbt, von  Alkohol  nicht  körnig  (wie  Gummi)  niedergeschlagen, 


*)  Das  Ausführliche  hierüber  findet  man  in  Mnller*s  Archit  für  Phy- 
siologie, B4.  189B,  Heft  2, 
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tiifd  Tersehwindet  bei'  Hugferem  Liegeii  In  y/Ukm  devURirteB  Was-* 
ser  völlig  aafäknliehe  Weise,  wie  der  Stof,  den  icli  C^m  ange^ 
(bhrten  Orte)  PflanxengaHerte  genannt  babe^y  wedi  gf^firtenthefla 
BerzeliQsV  PflanzenscUeini  m  zäUeA  M,  ond  ireMien  'man 
besonders  häufig  in  grofsler  Reiidieit  in  Qrehiskndilen  nnd  im 
Mark  und  Rindengewebe  der  Cacteen  antrüt 

Bei  dem  alhnShligen  Wachsen  der  Planaenzelle  erhärtet 
diese  Sdistanz  und  verifert-  ihre  TcfthdObarkeit  in  Wasser,  aber 
niebt  ihre  ti)rigen  Eigenschaften.  Sobald  die  Z^Iie  "tdlßg  ausge^ 
wachsen  ist,  verdickl  sich  ihre  Wandfeit^  dar6h  schichtenweise 
Ablagerungen  auf  dieseifoe,  und'fdi  habe  iriele'OrAnde  an  Ter* 
muäien,  daß  diese  seCundäite'Ablagerungfea  ebMÜtti  aiffitaglioh 
aus  PflanzengaBerte  bcsüfthem  Fär  einzelne  CMMIde'  habe  idr 
dieses  sehen  in  Müller*s  Archiv  L  c.  walirseheinKch  zu  mabhetf 
gesudit.  •        .  .. 

Man  mufs  aber  die  auf  diese  Weise  verdickten  Zellän  m* 
zwei  grorse  Gruppen  sondern,  obwohl  dieselben  ihrer  Form, 
ihren  physikalischen  und  chemischen  Eigenschäften  nach  nfcfal 
adiarf  voii  einander  abgegrinzt  sind  und'MlItelfiiraien  in  jeder 
Hinsicht  rorkommen. 

Es  sind  diefs  1)  die  Zellen,  bd  denen  die  LängebdimensHHf 
sehr  überwiegt  CB&stzellen,  Gefafse  und  Holz  der  ionischen 
Kunstsprache),  und  2)  diejenigen  Zellen,  bei  denen  keine  Dimen- 
sion  'eigentlich  vorherrschend  ist  C4a$  sogenannte  Parenchym 
der  Botaniker).  Bei  dem  ersteren  ist  die  Confonnation  der  se^ 
cundären  Ablagerungen  sehr  verschieden,  und  die  Wandungen, 
mit  Ausnahme  der  sogenannten  fießfse,  im  Verhäünifs  zn  ihren» 
Lumen  sehr  verdickt;  die  letzteren  dagegen  sind  ihrem  ungleich 
gröfseren  Theile  nach  dßr  Art,  dafs  die  secundaren  Schichten 
durchlöchert  sind  und  die  Wandungen  relativ  dönn  ersdieinen.  — 
Bei  allen  aber  ist  die  Grundlage  der  secundaren  Bildungen  die 
Spirale. 

Wo  nicht  durfcb '  fireoMlartige  Stoife,  die  das  Gewebe  im- 
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pFagüiien,  ei»  v^acUedcnes  Reimltat  bedingt  wird,  reagirl  die 
primaro  ZeUenmembniii  in  If^ßiner  Pflaiu»  und  m  b^inefn  Pflan- 
^cpith^e  auf  ^od.    Die  secuodaren  ^lagerungieQ  dagegen  wer- 
4m  durch.' dieselbe  stels  uielir  oder  yy^ger  ^el|r  geiarbt,   wo^ 
durch  rinfi  oheaüsche  Differenz  dieser  beidea  StoOe  sci^on  an- 
gedeutet wird.    Diesea.  >vird  nun  durch  folgende  Jbataacbe  be« 
sMytigi  —  Wann,  man  dänne  Sehnilte  irgpnd  einer  Pflanze,  je 
uaob  d^r  Fefüglieit  d^.  StiAstfvz,  init  difm  2ri.bisi.6Sidim  Ge- 
wichte, troekue»' Kalis  ufid  einer  glei^fi^  Meuge  Wasso^s  heftig 
au&oc^Qp  lafst,  und  dann  bei 'sehwaoherem- Feuer  laugsam  ab- 
di^istat^  bis  die  sich  erhebenden  Blasen  ai^h  ipit  einer  Salzkruste 
bedecken,  sodann  die  JMasse  gleich,  in  Wasser  auflöst,  mit  irgend 
ein^r  .Saurem  an  besinn  mit  Sdiwefelsaure  bis  zur  schwadi  sau- 
i;en  Reaction  überaittigt,  und  dtmif  Jod  zusetzt»  sp  er;scheint  die 
ganze  Masse  des  unzerstörten  Hdzes  blau,  bis  ins  tiefste  Schwarz- 
blau  gefärbt. 
.    ,  Unter  den  H^lzärtien  gi^ingt  der  Versuch  am  leichtesten  mit 
Raqpelspähfira  von  Kiehnaplinl  (Pinui  syhesHsX    Wenn  man  so 
g^cklich  ^ar,  in  AU^m  gerade  das  rechte  Yerhatti^ifs  zu  treffen, 
wofiiir  ich  aber  noch  keine  Regel  geben  kann,  $o  besteht  die 
Substanz  aus  höchst  zarten,  ym*ein2elten  Fasercjieii,  nämlich  aus 
den  gelreaaten.<Hob;zelleii^).      . 


I  ... 

*)  Die  WSnde  dieser  ZeHen  erscheinen  dann  unter  dem  Mikroskop  aaf- 
gequollen,  gelatinös  find  lÄit  schräg  laufenden  Spalten  bctteiclmet,  die, 
wenn  muk  sie: in  der  gtnsdn  Lfinge  der  Z^le  in  Verbindong  gesetsi 
denkt,  dieselbe  in  2-  bis  dspiralig  aufgewickelte  Bänder  zerfSIlen 
'  wurden.  Das  Lumen  dieser  Spalten  ist  ungefärbt  and  durchsichtig, 
während  die  Wand  iir  ihrer  gaoeen  Dicke  wundersdidb 'indigbtau  er- 
scheint. Von  de9  eigenthümlichen  Porrn  der  ConiferenKellen  ist,  vqn 
der  Fläche  gesehen,  nichts  mehr  zu  bemerken,  da  die  Erscheinung 
des  äufseren  Ringes  dieser  Poren  eben  nur  durch  das  Zusammenlie- 
gen zweier  ZeQen  bodmgt  ist.  Zwei  Zelleil  liegen  nun  aber  im  HoIm 
stets  so  an  einander,  dafs  die  Spalten  sich  kreuzen,  und  der  innere 
Ring  der  Poren  entsteht  aus  äen  sich  entsprechenden  Theilen  der  Lu- 
mina zweier  sich  kreuzenden  Spalten,  was  man  freilich  alles  bei 
genauer  Untersuchung  attok  am  unversehrten  IMie  heo^chten  kann. 
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Wenn  ich  die  »  iMDdiltiirten  Zellen  «iie  teHie  SMM^  lain^ 
iiQ  Agatmörser  rieb,  und  dann  kürzere  oder  längere  Zeit  (ßübek 
eine  Stande  ltog>  toil  Wasser  ai»kbciMe,  'konnte  ich  doch  in 
dem  «bfikriMen  Wasser  keine  StMce  eindecken.  Awth  zeigte 
sich  ortterm  Mikroskop^  dab  mr  hm  vaA  irMelr  eitie^  Zaik» 
Cvieilekht'  sdion  früher  dulvb  de«  Scbnilt>  zerrisset'  wwl  >--- 
Wainrseheinlich  ist  die-  UmwfstMmkeit  der  priinirieit  Membniil 
Ursache  dieser  Erscheinung.  ^  Dabei  verloren  aber  die  Zeilen 
durch  längeres  Kodten  in  Wasser  die  Eigenschaft,  dui^  lod 
Mau  gefärbt  zu  werden,  auch  erseliicmen  6ie  Wände  dann- antes 
dem  Mikroskop  dünner. 

Wenn  sie  fnm  aber  zum  zweiten  Male  mit  Adzkall  ri>ge^ 
dampft  wurden,  so  reagirten  sie  abermals  auf  Jod,  welche  Ei^ 
^enschaft  sie  aber  wieder  durch  Kochen  mit  Vftisser  verloren 
und  darauf'  noch  dünnere  Wände  zeigten.  —  Wnhie  der  VersucSf 
zum  dritten  Male  wiedtnliolt,  so  loste  Sich  fkst  alfes  zu  Ulihi/i 
auf,  und  nur  durch*s  Mikroik^op  entdeckte  ich  noch  einzelne  nn*' 
zerstörte  Zellen,  die  noch  durch  Jod  Man  gefärbt  wurden. 

Bei  der  ersten  Abdampfung  wurde  das  AelZkall  kohlensauer 

« 

und  meist  dunkelbraun   (beim  Lindenholz  prachtvoll  burgimder- 
rolh)  gefärbt,  welche  Färbung  aber  durch  Zusatz  von  Säuren 


Uebrigens  sind  die  Zellen  des  Coniferenholzes  spiudelförmig,  wie 
bei  allen  Holzarten,  und  an  beiden  Enden  ed7%  geschlossen.  Bei  Pinui 
sylvestris  haben  tie  el^  dierLfinge  v<ni  0,4  Im  Ofi  Part  Zoil.. 

Die  d^ckdten  Coniferenzellen,  die  ich  kenne,  aus  üppig  gewach- 
sener Splinte  von  Pitms  sylveslris,  haben  eineil 
Durchmesser  (paraHet  der  Rinde)  von  0,001  It        0,OO2t3  P.  Z; 
Die  Wunde  von                      .                0/)0005       <M)OQOB   -,  - 
Bleibt  für  ihr  Lumen  höchstens                                   0,00197    -   - 
Ein  dünnes  Frauenhaar  hat                                         0,00300    -   - 
mindestens  im  Durchmesser.  -^  Wenn  daher  Hr.  Cordt  „ftber-Spt-«' 
ralsellen''  behimpteL,  4»te,e%  in  di^  pprOsen  Zellen  der  C«^fereff 
3Ieflschenhaare  eingeführt  und  dadurch  ihre  ContinuitSt  auf  Zoll-  (I)^ 
Fufs  -  '( !  t )  uiiii  Organen  -  Linge  (!!!)  nachgewiesen ,  so  bleibt  6r' 
tdarin  deiii  darakttor  seiner  ahrigeu  Arbeiteil  vOHig  gelfeii 


dOK    Schleiäim,  eim§e  Bemm4fmtfm^'  ^  ^0^§eiab.  Fasersioff' 
(pcMBtcmiwflg  ireüdNtMid,  woM  nur  ete  ffmig«i  MvogeUkaia 

]iArk-H>  und  RjAdenrilfiiigeiir^  vdn  j0der  Pflfuoe  sr^en 
dasseB^e  R^sultaUbkÜ^r,  und  bei  dweeiA  erkeaut  »na,  wegen 
der  vieUeicht  4rfme  Attfliutele  «herall  vorkiiidenen  gröberen  Po- 
ren (oech  lekshlBr  bei  St>jraKitf0esteH#n>y  duA  die  prJniftre  M^n- 

ff 

bnm  d0t  ZeUen,:  seUM  bei  4Keier  heftgen  Emwirkung  des  Aatz- 
kelt^  unjreranderti  gebMebeü  ist,  Sie  auf  dieise  lUemtvan  Ag^ 
tigerten.. YerdieiningflschichMi  MgeW  üdkrifont^  durchatts  aUe  die 
FarbemmlBc«9i  Ten  WmansA  hi&  ins  .dimkelite  YeildienUaii, 
wie  »e  bei  der  Jodstarke  vorkommen.  Sehr  ImtM  «st  dieser 
Versuch  ao^  müb  fterUeinert^  Leinwand  oder  Beumwclle  anzu- 
steiien,  .     » 

Brac4»nao.^  giebt  an,  dtfs.w^nn  <er  Sagesjpahne  mit  glei- 
^^im  Gewicht  Aetakali  und  .Wasser  zur  Trockne  fd^ampfie,  im 
Augeiiti&ck.des  Aofblahen£i%plpt9dich  fast  die  gaiuie  Uobaoe^ge 
a^|^elöst  und  in  Uhmn  .^ßoy^pd^t  w^ew  l^h  mufs  gestehen, 
dafs  mir  diefe  nie  bat  g%k^i^  wollen,  un4  d^  hei  so  g^ingor 
Menge  Aetzkali  ich  faßt  immer  die  ganze  Holzmenge  unverän- 
dert fand.  .   . 

Bei  der  Unmöglichkeit,  die  gebildete  vermutldiche  Stärke  als 
Kleister  darzustellen,  bliebe  ihre  wirkliche  Existenz,  trotz  der 
diarakteristischen  Reaction  auf  Jod,  noch  immer  sehr  zweifelhaft, 
wenn  nicht  der  folgende  Ver&uch  die  Sache  wenigstens  bis  zum 
höchsten  Grad  der  Wahrseheinlicbkeft  erhöbe»  t    . 

Wenh  man  nämlich  nngefdhr  3  Theilö  concefitrirter  Schwe- 
falsiaue .  mit  1  Tlieil  Wasser  yerdünnt  in  der  Kälte  etwa  eine 
halbe  Mhtuie  auf  irgend  ein  Pflanzengewebe  einwirken  lälst, 
dann  Jfod  zusetzt  und  das  Ganze  genau  durch  einander  mei^l, 
sn  .erhält  n^an^  ebenfalls  ^e  kMne  Mouge  dui^h  iß^  geGutten 
MIeistm.  —  Am  gieeignetsten  >  KUh  dieiem  Venmch  sind'  zarte 
Schnitle  des  Markes  und  der  jungen  Rinde^  |Oder  Irgend  eines 
anderen  parenchjüDatiachen  Theilea.  <—  Man  kann  hier,  wenn 


«M»  idonft  g#eckntfbigt  ifcrfpriifa«  aineüiigKdMft  gfetohBei^ 
4i|fe  EtMvkküagr  df^-^chwefirisiim  betMßm^  sdM  siemMek 
tedoüesie  Meogeo  vm  JodüMe  ilriiillinL  - }  Niaink  mui  Hefe 
M  cKm»^  Vetsuch,  80  kt  di«  gebUMr  Meag»  von  Sttrke  oietet 
Bu*  ^criiigie,  usi  mitUofiMii  Atife  cBhaiiflizii^t^«rtfifk  Uilttr 
dem  Mikro0kop  sieht  man  Mcht,  didii  die  Emwakang  der  Sdrane«- 
lohaar»,  «<*!  a^ben  MMk  imieii  IwileÜreilMad^  swAr  lüe  gaoze 
Masse  midi  tmd  iwcli  In,  SiMe  iv«lrwindelt,i db  «ebOdeteSIdrlB» 
aiwr.>ainb  faafc  eheaso  adkniil  i»  Ghammamdiidert  -^  Dübel wisd 
aber  die<  priaMare  Z^AMmehnhraa  abeUUbaanaloft,  wi^  t^ieloh 
giflub«  ans  »einigen  weaf^aaflMüiflhon  BaMtaicbtoi^aii  sdUUesBea 
za  dürfen,  aueh  in  Stärke  VHigewaadek.    ^ 

^.  Dimlidi  die  SelnrefeMtoa^ii  dto  rcfpetäiaisobeR  Sto^. 
^m  ^  aefanell  terwaaddtroRd  adflßst,  al&  dnrahlriflgt,  so  siehl 
itaan  unter. '^an  MikrosiMip.seHen  Zeilen^  die  ni»ch  ihre  Fonn 
»nd  die  SlraolMr  ihrer  Waado  behauen  haben,  tind  dock  schon 
durtrti  und  durch  in  Stärke  nrngMlriacl  sind  ^  Indefe  isl  mk 
cKffSe  fieobacfeitttaf  dtek  &ä\git  Mal  an  den  BÜttem  von  Pkuror^ 
«Mb  ruidfMa^  4hi9iäiam  CebbleUm  and  iMg^m^  g^tß^ 
und  hier  zeiffte  skih  die  Zdienmembvan  hhih-v  die  SfiiraMIbor 
aber  ^dnnkel^indi^lmi^efarbt.     '       '  «  i  >*  *. 

Der  Erfoig  Uhigft  hier  äfearali  gmuYim  dem VerUlbifi^  der 
V><>ncet)traiJon.der  SohviftMsäure  zu  db»tF«M%keit  des  GeivebiMt 
ld>,  di^  fhekinatlicb  in  jeder  Pflabzo  Wie  id  jedem  fflanzembeilb 
vetEHchiedert  ist;  und  ich  bin  oieht  im^Stattdev-hieröbei'  eine  «aiH 
dere  Btegfel^satfeken,  Ms  durch  Versuche  das«  reoMe  Verhältnifli 
zu  ^forseben.  —  Una  den  taif  ihese  Weiee  laus  d^  Pianzenfa- 
ser  gebiklelen  Siaikekleister  m  eiid^erMenige  isdift  ^\i  eriialten; 
nehme  man  zerkleinerte  nngesponnen^  ,Baumw«Ue^  feuöhte  sie^ 
mil  desfiBirtem  Wwsser  ,lm^  und  drücke  ^  «wieder  ans,  so^  daf$ 
kein  Wasser,  mehr  aithäogt.  4-  Man  breite  sie  dann  in  ^ei* 
flachen  Forzdlaaschale  in  eine  dnime  Lag«  aus^  imd  benetze^ 
mfifMckstrraach,  ond^gfekbzeilig  dte^'ganae  Oberfladie  mX  der^ 
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wie  oben  «igegabeR,  verdiMiUn  SoltweSMmei  •  Nach  bOchslens 
einer  halben  Minute  «etBDOian  reiehlieh  Jodtinklur 'SU,  raffie  die 
■aflse  rasdi  MÜ  einem  Kstill  dorth  einander^  mid  verdi— o  me 
sogleich  oMt  Weanr^  •wMaif  sich  ui  Kurzem  die  Jddstarhe^zn 
Beden  setet,  die  mlin  dann-^abttlnrea  )and  wcriler  mtenBiiehen 
kami.  '  •  ■•'.„.  ./;;u 

.  Schon- Bracon»bt4ialle  die  UmwhadiaRg^  der  ManseNÜiser 
In  GumflH  und  sfMter  in  Zucker  vertnittBlsH  SchwefelMiire  •  ent«^ 
dec^t^  ihm  war  aber  daher  eiil||[angcii,  diis  die6  mar  eifketgeean^ 
dire  Vemandhuif  iai,  «id^dafs  <üe  Hofarfafler  primär  in  Stirke 
ibergeht,  daa.  gebihMe  Gamiii  tod  der  Zacker  akoStihtc^mni 
und  Starkezucker  sind. 

.  Wemi  man  mm  auf>  die:  aben  Anatjrsen  der  Hobfascr  voa 
RrouVCay-^Lttsaac  und  TJieifard  liifst^  i^o  unteracherdet  «i4i 
dieselbe  YOit  der  Sterke  und  den-'dmMl  isomeren  Stofen  dorch 
einen  Mindeilgehalt  !V(Hi  Z  At.  W^sifeT)  Letalere  «s  C,^  %o  Oio, 
Eistere  »  Cn  H,«  Ot  »esetot^ .  • 

Wenn  .man  laber.  eiAvigt;  Idafa  AetzkaH  mid  Sebwefelsäm« 
SOI  ganz  auf  gieiehe  Weise  die  Hobb'aev  In  Stärke  Yerandem, 
weim  oMAi  ferner  dieses  Evgebiiils  mii  den  bekannten  metameri-* 
sehen  Verwandlungen  der  Stärke  und  so  isomeren  Körper  zusann 
menhtt,  se  wird  wohl  mehr,  als  iw^rsoheinlich,  dafs  Hier  eben- 
UIs  nur  eine  melanaerisehe  Umaademag  dtattgeftinden.  Es  ist 
dliihdr  entweder  die  Annahme  des  Atomejngewfohts  der  Hofaifeaer, 
oder  die  dca*  Stärke  etciakoh,  «der  beide  sind  I6$  fai  der  Art, 
dufs  ibseM  'aifen  m  gltichcr^  noch  nicht  erkaarrter  'Stoff  zum 
Grunde  liegli  der  in  verschiedenen  Hydratzasttnden  und  bei  ver- 
schiedener yenttehtung  sa  verschiedene  physikatische  und  che- 
mische EigenschaOett:  zeigt. 

'  . ,  Uabrigen»  finden  sich  vom  Faserstoff  (besser  v^eliU&scher 
üeaabranenatoff,  ebenso  Wie  von  -Stärke,  '<}umihi^  Zucker'  etc.^ 
höohfit.  mäanigfache  Modffioatiohen,  die  als  Unteiarten  eines  al- 
gesneinen  näheren  Pilanaeqbeslandtheiles  ingesdi^  .werden  hän- 
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nm.  Auf  d^  gro&eo  Unlerscfaied  der  primfiren  Z^enmembran 
VOR  den  secimdaren  Abbgerungen  in  ihrem  Verhalten  zu  Actz- 
kali  habe  ich  schon  anfinerksam  gemacht.  —  Beim  Birkenholz 
hat  es  loir  nicht  gelingen  wollen,  dmreh  Kochen  mit  Aetzkali 
die  Umwandlimg  in  Starke  m  bewiiiien,  obwoM  Schwefelsäure 
darauf  ebenso  wie  auf  anderes  Holz  workL  Bei  eiiugerr  zartCTen 
Geweben,  z;  B.  In  den  Bttttem  der  tropischen  Ordiideen,  beim 
Parenchym  der  Saflgewächse,  genügt  oft  schon  ein  wenige  Mi- 
nuten anbetendes  Kodien  hir  Aetzkali,  um  die  Umwandung  der 
seeunddren  Schichten  m  Stiffke  zu  bewirken.  —  Andere  Modi- 
ficaticMien  sind  schon  unter  den  Namen  Hediäin,  KorkstofT,  Fun- 
gin,  starkemehbrtige  Faser  etc.  bekannt  -^  Auch  scheint  der 
von  Henry  in  der  Macis  entdeckte  Stoff,  der  mit  Jod  eine  pur- 
purfarbene Verbindung  eingeht,  higher  zu  geboren. 

Dafs  diese  Untersuchung  noch  ehie  reiche  Fundgrube  für 
hödist  interessante  Entdeckungen  ist,  geht,  wie  ich  glaube,  acfö 
dem  Angeführten  zur  Genüge  hervor,  und  ich  wünsche  nicMs  so 
sehr,  als  dafs  durch  diese  Mittheilung  ein  Chemiker  sich  be- 
wogen föUen  möchte,  die  Sache  einer  ernsten  Prüfung  werlh 
zu  halt^. 


Nachtrag.  —  Folgende  Entdeckung,  die  ich  vor  einigen 
Tagen  machte,  bestätigt  das  Obige  auf  merkwürdige  Weise.  — 
Der  sehr  grofse  Embryo  von  SchoUa  laMfolia  hat  nämlich,  mit 
Ausnahme  der  Oberhaut,  lauter  Zellen,  deren  Wände  durch  sicht- 
bare concentrische  Schichten  sehr  verdickt  und  von  Poren  durch- 
bohrt sind.  Sie  enthalten  nur  etwas  Schleim.  —  Schneidet  man 
den  Embryo  durch,  so  löst  er  sich,  mit  Ausnahme  der  Oberhaut, 
völlig  in  Wasser  auf,  und  dieses  färbt  sich  dann  durch  Jod  blau. 
—  Kurz  hier  ist  eine  Pflanze,  bei  der  das  ganze  Zellgewebe 
schon  im  natürlichen  Zustande  aus  Stärke  besteht. 

(Poggend.  AnnaL  Bd.  XIJII.  p.  391.) 
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lieber  Bchleiden's  Termeialiicfae  V^*waiacl- 
Inna:  der  Holzfaser  in  Amvloii; 

von  J.  Liehig. 

Aus  den  Venuchea  von  Payen  ist  es  belunni,  dafs  man 
untor  den  giiastigstc»  Bedungiuffen  keine  V^binduag  von  Amyk» 
mit  Jod  hervoibringen  kann,  in  welcher  die  relativen  Onantüitai 
von  beiden  in  einem  einfachen  A/eqnivelentenveFfaätaifs  ansdruok- 
bar  sind;  Lasseigne  hatte  zwar  aagegdiea,  da&  die  Jodtikärke 
auf  1  Aeq.  Jod  1  Aeq.  Amylon  endialte,  allein  die  von  ihm  dar- 
gestellte Yerbindiiag  ^thät  imt^  dan  Mikroscop  erkennbare 
Krystolle  von  Jod,  und  ihre  Analyse  kann  deCsJialb  weht  als  ricb- 
tig  gelten. 

Die  von  Payen  hervorgebriM^hten  Verbindungen  von  Jod 
mX  Amylon,  enthielten  nicht  über  3,2  —  4  im  höchsten  Faü 
7,1  pCL  Jod;  die  letztere  "mithin  vd  10  Aeq.  Starke  noch  kein 
games  Aequivalent  Jod. 

Das  Verhalten  des  Jods  gegen  Amylon  in  sdnen  vin^schie- 
denen  Zuiätönden  der  Löslichkeit,  so  wie  die  F«rbe  d^  Verbia- 
düng  selbst,  welche  ganz  dieselbe  ist,  wie  die  des  Joddaaq;>Ce«f, 
schien  den  meisten  Chemikern  auf  einer  ähnlichen  Ursache  zu 
beruhen,  wie  das  Gefarbtwerden  von  Pflanzen-  und  Thierstoffen, 
von  Leinwand,  BaumwoHen-  und  Seidenzeugen,  deren  Oberfla- 
che sich  mit  Faitstofien  verbindet  und  gefSrbt  erscheint,  ohne 
eme,  im  eigentlichen  Sinne  chemische  Verbindung  zu  bilden. 
Den  meisten  Chemikern  also  schien  das  Jodamylon  nichts  an- 
deres zu  seyn,  wie  Amylon  gefärbt  durch  Jod.  Die  Farbe  selbst 
gehörte,  ihrer  Ansicht  nach,  dem  Jod  an. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  kann  man  die  Stärke  mit  aller 
Sicherheit  als  Reagens  auf  freies  Jod  benätzen,  allein  das  Jod 
selbst  kann  nicht  als  ein  Erkennungsmittel  für  Stärke  ange- 
sehen werden,  eben  weil  sich  voraussetzen  liefse,  dafs  eine 
Menge  anda*er  Körper,  verschieden  von  der  Starke,  die  nam- 
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Hehe  Fpie  wie  Jpdslärfce  qrhaben,  wenn  sie  sich  iip  einer  ähth- 
Mimk  Ww^  vA  Jod  v^bin^ea. 

Groliß  IKatifvs^Man^  tsri^  d/iese  Heimio^  durch  da3 
Verhalten  der  g^i$i^ö|iii|i€li^p  Mociartarke  i|nd  des  Inidin$  g(^m 
Jq4*  Beide  StöAsßdillßflß^  smd  t^nrntUch  in  warmem  Wasser 
lösUch  iiiid  aus  ma&i^  y^tlunnlen  AoflöSQiigen  satat  sidi  von  d^ 
AxägMAea  mc\A$  ab.  Diese  Aulösungien  werden  durch  J0d-  ^ 
iinlaar  Bic|t  blau  gefärbt,  obwohl  sich  beim  Vermisdien  dersel-  . 
hau  Jod  i^iederschlagt;  die  Fiussigl^  behalt  eine  bnninliche  Farbe. 

Wird  ttber  ^i^  Moosstarke  z.  B.  soweit*  coiicentrirt,  ckifs  sie 
beim  Jßrkakeo  gallertartig  gesteht  uad  man  se^  ihr  vor  dem 
JMsrito?  ^^  Jodtui|c^  zu,  so  nimiat  die  Moofi^Uerte  beim  Ge- 
41^  eine  /tief  Usue  Farbe  ^an ,  in^fofem  der  sich  abscheidende 
Th^U  also  durch  das  Jod  gefärbt  wird,  fai  der  voükommenep 
Aviiösupg,  wo  sic^  al)e  ßedingungen  zu  einer  chemischen  Ver- 
iHndiuig  vereinigen,. geht  diese  Verblödung  demnach  nicht  vor 
ji^h,  ^ber  die  0|»erfläch^  der  ai^eqnoUenen  Masse  (wenn  man 
hier  von  Oberflächen  sprechen  kann}  nehmen  das  Jod  aus  dem 
Waaser ,  auf.  Die  Auflösung  des  Jods  im  VTasser  ist  anders 
g(^arht  wie  das  Jod  selbst,  offenbar  weH  das' Jod  darin  in  einer 
and^ipn  Form  enthalten  ist,  wie  in  der  Jodstarke. 

In  den  vorherbe^ohrieben^n  Versuchen  von  Sqhleiden  ver*> 
wandelt  mafsig  concentrirte  KaHbuige,  sowie  Schwefelsaure,  Holz- 
laser, Baumw;oUe,  Leinwand  in  Starke  oder  in  eii^  der  Starke 
dhnliehe  ßu))$[|anz  und  er  sehtiebt  daraus  »»({afs  ei|tweder  d^s 
Atomgewicht  der  Holzfaser  oder  der  Stärke  falsch  sind,  oder 
dafs  beide  es  in  der  Art  sind,  d^s  äutep  aHen  <fin  gleicher, 
lE^h  Blicht  erkannter  Stoff  zum  Grtinde  liegt,  der  in  verschie- 
denen Hydratzij^s^den  und  Verdichtung  v^ach^eo^e  ch^if^ 
iind;pfay§i)i{i^he  Eig^chaften  zeigt.fs^'  ,]0)ieserigphli^  Je|I^i,im^ 
als  Jt( W^pdet  aijigeaehan  werden ,  denn  ff^^r  der  ^ntsteji^ndeft 
Viw/^  F^be,  v^dip^  l^eiae  Qeweisl»*aß  hat,  sprechen  alte  Er«* 
sphei99iKp%  die .  Soh^l^ idan  seihst  ^eoh^clitete  gegen  ei^  Ver-^ 
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Wandlung  der  dolzfaser  in  Starke.  Bei  Gelegenheit  der  Bearbei- 
tung des  Abschnitts  Stärke  in  dem  Geiger'schen  Han&uch  bin 
ich  zu  einigen  Versuchen  über  diesem  Gegenstand  verariftirst  wor- 
den ,  die  ich  in  dem  Folgende^  beschreiben  will. 

Wenn  man  Leinwand  oder  Baumwolle  mit  6iner  Miscbung 
von  i  Wasser  mit  3  SchwefelsSurehydral  übergirfst,  so  nimmt 
das  Zeug  eine  gelatinöse  BeschaiTenheit  an;  dne  reicUiche 
Quantität  Jodtinktur,  rasch  hinzugesetzt^  fSrbt  sie  tirf  indigtddau 
und  durch  Zerreiben  in  reinem  Wasser  läfsl  sich  ein  feines 
blaues  Pulver  abschlämmen.  Dieser  Versuch  ist  vollkommen 
richtig,  aber  er  erklärt  sidi  in  einer  ganz  andern  Weise. 

Die  blaue  Farbe  entst^t  z.  B.  nicht,  wenn  man  Vor  dem  Zh- 
sat2  der  Jodtinktur,  die  Mischung  von  Schwefelsäure  und  Holzfa- 
ser mit  etwas  Wasser  versetzt,  m  diesem  Fall  schlägt  sich  nur 
Jod  aus  der  Jodtinktur  nieder.  Wenn  ferner  die  bhue  Masse 
im  Wasser  gelinde  erwärmt  wird,  so  verliert  siä  ihre  blaue  Farbe 
ilmd  sie  kann  nach  dem  Erkalten  oder  neuen  Jodzusatz  nicht  wie^ 
der  hervorgebracht  werden. 

•    Filtrh*t  man'  die  Schwefelsäure  von  der  Holzfaser  rasch  ab, 
und  setzt  der  klaren  Flüssigkeit  Jodtinktur  zu,  so  entsteht  ein 
dunkelblauer  Niederschlag,   dieser   rührt   demnach   von   einem 
Stoffe  her,  den  die  Schwefelsäure  aufgelöst  hatte  und  dieser  Stoff 
ist  ih  der  That  aus   dieser  Auflösung  durch  Zumischung  von 
Wasser  darstellbar,  er  ist  bis  jetzt  bei  der  Einwirkung  der  Schwe- 
felsäure auf  Holzfaser  nicht  beobachtet  worden  und  da  er  mm 
Gegenstand  der  Untersuchung  eines  jungen  talentvollen  Oiemi- 
kers,  des  Hrn.  Ör.  Hoffmann,  gewäUt  worden,  ist,  so  enthalte 
ich  mich  einer  näheren  Beschreibung  seiner  Eigenschaften.    Nor 
soviel  will  ich  bemerken,  dafs  die  Schwefelsäure,  die  man  von 
der  Holzfaser,  auf  einem  mit  Asbest  verstopften  Trichter  abfil- 
trirt  hat,  klar  und  farbtos  ist,  und  durch  Zusatz  von  Wasser 
einen  welfsen  Körper  in  ziemlich  reichliche  Menge  in  fernen 
Flocken  {allen  lifst.    Diese  Flocken  tarn  sind  es,  die  dnrdk  Jdtf 
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m  Schjeiden's  Vorsuchen  bliHi  g^bt  wurden,  sie  sind  i« 
kaltem  und  kochendem  Wasser  nicht  löslich  und  nehmen  mit 
Jodtinktur  für  sich  keine  blaue  Farbe  an,  sie  bestehen  also 
nicht  aus  Starke,  allein  sie  färben  sich  durch  Jod,  wenn  sie  mit 
Jod  gleichzeitig  aris  einer  Autiösung  gefäHt  werden. 

Diefs  isl  z.  B.  der  Fall,  wenn  man  die  schwefelsaure  Auflö- 
sung derselben  geradezu  mit  Jodtinktur  mischt,  wo  der  weifse 
Körper  und  feinzertheiltes  Jod  gefallt  werden,  wird  aber,  wie  be- 
rankt, dia  aclavtfelsaure.  Auflösung  mit  einigi^  Tropfen  Wasser 
gemischt,  so  dafs  alles  Gelöste  nied^gesc^lagen  wird,  so  bringt 
Jodtinktur  die  Färbung  nicht  mehr  ,hen»r;  löst  man  ihn  hin-* 
gcgiMi  ivieder  in  Schwefelsaure  auf,  so  kann  er  durch  Jodtink- 
tur wieder  geffirbt  niedergeschhgen  werden.  Läfst  man  die 
^wefijjpire  Auflösung  dj^  weifsen  Körpers  24  Stunden  ste*- 
Mtt,  9»  Ivi^Jodliriitur  keine  Farbe  mehr  damit  hervor,  allein  sie 
wird  i|  diesem  Fall  auch  durch  Wasser  nicht  mehr  gefällt. 

JtljUL  sieht  leicht  ein,  zu  w;elchen  Trugschlüs^n  über  die 
Nätiu"  einer  vegetabilischen  Sidmtanz  man  gefuhrt  werden  kann, 
wenn  man  dazu  keine  andere  Basis,  als  eine  zufallige  Färbung' 
bat,  deren  eigenlUche  Beschafienheit  man  noch  iiberdiefs  nicht 
kennt  Eine  ganz  ähnUche  Bewandtnifs  hat  es  mit  dem  von 
Schleiden  beschriebenen  Amyloid *). 


*)  Hr*  Dr.  Sch leiden  bat  es  der  Mühe  werth  gehalten,  im  Interease  der 
Pflanxenpbynologie  eine  Schrift  gefm  mich  herauszugeben,  in  wel- 
cher,er  einige  HauptgrundiStze  meiner  ^^organischen  Chemie,  ange- 
wandt auf  Agricnltur  und  Physiologie'^  anf  eine  gans  eigenthümliche 
Weise  zu  wiederiegen  versuchte.  Ich  kann,  mich  nidit  entschliefsen, 
jeine  Verstöfiie  gegen  die  Naturforschvog  und  seine  falschen  «nd  irri- 
gen Schlüsse  zu  berichtigen,  denn  warlich  es  ist  in  dieser  Beziehung 
genug,  ja  viel  zu  viel  von  mir  geschehen.  Es  ist  eine  ganz  allgemeine 
Erfahrung,  dafs  eine  gewisse  Klasse  von  Menschen  eine  unbezwingli- 
che^  Neigung  haben ,  die  Bäume  zu  beschädigen  oder  zu  vertilgen, 
welche  in  der  Niähe  der . Landstrafsen  gepflanzt  werden,  um  dem 
Wanderer  Schutz,  und  ^Schatten  zu  geben,  oder  ihn  und  den  Ei- 
genthumer  des  Feldes  mit  seinen  Fruchten  zu  erfreuen  und  wenn 
jemand,  geg^  den  Willen,  der  Bauern,  einen  Weg  ebnet,  der  ihnen 


SlO 


t 

Üntejrsuehtingeil  ober  die  organischen  Basen ; 

von  CA.  Gerhardt 


Die  organischen  Basen  wurden  bis  jetzt  nur  in  ihren  Salz*- 
yeitiadungen    untersucht    und   ihr  VerhalteQ   gegen  chemische 


gestattet  mit  weit  gröfserer  Leichti|^eit  zu  ihren  Feldern  zu  gelan- 
gen und  ihre  Pferde  und  Wagen  zu  schonen,  so  ist  es  hfiuBg  der 
FaU,  dals  sie  die  Naeht  über  zerstdrea,  was  aar  Tage  gtbnnt  wor- 
den ist.  Ist  es  nim  Rpcht,  wenn  MAnner ,  weldie  zum  Schute  der 
Bfiame  und  zur  Hülfe  am  Wegbau  durch  ihren  Stand  und  ihre  Aus- 
hfldung  berufen  sind,  wenn  sie  sich  zu  diesen  Unverständigen  gesd- 
len !  Darf  von  ihnen ,  auch  wenn  sie  aber  dia  Wahl  dar  Bäimn^ 
und  die  Richtung  des  Weges  eine  andere  Meinung  hegen,  die  gute 
Absicht  verkannt  oder  nur  einen  Moment  in  Zweifel  gezogen  werden? 

Das  Schlimmste  bei  alfem  ist,  dafs  mabi  das  grollie  PuM&uiii  gegen 
iidi  bat,  wenn  man  snieiat  die  Gedidd  verliolt  tin^  ia  deitferechie- 
sten  Entrüstung  sich  zur  Wehr  setzt ;  denn  es  nimmt  stets  nur  für 
denjenigen  Partei,  der  sich  im  IVachtheU  befindet,  ohne  darnach  za 
fragen,  oh  die  Strafe,  die  er  empfing  nicht  g»is  vmgMemut  setnen 
böien Absichten  ist!?  Aus  Ifitleid  und  Sbhwftche  l&ist  munden  Dieb 
entwischen,  und  wenn  jemand  es  wagt,  ihn  unschädlich  zu  machen, 
so  wird  der  Charakter  verdächtigt. 

Der  Herausgeber  eines  Journals,  in  welchem  4^  Neueste  und  Wis- 
senswertheste  zur  Sprache  kommen  i»oll,  hat  Verbindlichkeiten  z« 
tragen,  welche  andere  nicht  drücken,  und  diese  eigenthümliche  Lage 
zwingt  ihn  in  seinen  eigenen  so  wie  in  den  Angelegenheften  Ande- 
rer das  Wort  zu  nehmen  und  thfitig  einzugreifen;  das  blofse  StiH- 
Schweigen  vtrird  ihm  als  eine  Zustinrniting  aui^gel^gt ;  aiHn  darf  deshalb 
ireinar  PersMlichkeft  nichl  zurec^neln,  vm  se^  Strilang  &m  «uflegte. 

Wahrifeit  duldl^  keinäi  Wldefs^ti ;  ifidi  mü  ioth  bewerfen  zu 
lasireh  ttnä  den  HffsVerstand  und  Ün^hü  slillsehWeigend  zu  dulden 
,  heifsi  alier  ifti  gewöhnlichen  Leben  Widei'sptuch  erfragen.    Der  Heraus- 
geber einer  Zeitschrift  darf,  wenn  er  seine  Pfii<^t  erfiült,  diese  Art 
von  Widersprüche  nicht  mit  S^bfaWdgen  übergehen. 

In  meiner  Agrikulturchemie  habe  ich  versucht,  in  ein  dunkles  Zin- 
mct  ganz  einfkch  ein  Licht  tu  steRen.  Alle  Möbel  waren  darin  vor- 
'handen,  auch  Wetkzeuge  und  Gegenstlnde  der  B^quenriicidttit  and 
des  Tergnfigetis ;  aber  aUe  die^Te  Dthg^  waren  fükr  die  CtestOsobaft, 
die  dieses  ZiUimer  zu  ihrem  Nutzen  und  Vortheil  gdmtuchCe ,  nicht 
klär  und  deutlich  sichtbar.  Tappend  und  aufs  CSeradewohl  fiind  der 
0iile  anen  Stahl,  der  andei'e  einea  Tisbii,  der  drMla  ein  Bell  In  denen 
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Agenliett  ist  4iS;  jet2l,ii06h  ganz  untMfcanQt  leb  habe  einige 
Versuche  über  die  Einwirkung  von  Kali  auf  die  organischen  Basen 
tuternonmen,  weiche  miofa  hofifen  lassen,  die  Geschichte  dieser 
iDteressanten  Kdrper  weiter  aufzuiüätten. 

Folgende  Thatsa^e  isl  nicht  uninteressant.  Das  Chinin 
verwandelt  sich,  unter  dem  Einflüsse  von  Aetzkati,  in  eine  neue 
stickstoffhaltige,  bei  gewöbnticher  Ten^eratur  ölaitige  Base.  Diese 
neue  YeAindung,  welche  ich  CMnoüm  nenne,  stelle  ich  auf 
fönende  Weise  dar: 

Ich  bringe  1  th.  Chinin  lidl  4  Th.  Kali  und  1  Tb.  Wasser 
in  einer  kleinen,  mit  ein^  Vorlage  versehenen  Retorte  zum  Sie- 
den. Das  Chinin  fingt  btdd  an  braun  zu  werden,  das  Gemenge 
bifiht  sidi,  in  Folge  einer  Entwickehmg  von  Wasserstoffgas  auf 
und  es  geht  mit  den  Wasserdabipfen  ein  gelbliches  Oel  üb^, 
vcm  eigendiümlicbem,  sdn*  starkem  Geruch,  ganz  unafaniloh  dem 
der  brenzSehen  Oele.  Dieses  Od  iilt  schwerer  als  Wasser,  und 
bei  sergfiSItig  geleiteter  Operation  tn&t  nidit  gefärbt 

Es  entwkkelt  sich  kein  Ammoniak  bei  dieser  Reaction, 
#enn  man  Sorge  tragt,  dafs  dsss  Kali  nicht  ins  Schmeken  kommt 
und  wenn  man  das  verdampfende  Wasser  von  Zeit  zu  Zeit 
ersetzt 

Das  so  erhaltene  Oel  reagirt  entschieden  alkalisch,  es  bläut 
gerothetes  Lakmaspa)>ier  und  bräunt  stark  Cwoima.  Es  lösf  sich 
vollständig  in  aUen  Säuren  und  bildet  damit  krystaHisirbare  Salze. 


er  es  sich  so  behaglich  als  möglich  machte;  allein  die  Harmonie  der 
Einrichtong  und  ihr  Zwammenhang  war  Inr  die  meisten  Angen  yer- 
borgen.  Nachdem  imn  jeder  Gegenstand  einen  Theil  von  dem,  wenn 
auch  schwachen  Lichte,  empfangen  hatte,  so  schreien  nnn  viele,  dafs 
das  Licht  in  dem  Zimmer  nichts  Wesentliches  geändert  habe,  der  eine 
hatte  die&,  der  andere  jenes  schon  gekannt  nnd  benutzt,  zusamnen 
hatten  Alle  das  vorhandene  sehon  gefühlt  und  betastet.  Die  Chemie, 
dieses  Licht  der  Erkenntnifs,  wird  aber  ohne  Nachtheil  aus  diesem 
Räume  nicht  mehr  entfernt  werden  können.  Dieser  Zweck  ist  voll- 
koBHuen  eitieicht.  J.  L. 
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Das  schwefelsaure  Salz  ist  \ebM  lodich  in  Wass^  und  giebt 
strahlige  Krystalle. 

Das  Platindoppelsalz  erhalt  man  am  leichtesten  von  alleii. 
Löst  man  das  rohe  Oet  in  einem  kleinen  Ueberschufs  von  Salz- 
säure und  setzt  Platinchl(»id  hinzu,  so  entsteht  sogleidi  ein  gel-* 
her  Niederschlag.  Man  bringt  ihn  auf  ein  Filter  und  löst  ihn 
von  neuem  in  kochendem  Wasser,  wo  en  beim  Erkälten  in  gold- 
gelben^ sehr  schönen  Nadeln  faarausfällL  Wenn  das  Oel  etwas 
Ammoniak  enthalt,  so  lafst  man  es  24  Stunden  an  der  Luft  ste- 
hen,  wo  alsdann  das  Prodnct  rein  und  schon  krystaSisirt  ist 
War  das  Ammoniak  nicht  ganz  verdampft,  so  ist  die  Platinver- 
bindung nicht  schön  krystaffisirt,  da  sie  Platinsahniak  enthalt 

Dieses  schöne  Salz  gab  mir  bei  der  Analyse  28  pCt  Platin, 
33  pCt.  Kohlenstoff  mid  3,2  pCt  Wasserstoff;  wekhe  Zahlen  mit 
der  Formel  C,«  Hst  N^  0^,  H«  Cl«  +  Pt  CU  ub^einstimmen 
und  nach  welcher  das  Chinm  sich  in  Chinoilin  verwände!!,  indem 
es  sich  spaltet  und  die  Elemente  der  Kohlensaure  verljerl,  die 
an  das  Kali  treten.  Der  Sauerstoff  des  Wassers  des  Kalihydrats 
tritt  an  den  Kohlenstoff  zur  Bildung  der  Kohlensaure.  Hiernach 
hätte  man: 
C«  H44  N4  O4  +  4  H»0  =  2  C«.  H„  N,  0,  +  C4  O4. 

Ich  betrachte  indessen  meine  Formel  nicht  als  entschieden 
festgestellt,  da  ich  noch  die  Formel  des  Chinins  einer  Revisioa 
zu  unterwerfen  habe.  In  jedem  Fall  ist  die  von  Regnault  auf- 
gestellte ungenau,  ich  habe  aber  Grund  zu  vermuthen,  dafs  die 
Analysen  dieses  Chemikers  genau  sind.  Ich  habe  nach  diesen 
Analysen  und  nach  dem  Atomgewicht  75  die  obige  Formel  für 
das  Chinin  berechnet  Meine  neuen  Analysen  des  Strydmins 
bestätigen  die  von  Regnault  dafür  angenommene  Zusammen- 
setzung, ich  corrigire  indessen  seine  Formel  zu  C40  H44  1^4  O4. 

Das  Chinoilin  giebt  auch  mit  Quecksilberühlorid  eine  weifse, 
krystailinische ,  in  kaltem  Wasser  wilösliche,  in  kochendem  lös- 
liche Verbindung.    Man  stellt  sie  wie  das  Pktindoppelsaiz  dar. 
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Die  Einwirfaiiigv  weldie*  das  Kalifaydrat  auf  das  Chinifl  wxsh 
übt,  ^streckt  äch  auch  auf  die  andern  Basen.  Ich  habe  ititt 
Sirydinin,  Nareelin  u.  s.  w.  flässige Aasen  erhalten;  die  Reactioa 
ist  indessen  bei  diesen  nicht  so  einfach,  als  bei  dorn  Chiai». 
Man  erhält  nur  wenig  alkalisches  Oel,  aber  ds^egen,  'wenn 
man  die  Operation  bei  Zeit  unterbricht,  einen  Rückstand,  der  aus 
einem  Kalisalz  best^t,  weldies  eine  oder  mehrere  eigeitthäm^ 
liehe  Säuren  enthalt,  die  ich  noch  nicht  im  reinen  Zustand  erhalten 
konnte.  Die  mit  Strychnin  sich  bildende  Säure  färbt  sieh  ati  der 
LafI  sehr  sehön  roih.  : ; 


ZusamraeusetzuDg  des  ConiiDs; 

von  F.  Ortigasa.^ 


Das  zu  den  nachstehenden  Versuchen  dienende  Coniin  war 
aus  der  chemischen  Fabrik  des  Hrn.  Medicinalrath  Merck  in 
Darmstadt. 

Bringt  man  in  dieses  noch  wasserhaltende  Coniin  Stucke  von 
geschmolzenem  Kalihydrat,  so  bildet  sich  eine  concentrirte  Auf- 
lösung von  Kali,  während  sich  das  Coniin  nach  einiger  Zeit  als 
eine  Ölige  Schichte  oben  abscheidet.  Die  mittelst  einer  Pipette 
abgenommene  unii  der  Destillation  unterworfene  Flüssigkdt,  gab 
nach  mehrmaliger  Wiederholung  dieser  Operation  bei  der  Ana- 
lyse nachstehende  Resultate: 

I.    0,199  gaben  0,546  Kohlensäure  und  0,218  Wasser. 

a    0,3318    „     0,904  „  „    0,358        „ 

< 

Diefs  entspricht  m  100  Th^ 

I.  IL 

Kohlenstoff 75,44    —    74,92 

Wasserstoff 12,17    -    11,98. 

Zur  Controle    dieser  Analysen  und  zur  Ausmittelung  des 


3U  Oriifosa,  Zusmmmnseifiimsi  des  dmika. 

AlOR^wichts  wurde  das  Pkdäiiteppeisals  darfesleüt  Man  er- 
failr  e&  in  krystallinischer  Form^  wenn  maä  zu  m^ee  weängeisti- 
gen  Gomiiäösung  PhtinchlerM  setet  Es  ist  sdion  orangeirdh, 
löslich  in. Wasser,  unlösKch  in  Alkohol  und  Aetber. 

Bei  der  Analyse  wurden  fo%ende  Resukale  erhaUen. 

1.  0,5152  hinteriiefeen  beim  Yertn^ennen  0,1511  metaUi- 
sehes  Platin.  Als  Atomgewicht  ergiebt  sich  trieraos  für  das  Co- 
nun  die  Zahl  1631,6& 

0,3793  gaben  0<,4KK)  Kofaleni^Hire  umi  0,1707  Wasser. 

0,2795  gaben,  nach  der  Methode  von  Tarrentrapp  and 
Will  verbrannt,  0,2065  Platinsalmiak. 

IL  0,6068  hinterliefsen  0,1785  Platin,.  Atomgew.  des  Co- 
nüns  hieraus  =  1615,38. 

0,4064  gaben  0,430  Kohlensäure  und  0,1835  Wasser. 

0,307  gaben  0,227  Flaänsahniak. 

Diefs  giebt  in  100  Th. : 

L  II. 

Kohlenstoff*) 28,99    —    29,09 

Wasserstoff 5,00    -      5,02 

Stickstoff     ......      4^69    —      4,55 

Chlor.    .......    31,99    -    31,92 

Platin.    .......    29,33    —    29,42 

»-^ —  -    -  -  - 

100,00    -  100,00. 
Es  beredbnel  sich  hierauf  für  die  Platinverbindung  die  For- 
mel C,«  H„  N, ,  Qa  Ha  +  Pt  CI4 ,  welche  in  100  Th.  giebt: 

in  100  Th.: 

16  At  Kohlenstoff    ....    1213,60  -    29,14 

34   „   Wasserstoff   ....      212,15  —      5,09 

2   „   Stickstoff 177,04  -      4,25 

6    „   Chlor    ......    1328,00  —    31,90 

1    „   Platin   ....    .    .    1233,50  -    29,62 

4164,29  —  100,00. 

*)  C  =  .7&^. 


Ortigosa,  Zugammenseiisimg  des  Caniü^.  dtS 

Bas  waMerlreie  Ckmiin  lial  demmieh  fegende  Zasammdki- 
sefzong:   ' 

in  100  Tfa.: 

16  AL  KoUenstoff    ....    1213,60    -    76^1 

32   „   Wasserstoff  ....      199,67    —    12,55 

2   „    Stickstoff 177,04    -    11,14 

1590,31    —  100,00. 

Dafl  reine  Coniin  läfst  sidi  ohne  Ruckstand  überdestilliren; 
weim  es  Wasser  enäiät,  so  Meibt  eine  harzartige  Materie  zu-* 
rück;  sein  Siedepunct  liegt  bei  212^  C. 

Das  Coilüa  ist  dne  stm-ke  Base;  es  bringt,  wie  das  Am- 
moniak, iti  Zinnoxydol-*,  Quecksifteroxydul-  mid  Eisenoxydsalzen 
NiedbrsoMdge  hervor  mid  sdielnt  selbst  das  Ammoniak  aus  sei- 
nen Verbindungen  auszutre3)en.  Silbersalze  werden  daron  Tfi&e^ 
cäl.  Mit  schwefelsaurem  Kupferoxyd  giebt  das  Coniin  einen 
Niederschlag,  der  in  Wass^  nur  wenig,  dagegen  leiehäösUoh 
fai  Alkohol  und  Aether  ist 

Der  Niederschlag,  den  man  beim  Zusammenbringen  einer 
Auflösung  von  Quecksilberchlorid  mit  Coniin  erhalt,  ist  unlöslich 
in  Wasser,  Alkohol  und  Aether;  die  Verbindung  ist  weifs,  pul- 
verig und  zersetzt  sich  schon  bei  100^,  indem  Sie  gelb  wird. 

Versetzt  man  eine  wassrige  Auflösung  von  Coniin  mit  ^er 
Auflösung  von  sdiwefetsaurter  Thonerde,  so  bflden  sieh  nach  und 
nach  KrystaUe,  welche  man  unter  dem  Mikroskope  leicht  für 
Octaeder  erkennt.  Die  sorgfätig  gewaschenen  KrystaUe  schwar- 
zea  {äch  bei  dem  Erhitzen  auf  dem  Platinblech. 


aie 


lieber  ein  neues  natinoxydul  ^  Doppel^z ; 

von  A.  Litton  und  G.  Schnedermatm'^). 


Bei  Versuchen,  die  wir  anstelltea,  uin  eine  leichtere  und 
sichere  Bereitungsart  der  Platin -Doppelcyanüre  aufzufinden, 
leiteten  wir  durch  eine  AuHösung  von  Platinchlorid  bis  zur  völli- 
gen Sättigung  einen  Strom  von  schwefliger  Saure  und  sättigten 
dann  die  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Natron.  Wir  bekamen 
dadurch  einen  sehr  voluminösen,  fast  farblosen  Niederschlag, 
welchen  wir  nach  dem  völligen  Auswaschen  einer  näheren  Prä- 
fiing  unterwarfen.  Es  ergab  sich, .  dafs  er  ein  Doppelsalz  von 
achwefligsaurem  Platinoxydul  mit  schwefligsaurem  Natron  ist 

Dieser  Körper  ist  im  trocknen  Zustande  ein  amorphes  weisi- 
se$  Pulver;  noch  feucht  hat  er  einen  Stich  ms  Gelbe,  was  um 
so  mehr  der  Fall  ist,  je  concentrirter  die  Anflösimg  war,  ans 
der  er  gdiUt  wurde.  In  kaltem  Wasser  ist  er  nur  in  sehr  ge- 
ringer Menge  löslich.  Die  Lösung  ist  farblos  und  qeutral,  und 
hinterlafst  beim  Verdunsten  das  Salz  als  eine  weifse  firnifsähn- 
liehe  Masse.  In  der  Wärme  löst  das  Salz  sich  etwas  leichter 
wie  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  denn  die  heifs  gesättigte  Auf- 
lösung trübt  sich  schwach  beim  Erkalten;  immer  ist  indefs  die 
Menge  des  Aufgelösten  sehr  gering.    In  Alkohol  ist  es  unlöslich. 

*)  Ich  hatte  die  Hm.  L.  u.  S.  verattlftfirt,  diese  IJotersuchung  vorzuneh- 
men, ehe  ich  wafste,  dafs  bereits  Liebig  (diese  Annalen  Will, 
p.  23.)  auf  das  Verhalten  des  Platinchlorids  zur  schwefligen  Säure 
aufmerksam  gemacht  hat  Wird  nach  demselben  eine  Auflösung  Ton 
Platinchlorid  mit  schwefliffer  Säure  gesättigt  und  mit  Ammoniak  neu- 
tralisirt,  so  entsteht  kein  Niederschlag.  Die  Flüssigkeit  ist  farblos 
und  giebt  mit  Alkohol  Vermischt  ein  Salz  in  dicken  krYstallinischen 
weifsen  Flocken,  das  sich  in  Wasser  leicht  löst,  durch  kaustische 
Alkalien,  so  wie  durch  lösliche  ScfawefelmetaHe  nicht  gefällt  wird. 
Dieses  Salz  ist  später  von  Böckmann  (Liebig*s  Chiinie  Organique, 
Paris  1840.  S.  102.)  analysirt  und  nach  der  Formel  2  SO,,   PtO, 

PtO  ) 
N,  H, ,  aq.  oder  ^^    S  2  S  Oi,  IV,  H«  0  zusammengesetzt  gefundett 

worden.  W. 
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Aus  der  wässri^  Eösung  wird  es  durch  Zusatz  von  Kochsalz 
a!s  weifser  flockiger  Niederschlag  ausgeschieden,  und  in  einer 
gesättigten  Auflösung  dieses  Salzes  ist  es  ganz  unlöslich.  Sal- 
miak, Chloi^iariuni,  salpetersaures  Silber  wfrken  ähnlich,  aber 
schwächer;  mehrere  andere  Satzü  füllten  es  nicht.  Auf  diese 
Weise  durch  Salze  aus  der  wässrigen  Auflösung  ausgeschieden, 
bat  es  eine  vdikommen  weifse  Farbe,  ohne  dafs  seine  Zusam- 
meiisetzung  verändert  ist,  wie  die  Analyse  zeigte. 

'  In  der  ^vässrigen  Auflösung  dieses  Salzes  wird  sonderbarer 
Weise  die  Gegenwart  des  Platins  durch  die  gewöhnlichen  Rea- 
gentien  durchaus  nicht  angezeigt.  Leitet  man  Schwefeh^asser- 
stolnr  hinein,  oder  mischt  man  Ammoniumsulfliydrat  hinssu,  so 
wird  sie  selbst  nach  längerem  Stehen  oder  beim  Erwärmen, 
durchaus  nicht  verändert.  Mischt  man  aber  zugleich  eine  Säure 
hinzu,  durch  welche  das  Salz  zersetzt  wird,  so  färbt  sich  die 
Flüssigkeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur  langsam,  beim  Erwär- 
men sofort  braunroth,  und  es  scheidet  sich  später  Schwefelplatin 
daraus  ab.  Aebnlich  verhalt  sich  das  Salz  gegen  Alkalien,  es 
wird  dadurch  nicht  zersetzt.  Mit  kaustischem  Kali  oder  Natron 
gekocht,  erleidet  es  keine  sichtbare  Veränderung.  Im  trocknen 
Zustande  mit  einer  Lösung  von  Ammoniumsulf hydrat  oder  Schwe- 
felkalium behandelt,  verändert  es  sich  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur ebenfalls  nicht;  beim  Kochen  damit  förbt  es  sich  nach  und 
nach  etwas  und  wird  endlich  tdlkommen  aufgelöst.  Durch 
Säure  wird  aus  dieser  Lösung  Schwefelplatin  gefällt. 

Von  Säuren  wird  das  Salz,  auch  wenn  diese  verdünnt  sind, 
mit  Leichtigkeit  unter  Zersetzung  und  Entwickelung  von  schwef- 

f 

liger  Saure  aufgelöst.  Die  Lösung  in  Salzsäure  giebt  beim  Ver- 
dunsten Kochsalz -Krystalle,  und  auf  Zusatz  von  Ammoniak  einen 
grünen  krystallinischen  Niederschlag  von  Platinchlorürammoniak. 
Die  schwefelsaure  Lösung  giebt  nach  hinlänglichem  Verdunsten 
Krystalle  von  schwefelsaurem  Natron,  und  zeigt  dann  die  be- 
kannte   dunkle  Farbe  des   schwefelsauren  Platinoxyduls.     Bei 
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einem  gei^issen  Grade  der  Ck)iicentratMm  dfkskdxX  midk  nietaUi- 
sches  Platin  daraus  ab,  welche  Eigenschaft,  wie  wir  famten, 
auch  dem  direct  bereiteten  schwefelsauren  Phdiaoxy4ul  ei|reii- 
thumlich  ist.  Die  salpetersaure  Lösung  nimmt  b^im  Verdoosten 
in  der  Warme  eine  intensiv  braunrothe  Farbe  an;  versetzt  maa 
sie  dann  mit  Salmiak^  so  entsteht  ^ariA  kein  Niederschlag,  aO^ 
>venn  maQ  sie  mit  dam  Sabniak  fast  g^nz  zur  Trockne  verdau-* 
stet,  und  dann  mit  Wasser  uhargidSst,  so  bleibt  Ammomumpla- 
tiochlorid  in  reichlicher  Menge  ungeUst-  Es  schriot,  dafe  die 
braunrothe  Farbe  von  der  Bildung  von  schwefelsaurem  Platiaoxyd 
Jierrührt,  welches  Salz,  wie  E.  Davy  gefunden  hat^  sich  mit 
3abniak  nicht  anders  zersetzt,  als  wenn  man  es  daf^it  zur  Trockne 
verdunstet. 

In  einer  wassrigen  Lösung  von  Cyankalium  löst  äch  das 
Salz  mit  Lei<^t|gkeit  auf,  und  beim  Verdunsten  dieser  Losong 
scheiden  sich  nadeiförmige  KrystaUe  von  Kalium -Plalincyanär  ab. 

Wird  das  Salz  einer  Temp^^tur  von  +  18(y*  bis  200^  aa&^ 
gesetzt,  so  yerliert  es  sein  Wasser  vollständig.  Bis  +  240* 
erhitzt,  erleidet  es  dann  keine  weitere  Veränderung;  wurd  die 
Temperatur  noch  weiter  erh^t,  so  fingt  es  an,  in  geringem 
Grade  zersetzt  zu  werden,  indem  seine  Farbe  dunklar  wird. 

Vollständig  wird  es  indcfs  erst  bei  anhaltendem  Glühen  zer* 
setzt,  wobei  em  Gemenge  von  schwefelsaurem  und  schweflig*- 
saurem  Natron  mit  metallischem  Platin. ziu^ckbli^bi» 

Zur  Bestimmung  des  Natron-*  und  Platiagehalts  vmrde  das 
Salz  mit  Sabniak  vermischt  und  geglüht.  Aus  dem  Rückstandes 
welcher  aus  Chlomatrium  und  Platin  bestand,  wurde  ersteres 
mit  Wasser  ausgezogen,  durch  Schwofelsäure  za-setzt  und  ab 
schwefelsaures  Natron  gewogen.  Um  die  schweflige  Säure  zu 
bestimmen,  wurde  das  Salz  in  Wasser  vertheilt  uod  durch  hiaeiii- 
geleitetes  CUor  zersetzt.  Aus  der  Auflösupg  wurde  daun  die 
gebildete  SchweC^äure  durch  CSilorbarium  gelallt. 

Von  dem  bei  +  200®  getrocknete»  Salze  gaben: 
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I.  i,8IO  Grm.  1,190  scbwefiriiaures  NaIrOB  =>  0,5^4  Ki- 
tron und  0,543  Platin,  =  0,587  Platinoxydul. 

H.    1,106  <Sm.  0,328  Pktin,  =  0,3546  H^iiioxydd. 

IH.  1,488  Gm.  0,954.  schwefebaurai  Natron,  s^  0,448 
Nabron. 

« 

IV.  0,867  Gnn.  1,234  schwefelsauren  Baryt,  =  0^8395 
sdy^^refliger  Saure. 

y.  0,874  Gm.  1,249  sehwefidsauren  Baryt,  »  0,3436 
schwefliger  Stoe. 

Diese  Zahlen  geben  üQr  das  wasserfreie  Salz  die  Formel 
3  NaO,  SO,  +  PtO,  SO2,  nadi  welcher  dasselbe  in  100  Th. 
enthalt: 

berechnet.  I^unden. 

I.         II.       ihT       fvT      v^ 
Natron    ....    28,53    28,18       -      28,09      .—       - 

Platinoxydul     .    .    32,44    31,73    32^)0       -        —       - 

Schweflige  Säure .    39,03       -         --.         _     39,16    39,32. 

Das  bei  -f*  100®  getrocknete  Salz  verhn-  beim  ErUtsoen  bis 
+  20(^»  in  drei  versdiiedenen  Versuchen  3,90  ~  4;28  -  4,16 
pCt.  Wasser.  Daraus  ergiebt  sidi  für  ^  das.  wasserhaltige  Saiz 
die  Formel  2  (3  NaO,  SO«  •+-  PtO,  SO^)  +  3  HtO,  nach 
welcher  der  berechnete  Wassergehalt  3,94  pCt.  beträgt. 

Wird  Platinoxydul  in  Wasser  vertheilt,  und  schweflige  Säure 
hineingeleitet,  so  löst  es  sich  nach  und  nach,  jedoch  schwierig, 
mit  grünlich  braimer  Farbe  darin  auf;  aus  dieser  Lösung  fällt 
kohlensaures  Natron  das  obige  Doppelsalz. 

Wird  das  oben  beschriebene  Salz  in  nur  so  viel  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  auch  ChlorwasserstofTsäure  aufgelöst,  als 
gerade  zur  Auflössimg  erforderlich  ist,  und  die  Flüssigkeit  in  ge- 
linder Wärme  verdunstet,  $0  scheidet  sich  in  dem  Maafse^  als 
die  schweflige  Saure  darauf  entweiciit,  ein  gelhUcbes  Puly<»r  ab, 
welches  ebenfiiUs  eine  Verbindung  vpn  schwefligsaurem  PlatiDh 
oxydul  mit  sdiwefligsaurem  Natron,  aber  mit  g4^nefrefl!i,  Qebalt 
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an  letzterem  ist  Nat^  dem  Auswalschen  und  Trocknen  bei 
4-  100«  gaben: 

I.  OjSM  Cfrm.  dieses  Salzes  0,306  ßcbwefelswires  N^atron, 
s=  0,1341  Natron  und  0,410  Ptein,  =:=  0,443?  HathioxydaL 

IL  0,443  Grm.  0,487  scbwefelsauren  Bwyt  =  0,1339 
schwefliger  Saure. 

Diese  Zahlen  entsprechen  der  Formel  NaO,  SPs  +f#tO, 
SOt  +  H2O,  nach  welcher  das  Sak  in  100  Th.  erhält: 

berechnet. 


.1.-  ■ 

Natron 14,81     -     15,17    —       — 

Platinoxydul  ....    50,53    —    50,13    —       — 
Schweflige  Säure    .    .    30,40    -       —      -    30,22 

,   Wasser 4,26    —       —      ^       — 

Der  Wassergehalt  wurde  nicht  direct  bestimmt.  Dieses  Salz 
ist  schwer  in  einigermafsen  grofser  Quantität  zu  bekommen, 
weil  es  in  Wasser  in  ziemlich  hohem  Grade  löslich  ist,  und  defs- 
halb  beim  Auswascken  nur  verhätnifsmäfsig  wenig  auf  dem  FU- 
ter  zurückbleibt.  Seine  wässrige  Lösung  reagirt  schwach  sauer 
und  wird  durch  Kochsplz  nicht  geMt,  verhält  sich  aber  sonst, 
wie  die  Lösung  des  ersteren  Salzes. 


Mittheilungen  über  einige  Arznei waaren  des 

Russischen  Handels; 

Ton  Professor    ¥r.  Goebel. 


Durch  den  russischen  Handel  wird  Europa  mit  mehreren 
liöchst  wichtigen  und  wiricsamen  Arzneiwaaren  versehen,  bei 
welchen  man  in  den  Lehrbücha*n  der  Phannacognosie  die  ge- 
hörigen Nachweisungen  ober  va^chiedene  Eigenschaften,  wie 
übef  die  B^iefaungsweise  dieser  Droguen  vemtfst.    Einer  bat 
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-vMr  andern  ab  -^  und  naefagfeschri^««,  Wahres  und  Falscbes^wie*- 
der  gelben ,  oder  es  nach  eigener  Mehmng  zosammengesldlt 
und  so  nur  grdfeere  Verwirrung  herbeig^efilhrt.  Bei  meinen  aka«^ 
^lemischeit  Lehrvorirfigen  Aber  Pbarmaeognösie,  bei  der  Obörauf'- 
siebt  üker  die  Apotheke  der  tiiniachen  Aimtalt  der  UniversMit 
g^en  beständig  Drogueh  «Her  Art  durck  ifaeine  Hände,  duroh 
'B^anntBohaft  mit  mebreren  Handekhdusem  in  St  Petersburg 
und  insbesondei^s  mit  dem  russischen  Ehrenbürger  Job.  Dyrfsen 
daselbst,  der  seit  vielen  Jahren  eine  cter  bedeutendsten  Drogue^ 
rli^waarenhandlung  leitet,  habe  idi  Waaren  in  Driginalpiiciauigen 
gesehen  und  isind  mir  Nachweise  über  mehrere  derselben  geworr- 
den,  die  ich  für  wichtig  genug  halte,  der  AufmerksandLoit  des 
grbfsem  chemisch -»-triiannacetttischen  Pbbli&ums  vorzulegen. 

•  •  •  ' 

1,  Moschus. 

Es  ist  bekannt  genug,  dafs  diese  Sekr«etion  in  einem  Beutel 
vorkömmt,  der  zwischen  dem  Nabel  und  den  Geschlechtstheilen 
des  männlichen  Moschusthieres  liegt,  dafs  dieses  Thier  in  Asien 
in  den  gebirgigen  kirg^schein  und  saaagorischen  Steppen  am 
Altai,  am  Irtysch  bis  ösdich  zum  Jen^sei  und  Baikal  lebt,  dafs  es 
aber  auch  in  der  Mongolei,  in  Tibet  und  Butan,  bis  Tunquin  und 
yberbacqpt  auf  den  östlichen  Gd^lrg^n  Asiens  vom  30-  bis  60ten 
Breitengrade  sich  aufhält,  dafs  endlich  Persien,  Syrien  und  Afrika 
keine  .Mosdiqsthiere  halben.  Es  ist  hinlänglich  bekannt,  dafs  im 
Handel  zwei  Arten  von  Moschus  unterschieden  werden ,  nämlich 
a)  der  chmesiche,  tungumische,  iibetmiische  oder  orienicUische 
^Q^chtis^  und  6}  der  sibirische  y  kabcmUnische  oder  russische 
Moschus.  Es  i^t  endlich  eben  so  bekannt  als  erwiesen,  dafs 
diese  beiden  Mosqhuaaocten,  ich  ijvrill,.  um  Wiederholung^  zu  ver- 
meiden,, den  einen. hier  russischen^  den  andern  chinesischen 
Moschus  nennen,  wie  hinsichtlich  der  äusseren  Beschaffenheit 
der  Bbutel,  der  Art  imd  Farbe  der  Behaarung,  so  durch  das 
'Chemische  und  phy^kalisehe  Verhalten  und  durch  die  v^schie- 
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dene  Wifluilfig  dt^  MoMliiMmusaa  auf  öen  Organisnos, 
Hch  von  eUumder  fibi^dchea.  Man  nimmt  aNgemeia  «n^  dab 
<beses  difiMrente  Veiteken  der  beiden  HasctasaHeii  bewirkt  sey 
durch  die  abweichoKkni  UtnmliSQhen  Yerbahaisse  der  Erdsirichei 
in  welchen  das  Thier  lobt  oad  durch  die  cbeofiiDs  dadurch  «och 
verschieden  geworden^  B^ßchaSeafaeü  der  Krauter,  die  za  seiiier 
Nahrung  dienen.  Man  nimmt  auch  an,  dafe  es  wohl  T^vehiedene 
Spezies  desHoachuatfaieres  gebe,  die  die  erwähnten  Veradiieden^ 
artigkeiten  der  Mofidbuaaaasae  bedingten.  So  viel  die&e  Heumn- 
gen  aiidi  Cor  aii^  haben,  denil  erwiesen  änd  sie  iu  Besci^nng 
fluf  das  Moschusthier  keineswegs,  so  kann  ich  deiisdben  hier 
dennoch  nicht  so  unbedingt  beitreten,  sondern  ich  hege  dieUeber* 
zeugung,  daf$  die  abumchmtden  EigemdhafUn  des  chmesiscken 
Moschus  von  dem  russischen  hauptsächlich ,  tcenn  nicht  lediglich 
allein ,  durch  eine  uns  unbekannte  Behandlung  der  Moschus-- 
beutet  in  China  bemrkt  werden  ^  und  dafs  der  chinesische  Mo^ 
schus  ein  durch  Kunst  verändertes  Natnrproduct  ist  Ich  werde 
.auf  diese  Annahme  durch  Nachstehendes  gefuhrt. 

h-bit,  eine  kleine  Kreisstadt  des  asiatischen  Rufslamib,  bdcannt 
und  wichtig  durch  den  bedeutenden  Tauschhandel,  der  jahrlidh 
im  Februar  zwisdien  Russen,  Bucharen,  C%iwinzen,  Persan,  Ar- 
meniern und  atidem  asiatischen  Nationen  daselbst  Statt  findet,  ist 
auch  der  Hauptmarkt  für  den  russischen,  oder  wie  er  iori  hdfst, 
sibirischen  Moschus.  Seltener  wh"d  dersdbe  zum  Markte  nach 
Nischnei  Nowgorod  gebracht.  Asiaten  bringen  nach  Irbit  die 
'Moschusbeutel  noch  umgeben  mit  den  grauweifsen  Bauclifeliea 
des  Moschusfhieres  und  verkaufen  sie  entweder  an  Russen, 
welche  sie  nach  St.  Petersburg  und  Moskau  bringen,  oder,  kön- 
nen sie  mit  diesen  keinen  voriheilbaften'  Handd  abschliefsen,  an 
solche  Russen,  welche  ubet'Kjachta  nach  (Mina  Handel  treiben. 

Die  Russen^  wekbe  den  Moschus  von  Irbit  nach  St.  Peters- 
burg und  Moskau  {»ringen,  treiben  nur  zwischen  diesen  Städten 
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I         md  Irbit  Hendd;  üb  aber^  welche  ihn  ndeh  KjafilM  Ataren,  nur 

swiicheii  KjadkUt  tmd  ki»il*> 

i  BleM  in  StFe^et^barg  Utad  Moskau  ddr  ?gäB  des  Mosoha« 

I         gut,  w  zahten  die  RuweiTf  wekhe  den  aaijgfiftliuieki  MoflCthns  dar 

hin  bringen,  gute  Preise ,  ist  in  St.  Petersburg  jedoch  der  Preis 

I         nif3(frig^,   so   können  si^  nätür^ch  den  Ai^t^rf  attdi  nicht  viel 

I         zahlen  und  diese  verkaufen  ihn  nun  an  sölehe,  welche  nach  Kj* 

i         achta  Handel  treiben.    In  j9t.  Petersburg  wird  er  bald  in  grdfse-^ 

I         ren  bald  fn  klem^eh  Parthieen  aiigdbracht,  bald  in  Kisten,  bald 

nur  lose  in  Filz^  oder  Ledersacken  und  gewöhnlich  an  Drogui- 

sten  verkauft.    Der  Preis  sinkt  und  steigt  in  St  Petersburg  je 

nach  don  Quanititaten  des  angebrachten  Moschus.    Für  den  Erlös 

SjChafien  die  Yerkäufer  europäische  Waaren  an  ^   bringen  sie 

q^ch  hrbit  imd  tauschen  dafär  abermals  Moschus  ein.    In  St.  Pe- 

tersl;)urg  wird  er  in  Blochkisten  gepackt,  die  Kisten  werden  ver- 

lölhet  upd  jjpiin,  Versenden  noch  in  hölzerne  Kisten  gesetzt. 

Aller;:  Mo^cteps:^  walch^  n^QhlriHtjgebracbt  wird,  ist  noch 
mit.  dmn  gravweifsee  ißauchfeHe  dps  Moschuskhieres  umgeben^ 
Sie  Beutd  werden  «r^l  da^Ton  ig^frfiuU^  wenn  er  nach  Sü  Petera-> 
hlifg«  gobt  iffld  swar  erM  Vffb  »bg^acMpssenom  HaiuJei ,  denn 
u^  $k  Pel^^W'g  gelangt  nw  1^  lu^d  ^i^der  ein-  Beulet  imt 
«9siji0end€^  BpieM^lto^ .  Wird  detr-  Meschis  jedoch  an  Russen, 
ahgeB^t,  wtek^  vber  Ki^\^  nach  ^bina  Handel  treiben,  so 
dflrf  da«  B|iu(l|^\iiMt  fohleagi  ^faw»  nur  tuf^h  mf$.  di^smn  per-^ 
sehen,  kernfm  ihn  die  €%ifie«^  und  bezahlen  ihn  imt  Thee. 
Von  Kjax^hla  .^hi  er  ios  Innere  von  G^iitfu     If^  dori  daniä 


an  der  chinesischen  C^ran^^   ynd  bildet  den  Haupthandelsplatz  zwi-, 
sehen  Rufsland  und  China.    Ihre  Häuser  sind  gröfstentheits  Wdaren- 
niederlagen.     Auf  der  chinesischen  Seite ,  Kjachta  dicht  gegenüber 
(fegt  das  chinesisdh«  »^tfidtcfien  jUankiatsohni,  Wo  |ii4  diecl^MÜM^n 
•'    Bo^nitea  aufhaltep.    \hi  Hfand^  i^t  ein  WalHt^tauschhuidd.    . 
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sacke,  daß  0ier  Kjdchta,  dem  emz^gen .  Hmdeharte  snüätehem 
Rufsland  und  Chmay  kein  russischer  Mxfschusbeulel  wieder  nach 
Ruf^fxmd  gebracht' uHrdy  söme^  dafs,mM^  iwAt  ein  Bäaiel  von 
dem  cktnesiscktln  Mmbtms' vlber  Kjaehta  nach  Rußhmd  geUmgt 

Es  gehen  in  eioem  Jjahr  SOQ,  400,  auch  über  500  Pfd.,  sago 
Pfunde,  russischer  Moschus ;  ub^r  Kjachta  nach  China.  In  sol- 
chen Jahren. gelangt  dann  freilich  wenig  nach  St  Petersl)urg  und 
di^9  bedingt  ^ch  das  Steigei^  und  Fallen  des  Preises  daselbst. 

Von  St.  Petersburg  und  Moskau  werden  jahrlich  im  Durch- 
schnitt gegen   500  Pfunde  russischer  Moschus  nach  dem  Aus- 
lande  verschickt.    Wohl  die  Hälfte  dieser  Quantität  wh-d  für  Lon-- 
den  aufgekauft,  wobei  ausdrücklich  die  kleinsten  Beutel  verlangt 
werden;  die  andere  Hälfte  vertheilt  sich  für  andete  Handelsplätze 
Europa's,  worunter  Holland  und  Deutschland  das  Meiste  bezie- 
hen.   Der  Preis  steigt  und  fäOt  nach  Maasgabe  der  Quantität  der 
aus  Irbit  angebrachten  Waare  von  46  Rubel  Silber  fürs  Pfund, 
bis  auf  80  Rubel  S.  M.    Am  häufigsten  steht  d^r  Preis  zwis(;hen 
5t  und  64  Rubel  S.  M.  fürs  PAind.    Im  Dörchsctmitt  gohen  20 
bis  24  Beutel  auf  ein  Pftmd,  so  dafe  jMirlich  gegen  tOOOO  bis 
12000  Beutel  exportirt  werdien,  den  naöh  China  gdienden  nidil 
mitgerechnet.    Man  Sieht  hieraus,  wie  sehr  dm  Moschusdiier  in 
jleneri  Gegenden  verbreitet  ist    Der  ruissische  Moschus ,  welcher 
äusgbt&hrt  wiit^d^   t^  stets^  acht  und  mderßüth^y  niemois  ist 
ein  Beutd  g^ffhet,  genäht  eder  auf  künstiiche  Art  wieder  ge^ 
schlössen  worden.    Er  kömmt  zuweilen  sio  fHsdi  vor,  dafs  man 
Feuchtigkeit  ausdrücken  kann,  wenn  die  Fidschseite  durch  dnen 
kleinen  Schnitt  verletzt  wird.    Die  Masse  im  Innern  ist  oft  von 
eiiifef  vreidi^,  br^iart^^n  Beschaflfenheiti    Aedseiüdi  sind  die 
Beutd  jedoch  immer  vollkommen  trocken. 


l> 


<:  Dflüs  die  Aegdbejd^  Quantität  des  aiisgefiihrten  Moschus 
nicht  zu  hoch  ist,' 'ilfieM  tsicb  aus  Kerichten  meines  Freundes 
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'  Dyrfsen.  Er  bewies  mir  aus  seinen  Ilandelsbüehernf),  dafs  qt 
^  jahrHdi  im  Durehscbnitt  circa  200  Pfd.  russischen  Mo$<^us  nach 
'  dem  'Auslande  verkauft.,  dafs  durch  and^e  Hausef  mindestens 
f  d^ei^viel  verkauft  werde,  und  dafs  endlich  aus  Moskau  im  Wiur 
ter  über  Brody  nach  Wien  und  auf  andern  Wegen  direct  nacji 
dem  Auslände,  tnihdesitens  100  Pfd.,  also  durchschnittlich  jährlich 
500  Pfd.  russiijcher  Mosichns  ausgeführt  werde,  eine  Berechnung, 
die,  wie  et  ausdrücklich  bemerkt,  durchaus  nicht  zu  hoch  sey, 
fcindem  eher  za  wenig  ials  zu  viel  angebe. :  ^ 

AttOallend  ist  :es,  dafs  in  den  Londoner  Handelsberichten 
und  Preiscourdnten,  obgleich  London  die  gröfste  Quantität  dßs 
russischen  Mosdius  bdiommt,  defmoeh  der  Name  des  sibirischen 
oder.  icabmyUnisdien  Mosdius  niemals  genannt  .wird. 

Der  iSQgenarinte  hmqtmische,  also  chinesische  Moschus 
ikönimt  nur  über  Loadon  in  Handel  y  aonst  auf  keinem  anderen 
-Wege*  ^  jObgleiefa  auch  in  Rufsland  viel  davon  vetbraucbt  >vird, 
fOf.wird  dennoch,  ich  erwäfane  es  nochmals,  üb^  Kjdclita  niemals 
^0  B&iltei  eingeführt,  sondern  er  wird  direct  aus  London  bezo- 
:^en,  die^  iCUäesiix^heB  Mosc^ihfbeutel  sM  alle  geoflhet  gewesen 
«iidi'dann  mehfiOd^  w^iger  künstlich  zusammen  gekkfbt,  oder 
gnift. Sichtbär  zusammen  fenäht  worden.  Herr  Dyrfsen.versir 
cherte  mir,  dafs  ihm  in  der  langen  Reihe  von  Jahren,  in  welchen 
er  eUnesis^ben  Moschus  vbet  London  bezogen  habe,  und  zwar  in 
Quantitäten  aufn^ki  Mal  von  100  bis  200  Unzen,  auch  nicht  ein 
einsiger  Beutel  jemals  vorgekommen  sey,  der  nicht  geöffnet  und 


,*)  xlferr  Ji9fhfijaQ.  Dy.rfsen,  erbficher  Ehreohttrg^r  in  St.  Ptleriburg, 
v^gendete  an^sj^pirischem  Moschus 

'      '         Im  Jahre  1827  —    193  Pfd.    94  Sololnik. 

„      „'    :i83S  -      92    „      60      „     ' 

.    *  „      „      1829  -    232    „      68      „  ,  ,; 

„      ,,      taSO  -    272    „        8      „ 

„      ,,      1831  -    213    „      60      „ 

„      „      1832  -     197    „  .7^      ,.       . 
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^wieder  uiehr  oder  weniger  künstlich  zusammen  gefögt  gewesen 
sey;  auch  glaubt  er  die  sibirischen  Beutei  modificirt  vnßA&t 
erkannt  «i  haben.  Ob  der  claiiesische  Moschus,  der  ja  bfekann* 
termafeen  in  eigenthümlicfaer  V^patkung  erscheint,  so  gepadct 
in  die  englische  Factorei  zu  Canton  gebracht  wird,  oder  ob  0- 
erst  dort  diese  Verpackung  ei*hllt,  ist  hier  unbekannt 

Ich  erhielt  im  Jahre  1825  von  Jalis«  und  Klein  in  Stutt- 
gart einen  chinesischen  Mosdio^ieutel ,  an  wekhem  sich  noch 
ein  Stuck  des  Bauchfells  und  die  Genitalien  befenden,  den  lA 
mit  Oken  dfluete,  den  Ratzeburg  und  Brandt  in  ihrer  Be- 
schreibung ofifisineller  Thiere  abiälden  iiefsen,  und  dber  welohen 
Oken  damals  in  seiner  Isis  md  ich  in  Kastners  Archiv  Berk^te 
gaben.    Dieser  Beutel,  den  ioh  noch  jet2t  besRze,  hat  ganz  die 
Form,  die  Farbe  und  die  Gröfse  der  Haare  der  mastsch^  Mo- 
schiisb^utei,   mit  wekhen  idi  am  seit  «einer  Anwesenheit  in 
Rufeland  TietÜACh  Terglichen  habe.    Dennoch  ist  sefaie  Hosefaiis- 
'masse,  die  ich  6l>enfaUs  noch  autbewdire'*),  in  ihrem  phyäschen 
und  «kemischen  V^alten  wesentlich  verscUeden  ton  der  Mo*- 
scbnsmasse  der   sibirischen  unvorletzten  MosctesAMHeL    Auch 
Bu^h^er  erhielt  damals  einen  Jhhttchea  Beutel,  den  er  in  seinen 
Repalodo  besdirieb,  dessen  Beschreibung  audi  atf  den  meiBi- 
gen  pafst 

Betnu^htet  man  anen  ohinesischeii  MoiohMid)eiilel  nril  seiner 
zum  Theä  kahlen  Oberfläche,  mit  seinen  braungdbßn  Haaren, 
die  hin  und  wieder  abgeaehnäien  sind,  weicht  man  einen  solehen 
Beutel  in  warmem  Wasser  ein  und  untersucht  seine  Ober&äche, 
so  erkMht  man  ziemüdi  4JentHcfa,  dafs  hier  fcunsüiiihe  Veriuide- 
rungen  damit,  vorgenommen  "forden  sind.  Die'  äufsere  Haut  ist 
mürber,  wie  durph  partielle  Faulnifs  zum  Theil  zerstört,  die  Haare 
sind  ausgefallen  eder  ausgerissen,  und  nur  die  jungem  kurzem 


*)  Die  Mocchufflinsse  wog  nadi  Ab;^ug  äer  Häutchen  und  Hfirchen  225 
Graa.    Der  Beate!  kessle  30  tkaler  Coiiv.  Ifünzc. 
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^hea  noch ,  oder  mftti'  bat  die  iängeren ,  wie  deulKeh  bu  ^hen 
ist,  abgeschnitten.  Warum  kommen  aus  China  die  Hoschoshwi- 
M  filöht  ebettsKF  «ivrerseUrt,  wie  ac»  Rufslaiid?  —  Die  Masse 
ist  herausgenommen  und  spater  wieder  hineingebracht  worden, 
wi#  lÄan  deutlkh  a»  den  niedergedrfidilenf  Hlärclien  bemerkt, 
welche  im  Innern  der  Beutel  um  die  kleine  Oeffndng  h^um  ste- 
tei),  die  sidi  aef  der  birfiaarten  Seite  der  Beutel,  dicht  ^dr  der 
Oi^ting  der  lliOhe  befindet.  »Bei  den  raftsi^cheft  Moschtisbeutelii 
std^en  diese  länd^ii  schtitg  wuSwM»  md  n^gen  in  und  e wi- 
schen die  Secreti^  Mnein.  Bs  ist  swar  mogficb^  jedoch  nioM 
enriearen,  dafs  das  in  llbot,  Butin  etc.  ieb^nde  Moschustluw 
Hoschusbealel  i^n  einer  fto  gans  andern  Beschaffenheit  habe. 
Kein  zeverüssiger  Berichterstatter  und  Sachkenner  hat  jenaate 
cjnen  solchen  y(m  lebenden  Thiare  genummenea  Beutet  dasdbdt 
gesehen  und  ilin  und  seinen  kibait  bes<teieben.  .Uafs  die  Mo-* 
seiuisfiiiAse.  der  nach  Europa  gd)rachten  cbioeaischeli  Moecbus- 
bentd  in  ihren  Wirkm^fon^  wie  in  ihrem  physischen  und  chemi- 
schen Verhalten  von  der  ächten ,  sibirischen  sdir  differirt^  iät 
begruadßt,  dafs  sie  kraftiger,  energischer  euf  den  lebenden  Qr- 
gai^ismus  beim  innerlichen  Gebrauche  wirkt,  erwiesen. 

Alle  die  verschiedenen  chemischen  Untersuchungen,  welche 
wir  über  Moschus  von  Buchner,  Wetzlar,  Oberdörffer, 
Tbiemann,  Biondeau  und  Guibourt,  Geiger  und  Bei- 
mann  etc.  haben,  gaiben  mis  im  Ganzen  doch  ntir  wenige  oder 
gar  keine  Fhig^zeige  in  Be^eff  der  Lösung  "der  Fragen,  ^ie 
Sich  unwillkMich  aufdrängen  über  den  Grund  dieser  verschiede* 
nen  BeschaffenheH  der  beiden  in  Rede  stehenden  Ifoschussorten 
in  chämiscber  und  merkamtilischer  Beziehung. 

Wenn  ich  demnach  das  Wesendichste  meiner  vdMehenden 
Miltheihmgen  zusftmm^  fesse, 

i3  dafs  der  hissisebe  Mosobts  st^  in  unverletzten  Beu- 
tefai  tind  in  beträehtlidiefi  Quantitäten  nach  China  und  na^  Im^ 
den  verkauft  whd^ 
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2)  dafe  naoh  RnfilaBd  m$  China  direci  gar  kein  Mosebus 
dngeKlirt  wird, 

3)  dafs  der  chinesaische  Moschus  nur  über  London  beKOgen 
werden  kann, 

43  dafs  4tie  chiaesischen  M(»chusheiitel  nie  uneröffnet.in  den 
Handel  kommen, 

5)  dafe  dabei  unverkennbar  wahrzunehmen  isl,  man  hat 
die  Massen  herausgenosmieB  gdiabt  und  wieder  hineingd>radit, 

6)  dafs  die  äufsere  Bescha0enheit  der  Beuld  auf  eine  da- 
mit vorgenommene  künstliche  Behimdluiig  d^ujAich  hindeutet ; 

so  kann  ich  die  Ueberzeugmgf ,  wdehe  ich  bereits  Eingangs 
dieser  Hittheilungen  aasgesprochen  habe,  nicht  berge»,  tlafs 
nämäch  die  enUclmden  abweichenden  Eigenschaften  des  chine^ 
äischen  Moschus  von  dem  russischen,  eori&iiglieh  uietm  nicki 
lediglich  allein,  durch  eine  noch  nicht  bekaaat  tgetöordene  Be- 
handlung desselben  in  China  bewirkt  worden  sind,  und  dafs 
der  chinesische  Moschus  ein  durch  Kunst  partidl  vermäeries 
N<iturprodukt  ist 

Meine  eigenen  daräber  angestellten  chemischen  Ihit^isn- 
chungen  und  Erfahrungen  behalte  ich  mir  vor,  wenn  sie  zur 
Reife  gediehen  sind,  mitzutheilen. 

2.  Persischer  Safran. 

'  •      •  * ' 

Der  persische  Safran  wird  in  der  Gebend  von  Baku  und 
sudöstlich  von  Baku  in  Schirvan  in  bedeutender  Meiige  gewon- 
nen; oft  in  einem  Jahr  vber  100000  Pfd  Er  köp^nt  nw  spar- 
sam über  Astrachan  nach  RufiSlg^nd  und  wird  inipht  weiter  aus- 
geführt. Den  meisten  Safran  gebrauchen  die  Perser  selbst  als 
Cfewür^  bei«  vielen  ihrer  Speisen ,  doch  wird  er  auch  weit^ 
nach  Indien  verführt.  Er  kommt  in  runden .  flachen  Kuchen  yon 
9  bis  12  Zeil  Durchmesser  i^  der<  Breite  und  .Va  bis  V«  Zoll 
DidKa  war,  Die^e  Kuoben  erscheinen  gewöhNich  etwas  feucht 
und  klebrig,  lassen  sich  aber  vollkommen  austrockne  mid  daim 
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Mcht  'pidv^ra.  Die  Kar&ea.  smi  weit  .jp^bier^  als  d»  4fes  eurb« 
pfiisdieQ  Safrans,  auch  änd  sie  diinkier  Hod  weii^fer  g&sf^Eti:-»-. 
uod  tebstoffreich.  Nach  der  Eiasamnaliiig  wetdtsn  die  Narb^ 
sogleieh  in'dM«e  KnehenuigebfachtHod  geprobt^  ain^einen  Tbeil 
desPaAstöff»  im'i«sgC|R«fMeD  Safie  ä^'g^^ 

Dar  Wurmsaainen ,  die^  Blütbeokniu^pctieh /'V€i&  .«irsltf^im 
VahUanayMäe^  mnea  aitiit  nnbedeut^Mien -Ausfuhraltikd  Itfu- 
lands,  und  zwar  die  gröfste,  beste  v§or|e,  welche  in  Deutschland 
gewöhnlich  Semen  Cinae  levanticum,  aqch  Semen  Cinae  in  gra- 
nis  genannt  wird.  Er  wird  im  Caravanenhandel  diircK  die  Kir- 
gisensteppe  von  Bucharen  nach  Troitzk  mi  Orenbiirg  in  Filz- 
sacken  gebracht,  die  circa  300  Pfd.  enthalten,  und  wird  im  nord- 
östlichen Persien  gesammelt.  Ueber  Astrachan  kömmt  er  niemals 
oder  höchst  selten.  j      ^  *     • 

Er  enthält  viel  staubig  sandige  Beimengungen  und  wird  in 

'*         •      •  ,•"       •       ^      '  •-'    .1   "■',    '       ',   ..  ' 

St  Petersburg  von  den  Droguisten  m  der  Regel  durch  besonderd 

Staubmaschinen  davon  befreit;   auch  sondert  man  daselbst  die 

Blüthenknöspchen  von  den  abgeriebenen  Kelchschüppcheh  und 

Stielchen  und  belegt  sie  dann  mit  Nanien  Semen  Cinae  in  granis. 

In  den  Kirgisen  -  und  Kalmückensteppeii  finden  sich  Viele 

Artemisien,  äie  den.Heerden  dieser  Nomadenvolker  zur  Nahrung 

dienen.    Artemisia  pduciflora  Siechmann ,   oder   Artemisia  alba 

Pallas,  kömmt  häufig  in  den  zwischen  der  Wolga  und  dem  Ural- 

flusse  gelegenen  Steppen  vorJ   Ihre  ßlumenkhöspchen  sind  mehr 

rundi  als  länglich,  kleiner  als  die  persiischen,  glaifer,  nicht  so. 

filzig  wie  die  afrikanischen.     Ich  liabe  nicht  ermitteln  können, 

dafs  sie  eingesammelt  würden,  in  Astrachan,  Sarepta,'  Saratow 

und  anderen  an  der  Wolga  gelegenen  Städten  geschieht'  es  nicht, 

die  Kirgisen  aber  und  Kalmücken  kennen  ihren  Werth  nicht  und 

sind  auch  zu  faul  hiezu. 

4.  AnisM  tkUtltwmmdöl 

t  :   Anis  wird;.iitf  jetmseA^  Proyiui^«  i^,  l^bcben  .  Bof^lands^ 
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Z.E.  im  Gowrernemeiit  Op^  in  gfoliier  Mienofe  atig^ehiul  und  da- 
selbst nach  «gleich  das  Oal  destillirt.  .Es. werden  jährlich  Aicfal 
sriten  über  4000  Pfd.  Aiaml  antgdUiit  Seltto  oder  aie  ist 
jedoch  der  AniflsaMien.  tm  £xportartikeL  Durch  dei^  Landtraiw- 
port  bis  nach. St  Pekrahsrg  «Hrd  ei^<  T^ftheoart,  maieh  änd  ^ 
Kömer  kleiner  als  die,  wekhft  m  Thiri%en  gebaut  werden. 

lätmmdöl  wird.aiKdi  auagefOlurt^  jedoch  iaferingeren  Quan- 
ütAeii  ab  AnusöL    KummdlKainen  wtaxl  selten  exfiMtät, 

H,  *Cdstorevm.  ' 

,•..<'•.•.■        ' .  -  . 
Man  unterscheidet  bekanntermafsen  im  Handel  zwei  Bieber- 

geilsorten,  russisches  oder  sibirisches  Castoreum  und  englisches 
öden  canadisches. 

Das  russische  Castoreum  ist  jetzt  überaus  selten  geworden. 
Aus  Sibirien  wird  es  nur  noch  in  sehr  kleinen  Parthieen  ge- 
bracht und  aus  Polen  bringen  hin  und  wieder  polnische  Juden 
einzelne  Beutel  nach  Moskau,  so  dafs  man  gegenwärtig  das 
Pfund  mit  320  Rubl.  S.  M.  und  noch  höher  bezahlt.  Nach  Nisch- 
Dei  Nowgorod  wird  bucharisches  Castoreum  zum  Markte  ge- 
bracht,  das,  wenn  es  gut  ist,  dem  sibirischen  an  durchdringen- 
dem  Geruch  und  andern  Eigenschaften  nicht  nachsteht  und  wohl- 
feiler ist.  Es  kömmt  in  gröfsem  Beutehi  vor,  die  eine  dickere 
Haut  haben  und  noch  mit  den  ansitzenden  Fettbeuteln  versebeo 
sind^  Es  kommen  Beutel  von  12  bis  18  Unzen  vor.  Die  Beu- 
tel  sind  nicht  geräuchert,  sondern  äufserlich  gesalzen,  bisweilen 
so  stark,  dafs  noch  äufserlich  Salz  anhängt;  sie  sind  deshalb 
auch  äufserlich  heller  von  Farbe  als  die  sibirischen^  die  immer 
geräuchert  vorkommen,  und  darum  eine  braunschwarze  Farbe 
haben.  Die  sibirischßn  Castoreumbeutel  sind  klein  und  bim- 
fömiig,  haben  eine  dünne  Haiä  und  kommen  stets  von  den  Fett- 
beuteln  befreit  und  geräuchert  vor, 

(kSimm  winl  sm  Vmkra  vbet  Astrachan  nach  MEstand 
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gebracht ,  und  über  St  Tetersbnr;  in  beü^chdicfaen  Qttantttatett 
wieder  ausgefährt.  <  :   . 

Die  Drogui£iten  in  St  Petersburgs  öffnen  die  OrigiMtipsk^^ 
kungen  tuid  sorttren  di»n:fah(dty  um  den  Wünschen  ftrer  Käufl^ 
entsprechen  zu  kotttien.  Die  <  N«ncn  Galbanum  in  granis^  M 
sortis,  in  massiiB  etc.  werben  sodatak  deii  aiisgeMcfatefi  Qnaiitilieik 
lyeigelegt.  In  den  Originalpaofauigen  kommen  «Ue  diese  in  ieä 
Preislislen  angeführten  Vanetitoi<  des  GaOmsume  nnt«r  dnander 
gemengt  wir.  Bksiweilea  enthkdt  jedoch  ein  Colli  meist  seliir 
sohokie  Waare,  während  m  anderes  in  derselben  Sehdang  öind 
TJel  geringere  eiaiiohlieiSrt.  ('' 

Wie  roh  und  unwissend  bei  der  Bfaisamndmig  dieses  wii^ 
tigen  Arzneimittels  in  P^ien  20  Werk  gegat^g«n  wird,  er^eM 
«ich  unter  andern  auch  daraus,  dafs  «ikht  mir  unter  90  bis  S0 
€dIH  Galbanum  2,  9,  audi  4  Colli  roikomtma^  die  kein  OMia^ 
mm,  tondem  staU  desseil^^SE^pim  epMMm,  dmf&t  JsiehMiep 
diesem  Namen  ¥iiem&k  Sittgeß^ff  ^itd^  sondern  i^Hets  felis  Gftl- 
banum  heiieUhm  md/bt  idlsn  GaltiaaiaiifpAclmngeH  ykh  befindiit 
Dyrfsen  hat  mir  veRstcheirt,'d»fflr'^liieht  selten  «ognr  in  ein  and 
demselben  Colli  sicli  Galbanltt^  und  Sagapen  btfand.  Das  OefT- 
neh  und  Untersuchen  iler  (h^iginalpadomgän  !n  9L  Petersburg 
ist  darum  sehr  dankenswerthi  '   •  '■• 

Bei  meiner  Anweseiihett  In  Astrachan;  im  Sommer  1834  *} 
lag  in  i^ner  Btife  iBä  p^^sisdbeft  Kaufhofs  auch  eine  Par- 
thie  GiAMiimn  zum  VeHf aaTe/  Es  war  fn  Thi^rhinte,  die  be- 
haarte Seite  nach  innen  gepackt,  und  diese  waren  wieder 
in  Matten  emgenäht  und  mit  Strickt  amschnflrt.  Diese  Padnih- 
gen  hatten  die  Gesfölt  grofsä^  runder  Kuchen ,  von  drei  Fuüs 
Durchmesser  und  eirt  Ftifs  'Dicke.  Das  Gewicht  eines  sol- 
chen Ballen  itiodite  vrohl '  60  *-*  80  Pfd.  betragen ;  es  waren 
wohl  einige  dreifsig  Solche  '^Ballen  daselbst   aufgestapelt  und 

einer  derselben  war  gedflfn^  uni  seihtm  Inhalt  slihen  tmd  prüfen 

i,     . 

*)  Göbel's  Reise  in  die  Steppen  des  isüdlichen  Rufslands  I.  B.  S.  164. 
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KU  köimitii.  Das  Galbaduin Wiar  voii'der'nii  Händel  vorfcom- 
nienden  weichen  Sorte,  von  gelblichbrauner  Färbe,  ohne  beige- 
mengte Körkier,  aber  tön  nus^coseidinet  äurchdringendem  Geruch. 
0^  VerkiMf  dieser  Drogue«  geächieht;. hier  auf  eigenthumliche 
Weise;  Der  Käufer  hdt  i  nämlich  dis  Rechte  deinen  beliebigen 
Uriü^tk  aufausidiMidea^  deii  lofaBb^n  prüfen  lind  hiernach  sein 
Ccboll  zu  lüach^.  Die  übrigen  fialleü  durlän  erst .  nach  abge- 
schlofismiein. Kaufe  gefiffiiet  itientoi,  <mdr  der  Vortheil  und  Nach^ 
tIrtNl,  je  naOlldianr4iesd&i|to;  btosene  od^  geringere  QualüateB 
flOlbak^'  faUtdetti  ü^ht  aRU.Jfienials' werden  einzehie  Ballen 
verkauft;  kömmt  ein  Transport  an,  so  imufs  stets  die  gante 
QtMirtitai  verkauft  i  w^d^i.v  iDi^r:  Veidulifcirr  in  Astrachan,  der 
U^s  Commissio«ar  ist,  ArminiiQrv  kennt  ehc^i  $a  wenig  wie  der 
Hfiofer  ^  Be^aßenheitride?  j«i  ^deaunerdffneten  Sanken  befind- 
lietoa:Waa)reb  H^«i^>#rk|art:$i[)ll  dM  oben .angefuhrtd  Vor- 
kamoien  de^  Sagep^i^s  i^nte^r  einer  nMi^P^JI.  soIehetF  Waarenballan. 
Der  Preis  fär  das.  damals ,'dori^h)g^^de  jG^Q^suiuin  war  gering, 
naniUcb  2  Riib.  82  Kweke^^  »i  M.  rföns  Pud  i^^  40  Pfd,),   also 

» 

7.  Kqp*  S«  circa  2  Vi  Silbergro^ohcoi^fwi  Pfiiod*    . 
/[Anmowio  wird  ebenfalte  au^  FiW^^n  über  Astraohfin  einge^ 
iuturt.    Asn  feetida  jedoch  ni0ma>& '  &  wM  fiir  Bnfsland  stets 
aus  England  bezogen. 

Die  Bh9bar))erv  weleh^  «a  4|«n  ApQtheben  gefutort  werden 
soll,  stammt  au^-.China  und  ma^v  unti^^qbeidet  im  Handel  ^  zwei 
Sorten  c/mewoA«  Rbabajcber.  Die  eine  Sprte  wird  russi$cke^ 
tnoskowüische  oder  sAtt^cf^Jtf^ßbarber,  die  andere  aber  osl* 
indische^  chinesische^  damscJiCy^  hqUandisc^e  e^.  Rhabarb^  ge- 
nannt* .Die  Ifif^tere  gidangt  au^rCai^ton  ^urch  SphitTe  verschie- 
dener Nationen,  jedoch  «m  häufigjBten  ^ty^/ch  englische  nach  Eu- 
ropa unfl  bekommt  so,  idio-.TpplscIttedQnen  Beinamen.  Es  ist 
jdieß  bq^QI^;  j^bcn  so,  d«fs[  diß  sibhfi$(^e  pdcr  rjussische  Rha- 
barber ub(^r  Kjachta  nach  RuCdand  j^bracht  und  von  Moskau 
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und  SL  PetenslMirg»  barii  Iäid^miliaid0rji,hin  Y«rfcdvft;Wird  loh 
werde  in  dem  Nackstehendea  die  Sftalwber,  w^obcr  fws  CJun« 
iher  Kjachta  nach  BuMand  gAU,  rMHuqfte  Bhf^bet^  ^mgß 
aber,  welche  äwr  CanloH  dmrch  Ostiadienfahrer,  nach  Europa 
gebracht  wird,  osUndi$che  Bhßbarber'  nemm,  um  unnütze 
Wiederholungea  zu  vermeiden.  . 
i  Es  besteht  z wische  Rufsiimd  wd  China  ein  Handeisyeripigv 
nach  welchem  die  chinesische  Regierung  jahrlicdi  eine  bestimiitfe 
Gewichtsmenge  Rhabaifber  yoif^  einer :  bestimmte»  Beschaifenh^it 
nach  Kjachta  zu  sende»  hat,  wo  sie  von  russschen  Beamten 
eka^faagen  wird,  w(^6gen  wieder  von  Seite  Rufi^temds  eina 
bestimmte  Aazahl  Pelzwerk  von  bestimmter  Qualität  an  chinesit, 
sehe '  Beamte  Verabfblgl  wird.  Fi^uher  llefertq  China :  jährlich 
1000  Pud,  jetzt  aber  kann  es  nur  5O0  Pud  Bhabarj^r  von  der 
Besefaaffi^heit,  wie  sie  von  Rd^Iand  verlangt  ui^l  angenommen 
wird ,  IteferiL 

Behu£s  der  Ablieferung  dieser  Rhabarber  n(k^b  Kjaphta, 
«riassen  die.Gouvern^mta  der  Provinze»,  in  welche  4ie  Rha^ 
barber  wächst,  laut  höhere  Befehls  voa .  Peckin,  öffentliche  Auf- 
forderungen zu  Rhabarberlieferufigen  und  schliefseo  m^  emzelnen 
Lieferanten  Contracte  über  den  P/eis  ab.  Diese  UeferanteA 
schaffen  die  aufgekaufte  Rhabarber  nach  IQ achtp ,  wo  sie .  nach 
er£61gter  Abliefermig  eine  Beschejalgung  über  die  Quantität  ^hal-* 
ten^  die  sie  ihrem. Gouverneur  bringe. und  voa  diesem  hierauf 
die  laut  Contraot  festgesetzte  Bezahlung  empfangen. 

In  Kjachta  wird  die  angebrachte  Rhabarber  von  .cussis<^en 
Beamten'  sorgfältig  üntea*sttcht,  einzelne  verdächtige  Stücike  wer- 
den angebohrt,  um  die  innere  Beschaffenheit  der  Wiu:z^Jn  zu 
«rforschen.  Sie  wird  vi>n  allem  Fremdartigen  befreit,  nochmals 
g'^j^ält  und  abgefeiby  die  ausgeschossenen  Slücjüe,  sowie  die 
Schalen  imd  Abfälle  gehören  den  Chinesen,  die  die  ausgevrorfeoen 
Stöcke  wiediar  mit.  nach  China  zurücknehmen,  während  die  Scha- 
len and  kleinen  Abfiille  verbrannt  werden.   So  kömmt  es  denn,  dii/b 
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voh  einer  bMtiiiBnteii  QomtMK  <  angcAhrter  Rtatarber ,  kh  will 
s;  E,  mneham  ton  1000  Pffl.  dK  SO»  M»  300  Pfil.  abfaUen,  je 
titudMem  die  ai^iotoaelKe  IBiitMUier  UbM  ihdir  oder  wenige 
soii^ffiltig'  vorher  behflndiit  und  ^rageBuebt  worden  war. 

In  Kjdl^hta  wird  diei$e  Mabm-ber  mm:  veipaokt,  nach  Mos* 
kau  und  St  Petersburg  versendet,  uitd  dtsetbst  bis  zum  Veriuaife 
iti  den  Magazinen  der  Kroni^ap^Mielieii  aufbewahrt  Man  packt 
m  IQaeIrta  die  RhaiMirbe^  in  fertigte  und  gel^mle,  inwendig 
gehobelte  Bretierkistenr  so  ftst  ein^  wobei  man  die  gröfsam 
Stöcke  nach  Aefeen  hin  legt  und  mit  den  Ueinem  aHe  Zwischen- 
räume  ausruilt,  dafs  es  nnmöglkb  ist,  die  in  einer  soichai Kiste 
befindüclie  Rhid)arbeF,  wenn  man  sie  herausgenommen  hat,  wie- 
der In  dieseB>e  Kiste  zu  bringen.  Aeidiserlikh  werden  diese  Kisten 
mit  Pech  ubetfossen,  dann  mil  rohen  Hauten  überzogen,  die 
behaarte  Seite  arf  und  in  dem  Peche  hegend,  die  gMte  Seite 
nach  aufsen  gekehrt,  so  dafs,  man  kann  wohl  sagen;,  durch  diese 
Packungsweise  ein  hifidichter  Verscblufb  bewirkt  wird.  Es  ent- 
hält ei]%e  s^ic^e  K^te  «^ca  d  Pud  (1  Fod:  tsr  4D  Pä.).  Herr 
D^tlseii  kaufte,  nebenbei  gesagt;,  im  Jahre  1830  aui  einmal 
gingen  iO0  sok^r  Rhabarberkifi^ii,  deren  Ihhült  er  nach  allen 
Länden  bin  weiter  versendete. 

Die  ru^iscke  Rhabarber  Isl  entscIUeden  besser  ris  die  o$^ 
ind^^e.  8^  ist  gesund  und  im  hnem  unvä^ebrben.  Dafs  ach 
diesdüe  auszeicbkvedurc^  besondere -Fonn  der  Stöcke,  dafs  aUe 
einzelnen  Stücke  mit  Bdhrldelferii  v^sdien  seyen,  wie  ^Ue  und 
da  angegiben  wird,  i^f  Fabel;  Sie  bildet  in  den  Kisten  eis  Ge- 
menge von  grofsen  iftid  kleinem,  flache,  runden,  und  tmbeätimnal 
eckigen,  von  durchbörten,  einbohrten  und  Tälig  mwersdirten 
glattenf  Stücken.  Ihre  Farbe  ist  eine'  g«ibrdtUiche^  ihre  Bmdi- 
fliehe  2seigt  die  bekannte  schdoe,  rodi  uaid  weifs.marmerirte 
Bescfaaffenrheit  -  .-       v 

Die  Angidbe  der  Sdürilbiteiter,  >es  werde  itir  den  kaiseriiGh 
rtelMsdhen  Hof  mar  eine  ifbifse  ühdiinrber  gtWaucU,  die  mm 
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vm.Rkeum  leucörrkwum  Pallas  ableitet,  sind  eben&Hs  mib^grOn- 
det    Für  den  kaiserltohen  Hof  wird  aiidi  ntur  die  eben  be^rie^ 
ben«  Rhabarber  angewendet,  dafs  maii  gesunde,  schl^  Wur- 
zeln aussucht,  versteht  «ich  von  selbst.    Ons  von  Job,  v.  Si^ 
vers  in  der  sain^orischen  Steppe  gefundene  Rheuin  leucorrhizum 
iPuHas,  das  er  Rfaeimi  uamnn  nannte,  wurde  spiter  auch  wieder 
vom  Jh,  Meyer  daselbst  angetroffen.    Die  Wamel  dieser  Pflanze 
ist  aaUg,  weifs  und  besitzt  einen  faden,  schleimigen,  keinesw^s 
riiabaiteffaknlichen  GesdhnaoL     Die  wahre  Riiflbarberpfianze  ist 
wiohl  Rheumaastreüe  Don  oder  Bheum  Emodi  WaHich^  die  am  Hi^ 
mslayagebirge  wachst    loh  mufs  darum  hier  auch  einen  Irdium 
berichtigen,  der  sieh  in  meiner  'WaareiAunde  Bd.  II.  S.  1.  in 
Beziehung   auf  Fig.  i.  jedoch  ohne  meine  Schuld  befindet.    Als 
ich  die  Yocatiori  nach  Dorpat  aAgctiommen  turtte,  konnte  ich 
jenes  mir  so  lieb  gewordene  Werk  nicht  fortsetzen  und  Heir 
Professor  Kunze  hatte  die  Fortsetzung  zu  übernehmt  die  Güte. 
UuR  übergab  ich  auch  die  bereits  Ewigen  Zeichnungen  der  ver«- 
schiedeiien  Rhabarba'wurzeln,  unter   welchen  ich  die  auf  Täf.  I. 
Fig.  1.  a.,  b.  und  c.  abgebiMeten  Stücke  mit  der  Signatur  ^/etn^l^ 
geschalte  russische  Rhabarbes^'  versehen  katte,  wie  Hh  Prof. 
K^nze  auch  S.'  1.  des  IL  Bds.  gimz  richtig  angiebt   Eine  wei- 
tere Besiihreibung  und  Ableitung  dieser  Rhabarber  hatte  ich  jedoch 
nicht  angeführt.    Sie  stammt  nicht,  wie  dort  angegieben  ist,  von 
RheUra  lem^orriiizum  ab,  sondern  ist  von  der  andern  russischen 
Rhabarber  in  nichts  verschieden,  alsdafs  sie  auffallend  weifs  mit 
rotb  gesprenkelt  und  marmorirt  ist,  wie  auch  die  Abbildung 
zeigt  und  wie  an  dem  Originaistirck,  das  ich  noch  besitze,  wiriir- 
•genommen  werden  kann. 

Die  osimdische  Rhabarber  wird  in  den^e&en  Provimiäh 
gesammelt,  iki  welchen  die  russische  gewonnen  wird.  Die  Ein^ 
Sammlung  der  Rhabarber  unteirliegt  keiner  Beschränkung  von 
Seit^  der  «chinesischen  Re^rung ;  diese  kämmert  sich  eben  ati 
wenig  auch  um  den  Rhaimrberhandel,  der  von  Privatpersonen 
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nach.  C«iitoii  gelrieben.  wJnL  >>  Die  Privateig«iidiumer  Ton  Rha- 
J^arb^rcpantiÜlten  vtfckiufBn  diese  zu  llinm  bdBebigen  Preisen 
an  Ostindjfenfahrer,  an  Ammkaäer,  HdUnder,  Dänen  u.  s.  w. 
anler  wdcben  jedoeh  die  Engländer  «d  meisten  auftanfen. 

Diese  o^UmUsche  Rhabarber  steht  der  rugmchen  bedeutend 
an  Gute  nach,  sie  ist. ein  Aggregat  von  bessern  und  sdileehlem 
Studien^  die  wenn  sie  völlig  gesund  und  gat  erhalten  sind,  mch 
dennei^  dadurch  wesentlioh  von  der  russischen  unterscheiden, 
dafs  $ii^  nicht  besonders  wie  die  nmsisAen  ausgesnchl  und  nech- 
miils  geschalt  wurden^  wodurch  von  letzterer  alles  fremdartige 
iUnd  die  letzten  Ueberresle.  der-Bindeosübstenz  entfernt  worden. 
Pie'  ostindkche  Rhabaiber  datf  auch  nach  Rufsland  nicht  einge^ 
fahrt  werden. 

Am  RyfßlatUi  kommt  abo  nut  sorgfaltig  geschäUe  und 
besonders  ausgesuchte  Bhabarher;  ems  Canton  wM  Bhabarber 
ausgefHhrt,wie  sie  von  den  CSmesen  dahin  gebracht  worden  war, 
ton  gßiter  und  schlechter  Besehaffenkeity  daher  ctie  Bezekhmmg 
(ler  ' Hmielsrhabarber  ^^halb.  und  gan»  mnindirie  Rhabarber/* 
Dafs  der  $i?eti'an$port  nicht  selten  Einfiufe  auf  ihre  Baschatfen- 
\mi  ausübt»  bedarf  kaum  der  ErwäHiung. 

Afis  dem  Angefahrten  ergiebt  sieb  auch ,  wahiib  die  mssi- 
sehe  Rh^barb^er  besser,  aber  auch  tfaeurär  als  die  osOndische 
ist  und  warum  sie  dieser  vorgezogen  wird. 

Bi^^eilen  bringen  die  Bucharai  über  Tnoitzt  etwas  Rha- 
barbar  m^  Rufsland,  sie  ist  jedoch  vtMi  schlechter  Beschaflfen- 
heit,  najehla&ig  gescliält,  mit  grofsen  BoMöchem  versehen  und 
leicht;  daher  der. Name  buclimische  Bhabcnber. 

In  den  Kirgisensteppen  fand  ich  Rheum  caspinm  Paihisii  in 
ungeh^vrer,  Menge...  Besonders  war  die  Steppe  am  nördlichen 
Ufer  des  kaspischesi. Heeres,  in  der  Gegend  des  Arsargar  und 
Tschaptschatspbi  reichlich  damit  bedeckt.  Schon  fai  der  Mitte 
desf.  Juni  im  S^mßmt  I83li,  wo  ich.  mich  in  jenen  Gegenden 
Jb€||^d>  wm*  der  Saamo  r0il^  die.hDheki:Rhabflrb<a'staiiden  waren 
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abgestorben  und  wurden  nicht  selten  in  grofser  Menge  von  Wir- 
belwinden ergriffen  und  in  hohe  wirbdnde  Säulen  gestaltet,  die 
in  der  Steppe  umlierwanderten,  unsern  Blicken  einige  Zeit  ein 
herrliches  Schauspiel  gewälirten,  dann  in  der  Luik  als  kleine 
Punkte  verschwanden,  an  andern  Orten  niederfielen  und  das 
Spiel  wohl  von  neuem  begannen.  Die  Wurzeln  dieser  Rharbar- 
berpflanze  sind  armsdick,  fleischig  und  zeigen., getrocknet  die 
Beschaffenheit  der  sogenannten  französischen  Rhabarber.  Es  sind 
gelblich  rodle  Stücke,  die  auf  der  Bruchflache  et»  mü  weifsen 
und  roAen  Streifen  engdurchsagenes  Feld  zeigen.  Ihr  Geschmack 
ist  sehr  adstringirend,  sie  ist  überhaupt  wesentlich  verschieden 
von  der  chinemd^en  Rhabarber. 


üeber  die  einfachen  und  doppelten  Cyaji- 
verbindungen  des  Goldes; 

von  C  Himly  in  Göttingen. 

(ForUeUung  von  S.  157.  dieses  Bandes.) 

Goldcyanid,  CAui  Cye). 
.  Das  Goldcyanid  läfst  sich  zwar  durch  alle  stärkeren  Säuren 
aus  dem  weiter  unten  näher  zu  beschreibenden  Kaliumgoldcyanid 
abscheiden,  jedoch  lierert  folgendes  Verfahren  dasselbe  am  leich- 
testen YoUkommen  rein*  Löst  man  reines  Kaliumgoldcyanid  in 
Wasser  auf,  und  versetzt  diese  Auflösung  mit  wässrigem  salpe-* 
tersauren  Silberoxyd,  so  scheidet  sich  sogleich  ein  käsiger 
weifser  Niederschlag  aus,  welcher  eine  Doppel  Verbindung  von 
Cyansiiber  und  Goldcyanid  ist;  und  in  der  abfiltrirtcn  Flüssigkeit 
befindet ,  sich,  aufser  dem  überschüssig  zugesetzten  salpetersau- 
ren Silberoxyd,  nur  salpetersaures  Kali.  Der  abßllrirlc  Nieder- 
schlag ist  vollkommen  unlöslich  in  Wasser,  und  läfst  sich  daher 
ganz  rein  auswaschen.    Darauf  wird  derselbe  mit  Wasser  an- 
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gerührt,  eine  amr  vötUgen  Zersetzung  nicht  hinreichende  Quan- 
tität Chlorwasserstoifsäure  Unzügeingt,  und  damit  öfter  um- 
gerührt. Will  tnan  gleichzeitig,  um  die  Zersetzung  zu  befördern, 
Wärme  anwenden,  so  darf  diesefte  nur  selnr  gering  seyn,  weil 
bei  noch  fiberschässiger  ChlorwasaerstolFsaure  beim  Erhitzen  das 
Goldcyanid  leicht  unter  Blausaure^twicklung  in  Goldcyanur  über- 
geht. Dieses  lafst  sich  an  der  eintretenden  gelben  Färbung  so- 
gleich erfcetmt^ti.  Wird  nun  die  aufser  Goldcyanid  vielleidfat 
noch  Chlorwasserstoffsäure  enthaltende  Flüssigkeit  neben  Schwe- 
felsäure und  Aetzkalk  im  luftleeren  Räume  zur  Trocknifs  ver- 
dunstet, so  erhält  man  das  Goldcyanid  als  eine  weifse,  sehr 
unvollkommen  krystallisirte  Salzmasse,  welche  in  der  Regel 
noch  durch  kleine  Mengen  Goldcyanur  gelblicht  gefärbt  ist 
Wird  es  darauf  m  der  geringsten  Menge  Wassers  oder  Alkohols 
aufgelöst  und  vom  Goldcyanur  abfiltrirt,  so  krystallisirt  es  bei 
spontaner  Verdunstung  oder  im  luftleeren  Räume  in  schönen, 
blättrigen  und  tafelförmigen  Krystallen.  Wendet  man  zur  Ver- 
dunstung künstliche  Wärme  an,  so  wird  immer  ein  kleiner 
Theil  davon  zu  Goldcyanur  reducirt,  und  bei  Anwendung  des 
Alkohols  als  Lösungsmittel  entwickelt  sich  dabei  ein  kleine  Menge 
Aethylcyanür. 

Das  Goldcyanid  wurde  femer  noch  dargestellt  durch  Ver- 
mischen des  Kaliumgoldcyanids  mit  Kieselftaorwasserstofl^ure, 
sehr  langsames  Verdunsten  bis  zur  Trocknifs  und  Ausziehen  mit 
absolutem  Alkohol,  wobei  das  gebildete  Fluorkieselkalhim  zu- 
rückbleibt 

Das  Goldcyanid  krystallisirt  oft  in  grofsen  Blättern  und  Ta- 
feln, welche  dem  regulären  KrystaUisationssystem  nicht  anzuge* 
hören  scheinen.  Es  ist  in  jeder  Menge  Wassers  leicht  aufiösfich, 
ohne  dabei  jedoch  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anzuziehen. 

Fast  ebenso  leicht  auflöslich  ist  dasselbe  in  absohrtem  Alko^ 
hol  und  Aelher. 

Wird  die  wässrige  Auflösung  desselben  im  Wasserbade  ver^ 


dunstet,  so  zerseiet  sich  rin  Theil  dfissdben,  indem  Goldeyanur 
gebadet  ^ird,  weldies  dann  die  übrige  n&cb  unaersetzte  Maa» 
felb  föitt.  Durch  Alkohol  imd  Wateer  last  sich  jedoch  der 
gröfste  Theil  desselben  unverändert  ausziehen. 

Das  GcNf^fanü  enthält  Krf(itailwass£^*,.und  verhalt  sich  da- 
her beim  Briiitzen  ähnlidi  wie  andere  wasseiteltige  Cydnäre. 
Schon  bei  mafsiger  Hitze  entwickelt  sich  CyanwasserstoiTsäure, 
während  eine  niedrigere  Cyanverbindung  entsteht;  bei  steigender 
Temperatur  entwickelt  sich  sodann  Cyangas,  und  es  bleibt  end- 
lich eui  Kohlengold  zurück,  wdches  an  der  Luft  sehr  leicht  zu 
reinem  Gold  v^rennt.  Schon  bei  50^  C.  schmilzt  es  in  seinem 
Kry^allwass^.  Oxalsäiure  bewirkt  selbst  bei  anhaltendem  Kochen 
keine  Reduction. 

Hit  schwefdsaurem  Eiisenoxydul  erseugt  sich  besonders  beim 
Koclien  ein  gelbliditer  Niederschlag. 

Quecksilberdhlorid  teingt  weder  i»  der  mite,  noch  in  der 
Wärme  einem  Niederschlag  hervor. 

Salpetersaures  QifeQcksilberoxydal  4)benfiiUs  wohl  in  dear  Käbe, 
beim  Kochen  t^ber  scheidet  sich  •  GoMcyanür  aus ,  während  sich 
gleichzeitig  Quecksilbercyanid  bildet. 

Eine  ähnlkhe  BedHoüen  btingt  beim  Kochen  das  Qi^cksil- 
beroxyd  hervor.  Es  wud  Goldeyanur  aiisg«»sehiedeD  und  Queck- 
silb^cyanid  bleibt  in  Auflösung. 

Analyse, 
0,522  Grm.  krystallisirles  Goldcyanid,   im  luftleeren  Räume 
über  Schwefelsäure  getrocknet,  gab^n    beim  Zutritte  der  Luft 
verbrannt  0,3125  Grm.  Gold  =  59,885  pCt.    Dieses  stimmt  mit 
folgender  berechneten  Zusammensetenhg  sehr  gut  überein. 

berechnet.  gefunden. 

4  Aeq.  Gold      2486,030  —    581,895  -  59,885 

3  Ae<i.  Cyan     ,    ;    .    .    ,      989,736  —    23,846 
6  At  Wasser    ......     674,880  -    J6,259 

■  —        ^>— ^— ^     M— ■^■■■1— i— —         II         ■■■■■— ai       ■■  ■       ■■  I  ■  —  n  ■    I  ■  *^ii*  ^^i^w-— ^a^»^— iM^Mii^«  »^  .fc,  ■  ■— ^^w  . 

1  At.  Aua  Oy,  +  6«|.     .    4150,64«,'-  100,00a 

22» 
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Der  im  Waisser  enäMlIeiie  Wasserstoff  wdrde  gerade 
reichen,  nra  die  Ittifte  des  Cyans  in  Cyanwasaerstoff  zu  Terwaa- 
dein,  und  der  Sauerstoff  desselben  könnte  gerade  die  Hälfte  des 
Goldes  oxydiren. 

.  Das  wasserfreie  Goidcyanid  wurde  bestehen  aus: 

1  Aeq.  Goid 2486,030    —    71,525  pCt 

3  Aeq.  Cyan 989,736    -    28,475  pa 

i  At.  AOi  Cy, 3475,766    —  100,Ooä 

KcMvmgoldcyanid.    (KCy,  +  Au,  Cy«0 

Da«  Kalinmgoldcyanid  läfist  sich  am  leichtesten  auf  folgende 
Weise  darstellen.  35  Tbeile  Gold  werden  in  mögttchst  neutrales 
Goldchlorid  verwandelt,  in  Wasser  au^elöst,  und  nach  und  nadi 
in  eine  erhitzte  Auflösung  von  46  Theilen  reinen  Cyankaliums 
in  wenig  Wasser  eingegossen.  Augenbttcklich  sieht  •  man  die 
gelbe  Farbe  des  Goldchlorids  verschwinden,  und  beim  Erkalten 
scheidet  sich,  wenn  man  nur  sehr  wenig  Wasser  zu  den  Auflö- 
sungen verwendet  bat,  das  Kaliumgoldcyiinid  in  achönen  grofsen 
tafelförmigen  Kryslallen  aus.  Durch  Umfcrystailisiren  kann  es 
leicht  gereinigt  werden. 

Das  in  der  Mutteriauge  verbleibende  Gold  iafst  sich  durch 
Versetzen  mit  funffhch  Schwefelkalium  und  sodann  mit  vmlumi- 
ter  Chlorwasserstoffsaure,  als  Goldsdfld  leicht  wieder  gewinnen. 

Das  Kalitungoldcyanid  krystalüsirt  sehr  leicht  und  kann  in 
sehr  schönen  und  grofsen  tafelförmigen  Krystallen  erhalten 
werden,  die  jedoch  unter  Verlust  von  Krystallwallwasser  an  der 
Luft  bald  michweifs  werden.  Im  luftleeren  Baume  über  Schwe- 
felsäure verlieren  sie  ihr  Wasser  vollständig. 

Wird  das  Salz  bei  abgeschlossener  Luft  gelinde  erhitzt,  so 
giebt  es  Cyan  ab  und  es  bildet  sich  das  früher  schon  beschrie- 
bene Kaliumgoldcyanfir,  welches  sich  leicht  daraus  erkennen 
Iafst,  dafs  Sfiuren  beim  Erhitzen  unter  Blausiureentwicklung  gel- 
bes Goldcyanur  niederschlagen.     Uebrigans  Idfst  sich  das  Sak 
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ohne  Lufizulritt  nur  durch  sdir  lange  Ibrigeseisles  Gluiien  ciehwie- 
vig  volistandiif  tergetzeo. 

QuecksUberchiorid  briiigt  ia  der  wässrigen  Atiflösung  des 
Kaliumgoldcyanids  keioesi  Niederschlag  hervor,  da  sich  dabei  nur 
QuccksUbercyatiid  auf  Kosten  iles  Cyaakaliams  biM<i^  und  da$ 
in  jeder  Menge  aiiflösliche  GoUcynnid  in  Auflösiiag  bleibt 

Salpetersaures  Quecksilberoxydul  erzeugt  besonders  durch 
Kochen  einen  gelblichten  Niederschlag. 

Durch  salpetersaures"  Silberoxyd  wird  es  vollständig  gefaltti 
indem  Sllbercyanidgold  sich  als  ein  käsiger,  am  Lichte  sich  dunk- 
ler färbender  Niederschlag  abscheidet  Derselbe  ist  nicht  in 
Salpetersaure,  aber  in  Ammoniak  auflöslich. 

Analyse*  . 

0,822  Grm.  wasserfreies,  bei  150**  C.  getroeknetes  und 
über  Schwefelsäure  im  lufUeereo  Räume  a*baltenes  Sals  wurden 
in  einem  Platfaitiegel  in  einer  gerfaigett  Menge  Wasser  an^eldst, 
mst  Schwefelsäure  versetzt,  zur  Trockmls  verdunstet  und  dann 
bis  zur  vöUigeii  Zerselaong  des  gebiMeteo  zweifach  schwefelsau^ 
ren '  KaRs  auf  gehörte  Weise  erhitzt  Aus  dem  erhaltenen 
Rückstände  zog  Wasser'  0,21  Grm.  schwefelsaures  Kali  aus; 
diese  eRtq^rechen  2S,55'pCt  3=  11,47  .Kalium. 

Ungelöst  verbiM»  0,47  Grai.  Gold  =  57,177  pCt  Wird 
das  Cyan  aus  dem  Verlust  berechnet,  so  betragt  dassdbe  31,353 
pQ.    Dieses  stimmt  mit  folgender  Berechnung  uberein. 

berechnet.  gefunden. 

2  At  Gold  .....    2486,03  —    57,874  pCi  57,177  pCt 
1    „   Kalium    .    .    .    .      489,92  —    11,405    „    11,470    „ 
8    „    Cyan  .    .    .    .    .    1319,65  -    30,721    „    31,353    „ 

1   „    Ka  Cy»  +  Aut  Cy«  .  4295,60  -  J00,000    „100,000    „ 
Um  den  Wassergehalt  zu  bestimmen,  würden  2,240  Grai 
mit  «ibsoltttem  Alkohol  gewASctieoei»  iußUrockenes  Salz  ün  fein 
zerriebenem  Zustande  24  Stunden  lang  im  hifUeereu  Räume  über 
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Sdiwerel$§are  erfaullen,  woidttrch  ein  GewichtsverlnA  von  0,064 
eingetreten  war.  Wurde  das  Salz  sodann  bis  180^  C.  langfere 
Zeit  fiber  erwärmt  gehalten,-  $o  v^melirte  sieb  derselbe  nicht 
wdter.  Demnaeh  betragt  der  WassergMmft  3,755  pCt  Da  der 
Wassei^ehah  sich  nur  anf  IVi  Atom  berechnen  laftl,  so  wurde 
die  Wesserbestiinmung '  auf  flmliehe  Weise  wiederholt ;  jedoch 
dasselbe  Resultat  erhalten. 

Das  Kaliumgoldcyanid  mit  Krystalh^asser  würde  also  auf 
folgende  Weise  zusammengesetzt  seyn: 

beraditet.  g^mdeo» 

1    At  Aua  C>% 3475,77  -    77,856 

1     „   Ka  Cy^ 819,83  —    18^ 

IV2,,    aq 168,72-      3,779  3,755. 

i     „   KaCy^+AuaCye  +  lViaq.    4464^2  -  100,0Öa 
Ammommgoldöganur,    (Ni  H«  Cy«  +  Aus  C^O 

Wenn  man  eine  gesättigte  AidöjSung  von  Kaliumgoldcyanör 
mü  eiber  ebenfalis  gesftfiglea  Ai^ösung  von  schwefelsaufem  Am- 
moniak vermischt,  und  isK^dami  eine  hinreidiende  Quantüäl  aba^ 
loten  Alkohol  hinznsetiA,  $0  schlagt  sieh  das  durch  dn&die 
Zersetzung  d«*  Sfdeb  gebadete  schwefelsaure  Kali,  so  wie  auch 
das  äberscfauBsag  zugesetzte  schwefebnure  Ammoniak  nieder, 
während  das  gebildete  AmmoniumgoUcyanur  im  Aflsiihol  au%fe- 
löst  bleibt.  IBei  der  VerdunsfOBg  des  Loskng«nitt€te  bleibt  das 
neugebildete  Salz  als  eine  aus  sehr  kleine  Krystallen  bestehende 
Salzkruste,  zurück.  , 

Das  Ammoniumgoldcyanür  ist  ungefärbt,  besitzt  einen  star- 
ken Metatigeschmack.  Es  lost  sich  sehr  leicht  m  Wasser,  wie 
aoch  in  Alkohol ,  ist  dagegen  fast  ganz  xinlöslidi  in  Aether. 

Es  enthalt  kein  Wasser  und  zersetzt  sich  beim  Erhitzen 
schon  zwisdien  300^  C*  und  250^  C.  in  siiA  verfiüchtigendes 
Cyanammonium  und  zttrückUeäeftdes  CMdcyanfir,  an  welchem 
tmter  deiti  Mikroi^ope  noch  die  Perm  d^' Doppelsalzes  zu  er- 
kennen ieH. 
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0,77  Gnu.  trockenes  Salz  wurden  bei  einer  Temperatur  von 
900®  C.  bis[  250®  C.  so  lange  erhallen,  bis  bei  wiederholten  Wagim- 
gen  keine  GewicUav^miiiiderung  mehr  eintrat.  Der  durch  das 
verclampfta  Cyanammapium  entstandene  Gewichtsverlust  betrug 
0,124  Grm.  ==?  16,104  pCt  Der  aus  Goldcyanur  bestehende  Rack- 
stand  gab  beim  Zutrüt  der  Luft  g^lüht  Ofiffi  Grm.  GohL  Es  ent- 
sprechen also  0,77  AmmQuiQmgcJdcyanur  0,567  Gold  t=  73,64  pCt. 

Diese  Resultate  stimmen  mit  folgender  berechneten  Zusam- 
mensetzung: 

berechnet  eriiaUen. 

2  At.  AnunoniMm     ....      226,95—      6,729  pQ. 

2    „   Gold 2486,03  ^    73,708    „     73,64. 

4   „    Cyan    ......      659,82  -    19,563    „ 

1    „  Aimnoniurogoldcyanür  .    3372,80  -  100,000  ~ 
Das  Doppctealz  hat  also  folgende  Zusammensetzung: 

1  AL  Ni  H,  Cy, 566,87  -     16,511  pa 

1    „   Aua  Cy, 2815,93  —    83,489    „ 

1  „  N»  Ha  Cy»  +  Au^  Gy,  .  3372,80  -  100,000  „ 
Ammonimng0ldcgamd,  CN«  H«  Cys  +  Au^  Cy«.) 
Eine  wassrige  Auflosung  von  Cycmammonium  wurde  durch 
Destillation  von  Kaliumeisencyanur,  Sabniak  und  Wasser  darge- 
stellt, ujnd  darauf  Goldoxydli^drat  (n  dieselbe  nach  uqd  nach  ein- 
getragen. Dasselbe  loste  sitdi  segleich  ohne  Färbung  im  Cyan- 
ammonium  ai|f.  Es  wurde  Goldoxyd  bis  zur  völligen  Sättigung 
hmzugefiigt  und  darauf  gel^de  erwärmt,  wobei  sich  viel  Ammo^ 
mak  entwickelte.  Als  darauf  die  wasserklare  filtrirte  Auflösung 
im  Wasserbade  vir  Trodinifs  verdunstet  wurde,  fingen  s^r  bahl 
die  Wände  des  GefüTses  und  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  sich 
mit  einer  rostgelben  Substanz  zu  uberssiehen,  wodurch  die  Flüs- 
sigkeit vollkommen  das  Ansdieo  erhielt,  wie  es  sich  beim  Ab- 
dunstea  eines  eisenhaltigen  Mineralwassers  stets  zeigt.  Der  gor 
sammle  e^iall^e  trockone  Rückstand  wird  nun  mit  Wasser  ausr 


344    Himly,  über  d.  emfaeh.  u.  dopp.  Cycmteririndungen  d.  Qoldei. 

gezogen,  bei  dessen  spontaner  Verdunstung  des  Ammoniumgold- 
Cyanid  in  grofsen  vier-*  und  sechsseitigen  Tafeki  krystalliskte. 

Das  AmmoniumgoMcyanid  ist  in  Wassa*  und  Alkohol  sehr 
leicht  auflösiich;  in  Aether  dag^en  so  gut  wie  unauflöslich. 

Werden  die  wasserklaren  Krystalle  bis  100^  C.  erhitzt,  so 
werden  sie  mikhweifs;  bei  stärkerer  Hitze  sodann  gelb,  indem 
Cyanammonium  fortgeht,  und  sich  üb^haupt  die  Producte  des 
erhitzten  Gyanammonhuns  erzeugen;  endlich  bleibt  beim  Luftzu- 
tritt geglüht  reines  Gold  zurück. 

Analyse, 

Einige  klare  vollkommene  lufttrockene  Krystalle ,  wurden  im 
gröblich  gepulverten  Zustande,  so  lange  im  Wasserbade  erhitzt, 
bis  keine  Gewichtsverminderung  mehr  eintrat.  0,356  Grm.  des 
Salzes  auf  diese  Weise  behandelt,  verloren  0,018  =  5,056  pCl. 

Ferner  hinterliefsen  0,356  Grm.  geglüht  0,209  Gold  = 
58,708  pa  =  82,081  Au»  Cy,. 

Diese  Resultate  stimmen  mit  folgender  atomistischen  Be- 
rechnung: 
1  At.  Goldcyanid 3475,766  —    81,637 

1  „    Cyanammonium 556,870  -^    13,080 

2  „   Wasser .      224,960  —      5,283 

1    „    NtHsCya+AtttCyeH-2aq,    .    4257,596  -  100,000. 

Was  den  oben  erwähnten  rostgelben  Körper  anbelangt,  so 
ist  derselbe  nnlöslirii  in  Wasser,  A&ohol,  Aether,  Säuren  imd 
verpuSt  beim  Erhitzen  sehr  schwach;  er  S(^heint  ein  GoMoxyd- 
ammoniak  zu  seyn.  Es  scheint  mir  wahrscheinlich,  drfs  neben 
dem  Ammonium« Goldcyanid  sidi  zugleich  ein-  cyansaures  Sab 
erzeugt;  wodurch  dann  beim  Erhitzen  Kohlensaure  und  Goldoxyd- 
ammoniak  entstehen  könnte. 

Bei  der  früher  erwähnten  Darstellung  des  KaliumgoMcyanürs 
mufs  sich  ebenfalls  ein  cyansaures  Salz  bilden,  welches  dann, 
beim  Abdampfen  sich  zersetzend,  die  Ursache  der  Ammoniak- 
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entwickhing  ist,  welche  sich  selbst  dann  beim  Abdampfen  der 
Flfisagkeit  zeiget,  wenn  man  zur  DarsteUungf  nicht  Knallgold, 
sondern  GoMoxyd  anwendet 

Aus  2  Au  +  3  0  +  3  KCya  würde  werden:  Aut  Cy^ 
+  KCy, +  K0,  Cy,0  +  KO, 


Vermischte  Notizen; 

von  Prof.  Otto. 


1.    Neu«  Vorkommen  des  SeicDt*). 

Die  grofsen  Quantitäten  schweffiger  Säure,  welche  beim 
Rösten  der  Erze  des  Rammel^rgs  auf  der  Okerhütte  ungenutzt 
yerl(Aren  gingen,  hat  man  seit  einiger  Zeit  zur  Gewinnung  von 
Schwefelsäure  verwendet.  Gegen  3000  Ctr«  Schwefelsaure  sind 
im  verflossenen  Jahre  aus  der  Bleikammer  zu  Oker  hervoi^ge- 
gangen.  In  der  ersten  Abtlieiking  der  Bleikammer  findet  sich 
ein  höchst  zarter  röthlicher  Schlamm,  welcher  theils  mechmiisch 
ttb^gerissene  Theile  und  verflüchtigte  Bestandtheile  der  Erze, 
theils  Producte  enthält,  wek^be  durch  Einwirkung  von  Schwefel- 
säure auf  diese  entstanden  sind.  Durch  die  Gute  des  Herrn 
Apotheker  Sandorfy  in  Harzburg  erhielt  ich  eine  Probe  dieses 
Schlammes  mit  dem  Bemerken,  dafs  der  Geruch,  welchen  der- 
selbe vor  dem  Löthrolu*e  verbreite,  auf  einen  Gehalt  an  Sehn 
deute.  Die  Untersuchung  des  Schlammes  hat  diese  Bemerkung 
bestätigt,  ich  habe  aus  500  Grm.  desselben  ungefähr  20  Grm. 
(aus  einem  Pfunde  5  bis  6  Quentchen}  Sden  erhalten,  und  es 
ist  derselbe  daher  als  eine  neue  interessante  Quelle  dii)ses  sei- 


*)  Herr  Professor  Dr.  Otto  hat  die  Güte  i^ehabt,  mir  eine  sehr  schöne 
Probe  des  von  ihm  nach  dem  beschriebenen  Verfahren  dargestellten 
Selens  zn  übersenden,  wofftr  ich  ihm  meinen  besten  Dank  sage. 

J.  L. 
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tenen  Körpers  2u  betrachten,  welchen  bekanntlich  Berz^lmsi 
ebenfalls  in  dem  Schlamme  einer  Schwefelsaiirefabrik  zu  Grips- 
hekn  entdeckte.  Indem  ich  einen  ausfiihrUchen  Bericht  nach  der 
Umarbeitung  einer  gröfseren  Menge  des  Schlammes^  weldie  ich 
durch  die  Güte  der  herzogL  Berg-*  und  Hüt)endirection  erhalte» 
werde,  abzustatten  mir  vorbehalte,  erlaube  ich  mir  für  jetzt  nur 
die  folgenden  Mittheilungen  zu  machen.  Ich  habe  in  dem 
Schlamme  bis  jetzt  aufser  Selen  und  Schwefel,  nicht  unbeträcht- 
liche Mengen  von  Quecksilber  und  Antimon,  nur  wenig  Zink, 
femer  viel  Kupfer  und  Eisen  und  s^  viel  Blei  gefunden,  die 
letzten  zum  gröfsten  Theil  als  schwefelsaure  Salze,  indem  Wasser 
aus  dem  Schlamme  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  Kupferoxyd 
in  Menge  aufnimmt.  Die  Schwefelsäure,  mit  welcher  derScUanun 
durchdrungen  ist,  enthält  Arsen.  Wenn  man  den  mit  Wasser  aus- 
gelaugten Schlamm,  nachdem  er  getrocknet,  mit  Königswasser  und 
etwas  Schwefelsäure  digerirt,  die  Säuren  zuletzt  durch  Verdampfen 
zum  gröfsten  TheSe  enlfeml,  und  den  R^fidistand  mit  Wasser  behan* 
delt,  so  arhält  man  eine  Auflösung,  aus  wdcher  schwefligsaurea 
Ammoniak  einen  weifsen  oder  fleischferbenen  Niederschlag  fällt 
Dieser  Niederschlag  enthält  alles  Qaecksilber,  er  enthält  Chlor 
und  beträchtliche  Mengen  von  Selen  *>  Nach  dem  Abfdtriren 
dieses  Niederschlags  fällt  auf  Zusatz  von  schwefiigsaurem  Ammo* 
hiak  kein  Selen  nieder,  selbst  auch  dann  noch  nicht,  wenn  man 
mit  Satesäure  sdur  stark  ansäuert,  aber  der  duiikebrothe  Niedeiw 
schlag  von  Selen  kommt  sofort  zum  Vorsdiein,  wenn  man  con« 
cenirirte  Schwefelsäure  lunzufigt  Die  concentrirte  Schwefdbäare 
ist  in  Verbindung  mit  sdiwefligsaurem  Ammoniak  das  empfind^ 
lithste  Reagens  auf  Selen  und  das  beste  Abscheidungsmittel  des- 
selben. 


*)  Man  kann  diesen  intereasanten  Niederachlag.  sehr  leicht  dtrect  dar- 
stellen, indem  man  zu  einer  mit  achwefiigaaurem  Ammoniak  erhitz- 
tcB  Lösung  von  Onecksübfirsnhlivat  eine  Auiösung  von  aeleniger 
Säure  giebt. 
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Wird  das  Füter  mK  dem  voluminösen  rofhen  Niederschlage 
von  Selen  noch  ganz  feucht  in  Fliefspapier  eingeschlagen,  in 
den  Trockenofen  gebradit,  so  findet  man  nach  kurzer  Zeit,  und 
während  das  Papi^  nodi  voUkommen  nafs  ist  und  Wasserdampf 
ausgebt,  anstatt  des  rotten  hydratischen  Niederschlags,  mehrere 
auf  ein  höchst  kleines  Volumen  reducirte  Massen  von  Selen, 
welche  ganz  das  Ansehn  emes  Metalles  haben,  und  weiche  kein 
Wasser  enthaltai.  Es  stöfst  also  das  hydratische  Selen  bei  einer 
gewissen  Temperatur  das  Wasser  plötzlich  aus,  ohngeachlet  es 
ganz  von  Feuchtigkeit  umgeben  ist,  es  findet  keineswegs  hierbei 
ein  Austrocknen  durch  Verdunstung  statt.  Wenn  man  die  Pai^ 
hing  des  Selens  heifs  ausi&hrt,  orhält  man  bekanntSch  ebenfidb 
nicht  den  hydratischen  leichten  roäien  Niederschlag,  sondern 
einen  schweren  dunkeln  Niederschlag. 

Bei  den  mannigfaltigen  Vorsuchen,  welche  ich  bei  Gelegen- 
heit der  Untersuchung  des  firaglkhen  Schlammes,  ihit  Selen  und 
dessen  Verbindungen  angestellt  habe,  ist  meine  Ansicht,  dafs 
das  Selen  in  die  Reihe  der  nicht  metaDischen  Körper  neben 
Schwefel  zu  stellen  sey,  vrirklich  etwas  wankend  geworden. 
Ich  versuchte  aus  der  Quecksilber  enthaltenden  Lösung  der  sele- 
rigen  Saure  das  erstere  Metall  durch  Kupfer  zu  fallen ,  fand 
iber,  dafs  von  dorn  Kupfer  vorzugsweise  das  Selen  abgeschieden 
wurde. 


2.    Unterscheidang  des  Zinks  vom  Mangan  in  Auflösungen,  welche 

Amtnoniaksalze  enthalten. 

Ich  suchte  nach  einem  Mittel,  um  in  Auflösungen,  welche 
Ammoniaksalze  in  so  reiddicher  Menge  enthalten,  dafs  die  Ak 
kalten  und  kohlensauren  Alkidien  gar  keine,  oder  doch  nicht 
mehr  sichere,  ReacCionen  geben,  das  Zfaik  vom  Mangan  zu  un- 
terscheiden, und  zwar  kam  eS  für  den  Zweck,  f&r  welchen  ich 
dies  Mittel  suchte,  darauf  an,  schnell  bestimmen  zu  können  ^  daßt 
Zink  und  nicht  Mangan  in  dner  Auflösung  vorhanden  sey.    Ein 
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verschiedenes  Verhallen  der  dnrch  Bkülaugensaiz  und  Sdiwefel- 
wasserstoffaminoniak  jn  Zinkoxyd- und  ManganoxyduUusungen  ent- 
standenen Niederschläge  mufste  naturlich  gefunden  werden.  FaUl 
man  die  Auflösungen  von  Manganchlorur  und  Chkirsmk  diffch 
Blullaugensalz,  so  löst  sich  der  in  der  Haiiganlösung  entstandene. 
Niederschlag,  wie  es  schon  Wackenroder  in  seiner  Tabelle 
anfuhrt,  leicht  auf  Zusatz  von  Salzsöurß  wieder  auf,  während 
der  in  der  Zinklosung  entstandene  Nieierschiag  so  gut  wie  un^ 
löslich  in  Salzsäure  ist.  Wenn  man  aber  den  Versuch  mit  Lö* 
sungen  anstellt,  welche  Sahuiak  entlialten,  so  ergi<^t  sich  ein 
anderes  Resultat,  es  löst  sich  dann  näinlich  der  durch  Blut-, 
laugensalz  in  der  Manganlösung,  erzeugte  Niederschlag  ebenfalls 
nicht  in  Salzsäure  auf.  Und  lycht  allein  Salmiak,  vielleicht  alle 
andere  Salze,  selbst  ein  Ueberschufs  von  Blutlauge^sak  wirkea 
so.  Das  Mit^l  zeigte  sich  al^  unbrauchbar.  Wenn  man  an  Sal- 
miak Teiche  Auflösungen  von  Qilorzink  und  Manganchlorör  durch 
Ammoniakflussigkeit  jalkalisch  macht  Ccine  Fällung  entsteht  na- 
türlich unter  diesen  Umstanden  nicht),  ßo  entsteht  auf  Zusatz 
iselbst  selu*  geringer  9(engep  von  Schwefelwasserstoßwasser,  in 
der  Zinklösung  sogleich  der  hydratisch  weifse  Niederschlag  von 
Schwefelzink,  während  in  der  Sfangimlösung  auf  Zusatz  von  we-, 
nig  Schwefelwasserstoffwasser  gar  kdn  Niederschlag  entsteht  und 
erst  auf  Zusatz  einer  gröfseren  Menge  desselben  Schwefelmaa- 
gan  niederfäUt.  Fugt  man  dann  concentrirten  Essig  hinzu,  so 
löst  sich  der  Niederschlag  von  Schwefebnangan  sehr  leicht  9u^ 
während  def  Niederschlag  von  Schwefelzink  nicht  gelöst  wird 
Das  Mittel  war  also  gefunden.  Ich  empfehle  nochmals  Schwe- 
felwasserstoffwasser, nielit  Schwefelwasserstoffammoniak  zu  ndi- 
men,  weil  letzteres,  da  es  doch  immer  Supersulfuret  enthalt, 
Veranlassung  zu  Täusdmngen  geben  kann,  indem  auf  Zusatz  von 
Essigsäure  natärlich  Schwefel  ausgeschieden  wird.  Will  man 
z.  B.  das  feitinn  limatuin  auf  einen  Gehalt  an  Messing  prufea, 
so  löst  man  dasselbe  in  Salpetcrsalzstere,  fittt  durch  einen  üeber- 
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sehufs  an  Ammoniak  das  Eisenoxyd,  säuert  die  FlRsai^eit  dann 
an,  entfernt  das  Kupfer  durch  Schwefelwasserstoff,  und  setzt  zu 
der  abfiltrirten  Flüssigkeit,  welche  gewöhnlich  eine  noch  hin- 
reichende  Menge  an  Schwefelwasserstoff  enthält,  Ammoniak  hinzu. 
Entsteht  ein  weifser  Niederschlag,  welcher  sich  im  concentrirten 
Essig  nicht  auflöst,  so  scheint  mir  die  Gegenwart  von  Zink 
dargelhan.  —  Wackenroder  ist  es,  welcher  vorzugsweise  die 
Auflöslichkeit  des  Schwefehnangans  in  Essigsaure  zur  Scheidung 
des  Mangans  von  anderen  Metallen  empfohlen  hat. 


3.    Bemerkung  cor  Auffindung  des  Arsens  bei  gerichtlichen  Untersuchungen. 

Um  die  Abscheidung  des  Arsens  aus  Speisen,  Mageninhalt 
etc.,  nach  verschiedenen  Metboden  zu  zeigen,  liefs  ich  auch 
einmal  einem  Gemische  aus  Kartoffeln  und  einem  Eie,  einen 
Gran  arsenige  Saure  zusetzen,  diese  vergiftete  Masse  mit  Kali- 
lauge kochen,  und  nach  erfolgter  Auflösung  durch  Salzsäure 
ansäuern,  wie  es  zur  möglichst  vollständigen  Zertheilung  der 
organischen  Substanzen,  namentlich  vor  dem  Bekanntwerdeil 
der  Marsh*schen  Methode  empfohlen  wurde.  Der  in  der 
sam*en,  filtrirten  Lösung  durch  Schwefelwasserstoffgas  entstandene 
Niederschlag  enthielt  aber  kein  Arsen.  Die  Ursache  wurde  bald 
erkannt.  Durch  Einwirkung  von  Kalilauge  auf'  Eiweifs  und  ähn- 
liche Proteinkörper  entsteht  bekanntlich  Schwefelkalium,  dies 
wird  bei  dem  Ansäuern  zersetzt  und  das  Arsen  der  arsenigen 
Säuren  durch  den  Schwefelwasserstoff  als  Schwefelarsen  abge- 
schieden.   Die  Methode  ist  also  unbrauchbar. 
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Heber  die  Bildung  von  Schwefelsäure  bei 
der  Bereitung  von  Schwefelmileh ; 

von  E.  Souheiran. 


Man  nimmt  an,  dafs  sich  bei  der  Reduction  einiger  Metall- 
oxyde  zu  niedrigeren  Oxydationsstufen  mittelst  Schwefelvvasser-< 
Stoff  Wasser  bilde  und  Schwefel  absetze.  Mach  H.  Rose  bildet 
sich  auch  bisweilen  unter  denselben  Umständen  Schwefelsäure. 

r 

In  einer  kalten  Eisenoxydlösung  erzeugt  sich  durch  Schwe- 
felwasserstoff keine  Schwefelsäure.  In  einer  Ckalten)  Auflösung 
von  Eisenchlorid,  sie  mag  sauer  oder  neutral  seyn,  bringt  Sishwe- 
felwasserstoff  nur  einen  Absatz  von  Schwefel  hervor;  erhitzl 
man  aber  die  Auflösung  während  des  Hineinleitens  von  Schwe- 
felwasserstoff, so  bildet  skh  Schwefelsäure. 

Diese  Thatsache  ist  zu  beachten,  wenn  man  in  einer  Auf- 
lösung,  die  gleichzeitig  Eisenoxydul  enthält,  die  Quantität  des 
Eisenoxyds  aus  der  Menge  des  durch  den  Schwefelwasserstoff 
.   gefällten  Schwefels  bestimmen  will.    Man  darf  hierbei  das  Hinein- 
leiten nur  in  der  Kälte  vornehmen. 

Eine  verdünnte  Auflösung  von  neutralem  chromsaurem  Kali, 
mit  Essigsäure  oder  Salzsäure  vermischt,  verhält  sich  ebenso, 
nur  ist  die  Schwefelsäurebildung  in  der  Wärme  noch  beträcht- 
licher. 

In  einer  Auflösung  von  jodsaurem  Kali  oder  Natron  oder 
von  bromsaurem  Kali  geht  die  Bildung  von  Schwefelsäure  schon 
in  der  Kälte  vor  sich;  in  einer  Auflösung  von  chlorsaurem  oder 
überchlorsaurem  Kali  dagegen  entsteht  weder  in  der  Kälte  noch 
beim  Erhitzen  Schwefelsäure. 

(Journ.  de  pham.  IIL  S.  T.  I.  p.  22L^ 
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iBemerkungen    zu    einem  Briefe    des   Herrn 
Laurent  an  die  Redaktion  des  Journal  de 

pharmaeie. 


Herr  Laurent  hat  in  seinem  Interesse  es  für  nötfaig-  gehal- 
ten, eine  Reklamation  in  Beziehung  auf  seine  Arbeit  über  den  In«* 
iigo  in  der  Form  eines  Briefes  an  die  Redaktion  des  Joumsds  de 
pharm.  (jDI.  S.  T.  I.  p.  460.)  gelangen  zu  lassen;  dieser  Brief  wird 
zwar  kaum  werth  geachtet  werden,  in  deutsche  Journale  überzuge- 
hen, allein  er  wird  nichtsdestoweniger  in  Deutschland  verbreitet  und 
gelesen  werden;  ich  habe  es  für  zweckmafsig  gehatten,  denselben 
mit  einigen  Bemerkungen  zu  begleiten,  ohne  dazu,  wie  ich  aus- 
drücklich bemerke,  in  irgend  einer  Weise  oder  Yon  irgend 
einer  Person  aufgefordert  worden  zu  seyn. 

Das  Verfahren  des  Herrn  Laurent  ist  der  neuesten  franzö- 
sischen Schule  eigenthumlich,  Niemand  darf  sich  darüber  wun- 
dern. Wenn  die  deutschen  Journalredaktoren  ihre  Pflicht  erfüll- 
ten, so  würden  unsere  Nachbarn  sehr  schnell  von  der  Neigung 
geheilt  werden,  sich  auf  Konten  fremd«:  Arbeiten  zu  bereichem. 

Der  Brief  des  Herrn  Laurent  ist  die  gröbste  Ungerechtig- 
keit gegen  einen  unserer  ausgezeichnetsten  und  gewissenhaftesten 
Chemiker,  die  mir  bis  jetzt  vorgekommen  ist.  Herr  Erdmann 
beschäfiigt  sich  seit  drei  Jahren,  wie  Jedermann  weifs,  unausge- 
setzt mit  dem  Indigo,  in  seiner  meisterhaften  Arbeit  über  die 
Zersetzungsprodukte  desselben  hat  er  Herrn  Laurent  den  Weg 
gebahnt,  ohne  desisen  Kenntnifs  es  ihm  (Herrn  Laurent)  schwer- 
lich gelungen  seyn  würde,  sich  in  seiner  späteren  Arbeit  zurecht 
zu  finden.  Ich  bitte  wohl  zu  beachten,  dafs  Herr  Laurent  mit 
allen  Resultaten  des  Herrn  Er d mann  bekannt  und  vollkommen 
vertraut  gewesen  ist,  ehe  er  seine  eigne  Untersuchung  begonnen 
hat,  und  man  kann  sagen,  dafs  alle  Entdeckungen  des  Hrn.  Lau- 
rent in  dem  nimlichen  Felde,  \on  denen  des  Herrn  Erdmann 
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bedingt  und  vorbereitet  wurden,  ia  der  Art  also,  dafs  sie  höchst 
wahrscheinlich  In  der  Form,  die  sie  gegenwärtig  haben,  nicht 
existiren  .würden,  wenn  eine  Arbeit,  wie  die  des  Herrn  Erd- 
mann,  der  keinen  Vorganger  hatte,  ihm  nicht  als  Muster  ge- 
dient hätte. 

Ich  kann  aus  brieflichen  Mittheilungen  des  Herrn  Erdmann 
darthun^  dafs  er  sich  unausgesetzt  mit  dem  Indigo  beschäftigte 
nhcl  eine  Untersuchung  der  Oxydationsproducte  des  Indigos  war 
auf  eine  ebenso  natürliche  Weise  durch  seine  frühere  Arbeit  be^ 
dingt,  wie  die  Untersuchung, .  die  Herr  Laurent  darüber  ge- 
macht hat  Welches  Recht  hat  nun  Hr.  Laurent  diefs  in  Zwei- 
fel zu  ziehen?  Dieses  Recht  mmmt  er,  einer  früheren  Mitdiei- 
hing  wegen  in  Anspruch,  die  er  dar  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten in  Paris  machte,  allein  ich  kann  versichern,  dafs  ich  gleich- 
zeitig mit  Laurent's.  allgemcineii  Resultaten  die  Nachricht  von 
Hm.  Er d mann  üher  die  von  ihm  gemachten  neuen  Entdeckun- 
gen erhielt.  In  Deutschland  ist  man  aber  nicht  gewohnt  auf 
unbeendigte  Arbeiten  Prioritätsansprüche  zu  gründen,  so  wie 
diefs  jeden  Tag  in  Paris  geschieht. 

Es  ist  diefs  nicht  das  erstemal,  dafs  Herr  Laurent  eine 
deutsche  Entdeckung  zu  seinem  Eigenthume  macht.  Ich  er- 
innere an  seine  Arbeit  über  die  Phenyb*eibe,  in  welcher  er 
einige  interessante  Zersetzungsproducte  des  Steinkohlenöls  durch 
Chlor  beschreibt.  Der  Anfangspunkt  der  Reihe,  die  Hatme,  aus 
d&r  sie  sich  gelrildet  hatten,  war  ihm  in  seiner  Arbeit  völlig  un- 
bekannt Einige  Jahre  später  kam  die  Arbeit  von  Runge  über 
Karbolsaure  zu  seiner  Kenntnifs,  und  auf  die  interessanteste 
Weise  von  der  Welt  machte  er  eine  neue  Entdeckung  daraus. 
Anstatt  die  Karbolsäure,  wie  es  Runge  gethan,  mit  ätzondem 
Kalk  ans  dem  Steinkohlenöl  von  den  andern  Oelen  abzuscheiden, 
nahm  er  dazu  Kalilauge  und  anstatt  ganz  einfach  zu  sagen,  dafs 
er  die  Arbeit  von  Runge  wiederholt  und  in  ihren  Resultaten 
vollkommen  richtig  befunden  habe,  schickt  er  seiner  zweiten 
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Arbeit  eine  Reihe  von  Propositionen  voraus,  deren  Lösung  er 
sich  scheinbar  zur  Aufgabe  sleUt,  und  die  ihm  auch  mit  Hülfe  der 
Entdeckungen  des  Herrn  Runge  vollkommen  gelungen  ist,  ob*- 
vöhl  er  nichts  weiter  gelhan  hat,  als  die  Karbolsäure  nach  dem 
Verfahren  von  Runge  darzustellen. 

In  welcher  Weise  aber  die  angewendeten  Alkalien  mit  den  Pro- 
Positionen  in  Verbindung  stehen,  sidit  Niemand  ein.  Sein  Phenyl*- 
bydrat  ist  ganz  einfach  Karbolsäure,  mit  allen  Eigenschaften,  die 
Runge  ermittelt  hat;  bis  auf  die  Elementaranalyse  hat  Laurent 
dieser  Entdeckung  nicht  das  Allergeringste  hinzugefugt;  der  einzige 
Unterschied,  den  Laurent  hervorhebt^  ist,  dafs  mit  Fichtenholz 
getränktes  Phenylhydrat  mit  Salzsäure  nicht  wie  Karbolsäure  blau 
wird,  wohl  aber  mit  Salpetersäure,  und  dafs  sie  Runge  nicirt 
krystallisirt  erhalten  habe. 

Wenn  aber  Laurent  das  mit  Phenylhydrat  getränkte  und 
mit  Salzsäure  benetzte  Fichtenholz,  eme  halbe  Stunde  liegen  ge- 
lassen hätte,  so  würde  er  die  blaue  Farbß  gesehen  haben  und 
wenn  er  den  folgenden  Satz  in  Runge's  Abhandlung  CPogg.  Ann. 
XXXn.  p.  3100 :  ''Unter  Umständen,  deren  Grund  ich  noch  nicht 
»habe  erforschen  können,  erhält  man  diese  Säure  auch  krystallisirt, 
?9und  zwar  oft  in  zweizölligen  durchsichtigen  Nadehi,  die  selbst 
99eine  Wärme  von  15®  aushalten,  ohne  zu  schmelzen.  Jedoch 
^»verliert  diese  Säure  aus  ebenfalls  mir  unbekannten  Gründen, 
99  selbst  in  verschlossenen  Gefafsen  wieder  die  Fähigkeit  zu  kiy- 
79Stallisirentt  nicht  entstellt  hätte,  so  wüfde  es  ihm  sohweriieh 
gelungen  seyn,  die  Chemiker  über  seine  Entdeckung  zu  täuschen. 
Herr  Laurent  giebt  diese  Beobaditofig  von  Runge  auf  iol^ 
gende  Art  wieder:  »et  Ton  a  vu  quelqoefois  dans  Facide  carbo- 
9>Uque  des  aiguiUes  fusibles  au  dessus  de  15®.^  Allein  Laurent 
selbst  sagt  bei  Beschreibung  seines  krystallisirt^  Phenylhydrats: 
»a  peine  ces  cristaux  ont-ils  le  contaot  de  Fair,  qu'ils  se  liqui- 
99fient;  il  parait  qu'il  ne  faut  qu'une  trace  dluimidite  poiff  le  i^endre 
»liquides  car  ä  Tanalyse  les  cristaux  €^  l'buile  m'oaV  donne  sen-* 

Annal.  d.  Chemie  n.  Pharm.  XLII.  Bds.  3.  Heft.  23 
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''siblenient  la  meme  coniposition.tt  (Ann.  de  eh.  et  de  phys.  1841. 
Tom.  HI.  p.  199.).  Hiernach  waren  also  Riinge's  Krystalle  mit 
seiner  flüssigen  Säure  ebenfalls  identisch,  da  ja  Herr  Laurent 
selbst  ni<;ht  anzugeben  weifs,  in  was  der  eigentliche  Unterschied 
der  flüssigen  von  der  festen  Substanz  liegt,  denn  auf  der  klei- 
nen Spur  Wasser,  die  beim  Contact  mit  Luft  aufgenommen  wer- 
den mag,  kann  der  Unterschied  nicht  beruhen. 

Die  Ursache  des  Flussjgwerdens  ist  hiernach  Herrn  Lau- 
rent auch  nicht  klar;  er  copirt  die  Arbeit  des  Herrn  Runge, 
und  will  uns  glauben  machen,  dafs  er  keinen  Vorganger  ge- 
habt und  nach  Propositionen  gearbdtet  habe!? 

Alles  dieses  kommt  so  oft  vor,  dafs  wir  uns  in  Deutschland 
darüber  gar  nicht  mehr  wundem;  wenn  der  Eindruck  in  Paris 
hervorgebracht  ist,  was  kümmert  sie,  die  neue  französische 
Schule,  die  übrige  Welt II  Das  schönste  ist  dabei  noch  die  Art 
und  Weise,  wie  sie  ihre  Fehler  wieder  gut  machen;  ihre  Ver- 
suche sind  nämlich  immer  richtig,  Fehler  werden  nur  in  Deutsch- 
land oder  anderwärts  gemacht 

So  ist  die  Chlorphenissaure  (ya  den  Ann.  de  chimie  et  de 
Phys.  LXin.  p.  31.)  nach  der  Formel  C,i  H,  Cl«  0,,  die  Chlor- 
phenessäure  nach  der  Formel  Cn  Hjo  CI4  0%  zusammengesetzt. 
Die  Analyse  der  Saure,  so  wie  die  des  Ammoniaksalzes  lassen 
über  die  Richtigkeit  keinen  Zweifel  zu,  und   in  dem  Tom.  OL 
des  Jahrgangs  1841   demselben  Journals  finden  wir  Cnach  der 
neuen  Entdeckung  der  Karbolsäure  nämlich])  die  Zusammensetzung 
der  ersteren  Cj^  H«  CI«  O2,  die  der  andern  C,2  Hg  CI4  O2, 
ohne  dafs  der  früheren  Analysen  nur  mit  einem  Worte  gedacht 
wäre.    Anstatt  drei  Atome  Sauerstoff  haben  wir  jetzt  nur  zwei, 
anstatt  8  At.  Wasserstoff  nur  6  Atome.    Man  sieht  leicht  ein, 
däfs  die  früheren  Analysen  nicht  erwähnt  worden  sind,  um  das 
Gestandnifs  zu  umgehen,  dafs  man  sich  geirrt  hatte.    In  Deutsch^ 
land  ist  man  darin  weit  naiver,  man  sucht  sogar  Rechenschaft 
über  die  Ursache  des  Lrrthums  abzulegen. 
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Noch  interessanter  ist  Laurent  in  seiner  Arbeit  uberNaph* 
talinsaure.  Ich  hatte  auf  die  Unrichtigkeit  seiner  früheren  Formel 
aufmerksam  gemacht. 

Diese  alte  Formel  war  Cio  H«  O5,  die  neue  ist  C,  Hq  O4 ; 
aber  Herr  Laurent  sagt  in  seiner  neuen  Arbeit,  dafs  seine 
frühereti  Versuche,  welche  den  Zweck  hatten,  die  Zusammen- 
setzung der  Naphtalilisaure  auszumittefai,  vollkommen  richtig  waren. 

Herr  Laurent  hat  diese  zweite  Analyse  erst  dann  aur 
Kenntnifö  des  Publikums  gebracht,  nachdem  Herr  MarignaC 
seine  Versuche  über  Naphtalinverbindnngen  bekannt  gemacht 
hatte.  Herr  Laurent  behauptet  zwal*,  seine  Resultate  schon 
seit  einiim  Jahr  der  Redaktion  der  Annales  de  chimie  et  de  phys. 
zum  Druck  übergeben  zu  haben,  allein  seine  Abhandlung  konnte 
nicht  aufgefunden  werden.  Es  mag  diefs  ganz  erwünscht  für  ihn 
gewesen  seyn,  denn  er  behält  ja  damit  die  Priorität  über  Herrn 
de  Marignac's  gewissenhafte  Versuche! 

Ich  werde  es  für  meine  Pflicht  ansehen,  Ansprüchen  ähn- 
licher Art,  wie  sie  von  Herrn  Laurent  geltend  gemacht  werden, 
entgegenzutreten,  wir  werden  alsdann  sehen,  was  unsern  Nach- 
barn übriff  bleibt. 

J.  L. 
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Berichtigung,  die  Phosphorwasserstoflnbildung 
in  dem  Brunnen  zu  Carlsruhe  betreffend. 


Hinsichtlich  der  in  Bd.  XLI.  S.  349.  dieser.  Annalon  mit- 
gelheiiten  Beobachtung  über  die  Bildung  von  Phosphorwasser- 
stoffgas  haben  mich  ununterbrochene  Nachforschungen  gelehrt, 
dafs  dessen  Aufsteigen  aus  dem  Brunnen  dadurch  veranlafst  wor- 
den, ist,  dafs  ein  chemischer  Dilettant,  ganz  im  Stillen,  Phos- 
phorcalcium  in  denselben  geworfen  hatte.  • 

Carlsruhe  im  April  1842. 

A.  Wälchrier. 


Ausgegeben  am  28(en  Joiii  1B42. 
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